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I. 
Die Bufammenkunft, 


Ganz Neuſtadt war in einer fieberhaften Aufregung, alle Arbeit ruhte, 
alle Läden waren gefchloffen, und obwohl es fein Sonntag war, hatte 
das Bolf, welches ſich auf den Straßen drängte, doch feine Sonntagsklei⸗ 
der angelegt, und ſchien alle Noth und Plage ver Wochentage aus feinem 
Herzen und aus den freudeftrahlenden Angefihtern verbannt zu haben, 

Allerdings, e8 war fein Sonntag; aber es mar ein Feſttag. Ein 
Fefttag für Neuftadt, welches heute den Geburtstag feines Ruhmes und 
feiner Bedeutung feierte. Wer hatte bis jett dieſes Mährifchen Städt« 
chens gedacht, wer hatte feinen’ Namen genannt! Vergeffen und unbe 
fannt hatte vie Heine Stadt ihre ftillen und frieblihen Tage ein Jahre 
hundert lang durchträumt, ftille Leute hatten gewohnt in den ftillen 
mürrifchen alten Häufern, und nur wie ein feines Echo hatte das Ge- 
räufh der Welt mit irgend einem ungewohnten Klang die Leute zu= 
weilen auf eine Minute aus ihrem geiftigen Schlummer aufgewedt. Als 
mälig aber war dieſes Geräuſch näher und näher gefommen, und die 
Tanfaren des fiebenjährigen Krieges hatten die Stille und Ruhe der 
Stadt Neuftadt, wie die von ganz Europa unterbroden. ‘Die fried- 
tihen Bürger hatten fih in Soldaten verwandelt, die Eöhne und Brü⸗ 
ber, die Gatten und Liebhaber waren ausgezogen, um unter den Yahnen 
ihrer Raiferin zu kämpfen gegen den gefürchteten großen Preußenkönig, 
fie waren heimgekehrt als Invaliden oder Krüppel, oder fie ruhten den 
Todesſchlaf auf den blutgetränkten Schlachtfeldern. — Und wieder war 
es ſtill und dde getworden’ in der fett in Trauer gehüllten Stadt, und 
wieder hatten die Bewohner von Neuftadt ihre vergeffene und unfcein- 
bare Eriftenz weiter geträumt. 

Aber heute, heute am dritten September des Jahres 1770, follte 
Neuftabt den Geburtstag feines Ruhmes feiern! Bon hente an follte 
e8 bervortreten aus dem Dunkel feiner Eriftenz, von heute an follte es 
einen Namen haben in den Büchern der Weltgefchichte, follte e8 für 
alle Zeiten hinaus eine wichtige hiftorifche Bedeutung gewinnen! 
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Denn ein wichtiges hiſtoriſches Ereigniß follte fi heute in ben 
Mauern von Neuftadt begeben. Die beiden größten Monarchen Deutſch⸗ 
fands, vor wenigen Jahren noch die erbittertftien Feinde, wollten hier- 
ber kommen, um ſich einander in Freundſchaft die Hand zu reichen. 

Friedrich der Große und Joſeph der Zweite, das waren die beiden 
Männer, welche heute Neuſtadt einen hiftorifchen Namen geben und es 
aus der Taufe feines Ruhmes beben follten! 

Ganz Neuſtadt wollte Zeuge der feierliden Handlung ‚fein, Jeder 
war in feinem Feſtanzug gelommen, um Zeuge zu fein. des erhabenen 
Momentes, wenn der Kaifer und der König biefer Stadt das Parhen- 
geſchenk der Unfterblichkeit verliehen. 

Deshalb waren die Straßen gedrängt voll fröhlicher, gepußter 
Menſchen, deshalb läuteten von allen Thürmen der Stadt die Glocken 
mit hellen Teftesflang, deshalb hatten alle Häufer und alle Straßen ſich 
geihmüdt mit Blumenguirlanden, Infchriften und Kränzen, deshalb hat- 
ten die hohen Vorfteher der Stadt und der Collegien ſich im Feſtesornat 
an dem Wiener Thor aufgeftellt, denn von dort mußte der Kaiſer jeinen 
Einzug halten. Deshalb wogten und drängten fi die Menfchen in gan- 
zen Schaaren die Schönwalberftraße hinunter, denn dorther mußte der 
König von Preußen kommen, deshalb war der Plab vor dem Kaijer- 
ſchloß am Ende der Schönwalberftraßge dicht angefüllt mit Generälen, 
Dffizieren und Soldaten in ihren funfelnden Galla-Uniformen, dem in 
Liebe und Freundſchaft jollte heute die öfterreichiiche Armee vor dem 
König von Preußen die Front machen. 

Die Zeiten der Feindſchaft waren vorüber, und als Freunde und 
Brüder wollten die Oefterreicher und die Preußen jet zu einander ftehen. 

Die Sloden läuteten, an den geöffneten Yenftern der biumenbe- 
fränzten Häufer ftanden ‚Schöne rauen und Mädchen in ftrahlendem 
Pug mit glänzenden Augen und gerötheten Wangen, dem :glüdlichen 
Dioment entgegenharrend, wo fie mit dem webenden Tafchentuch ihren 
Kaiſer begrüßen, mo. fie mit den großen Blumenſträußen, die fie zu 
jeinen Füßen wollten nieverfallen laffen, dem Kaiſer ihre Huldigung 
darbringen könnten. 

Und endlich war dieſer glückliche Moment gekommen, endlich ver⸗ 
kündete das Donnern der Kanonen, das laute Jubeln des Volkes, das 
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fih wie eine einzige ungeheure Meeresmoge die Schloßſtraße herauf: 
wälzte, endlich verfündeten die fhmetternden Fanfaren der Militairmufif 
das Annähern des fo ſehnlich erwarteten Kaiſers! 

Da kam er die Straße herauf, da, diefer junge Mann anf dem 
ſchwarzen ſchäumenden Pferde, diefer junge Krieger, der Allen voramsritt, 
das war Er, der Kaiſer Joſeph, Die Hoffnung und die Liebe Defterreichs ! 

Zaufendftimmiger Yubel erfüllte die Lüfte, dankend neigte ſich der 
Kaiſer links und rechts feinem grüßenden Bolfe entgegen, dankend hob 
er die Augen empor zu den Fenſtern, von welden ein duftender Blu⸗ 
menregen zu feinen Füßen nieberfiel, 

Wie er eben wieder ſich neigte, fein jauchzendes Volt zu begrüßen, 
fiel ein Strauß von Orangen und Burpurrofen gerabe vor ihm auf den 
Satteltnopf nieder. Der Kaiſer lächelte, und indem er das Bouquet 
aufhob, richtete er feine Augen empor zu dem Haufe, an welchem er 
eben vorliberritt, um ber jchönen Geberin zu danken für den fchänen, fo 
meifterhaft gezielten Strauf. Auf einmal nahmen feine gleichgültig 
lähelnden Blide einen lebhaftern Ausprud an, und unwillkührlich hielt 
er fein Pferd an, um binanf zu fchauen zu der rau, die da oben auf 
dem Balcon lehnte. Es mar eine ftolze impofante Geftalt, umfloffen 
von einem ſchwarzen Sammetgewand, das einem Reitkleid Ähnlich bis 
zum Halſe hinauf reihte und vorn mit großen Brillantknöpfen, die in 
der Morgenfonne wie Sterne funtelten, geſchloſſen war. Ihr regelmäßig 
ſchönes und jugendliches Antlig war farblos und blaß, aber von jener 
fhönen durchſichtigen Bläffe, wie fie die Benetianerinnen haben, bie 
dem Antlig nichts Krankhaftes und Tobtes, fondern etwas von ber 
erhabenen Schönheit der Statuen verleiht. Ihr ſchwarzes, glänzendes 
Haar fiel zur. beiven Seiten ihres Antlitzes in ſchweren Toden nieder, die 
das fchöne Oval deſſelben wie mit einem dunklen Rahmen einfaßten. 
Ein Diadem von Brillanten erhob ſich über ihrer hohen Stirn, und 
von dieſer hernieder floß ein langer ſchwarzer Spigenfchleier, der mie 
eine dunkle Wolfe dieſe ganze fo ernfte und zugleich fo ſchöne Erfcheinung 
umflatterte. — Em Bug unausiprehliher Trauer, lächelnder Wehmnth 
war über ihr ganzes Antlitz ergoffen, und ihre großen Augen waren 

mit einem ftolzen Ernft auf den Kaiſer geheftet. 

Joſeph neigte fich tiefer, wie er es bisher gethan, um biefe fo ſchöne 
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und ernfle Fran zu begrüßen, fie aber erwiderte kaum feinen Gruß, und 
ihr Antlitz blieb ſchweigend und traurig wie zuvor. 

Das Bouquet ift nicht von ihr, fagte der Kaiſer leiſe in fich hin⸗ 
ein, aber wie er noch einmal das Auge erhob, fiel ſein Blick auf den 
Strauß, den die Dame am Buſen trug. Es war ein Strauß ganz 
ähnlich dem, welchen der Kaiſer in der Hand hielt. Dieſelben weißen und 
dunkelrothen Blüthen, daſſelbe weiße und dunkelrothe Band, das die 
Blumen zuſammenhielt und in langen Enden niederflatterte. 

Der Kaiſer lächelte, den Strauß in ſeiner Hand hoch empor 
hebend, winkte er der Dame einen letzten Gruß zu und ritt weiter. Aber 
fein Antlitz hatte jetzt einen ernſten, ſinnenden Ausdruck angenommen, 
und nur zerſtreut und langſam erwiderte er die Grüße bes jauchzenden 
Bolles.. Die Damen an den Yenftern bemühten fich vergeblich mit 
ihren wehenden Zajchentüchern und ihren Blumenbouguetd die Aufmerk⸗ 
ſamkeit des jungen Kaiſtrs auf fich hinzulenken. Er gebadhte immer 
noch der feltjamen, ſchönen Frauenerſcheinung, und fragte fich felber, wo 
er dieſelbe ſchon gejehen habe, und weshalb fie ihm fo befannt vorkomme. 

Endlich war das Ende dieſes langen Triumphzuges erreicht, 
endlich war der Kaiſer bis zum Schlofje gelangt, und fi raſch vom 
Pferde fhmingend, trat er, gefolgt von den Feldmarſchall Fach und dem 
Grafen Rojenberg, in das Schloß ein. 

Das zu vielen Taufenden anf dem ‚großen Plage verfammelte Voll 
rief dem Kaiſer ein letztes Binat nad, und heftete dann feine Augen 
auf das glänzende Gefolge bes Kaiſers, auf Die Generäle, Stabsofficiere 
und Soldaten, die jest: in buntem Gemiſch und unter klingendem Spiel 
bie. Straße beraufzögen, und fih dann in feierliher Haltung auf dem 
Platz anfftellten. Und von diejen flolzen und glänzenden Soldaten rich⸗ 
teten fich dann die Blide der Zuſchauer auf jene Kutſche, die da, den 
Senerälen voran, und gleichſam von denfelben escortirt, ebenfall® ben 
Weg nad dem Schloffe einſchlug. Die Fenſter diefer Kutfche waren 
innerhalb dicht verhangen, und auch nicht ein einziges Mal bewegten fich 
bie ‚grünen Vorhänge, um das’ Geficht ver Perſon fehen zu Laffen, 
welche fi in dem ‚Innern des Wagens befand. 

"Wer war diefe Perfon? In welcher Beziehung ftand fie zu. dem 
Raifer? Gewiß war e8 eine Dame, denn welher Mann mohl würde 
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e8 wagen, in einer Kutſche zu fahren, wenn doch Se. Majeftät der 
Raifer jelber zu Pferde in die Stadt einzog. Das wäre ein Verſtoß 
gegen bie Etiquette gewejen, befjen feiner der Herren aus dem Gefolge 
des Kaiſers fähig war. Gewiß alfo war es eine Dame, welde vie 
geheimnißvolle Kutſche verbarg, vielleicht die Kaiferin Maria Thereſia 
ſelber; vielleicht kam die regierende Kaiſerin, um ihren einftigen großen 
Widerſacher von Angeſicht zu Angeficht zu fchauen, und ihm die Hand 
zu reichen zu dem Frieden der Zukunft. 

Während die Zufchauer ſich diefe Vermutungen und Hoffnungen 
zufläfterten, hatte der von vier herrlichen Rappen gezogene Wagen das 
Schloß erreicht, und hielt jeßt vor bemfelben an. 

Die reich gallonirten Bedienten fprangen von ihrem Sig hinter ber 
Kutſche herab und ftellten ſich Zerzengerade neben der noch immer ge 
fchlofjenen Thür des Wagens auf. Die beiden andern Livroͤebedienten, 
welche vorn auf bem hohen Kutfchbod gefeflen, ſchwangen ſich gleichfalls 
herab, und nahmen dann unter dem Leder ihres Sitzes hervor eine Rolle 
Zeug, mit der fie eilfertig die zu dee Schloßpforte Hinaufführenden Stufen 
der Treppe binauffchritten. Hier legten fie Diefelbe nieder, und bie Enden 
der Rolle fefthaltenn, ließen fie den Stoff über die Stufen nieverrollen. 

Es ift ein Teppich, ein wundervoller Teppich, den fie da auabrei⸗ 
ten, murmelten die Zufchauer untereinander, gewiß alfo ift es die Kai⸗ 
jerin, weiche da in der Kutſche ift, und deren Fuß nicht das harte und 
feuchte Steinpflaßer berühren fol. 

Und fie prängten fi) näher heran, um die große erhabene Monarchin, 
wenn fie jet ausfleigen würde, von Angeſicht zu Angeficht zu ſchauen. 

Der Teppich war jet georbnet und geglättet und dicht bis an die 
Räder der Kutſche berangelegt. Mit einem fchnellen Griff riß der eine 
ber Diener ven Kutſchenſchlag auf, eben fo ſchnell ſchlug der zweite 
den Tritt des Wagens nieder. 

Jetzt kommt fie, jest fommt die Kaiſerin! murmelten die Zuſchauer 
in athemloſer Erwartung, indem ſie ſich ſo dicht als möglich an die 
Kutſche herandrängten. 

Aber nein, dieſe Geſtalt, welche ſich jetzt langſam und ſchwer⸗ 
fällig aus dem Wagen hervorrollte, war nicht die Kaiſerin. Dieſer Fuß, 
der jetzt den Wagenſchlag betrat, gehörte nicht einer Dame an, und 
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nicht ein leichter zierlicher Atlasſchuh, fondern ein glänzenher ſchwarzer 
Lederſchuh, geziert mit funkelnder Brillantſchnalle und mit rothen Haden 
verſehen, bekleidete denſelben. 

Es iſt ein Mann! flüſterte das Publikum erſtaunt, ein Mann, 
welcher mit ſo vielem Pomp vor dem Kaiſerſchloß ausſteigt. 

Man hatte ſich nicht getäuſcht. Aus dem Wagen kam jetzt die 
hohe Geſtalt eines Mannes hervor, eingehüllt in einen lang bis auf 
die Füße herniederwallenden ſchweren Bärenpelz, der ſich gar wunderlich 
qusnahm zu der hellen ſtrahlenden Sonne des heißen Spätfommertages. 
Über dem Beſitzer des Pelzes fohien diefe warme Umhüllung noch nicht 
genügt zu haben, denn er hatte feine Hände außerbem nod in einem 
ungeheuren Pelzmuff verborgen, und dieſen dicht vor feinen Mund ge- 
drückt, als fürchte er, die Luft, welche er einathmete, könnte ihm Er- 
fältung und Krankheit bringen. Eine von dem Pelz ausgehende Kaputze 
bededte fein Haupt und feine Wangen und machte fein Haupt unſicht⸗ 
bar und unkenntlich für Jedermann. Nichts von demfelben war fichtbar 
als zwei große hellblaue Augen, vie wit einem Falten und verädtlichen 
Blick ſich auf. das gaffende Publikum befteten; langſam und ernft ſchritt 
viefe feltfame, ungewöhnliche Geſtalt über den Teppich dahin und bie 
Stufen der Schloßtreppe hinauf, in ehrerbietiger Entfernung gefolgt von 
ben ‘Dienern, von denen zwei, fobald er in das Schloß eingetreten war; 
ven koſtbaren Teppich wieder aufrollten, um ihn wieder in den Wagenzu legen. 

Das Publikum, welches wie gelähmt von Erftaunen dem fo: felt- 
fan verblillten Manne zugefchaut hatte, fchien jeßt, ba derjelbe ver- 
ſchwunden war, wie aus einer Erftarrung zu erwachen. Man flüfterte, 
man lachte untereinander, man theilte fich boshafte und wißige Be⸗ 
merkungen mit über diefen Nordpolkaiſer, der ohne Zweifel vermeine, daß 
Neuſtadt in Sibirien liege und ſich deshalb ſelbſt in einen Eisbären 
verwandelt habe. Wer war denn dieſer Eisbär? fragte endlich einer aus 
der Menge mit lauter Stentorftimme, und fpfort riefen zwanzig Stim- 
men ed ihm nach: wer war diefer Eisbär? Und Aller Blide richteten 
fi ungeduldig auf die beiden Bebienten bin, welche eben mit bem 
Aufrollen des. Teppichs fertig geworben warert. 

Per war diefer Herr? Sagt uns, wie biefer Herr, der mitten im 
heißen Sommer einen Pelz und einen Muff trägt, fih nemmt? 
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Die Bedienten fchritten mit einer gewiſſen Feierlichkeit die Treppe 
hinauf, auf der oberften Stufe verfelben blieben fie ftehen, und indem 
fie fi) tief verneigten, fagten fie Beide zu gleicher Zeit mit ber durch⸗ 
dringenden Stimme eines Ausrufers: dieſer Herr war Se. Durdlaudt 
der Fürft Kaunig, erfter Staatsminifter Ihrer Majeſtäten der Kaiſerin 
und bes Kaifers von Defterreich! 


II. 


Kaunib. 


Abominable Idee! murrte Se. Durdlaudt der Fürft Raunik, inr 
ben er fi ganz erſchöpft von den Anftrengungen ber Reife in einen 
Fauteuil niebergleiten ließ. Abominable Idee, eine ſolche Reife zu ma⸗ 
hen! Diefe deutſchen Landſtraßen find ganz fo holpricht und unbequem, 
als der deutſche Geift überhaupt. Dean kann diefen fetten Lehmbeden 
durchaus nicht in bequeme und regelrechte Landſtraßen verwandeln, unb 
ift immer in Gefahr fi die Rippen und den Kopf zu zerbrechen! 

Es wäre allerbings befler geweſen, Durchlaucht, erwiederte ber 
Baron von Binder mit einem janften Lächeln, beifer für uns Alle, 
wen Se. Majeftät der König von Preußen lieber dem Kaifer in Wien 
feinen Gegenbeſuch gemacht hätte. 

Raunig waubdte feine großen blauen Augen langfam auf feinen 
Freund hin. Ic glaube gar, es beliebt Ihmen zu fpotten, Baron? 
fagte er fait verächtlich. Was hätten wir mit dem König von Preu⸗ 
gen in Wien anfangen follen? Man darf feinen natürlichen Bernd nicht 
als Freund in fein Hans einladen wollen. Wenn man den Fuch« 
in ven Hühnerftall einläßt, darf man fi nicht wundern, wenn man 
anderen Tages die Hühner erwürgt findet. 

Em. Durchlaucht glauben alfo nicht an vie mit fo vieler Emphaſe 
und fo oft wiederholten Freundſchaftsverſicherungen des Königs von 
Preußen für Oeſterreich? 

Der Fürſt anwortete nicht, er ging mit langſamen majeſtätiſchen 
Schritten mehrmals im Zimmer auf und ab, indem er jedes Mal, 
wenn. er an dem Spiegel vorüberkam, vor demſelben ſtehen blieb, und 
feiner Zoilette, welche er fo eben erft mit Hülfe feiner vier Bebienten 
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und des Öanrfänftfers Hippolyt beendet: hatte, einen prüfenden ernften 
Blick gönnte. 

Eie find ein großes Kind, Binder, fagte der Fürſt dann nach einer 
langen Paufe. Ihre Frage ift fo-göttlih naiv und dumm, daß ich ganz 
flumm vor Erflaunen geworden bin. "Meinen Sie großes Kind denu 
wirklich, daß eine Freundfchaft zwifchen Defterreih und Preußen mög- 
lich ift, und daß nur ein Wort von den Liebesverficherungen, welde der 
König uns fandte, Glauben verdient? In der Politik, mein Kind, giebt 
es weder Liebe noch Freundſchaft, fondern nur Vortheil und Intereſſe; 
der König von Preußen verfihert uns heute feiner Yreundichaft, und 
würde uns morgen mit Vergnügen ein zweites Schlefien abnehmen. 
Wir, ja ich glaube, wir haben dem König von Preußen auch einige 
Liebesverficherungen gefchrieben, und würden doch heute lieber wie mor- 
gen ihm das eroberte Schlefien wieder abnehmen und den fogenannten 
König wieder zu dem Marquis machen, welcher er wirklich, ift! Liebe 
und Freundfchaft zwiſchen Defterreih und Preußen, alberne Idee! Un- 
fere Einigkeit von heute erinnert mid an eine Curioſität, die ih einmal 
in Baris gefehen! Ein wunderbares Naturfpiel jollte e8 da zu ſchauen 
geben, wilde Thiere in Einem Käfig miteinander, Thiere, welchen die 
Natur das Geſetz gegeben. ſich zu haflen, und die jegt in Frieden und 
Freundſchaft miteinander lebten. Ich ging aud hin, das Wunder zu 
ſchauen, und allerdings, es hatte feine Richtigkeit! Ich ſah da in Ei- 
nem Kaum einen Hund und eine Hate und fie fraßen in gemüthlichfter 
Geelenrube zufanımen aus Einer Schüffel ihr Mittagemahl! In einem 
andern: Raum ſah ich einen Fuchs und bei ihm einen großen Taleluti« 
ſchen Hahn, der fih in aller Gemüthlichkeit auf dem Rüden des Fuchſes 
fhaufelte, und fuftig feine Weisheit auskrähte. Nur hatte e8 mit die 
jen Breundichaften eine eigene Bewandniß! Für einen Louisd'or verrieth 
mir der. Huge Mann, det tie Thiere gezähmt, das Geheimniß dieſer 
Freundſchaft. Er hatte den Hund die Zähne ausgebroden, und ber 
Kate die Krallen verfchnitten, fie liebten fich alfo, weil fie keine Macht 
hatten, fi) ihren Haß zu bezeigen, und was das andere Tiebespaar an- 
Betrifft, fo hatte der Huge Mann die Füße des Hahns mit feinen Drath- 
bändern ummidelt, und ihn mit diefen um ben Leib des Fuchſes feft- 
gebunden, fo feft und geſchickt, daß es dem Fuchs unmöglich war, 
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fih den Hahn zu erſchnappen, ſondern daß diefer in velllunmenfter 
Sicherheit auf feinem Räden thronte. 

Ah, das iſt die geheime Gedichte fehr vieler Freundſchaften und 
Bünbniffe, welche Ew. Durchlaucht da erzählen, rief der Baron lachend. 
Es giebt auch unter den Menfchen gar viele Füchſe, melde, von einem 
Klügern  überliftet, ihren Hahn auf vem Rüden tragen, und ihn nicht 
auffreſſen fünnen, weil fie gezwungen find, ihn leben zu laflen, und 
anfcheinend zu Fieben. j 

Meine Geſchichte ift noch nicht zu Ende, Sie Schwätzer Sie, fagte 
Kaunitz ernft. Hören Sie, wie es mit der Freundſchaft der Naturfeinde 
endete! Eines Morgens lagen ver Hund und die Kage tobt in ihrem 
Raum, und in dem Käflg des Fuchſes war von dem Hahn nichts wei⸗ 
ter übrig geblieben, als ‚einige Federn, aber-der Fuchs lag auch blutend 
und wimmermd in feinem Käfig; die Zeit, die allmächtige Zeit, vie Herrin 
und Meifterin unferer Aller, die Zeit hatte die unnatürliche Freund⸗ 
fchaft wieder in den natürlihen Haß umgewandelt, und die Weisheit 


des Thierbändigerd überliftt. Dem Hunde waren bie Zähne, ber 


Katze die Krafen wieder gewachſen, und eines Tages waren fie ſich 
ihrer wiedererwachten Kraft bewußt geworden, und mit der Gluth ihrer 
natürlichen Feindſchaft hatten fie einander ermürgt. Der Fuchs aber hatte 
endlich das Hinderniß entdedt, welches feinen Feind auf feinem Rüden 
feflelte, und er hatte fo lange an dem Drath mit feinen Füßen und feinen 
Zähnen gezerrt und geriffen, bis der Drath ſich loderte und endlich 
nachgab. So hatte der kluge Fuche endlich feinen aufgebrungenen 
Freund als willlommene Beute verfchlingen können, nur hatte er in der 
Leidenſchaft feines Haffes fo jehr an dem Drath gezerrt, daß der Drath 
ihm tief in fein eigenes fJleifch eingebrungen war, und ihm eine ſchlimme 
Wunde beigebracht hatte, an der er endlich auch flerben mußte. Das 
war das Ende diefer erzwungenen Freundſchaften! 

Und alſo, meinn Ew. Durchlaucht, wird auch das Ende biefer 
neuen Freundſchaft zwifchen Oefterreih und Preußen fein? fragte Ba⸗ 
ron Binder. Wollen Sie dieſe allerliebfte Gefchichte von dem Hunde 
und der Kate auf uns anwenden? 

Ih dächte, fagte der Fürft Iangfam, ich dächte, Defterreih und 
Preußen hätten fi, einander genug Zähne ausgebrochen, und bie Krallen 
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kurz genug gefchnitten, um fich für eine Zeitlang ‚einander unfchäblich ger 
macht zu haben. Für diefe Zeit iſt alſo die Freundſchaft ganz gut, warten 
wir nur mit der Feindſchaft, bis uns die Zähne wieder gewachſen find! 

Ob, Em. Durchlaucht geben Oeſterreich alſo die Rolle des Hundes 
in diefer Geſchichte, rief Binder ladyend. 

Weil ich Preußen bie Rolle der Katze belaffen will! Ya, ja, dieſer 
König von Preußen hat uns oft genug gefraßt, und felbft jett, we er 
ſchmeicheln will, fühle ich doch ſchon ganz leife wieder die Spur ber 
wieder wachſenden Krallen! Deshalb bin ich gefommen, ihn zu jehen 
und zu beobadten. Bin in der Chat neugierig zu fehen, welche Fünfte 
und Mittel er anwendet, um unfern jungen Kaifer fo für ſich einzu⸗ 
nehmen, und zu bezaubern, wie er es in Reiſſe gethan hat! 

Es ſoll in der That eim mwunberbarer Zauber über fen ganzes 
Weſen ausgegoffen fein, und Niemand fell ihm widerſtehen können! 
rief Herr von Binder. 

Nun, ih werde ihm wiberftehen fünnen! fagte der Fürſt mit einem 
ſtolzen Lächeln, auf mid wird fein Zauber feine Kraft ausüben, dent 
ich Ein dagegen gejchütt mit dem Talismau meines und feines Haffes! 

Em. Durchlaucht gehen zu weit, fagte Herr von Binder lebhaft, 
der König von Preußen mag Sie fürdten, aber er kann Sie nicht 
haſſen, denn wiber feinen Willen muß er fi doch gezmungen fühlen, 
Sie zu bemundern. Und bat nicht der König von Preußen ausdrücklich 
darum gebeten, daß Em. Durchlaucht den Kaiſer hierher begleiten möchten ? 

Er hal dies gethan, und wie fehr ich auch anfangs geneigt war, 
dieſe Einladung abzulehnen, fo gab ich doch ver Ueberlegung nad und 
entihloß mich, hierher zu fommen, denn ber hochmüthige König von 
Preußen hätte am Ende gar vermeinen können, ich fürdyte mid vor 
ihm und feinen Üblerangen.*) Ich ihn fürchten, ich vor ihm zurüd- 
weihen! Es ift gut und nothwendig, daß Defterreih und Preußen, 
shne indeſſen eine Allianz mit einander zu haben, doch in einer Art 
von Eintracht mit einander Leben, die für den Moment jede Möglichkeit 
ſich einander zu ſchaden, ‚befettigt und auf dieſe Weife ben Trieben von 
Europa verfeftigt. Aber mein Syſtem, welches vie Kaiferm zu dem 


*) Ferrand: Histoite des trois demembrements de la Pologne. 
Yol. I. pag. 103. 
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ihrigen gemacht hat, verbietet mir, jemals mit emem Fürften ein Bündniß 
einzugeben, der feine feften Prinzipien hat, der mit jeiner Politik von 
der Hand in den Mund febt, und ver niemals von einem großen erw 
babenen Blan erleuchtet ift.”) — Nein, ich fürdte ihn nicht, denn ich 
ducchfchaue ihn, und troß feines Königstitels und feiner ufurpirten Krone 
pünfe ich mich nicht blos Seinesgleihen, fondern mehr zu fein als Er 
es iſt. Wenn Er auf dem Schlachtfeld vreizehn Siege erfochten hat, 
io habe ich deren mehr noch erfochten im Cabinet und auf dem Schlacht: 
felo der Diplomatie, und da muß jeder feinen eigenen Mann ftehen, 
and Hat feine Soldaten, die er für fi) kämpfen laffen kann, da ent- 
fheiden nicht die Kanonen, fondern der Geiſt allein, und ich denfe nicht, 
daß der König ſich einbilvet, auf dieſem Schlachtfeld mich befiegen zu 
fünnen! 

Er würde menigftens zu feinem Schaden hoffentlich belehrt werden, 
daß er in einer Täufchung befangen gewejen, rief Herr von Binder. 

Hoffentlidy! wiederholte Kaunig mit einer feharfen Betonung. 
Ih weiß das ganz gewiß! Ich hab's fchon oftmals bewiefen, daß ich 
Meiſter bin in der Kunſt, die feindlichften und widerftrebenvften Mächte 
fo zu führen, daß fie meinen Abfichten dienen müffen, und ich vente, 
daß ich das auch jest den König von Preußen bemeifen will! Er wird 
ebenjo gut ein Inftrument der Defterreihifchen Politik werben, wie alle 
unfere Allirten, Dank unferer Gefchidlichfeit, e8 immer gewejen find. 
Er fol und muß zurüdfehren zu der Unterwerfung, welche er als Ba- 
ſall des deutſchen Kaifers und ſchuldet! Es ift eine Thorheit anzuneh- 
men, daß dieſe Heinen Fürften lange ihren hochfahrenden Ton behaupten 
und lange die große Rolle weiter fpielen fünnen, welche vorlibergehende 
Umftände ihnen zuweilen verleihen mögen. Auch der König von Preu⸗ 
fen wird zu feiner Pflicht zurückkehren, er wird fi) Oeſterreichs Größe 
beugen und unterwerfen müſſen! Und ihn dahin zu bringen, ihn fo zu 
demüthigen, das foll meine Rache fein für feinen Uebermuth, den er 
ſelbſt mich bat empfinden laſſen, denn biefer König von Preußen ift ver 
einzige Menſch, der es gewagt bat, mir bie Sichtung zu verfagen, bie 
er mir ſchuldig tft!?*) 

*) Des Fürften Kaunig eigene Worte. Siehe: Ferrand I. 69. 

**), Des Fürften eigene Worte. Ferrand I. p: 104. 
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Während er fo ſprach, flemmten feine Augen auf in den Blitzen 
des Hafjes, und feine fonft fo falten und marmorfeften Züge nahmen 
einen erregten, leidenjchaftlichen Ausdruck an. 

Nun, rief Herr von Binder, bemüht durch eine Schmeichelei die 
Leivenjchaftlichkeit feines Freundes zu befänftigen, nun, Em. Durchlaucht 
wiffen wohl, daß man Sie aller Orten den Rutfcher der europäifchen 
Politit nennt, und ich denfe, Sie halten die Zügel fo fiher und feft, 
daß Niemand ed verfuden wird, Sie aus dem Sattel zu heben! 

Möchte gern dieſes Preußen als Lakai hinten auf meiner Kutſche 
haben! fagte der Fürft haſtig. Möchte feine Pläne durchkreuzen, feine 
innerften Gedanken durchſchauen! OH, ih durchſchaue ihn ſchon jet, 
ich weiß, was er beabfihtigt, ich Tenne das Motiv biefer feiner Allianz 
mit Rußland; ic weiß, was den geizigen König plöglic fo verſchwen⸗ 
deriſch macht, daß er feiner Bundesgenoffin, der Kaiferin Katharina, 
aljährlih eine Million Thaler Subfidien zahlt, auf daß fie mit biefem 
Gelde ihren Krieg mit der Türkei und mit Polen deſto wirkfamer fort 
führen fann!*) Weiß wohl, wo und mie er gebenft, ſich fein Capital 
fammt Intereſſen zu vergüten, und wohin fein beutegieriger Blick fi 
gewendet hat. Aber wir werben wachſam fein, und wenn er feine 
Hand, augftredt, um zu nehmen, wird er auch unjere Hand ba finden, 
welche ihn zwingen wird, mit uns zu theilen! 

Em. Durchlaucht fprehen da für mid in Räthſeln, fagte Herr 
von Binder adjelzudenn. Ih bin es gewohnt, wie Sie willen, in 
Dingen der Politif nur mit Ihren Augen zu fehen, und ich bitte Sie 
daher mir dieſes Nätbfel zu löſen, und mich Ihre geheimnigvollen 
Worte verftehen zu lehren, denn ich bin vollfommen blind, wenn es 
Ihnen nicht beliebt, mir die Augen. zu öffnen! 

Das Antlig des Fürften hatte indeß ſchon wieder feinen falten und 
ehernen Ausprud angenommun, und das Teuer in feinen Augen war 
ſchon wieder erlofhen. Mit einer hoheitsvollen Bewegung warf er das 
Haupt zurüd und heftete feine jtrengen falten Blide auf den Baron. 

Wiſſen Sie nicht, Baron, jagte er, was einft der große Schmeiger, 
Wilhelm von Dranien, gejagt hat? „Wenn ich wüßte, daß meine 
Nachtmütze mein Geheimniß wüßte, ſo würde ich meine Nachtmütze ver- 


*) Ferrand 1. 83. — Dobm Denkwürdigkeiten. 
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brennen!” Run, Sie großes Kind, hüten Sie Sich wohl, meine Nacht⸗ 
müge fein zu wollen, denn ich würde es machen wie Wilhelm von 
Dranien, ich würde fie verbrennen, wenn Sie mein Geheimniß wüßten! 
— Aber genug jet des Geredes und der Worte, mein Freund! Es 
iheint, daß unfer junger Kaifer es abwarten will, daß ich ihm meinen 
erſten Befuh mache. Wir mollen ihm aljo den Willen tfun! Man 
kann fi) äußerlich wohl zu unterwerfen fcheinen, wenn man fi inner- 
[ih den Herrn und Meifter fühlt. Ich will alfo zum Kaiſer gehen! 

Er griff nad der Handklingel, die auf dem Tiſch ſtand und fchellte 
heftig.” Sofort eilte fein Kammerdiener herein. 

It Se. Majeſtät im Schloffe? fragte der Fürft. 

Der Raifer iſt eben dahin zurüdgelehrt, Durchlaudt. Er war 
auf dem Plag unten und mufterte die Soldaten. 

Und weiter? Haft Du keine Augen und Ohren mehr, Schlingel? 

Auch war Se. Majeftät ſchon felbit im Theater, wo Sie ben 
Balletmeifter Noverre rufen ließen und ihn befragten, ob er mit allen 
Borbereitungen fertig, und ob das Ballet heute Abend gut gehen würde? 
Auch unterhielten fih Se. Majeftät dert mit dem Kaiferlihen Opern- 
fapellmeifter Große und fragten ihn, ob bie Sängerinnen gut bei 
Stimme und ob er hoffe, wit feiner Oper vor den ftrengen Obren 
Sr. preußiſchen Majeſtät Ehre einzulegen ? 

Und wo ift Se. Majeſtät jebt? 

Er ift mit den Herren feiner Suite in dem großen Balconjaal, 
welche die Ausfiht auf den Pla darbietet. 

Iſt das weit von bier? 

Nein, Durdlaudt, nur zehn Schritte über ben Corribor. 

Dann alfo nur einen Mantel und den Muff! So! Yet mache 
mir die Thüre auf, und wehe über Dich, wenn irgendwo ein Fenſter 
oder eine Thür offen ift, md ein Zugwind mich trifft! 


III. 
Souvenir a Eperies, 


Der Kaifer ftand in der Mitte des Saals und war eben in einer 
lebhaften Unterhaltung begriffen, als die Thür fi) öffnete und Fürſt 
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Kaunitz eintrat. Sofort unterbrach ver Kaifer fein Gefpräh, und 
ſchritt dem Fürſten entgegen, ihn mit herzlichen und verbindlichen Morten 
empfangenb. 

Kaunig erwiderte diefelben nur mit einer ſtummen Verbeugung, 
und begrüßte dann mit einem leichten Sopfneigen den General Lach 
und den Fürſten von Ligrie, welche ſich tief vor ihm neigten. 

Ew. Durchlaucht kommen gerade zu rechter Zeit, rief der Kaifer 
lachend. Es handelt fih darum, diefen beiden Herren Muth einzu- 
fprechen, denn fie haben Herzklopfen und zittern, wie junge Debütan- 
tinnen, die zum erjten Mal auf der Bühne erfcheinen jollen. 

Und wovor zittern denn diefe Herren fo fehr? fragte Kaunitz. 
Sice zittern vor Sr. Majeftät dem König von Preußen, rief ber 
Kaifer, fie fürchten, daß fie vor feinen großen Augen wie Wachs an 
ber Sonne zerſchmelzen werden, und Ligne, der, wie Sie wifjen, der geift- 
reichſte Mann an unſerm Hofe ift, natürlich Em. Durchlaucht ausgenom- 
men, Ligne gerade zittert am meiften, umd ift, ic) wiederhole mein Gleichniß, 
die ſchüchternſte aller Debütantinnen, welche jemals die Bühne betreten hat. 

Oh Schaufpieler, welche ſich vor einem Schaufpieldireftor fürchten! 
rief Kaunitz achjelzudend. Beruhigen Sie Sic, doch, meine Herren, die- 
fer König von Preußen hat zu viel mit jener eigenen Rolle zu thun, als 
daß er noch auf die Ausführung der Rollen Anderer achten könnte! 

Recht fo, rief der kaiſer heiter, ſprechen Sie ihnen Muth ein, 
Durchlaucht. 

Ich glaube nicht, daß Sr. Durchlaucht gelingen wird, was Ew. 
Majeſtät vergeblich verſuchten, ſagte General von Lacy mit einem 
ſchnellen, ſtolzen Blick auf Kaunitz. 

Und wahrſcheinlich wird Se. Durchlaucht auch nicht Zeit haben, 
Sich mit uns zu beſchäftigen, rief der Fürſt von Ligne, denn ohne 
Zweifel hat der Fürſt auch noch an ſeiner Rolle zu lernen, die er heut 
vor dem König von Preußen ſpielen muß. 

Der Kaiſer ſchien ſichtlich ergötzt von dieſem Geſpräch der drei 
Herren, deren Antipathie gegeneinander ihm genugſam bekannt war. 
Doch er zwang ſich eine ernſte Miene anzunehmen, und heftete ſeine 
Blicke auf Kaunitz, deſſen Antwort erwartend. 

Aber der Fürſt ließ nur ſeine Augen mit einem kalten verächt⸗ 
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Iihen Blid Tangfam von einem der Herren zu dem andern wandern, 
und zudte leicht mit den Achfeln, 

Ich bitte den Herrn Fürften von Tigne, fagte er dann ganz ruhig, 
Sich gefälligft einprägen zu wollen, daß der Fürft Kaunitz fehr wohl 
gewohnt ıft, das Wort „Müffen“ für Anvere zu conjugiren, daß er 
aber noch niemal® Andern das Recht gegeben, dies für ihn zu thun! 

Ja, ja, ich felber babe zuweilen von foldem grammatitalifchen 
Unterricht Eurer Durdlaudyt zu profitiven, rief der Kaifer lachend, und 
das Wort, welches Ew. Durchlancht niemals conjugirt haben, ift mir 
in allen feinen Tempi bekannt. Aber ich babe Sie allzeit gern als 
meinen Lehrmeifter anerkannt, und gebenfe auch in Zukunft immer Ihr 
Schüler zu bleiben. | 

Die Wolle, weldhe von des Fürften Kaunitz Stirn verfehwand, 
fentte fih mit einem düftern Schatten auf die Stirn der beiden andern 
Herren nieder. 

Id werde Em. Majeftät nichts mehr zu ehren haben, fagte Kau⸗ 
nis, und der Schimmer eines Lächelns bewegte fein ſteinernes Geficht, 
aber ich werde ftet8 ſehr glüdlich fein, wenn Sie den Rath Ihres ge- 
treueften Dieners annehmen wollen. In diefem Moment jedoch möchte 
id) meinerjeitS mir erlauben, Ew. Majeſtät um eine Belehrung zu bitten. 
. Wollen Sie dem König von Preußen mit dieſem Blumenftrauß da ent- 
gegen geben, um ihm benfelben als ein zärtliches Symbol der Freund⸗ 
ſchaft zwiſchen Defterreih und Preußen zu überreichen? 

Nicht doch, rief der Kaifer lachend, indem er das Bouquet von 
weißen und rotben Blumen, weldes er in ber Hand hielt, höher em- 
porhob. Ich will dieſes Bouquet ganz allein für mich behalten, und 
wärs auh nur um der ſchönen Geberin willen. Ab, Durchlaucht, 
Sie, vor beren Aolerbliden nichts verborgen ift, Sie, welhe Alles 
wiſſen, Sie follten Sich doch meiner Unwiffenheit erbarmen, und mir 
fagen, wer die Dame war, welche mir da8 Bouquet mit der Gewandt—⸗ 
heit eines fihern Schützen gerabe in die Hand geworfen? 

Haben Em. Majeftät die Dame gefehen? 

Ich babe, fie gefehen, und ic) geftehe ihnen, meine Herren, ich ſah 
nie eine eblere und impofantere Schönheit. Wie die Königin der Nacht 
ftand fie da in ihrem fchmarzen Gewande, umwallt von ihrem ſchwarzen 
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Schleier, und Sternen gleich fimfelten die Brillanten an ihrer Bruft. 
Sie fehen, welch einen tiefen Eindrud diefe Schöne auf mich gemacht 
hat, denn meine gewohnte Profa fogar nimmt einen erhöheten Auffchwung ! 

Die Dame mar in Trauer? fragte Kaunitz finnend. 

Ganz eingehüllt in Schwarz, nur an ihrem Bufen prangte ein 
Bouquet, ganz. diefem gleich. Ah, Durchlaucht, mit welchen Inquifitor- 
Augen Sie meine armen Blumen betrachten, al8 wollten Sie gleich 
ein Berbredhen an ihnen entveden. 

Es ift ein ſehr ſchönes Bouquet, fagte Kaunitz rubig, eine fehr 
eigenthümliche Auswahl ver Farben. Wollen Em. Majeftät die Gnade 
haben, mic das Bouquet einmal in der Nähe betrachten zu Iaffen? 

Der Kaifer reichte ihm lächelnd daffelbe var. Da, nehmen Sie, 
Durchlaucht, fagte er, aber jetien Sie meinen fchönen Delinquentinnen 
ein milder Kichter! 

Kaunitz heftete indeſſen feine Blide mit einem falten und prüfen- 
den Ausdrud auf die Blumen hin, und ließ die Enden der daran be- 
feftigten Schleife durch feine langen weißen Finger gleiten. 

Die Dame, melde died Bouquet Ew. Majeftät zugemworfen, ift 
eine Polin gewefen, fagte er dann furz und beftimmt. 

Eine Bolin? rief der Kaifer. Und weshalb vermuthen Ew. Durch⸗ 
laudt das? 

Es iſt gewiß nicht ohne Abſicht geſchehen, daß dieſes Bouquet nur 
aus weißen und rotben Blumen befteht, ſagte Kaunitz, und nicht ohne 
Abfiht Hat man an demjelben eine Schleife von rothem und weißem 
Band befeftigt. Weiß und roth, das find die Nationalfarben der fo- 
genannten polnifhen Republik! 

Sie haben Recht, rief der Kaifer lebhaft, es find die Farben Po⸗ 
lens, und die Dame war ohne Zweifel eine Polin, fie war ſchwarz ge= 
leidet, denn gewiß trauert jeve edle Polin jet um ihr unglüdlicyes, 
von fo vielen Wunden zerrifjenes Vaterland! 

Sehen Sie da, rief Kaunig, der inbeffen Das Bouquet noc immer. 
forfhend und prüfend in feinen Händen gedreht hatte. Unter diefer 
Schleife befindet fid) ein Papier! Darf ich es herporziehen, Majeftät? 

Thun Sie's! Ich habe Ihnen einmal die Blumen zur lnter- 
ſuchung übergeben, und ich darf Ihnen fein Beweisftäd entziehen! 

\ 
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Kannig neigte leife, wie zum Dank, fein Haupt, und begann dann 
das um die Stengel der Blumen geheftete Band aufzuldfen. “Der 
Raifer und die beiden Cavaliere fchauten ihm mit Bliden Tebhafter 
Theilnahme zu. 

Jetzt 309 Kannitz unter dem geöffneten Bande einen zufammenges 
falteten Streifen Papier hervor, und reichte ihn mit feiner gewohnten 
falten Ruhe dem Kaifer dar. 

Haben Em. Majeftät vie Gnade Selbft zu leſen, fagte er, denn 
ohne Zweifel ift e8 ein Liebesgedicht, und meine profanen Augen find 
nicht werth, e8 zu lefen! 

Ueber des Kaifers Antlig zudte es wie ein fchmerzlicher Seufzer. 
Ich bin ein armer, einfamer Dann, fagte er, und babe leider gar feine 
Liebesgedichte zu empfangen! Leſen Sie alfo immerhin, Durdlaudt, 
aber lefen Sie laut, denn Sie begreifen, daß wir neugierig find! 

Kaunitz entfaltete das Papier, und las: „Souvenir à Eperies.“ 

Nun, und weiter? fragte der Kaiſer. 

Weiter fteht nichts Darauf, fagte Kaunig, Joſeph das Papier dar- 
reichend. 

Seltſam, fagte der Kaiſer, nichts als dieſe lakoniſchen Worte, 
deren Sinn ich indeſſen nicht zu faſſen vermag. 

Die Worte beſtätigen meine Vermuthung, rief Kaunnitz, und er er- 
laubte fit}, die Lieblinge des Kaiferd mit einem triumphirenden und 
ftolzen Blide zu meſſen. Die Dame ift eine Pelin, und zwar eine 
von den Gonföberirten. 

Em. Durchlaucht glauben? fragte der Kaifer baftig. 

Ich bin davon überzengt. Haben Em. Majeftät nicht auf Ihrer 
legten Reife nah Ungarn in Eperies einen Tag zugebradht, und haben 
Sie dort nicht geruht den Conföderirten Sich fehr gnäbig zu bezeigen, 
ja fogar fie in öffentlihen und Privataudienzen zu empfangen? 

Ih habe das gethan, fagte der Kaiſer ernft, und es hat meinem 
Herzen wohlgetban, viefen edlen und unglüdlichen Kriegern, welche mit 
fo viel Heldenmuth und fo wenig Ausficht auf Erfolg für eine gute und 
gerechte Sache kämpfen, die Verſicherung meines innigften Antheild und 
meiner lebhaften Sympathieen zu geben. 

Sind Ew. Majeſtät in Ihrer Großmuth nicht fo weit gegangen, den 
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Conföderirten Ihre guten Dienfte anzubieten, und zu verſprechen Sich 
bei Preußen und Rußland für fie zu verwenben? *) 

Ih that auch das, fagte ver Kaifer, ein wenig erröthenn. 

Nun denn, die Heroine der Conföderirten hat Em. Majeftät an dies 
Berfprechen mahnen wollen, da Sie heute mit dem König von Preußen 
zufammentrefjen, fagte Kaunig, indem er, gleihjam in der Zerftreumg, 
das Bouquet aus feinen Händen und zur Erde gleiten lieh. 

Ab, ſehen Sie nur, Meajeftät, jagte er dann, da liegt diefes ſchöne 
eoquette Polen zu Ihren Füßen und fleht um Ihre Gnade! Es kommt 
ganz auf Ew. Majeftät an, ob Sie es aufheben und erretten, oder ob 
Sie e8 unter Ihre Füße treten wollen! 

Dh gewiß will ich es aufheben, fagte der Kaifer, damit e8 nicht 
eine Beute der ländergierigen Kaiferin von Rußland werde. Sie würde 
fich fehr gern mit diefen ſchönen werk und rothen Polenblumen ſchmücken, 
und fie möchten ihrer moskowitiſchen Herrlichkeit fehr prächtig zu ©e- 
fiht ftehen, aber wir werden's nicht leiden! 

Und indem der Kaiſer fo fprach, büdte er ſich raſch nieder, und hob, 
bevor feine Cavaliere es hindern konnten, das Bouquet vom Bo— 
den auf. 

Hüten Sich Em. Majeſtät doch gnädigſt vor dieſen polniſchen Blu⸗— 
men, ſagte Kaunitz. Aus Polen iſt allzeit alles Unheil und aller Zank 
gefommen, und was polnifche Hände berührt haben, das geht zu Grunde 
und verborrt und vergeht. Sch meinestheils traue den Polen nicht, fie 
lieben den Zank und Unfrieven, und können nicht Ruhe und Ordnung 
halten in ihrem eigenen Reich; fie haben keine Treue und Glauben; ſie 
wilfen nur ale Männer zu fterben, aber nicht als Männer zu leben! 
Hüten Sie Sid vor den polnifhen Bonquets, Majeftät, fchon der Duft 
berfelben betäubt die Nerven! 

Bon der Straße tönte in diefem Moment ein lauted Schreien und 
Jauchzen, da8 wie ein Donner die Luft durchhallte. 

Der Kaiſer eilte an's Fenfter und ſchaute mit foharfen Bliden hinunter. 

Der König von Preußen! rief er dann haftig, und vom Fenſter 
zurüdtretend eilte er der Thür zu. 


*) Ferrand L p. 79. 
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Fürſt Kannig indeſſen wagte es, ihm entgegen zu treten, und mit 
feiner hohen Geftalt ihm den Ausweg zu verjperren. 

Majeftät, fragte er faft vorwurfsvoll, was gedenken Sie zu ihun? 

Dem König von Preußen, welcher, mie ich fehe, eben am Ende ber 
Straße aus feinem Wagen fteigt, entgegen gehen! rief der Kaiſer eilfertig. 

Aber wollen Em. Majeftät Sich nicht gnäbigft daran erinnern, daß 
der König von Preußen Ihnen in Neiße keineswegs bis auf bie Straße, 
fondern nur bis auf die Treppe entgegen fam? Es ift wohl nicht an- 
gemeflen, daß das große Defterreih dem Heinen Preußen mehr Zuvor- 
kommenheit beweife, ald dieſes ihm bezeigt hat! 

Lieber Fürft, Ihre Sache ift es, dieſe politifchen Dinge zu ver - 
treten, fagte der Kaiſer mit einem eigenthümlichen Lächeln. Ich bin vor 
der Hand nur der Fleine Kaifer von Defterreih, welcher eilen muß, 
dem großen König von Preußen feine Huldigung darzubringen. 

Und Kaunitz fanft bei Seite drängend, eilte der Kaifer hinaus, 
gefelgt von feinen Cavalieren. 

Fürft Kaunitz fchaute ihm fopfichättelnd und mit finftern Bliden nad). 

Unverbefferliher Braufelopf, fagte er leife vor fih Hin. Wird noch 
oft mit dem Kopf gegen die Wand rennen, und foll doc, fo lange ich 
lebe, die Wand nicht umftoßen! Mag der Heine Kaifer ven großen König 
empfangen. Das große Defterreich fteht Hier in meiner Perfon, und 
es wird mit aller Ruhe das Meine Preußen erwarten. 

Er ließ feine falten Blicke langfam in dem Saal umherſchweifen, 
und wie fie dann auf dem Bouquet hafteten, welches der Kaifer dort 
neben feinem Hut auf den Tifch gelegt hatte, flog ein ſeltſames, höh⸗ 
nifches Lächeln über: feine Züge bin. Er ſchritt langſam durch den 
Saal zu dem Tiſch Hin, und hob das Bouquet empor, um es noch ein- 
mal mit fpöttifhen Bliden zu betrachten. Er deutete mit bem Finger 
auf die weißen Bläthen, die fhon welk und gelblid geworben waren, 
und zupfte leicht einige Blätter der dunklen Rofen ab. 

Wie leicht das abfällt, fagte er. Wird's der guten und glorwür⸗ 
digen polnifhen Republik nicht auch fo gehen können, wie ihren duf⸗ 
tenden Nationalfarben hier? Nun, e3 wird meine Sorge fein, bieje® 
Souvenir & Eperies melfen zu laffen, und ich vente wohl, daß es mir 
gelingen wird! — 
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Ex legte das Bonquet wieder nieder, und indem er dann ben Saal 
verließ, murmelte er feife in fih hinein: Ich will wiffen, wer bie Bolin 
iſt! Sie kann uns vielleicht ein jehr nüßliches Werkzeug werden, um 
nach beiden Seiten bin zu operiren. 


IV. 
Friedrich der Große. 


In jugendlicher Haft, gar nicht daran gedenkend, daß er unbebedten 
Hauptes fei, war der Kaiſer die Treppe hinunter und auf die Straße 
geeilt. Nicht rechts, nicht links fchauend, immer nur die Blide dorthin 
gewanbt, nach dem Ende der Straße, von wo er ben König daher 
fommen ſah, eilte ver Kaifer dorwärts, zum erften Male des Vollkes 
nicht achtend, das ihm feine Grüße entgegenjubelte, und mit zärtlichen, 
liebeſtrahlenden Bliden der ſchönen, kräftigen Geftalt feines jungen 
Kaifers folgte. 

Gleich ihm eilte auch der König von Preußen mit feiner Suite ſchneller 
vorwärts und trat jetzt aus der Schönwalberftraße hinaus auf den Plaß. 

Eine athemiofe, feierlihe Stille herrfchte in diefem Moment. Das 
Militare hatte fich in der Mitte des Platzes in regelrechten Linien auf- 
geitelt, und wie taufend Sterne bligten die Gold- und Silberverzie- 
rungen feiner Galla-Uniformen in der Sonne. Hinter dem Militair füllte 
das Volk, welches von nah und fern berbeigeftrömt war, zu vielen Tau- 
fenden den großen Platz, und aus den geöffneten Yenftern ber rings um 
ben Platz befindlichen Häufer fah man reihgefhmüdte Frauen und ſchöne 
Mädchen gleich einem herrlichen Kranz von Blüthen fich herunterneigen. — 

Eine athenılofe, feierlihe Stille, wie gefagt, herrſchte in diefem 
Moment. Jedermann war es fi bewußt, daß es ein großer, welt- 
geſchichtlicher Moment fei, welcher fi da begab. Jedermann blickte 
gelpannt und erwartungsvoll hin auf den Kaiſer, der mit freubeftrah- 
lendem, fanft geröthetem Antlig, mit einem köſtlichen, jugendfrifchen 
Lächeln vorwärts eilte, auf den König, deſſen edles gefurchtes Antlig 
wie von einem Schimmer der Abendſonne durchleuchtet war, und deſſen 
große feurige Augen dein Kaiſer grüßend entgegen bligten, 
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Jetzt hatten fie einander erreicht, jetzt breiteten fie fich die Arne 
entgegen, unb mit ber ganzen Gluth feines jugendlichen Enthuſiasmus 
warf fi der Kaifer an die Bruft des Königs und füßte ihn mit der 
Ehrfurdt und Liebe eines Sohnes, Der König drückte ihn fefter an 
fi) und erwiberte feinen Kuß mit Imnigfeit. 

Das Bol hatte ſchweigend dem Annähern der beiden Monarchen 
entgegen geſehen, und dieſem fo ruhig, fo fiher und erhaben einher- 
fhreitenden König von Preußen gegenüber hatte es ſich der jahrelangen 
Kriege, der Ströme Blutes erinnert, welche diefer König Deutſchland 
und Defterreich geloftet. Aber jest, wie die beiden Monarchen einander 
umfchlungen hielten, jettt vergaß die Menge alle Leiden und allen Jam⸗ 
mer der vergangenen Zeiten, jest ftrahlte ihr nur die Gegenwart wie 
eine Sonne des Friedend entgegen und fchien ihre glänzenden Streiflichter 
auch auf die Zukunft zu werfen. 

Es war Friede, Friede! Das war ed, was ein Jeder mit froher 
Luſt empfand, das war ed, was die Augen mit Thränen füllte, das war 
ed, was die Menfchen demüthig und fromm machte, welches bewirlte, 
daß fie, faum wiſſend, was fie thaten, ihre Kniee beugten, welches fie 
ihre Hände und ihre thränengefüllten Augen zum Himmel erheben ließ, 
als wollten fie zu Gott beten um Erhaltung diefes feines ſchönſten und 
fegensreichften Gefchentes.*) | 

Und aus der Mitte des knieenden Volkes rief jet eine tiefe, 
feierlihe Stimme, e8 lebe der Friedel 

Taufend und aber taufend Stimmen riefen ibm nah: Es lebe 
der Tjriede! 

Es lebe der Kaifer von Defterreich und der König von Preußen! rief 
piefelbe Stimme, und mit einem unausſprechlichen Zubelruf hallte und 
donnerte ed von der Gaſſe, von dem Pla und aus den Häufern zum Him- 
mel empor: es lebe der Kaifer von Defterreich und ver König von Preußen! 

Der König richtete fi aus den Armen des Kaifer empor und 
grüßte die Menge mit jenem unausſprechlichen fünften und innigen 
Blick, jenem milden, ſchönen Lächeln, die beide ihm allein eigen waren 
und ihm ftet8 alle Herzen gewannen. 


*) Hüßner. Lebensgeſchichte Joſeph I. Th. I. ©. 40. 
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Dann wandte er ſich an den Sailer, und indem er ihm ben jun- 
gen Prinzen von Preußen und die beiden Prinzen von Braunfchweig 
vorftellte, deutete der König auf fein eigenes weißes Gewand und das 
oller Herren feines Gefolges bin: Sire, fagte er, ich führe Ihnen, wie 
Sie fehen, neue Rekruten zu. Wir glühen alle vor Verlangen, unter 
Ihnen zu dienen!*) Und das, fuhr der König fort, indem er feine 
Ylammenblide auf die in Parade aufgeftellten äfterreichifchen Soldaten 
beftete, das wird für uns eine große Auszeichnung fein, bean jeber 
Ihrer Soldaten fcheint ein Sohn des Mars zu fein! 

Wie glüdlich müfjen fie alsdann Alle gleich mir fein, rief ver Kai⸗ 
fer, daß fie in diefem Moment fid) ihrem Bater gegenüber befinden! 

Der König nahm lächelnd feinen Arm, und ließ fi von dem 
Kaiſer in die für ihm bereiteten Zimmer des Schloffes führen. Aber 
nad) kurzen Verweilen dort begab er fich wieder zum Saifer, un mit 
biefem vereint durch ben großen Empfangsfaal in den Speifefaal zur 
Tafel zu geben. 

Das ganze glänzende Gefolge des Kaifers hatte fih in dem großen 
Saal aufgeftellt und wie das fürftlihe Paar, gefolgt von der Suite 
des Königs, jest in den Saal eintrat, neigten ſich ehrfurchtsvoll alle 
Häupter, und Aller Blide wandten fi zw Boden. Nur Einer neigte 
fein Haupt ganz leife und richtete es dann wieder ftol; empor, nur 
Einer ſchlug das Auge nicht zu Boden, fondern heftete es ernft und 
prüfend auf das Antlig Friedrihs hin. 

Des Königs Adlerblid gewahrte ihn fogleih, und mit einem freuud⸗ 
lichen Lächeln auf den feingefchnittenen Rippen näherte er fich dem ftol- 
zen Manne. Ä 

Ich freue mich, den Fürften Kaunitz endlich von Angeficht zu An⸗ 
geficht begrüßen zu können, fagte der König mit feiner weichen, melo- 
diſchen Stimme. Es ift wahrlich nicht nöthig, daß wir einander vor⸗ 
geitelt werden; ganz Europa kennt Sie, und Sie werben mich hoffentlich 


*) Der König trug bie weiße üfterreichifche Uniform mit Silberfliderei, 
ftatt ber Epaufettes Silberligen auf den Achſeln, wie bie öſterreichiſchen Re⸗ 
kruten fie tragen. Eben fo gefleivet waren bie Prinzen und bie übrigen Her⸗ 
ven feines Gefolges. Die Soldaten waren in weißer Uniform ohne Stiderei, 
und bie Dienerfchaft in bellgrauen Anzügen mit gelbem Yutter. 
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nicht für einen folden Barbaren halten, dag mir allein Derjenige un« 
bekannt fein follte, ven alle Welt bewundert. 

Dem Fürften Kaunitz geichab, was ihm feit manchem Jahr wicht 
geſchehen war, ex erröthete; wider feinen Willen durchleuchtete ein 
Lächeln fein Antlig, er neigte fidh tiefer und ehrerbietiger, wie er es 
jemals gethan hatte, aber er fand feinen Ausbrud, die fchmeichelhafte 
Anrede des Königs zu erwibern, und murmelte nur einige leije, unver- 
ftändlihe Worte. 

DH Sire, fagte die helle, klangvolle Stimme des Kaiſers neben 
ihm, Sie machen mir alle meine großen Geifter ſprachlos vor Entzücken. 
Selbft der Fürft Kaunig, welcher fonft der ganzen Welt feine gewich⸗ 
tigen Antworten zu geben weiß, hat Ihnen gegenüber keine Worte ges 
funden, und fehen Sie nur gnädigſt meinen armen Fürften Ligne bier 
an. Ich verfihere Ew. Majeſtät, er fieht fonft ganz anders aus. Ich 
babe ihn noch niemals fo blöde gefehen. Das macht, die Sonne hat ihn 
geblenvet, aber er wird ſich allmälig an ihre Strahlen gewöhnen, und 
dann wird er ſich zu feinem Vortheil zeigen.*) 

Ich kenne ihn fehr wohl, fagte ver König lächelnd, ich babe Ihren 
Brief an. Jean Jacques Rouſſeau gelefen, mein Herr Yürft, und mid 
deſſelben gefreut. Weil er ſchön und geiſtvoll ift, glaube ich gern, daß 
er von Ihnen gefchrieben ift, und daß ſich nicht ein Anderer erlaubt 
bat, ſich Ihres Namens zu bevienen. 

Ach Sire, rief der Fürft lächelnd, ich bin nicht berühmt genug, daß 
irgend ein Schriftitellee auf den Gedanken kommen follte, fid meines 
Namens zu bedienen. **) 

Der König neigte ein wenig fein Haupt und wandte fid) dann an 
den Feldmarſchall von Lach. 

Dieſen da, fagte der König, ihm die Hand auf die Schulter le⸗ 
gend, biefen ba haben Ew. Majeftät auch nicht nöthig mir vorzuftellen. 
Er het mir Jahre lang zu viel zu ſchaffen gemacht, und er if mir oft 


*) Des Kaifers eigene Worte. Siebe: Conversations avec Frederic 
le Grand par le Prince de Ligne. p. 11. 
**) Diefe Antwort bezog fih darauf, daß kurz zuvor ein anderer Brief 
an Rouffeau erfhienen war, unterzeichnet mit bem Namen bes Könige von 
Breußen. Diefer Brief war indeß von Horace Walpole. 
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zu nah gelommen, als daß ich mir feine Züge nicht follte gemerkt und 
fie auf immer meinem Gedächtniß eingeprägt haben. Ein Glück für 
mid, mein Herr Feldmarſchall, daß Sie nicht bier heute Quartiermeifter 
find, fontern daß der Kaifer felber mir Quartier giebt. Ich habe Ge- 
legenheit gehabt, den ©eneralguartiermeifter Lach zu bewundern und 
feine Macht zu empfinden. 

Aber wo ift London? fragte der Kaifer laut. Sehen Ew. Ma- 
jeftät nur, der Loudon ift nicht da, er hat fich verfpätet! 

Das pflegte fonft feine Art nicht zu fein, fagte der König lächelnd, 
er war fonft fehr Häufig vor mir anf dem Plate,*) und vraiment, 
Sire, Sie haben London Unrecht gethan, denn fehen Sie nur, da ift 
der Feldmarſchall! 

Und mit faft zärtlihen Biden auf Loudon zufchreitend, und feines 
fteifen, ungelenfen und verlegenen Weſens nicht achtend, reichte er ihm 
feine Hand dar und begrüßte ihn. mit herzlichen und ehrenden Worten, 

Wenn es Ihro Majeftät genehm ift, begeben wir und zur Tafel, 
fagte jetst der Kaifer, feinem Gaſt den Arm darreichend. 

Der König nahm den Arm des Kaiſers, aber feine großen wunder⸗ 
baren Augen hafteten noch immer auf dem harten gefurchten Antlig Loudons. 

Sire, fagte er, wenn ich das Glück haben fol, auf der einen Seite 
neben Ihnen zu figen, fo bitte ih, laffen Ste mich auf. der andern 
Seite Loudon zu meinem Nachbar haben. Ih fehe ihn lieber an mei⸗ 
ner Seite, al8 mir gegenüber.**) 

Er nidte dem verlegenen, ſprachlofen General freundlich lächelnd 
zu, und folgte dem Kaiſer in ven Speifefaal. 

Und wenn er fie alle bezaubert mit feinen Schmeicheleien und 
ihönen Phraſen, murmelte Kaunitz in fi hinein, als er ven hohen 
Fürftenpaar in den Speifefaal folgte, mich zu bethören, ſoll ihm doch 
nicht gelingen! Wie viel fchöne Worte und Phrafen er an diefe Herren 
Generäle verwendete. Wer Allen jchmeichelt, giebt jeder Schmeichelei 
einen bittern Beigefjhmad. Will den Loudon zu feinem Tiſchnachbar 
haben! Als ob fich mit diefenr unwiſſenden, tölpelhaften und linkiſchen 
GSefellen jemals eine leidlihe Converfation führen” ließe! 


*) Des Königs eigene Worte, 
**) Des Königs eigene Worte. 
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Un» ber Fürſt, innerlich ergrimmt darüber, daß der König nicht 
ihn, fondern Loudon zu feinem Tiſchnachbar gewählt, ließ fi) von dem 
Hofmarſchall zu feinem, ihm vom Naifer felbft angewiejenen Plate 
führen. Dieſer Play war an der Tafel des Kaiferd und beiven Ma- 
jeftäten grabe gegenüber. 

Oh, nun bin ich zufrieden, fagte der König, dem Fürſten lächelnd 
zunidend, Wenn ih den großen Feldmarſchall Oeſterreichs Lieber an 
meiner Seite ald mir gegenüber habe, fo mag id den größten Diplo⸗ 
maten Defterreih8 und Europas lieber mir gegenüber als an meiner 
Seite haben, denn nur fo lange ih Sie fehen kann, glaube ich vor 
Ihnen fiher zu fein, und Ihren Angriff nicht fürchten zu müſſen. 
Durchlaucht, ich begebe mich unter den Schug Ihrer Augen. Haben 
Sie Nachſicht mit einem alten Krieger, der wenig von den Künſten ber 
Diplometie verfteht und deſſen fcharfes Schwert ſich gar oftmals vor 
Ihrer fpiten Feder hat beugen müſſen. 

Dh, Em. Majeftät haben wohl Recht von Ihrem fcharfen Schwert 
zu jprechen, fagte Kaunitz, dieſes Schwert war fo ſcharf, dag Sie fogar 
mit demfelben die Feder fchneiden konnten, die jene fliegenden Blätter 
fchrieb, welche die Fama zugleih mit Ihrem Ruhm in alle Welt aus- 
fireute. Ew. Majeftät haben oft genug Ihre Feder als Echwert, und 
Ihr Schwert als Feder gebraucht, um Sich als Schriftfteller, Diplo» 
mat und Krieger gleid, ſehr gefürchtet und geehrt zu ſehen! 

Der Kaifer neigte fi) näher zu Friedrich hin. Sire, fagte er, 
eine Schmeichelei von Kaunitz ift wie die Blume des Riefencactus, fie 
blüht nur Einmal alle Fahrhundert! 


V. 
Die unbekannte Sängerin. 


Ein großes und glänzendes mehractiges Ballet, in den Zwifchen- 
acten unterbrochen von Gefangsaufführungen, follte die Feftlichleiten des 
erften Tages in Neuſtadt beſchließen. Man hatte zu al dieſen Feſtlich⸗ 
keiten die großartigſten Anſtalten getroffen, das ganze Corps de Ballet 
mit ſeinem berühmten Balletmeiſter Noverre war dazu nach Neuſtadt 
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beorvert, auch das Dpernperfonal mit feinem Capellmeifter Florian 
Gaßmann und feinen berühmten Sängern uns Sängerinnen hatte fich 
bahin begeben müfjen, und mehr denn zwanzig große Wagen voll Con⸗ 
liſſen, Flugmaſchinen, Decorationen und Coſtümen hatten das Gefolge 
der Prinzen und Prinzeſſinnen der Bühne ausgemacht. Man wollte dem 
König von Preußen, deſſen Hof man als den Sig der Künfte und Wif- 
fenfchaften in ganz Deutſchland pries, doch beweifen, daß aud in Wien die 
Künfte ihre Heimath gefunden, und daß bie Oper und das Ballet wagen 
durften, ſich den prüfenden und ſtrengen Bliden des Königs darzuftellen. 

Ew. Mojeftät werden indeß Nachſicht haben müſſen, fagte ver 
Kaifer, als er Friedrich in das Theater und zu ben unmittelbar hinter 
ben Orcheſter aufgeftellten Fauteuil8 führte. Em. Majeſtät haben nicht 
bloß die Menſchen, fondern aud die Mufen befiegt und fie für immer 
zu Ihren Gefangenen gemacht. Diefe können daher felten einen flüch⸗ 
tigen Moment zu uns nad) Wien fommen und kopfſchüttelnd befchauen, 
was wir da gemacht haben, während fie in Berlin zu den Füßen ihres 
Meifters figen, und von ihm Lehre und Begeifterung empfangen! 

Ah, Sire, Sie reden von vergangenen Tagen, rief der König. 
Früher waren die Mufen uns wohl ein wenig hold und ließen es fi 
bei uns gefallen! Aber jet, da ich ein armer milrrifcher alter Mann 
geworden bin, machen es die Mufen, wie e8 die Mehrzahl meiner 
Freunde gemacht hat, fie haben mich treulos verlaffen und dem Abt 
von Sansjouci den Rüden gewandt. Die Mufen, Sire, find nur ver 
Ingend hold, und ich finde es daher ganz begreiffih, daß fie ſich zu 
Ihnen nad Wien gewandt haben! Ein Einfiebler, wie id, ift fo köſt⸗ 
licher Geſellſchaft gar nicht würdig; ich danke e8 aber Eurer Majeftät 
doppelt, daß Sie die ſchönen Göttinnen Überliftet haben, und fie nöthi- 
gen, unter Ihrem Schug meine Nähe zu ertragen! Sehen wir alfo, 
welche Wunder Sie\ uns offenbaren wollen! 

Aber indem ber König jest im Begriff mar, ſich neben dem Kaiſer 
niederzulaffen, gewahrte ex Kaunit, welcher mit feiner gewohnten gra- 
vitätifchen Ruhe daher gejchritten kam, und eben im Begriff war, fid 
auf einem Seſſel unfern von dem Kaiſer nieberzulaffen. 

Dh Sire, rief der König lebhaft, wir beide, welche bier die Ju⸗ 
gend und das Alter vepräfentiren, thäten wohl fehr Hug, wenn wir bie 
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Weisheit in unfere Mitte nähmen, und ich bitte daher Em. Majeſtät, 
daß der Fürſt Kaunitz biefen Fauteuil bier zwifchen uns einnehme! 

Der Kaifer verneigte fih lähelnb und winkte ben Fürſten herbei. 
Kaunitz, welcher jehr wohl die Worte des Königs vernommen batte, 
konnte es nicht verhindern, daß fern Angefiht und feine Augen eim 
wenig von ber jeligen Zufrievenheit und dem gejchmeichelten Stolz ver- 
riethen, die in biefem Moment feine Seele erfüllten und ihn ganz und 
gar feines Haſſes und feiner fo oft derb genug ansgeiprochenen Abnei⸗ 
gung gegen den König vergeflen ließen. Indem er jet auf Befehl des 
Kaiſers den Sig zwifchen den beiden Majeſtäten einnahm, verneigte er 
fi fo tief und ehrfurchtsvoll vor dem König, wie er e8 nie vor irgend 
einer Größe der Welt, außer innerlich vor jener eigenen, gethan hatte, 
und als der König jobann mit irgend einer feiner feinen und fdyerz 
baften Bemerkungen fi an ihn wandte, jahen die Höflinge und Verehrer 
des Fürften mit flaunender Verwunderung, was fie mod nie an ihm 
geſehen hatten, — Kaunitz lachte, und zwar fo herzlich und wirklich, daß 
joger einige Minuten vergingen, bevor fein Geficht wieder die ungewohten 
Linien verloren und ſich zu dem gewohnten Ernſt verfeftigt hatte. 

Das Ballet begann; Götter und Göttinnen, von Genien umflattert, 
ſchwebten auf die Bühne, um in finnigen Allegorien und vielventigen 
Pantomimen die Begebenheiten dieſes großen Tages zu feiern, und bie 
Freude der Götter und Menſchen varzuftellen. Noverre, der Schöpfer 
und Erfinder des neuen Ballets, Noverre, welcher den Tanz gleich der 
Muſik zu einer Sprache der Empfindung und der Seele erheben wollte, 
hatte alle Kraft und alle Boefie feines Talentes aufgeboten, um vor 
dem großen König in glänzender Weife die ganze Schönheit jeiner neuen 
Kunſt zu entfalten, und mit ſtolzer Siegesmiene blidte er von feinem 
Plag zwilden der erftien und zweiten Couliffe zuweilen während des 
pantomimifhen Tanzes feiner Göttinnen hinüber nach dem König, um 
in deſſen Augen feine Freude und feine Bewunberung zu lefen. 

Aber zu des ſtolzen Balletmeifters wahrem Entfegen brüdten die 
großen leuchtenden Augen des Königs nichts von dem Staunen und 
Entzüden aus, das verfelbe Doch nothwendig empfinden mußte Ja, 
zu feiner tiefften Indignation mußte Noverre gewahren, daß ber König 
feine Aufmerkſamkeit nicht einmal ausfchlieglih dem Ballet zumanbte, 
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fondern mehr als einmal den Blid von der Bühne weg und auf Kaunitz 
beftete, mit dem er mehrmals fich lächelnd und freundli unterhielt. 
Oh, ih durchſchaue ihn, murmelte Noverre, er will feinen Aerger 
verbergen, er will jih das Anjehn geben, von meinen Ballet8 gar nicht 
erftaunt zu fein! Über dieſe affectirte Gleichgültigfeit, grade dieſe were 
räth mir feinen innern Zorn uns Neid! Ob, ich weiß, er denkt mit 
Beihämung daran, daß ich einft in Berlin war, und daß es in feiner 
Macht geftanden hätte, mich für immer zu gewinnen, daß er aber mein 
Genie nicht zu erkennen vermodte, und jo Das Glück verpaßte, das 
fih ihm darbot. Ya, ja, mein Herr König von Preußen, jett ift e8 zu 
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verre ſchmücken können. Der größte Tanzfünftler und der größte Feldherr 
boten fih Euch an, aber Ihr ließet den Gentus entflattern, und nun 
wendet er Euch für immer den Rüden! 

Eben hatten die beiden ‚erften Tänzerinnen ihren freudigen Triumpbe 
tanz zur Berherrlihung des Friedens vollendet. Genien büpften und 
fhwebten von allen Seiten herbei und umwallten die Göttinnen, lieb- 
liche und reizende Gruppen bilveten fi) wie von felbft, und mit einem 
funftoollen und finnigen Tableau fhloß der erfte Akt. 

Mit der Miene eines Triumphators trat Noverre zwifchen ven 
Couliſſen hervor und gab fih das Anſehn, mit einem der Mitglieder 
des Orcheſters eine gemwichtige gefchäftliche Beiprehung zu haben. 

Ohne Zweifel wird der König mich jet bemerken, dachte der ftolze 
Balletmeifter, alsdann wird er mid "zu fid) rufen, um mir feine Freude 
auszubrüden. 

In der That, eben näherte fich ihm einer der kaiſerlichen Kammer- 
bern, und forberte ihn auf, fofort zum Kaifer zu komnten. Noverre 
folgte dem Kammerherrn mit hochgehobenem Haupt und madıte als⸗ 
bann, vor dem hohen Fürftenpaar angelangt, fein zierlichftes, graziöſeſtes 
und regelvechteftes Compliment, wie er es jüngft noch dem Gott Mars 
eingeäbt, als dieſer fid) vor dem Olympiſchen Zeus zu neigen bat. 

Ah Majeſtät, rief der Kaiſer lächelnd, ſehen Sie da unſern Bal- 
letmeijter Noverre. Er ift, wenn ih nicht irre, auch in Berlin ges 
weſen! 

Ja, ſagte der König, leicht mit dem Haupt nickend, ich kenne ihn 
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ganz gut. Wir haben ihn in Berlin gefegen, und ich verfihere Em. 
Majeftät, er war damals recht poſſierlich. 

Noverre zudte zufammen, als babe ver Biß einer Natter ihn getroffen. 

Poſſierlich? wiederholte der Kaiſer mit einem fragenden Ton. 

Ja, Sire, fuhr der König fort, Noverre verſtand es nämlich, Je 
bermann, beſonders aber unfere Tänzerinnen auf das Täuſchendſte zu 
imitiren, Oh ich verfichere Ew. Majeftät, e8 war zum Todtlachen! 

Der König, welcher bis jet nur zu dem Kaiſer geſprochen hatte, 
wandte ſich jegt zu Noverre. Ihr Ballet war fchön, mein Herr, fagte 
er, Ihre Tänzerinnen haben Grazie, aber es ift feine Grazie im leichten 
Flügelkleide. Sie ift gezwungen und fteif; dabei tragen fie bie Arme 
und Schultern zu hoch. Erinnern Sie Sich noch an unfere erite Tän⸗ 
jerin von damals? 

Em. Majeſtät meinen die Barbarina ? 

Ja, die Barbarina, fagte der König mit einem fanften Lächeln, 
und e8 flog wie ein heller Sonnenftrahl über fein edles Antlıi hin. 

Sie war eine fehr Schöne Berfon, bemerkte Noverre, 

Und eine große Tänzerin, fagte der König, deffen Augen mit einem 
wunderbaren Leuchten einen Moment in die Höhe ftarrten, als fehe er 
da vor fi in der Luft die liebreizende Erſcheinung eines Weſens, das 
er einft mit den legten Flammen jenes erlöfchenden Herzens geliebt 
hatte. Dann fenkte er langſam ven Blick wieder herab und richtete ihn 
auf Noverre, der immer noch auf vie Gelegenheit wartete, feinem Groll 
Luft zu machen und Rache zu nehmen für die leichte und wenig ſchmei⸗ 
helhafte Art, mit welcher der König fich feiner erinnert hatte. 

3a, wiederholte der König, Barbarina war eine fehr fchöne Per⸗ 
fon, und eine ſehr große Tänzerin. Die machte es aber nicht jo wie 
Seine Tänzerinnen, 

Eben darum, Sire, fagte Noverre, dad Haupt ftolz zurückwerfend, 
eben darum war fie auh in Berlin!*) 

Sire, fagte in diefem Moment der Kaifer, wenn ed Ew. Majeftät 
beliebt, werben jeßt unfere Opernfänger ung ein kleines Concert vortragen. 

Der König verneigte fi und ließ fid) dann wieder in ben Fauteuil 
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niebergleiten, ohne ven Balletmeifter Roverre, der ihm eben eine tiefe 
fünftleriiche Abjchievsverbeugung machte, nur eines Blickes weiter zu 
würdigen. 

Ich habe mic) gerächt, murmelte Noverre leiſe in fich hinein, und mit 
einem ftolzen Lächeln z0g er ſich auf jenen Pla hinter der Eouliffe zurüd. 

Das dramatifche Concert begann. Dem Programm gemäß follte 
e8 die berühmte Sängerin Bernasconi mit einer Arie im Coſtüm ans 
Gluck's Oper Alceſte eröffnen, dem dann der Sänger Zibaldi mit einer 
Scene aus Gluck's neuefter Schöpfung: Paris und Helena folgen folte. 
Schon begann das Orcheiter die Eingangstalte der Arie zu fpielen, aber 
bie. Sängerin war nody nicht aus der Coulifſe hervorgetreten. Der diri- 
girende Capellmeifter richtete feine unruhigen Blide nad) dem Ort, von wo⸗ 
ber fie auftreten mußte, aber vergeblich, Signora Bernasconi war nidht 
da, und doch war die Introduction fhon zu Ende, und der Gejang mußte 
beginnen. Eine allgemeine Bewegung entfland, das Orcheſter verfiummte, 
der Vorhang rollte langjam wieber herab, und fragend und erivartungs- 
voll blickte Jedermann auf den Oberhofmarfchall, ver eben, von ber 
Bühne kommend, jich dem Kaifer genähert hatte und leife zu ihm fpradh. 

Sire, wandte fi der Kaifer jett an den König, Sire, ich habe 
Ev. Mojeftät um Entſchuldigung zu bitten. Ein unangenehmer Zufall 
ift eingetreten. Signora Bernasconi ift, wie man mir berichtet, plötzlich 
heftig erkrankt umd außer Stande, zu fingen. 

"Ab, rief.der König lächelnd, ich kenne dieſe plöglihen Erkrankun⸗ 
gen der Sängerinnen; die meinigen haben mid) oft damit zu chicaniren 
verfucht. Es giebt inbefjen ein jehr wirkſames Mittel gegen ſolche plöß- 
liche Krankheiten ber eigenfinnigen Primabonnen, und feit id) Died an- 
wende, feit ich jeder Sängerin, die plößlich erkrankt, eine halbe Mo- 
natsgage abziehen laſſe, feitvem find alle meine Sängerinnen gefund 
und von allen Anfällen frei. 

Ic vermuthe, die Signora ift vor Angft und Bellemmung krank 
geworden, jagte Der Kaiſer lächelnd. Das Bewußtſein, vor dem großen 
König, der zugleich ein großer Künſtler iſt, fingen zu jollen, bat fie 
ſchüchtern und muthlos gemacht. 

Ach, Sire, wie wenig kennen Gie die Thenterpringeffinnen, rief der 
König acfelzudend. Sie find noch ſchlimmer und eigenfinniger, wie die 
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wirklichen Brinzeffinnen, glauben Sie es mir! Und die italienifchen 
Theaterprinzeffinnen find die ſchlimmſten von allen! 

Signora Bernasconi ift eigentlich eine Polin, fagte Kaunig, fie 
ſtammt aus einer berühmten polnifchen Adelsfamilie, 

Defto fchlimmer, rief der König, das polnifhe Blut revoltirt und 
ertravagirt immer, und kann ſich niemals in die ruhigen Bahnen fügen. 
Es wundert mid, daß die Weisheit Eurer Durchlaucht fih nicht da⸗ 
gegen aufgelehnt hat, einer Polin eine jo wichtige Stellung zu geben, 
wie die einer erjten Sängerin für ein Operninftitut if. Die Polen 
bringen überall Unruhe und Verwirrung. | 

Aber fie find gute Schaufpieler, Sire, und wiffen Heldenrollen 
zu fpielen, als ob es Wirklichkeit wäre, fagte Kaunig, indem er feine 
goldene Zabatiere hervorzog, und den Dedel, auf weldyem fi) das mit 
Brillanten eingefaßte Bildniß der Kaiferin befand, langfam öffnete. 

Aber unter dem Theaterharnifh und dem Küraß ſchauet doc immer 
unerwarteter Weife wieder der Fripon hervor, riefder König, und im Augen- 
blick, wo man glaubt, e8 mit wirklichen Helden zu thun zu haben, fieht man 
an dem gekünftelten Pathos und dem ftumpfen blechernen Schwert, daß 
e8 doch nur elende Schaufpieler find, weldye man da ver ſich hat! 

Bielleiht, fagte Kaunig, indem er feine ſchlanken weißen Finger tief 
in den Inhalt feiner Dofe verjentte, vielleicht erleben wir's noch, daß 
ihre Bühne unter ihnen zuſammenbricht, denn, wie mid dünkt, fahren 
fie wie Rafende und Befeffene darauf umher, und da werben fie zulegt 
den Boden unter ihren Yüßen verlieren. 

König Friedrichs Augen blittten höher auf, und richteten ſich einen 
Moment mit einem fcharfen, forfchenden Ausdrud auf das ernfte, Falte 
Antlig ded Fürften Hin, der feine Blide immer noch auf feine geöffnete 
Doſe niedergeſchlagen hatte. 

Durchlaucht, ſagte der König lächelnd, wir ſind ſo lange Gegner 
geweſen, daß wir bei unſerem erſten Begegnen uns feierlichſt unſere freund⸗ 
ſchaftlichen Geſinnungen bezeugen ſollten. Die Indianer pflegen bei ſol⸗ 
cher Gelegenheit eine Friedenspfeife mit einander zu rauchen, für unſere 
cultivirten Zuſtände mag es genügen, den Tabak des Friedens nicht in 
unſere Pfeife, ſondern in unſere Naſe zu ſtecken. Wollen Sie mir alſo 
erlauben eine Priſe aus Ihrer Doſe zu nehmen? 

Kaifer Joſeph. 2. Abthl. I, 3 
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Das war ein Zeichen von Huld und Herablaffung, weldes fogar 
das ftolze Herz des Fürjten Kaunig zu rühren vermochte, und ein fanftes 
Erröthen des Vergnügens über feine Wangen hauchte. Mit ungewohnter 
Haft beeiferte er fih, dem Wunſch-des Königs zu genügen und ihm 
feine geöffnete Dofe darzureichen. 

Der König nahm aus berfelben eine ziemliche Quantität Spaniol, 
und indem er das that, fagte er: ich kann Ew. Durdlaudt die Ber: 
fiherung geben, daß dies das erfte Mal ift, daß id) mir aus anderer 
Leute Dofen eine Priſe nehme! 

Nun, Sire, rief Kaunig heiter, mir fcheint, Ew. Majeftät haben 
uns ganz Schlefien doch al8 gute Prife weggenommen! 

Das ift wahr, fagte der König lächelnd, aber ed war ein gar 
ſcharfer Tabak, und Sie haben mid) viel darnach niefen machen, ohne 
mir ein einzige8 Mal ven üblihen Gruß: zur Geneſung! zuzurufen. 

Der König hatte gar nicht darauf geachtet, daß während feiner Un- 
terhaltung mit dem Fürften der Signor Tibalbi längſt ſchon feine große 
Scene aus Gluck's Helena und Paris begonnen hatte, und er fette fein 
Geſpräch mit Kaunik fort, bis die Muſik verftummte, und die allgemeine 
Stille ihn darauf aufmerffam made. 

Em. Majeftät haben dies Mal einer Primadonna Unrecht gethan, 
fagte der Kaifer jegt. Die Signora ift, wie man mir eben berichtet, 
wirklich krank, und ganz in Verzweiflung darüber, nicht vor Eurer 
Majeſtät fingen zu können. Sie bat uns, wie ich höre, indeſſen einen 
Erſatz verfchafft und eine Remplagantin geftellt. 

Eine zweite Primadonna? fragte der König. Die zweiten Prima- 
donnen find immer gefund, wenn ihre Rivalinnen erfranten, denn fie 
hoffen alsdann fie von ihrem Play zu verbrängen. 

Nein, Ew. Majeftät. Keine zweite Primadonna, glaube ic, Man 
fennt fte nicht, die Bernasconi hat fie als ihre genauefte Freundin em⸗ 
pfoblen, und fteht dafür ein, daß fle würdig ift, ihre Stelle einzunehmen. 

Ad, dann muß fie ein wahres Wunder von Gefangsfunft fein, rief 
der König, denn daß eine Sängerin eine andere anerfenne, ift wirklich 
ein ganz merkwürdiger Sal! Hören wir aber doch dieſe Sängerin, 
welche ſogar von ihres Gleichen gepriefen wird. 

Der König richtete feine bligenden Augen ver Bühne zu, und fein 
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ebles, bemegliches Antlig nahm jet den Ausbrud der lebhafteſten Er- 
regung und Aufmerkſamkeit an. 

Auf Neue begannen die Eingangstalte der Gluck'ſchen Arie, und 
jebt trat hinter der Couliſſe hervor 'eine hohe ftolze Geftalt, ſtrah⸗ 
lend von Yugend, Schönheit und Majeſtät, prachtvoll anzufchanen im 
biefem Iangwallenden griechiſchen Gewande der Alcefte, ven goldgeſtickten 
Purpurmantel mit unnachahmlicher Grazie über die vollen ſchönen Schul» 
tern geworfen, das volle dunkle Lockenhaar zufammengehalten von ben: 
goldenen Diadem, in befien Mitte ein großer Solitair von feltener 
Schönheit bliste, das weiße kurze Oberfleiv um die ſchlanke Taille be= 
feftigt mit einem golvenen, von Brillanten funkelnden Gürtel, und eben 
folhe Spangen um die weißen, ebelgeformten Arme. 

Es war eine Erfheimmg von fo edler Schönheit, jo imponirenber 
Würde, daß felbft König Friedrich fi Davon ergriffen fühlte, und ganz 
unwillfäckc einflimmte in das Gemurmel des Beifalls, das fih in 
dem Saal erhob. 

Die unbelannte Sängerin fchien dieſes Gemurmel gar nicht zu ver- 
nehmen, ihre großen bunflen Augen waren ernft und unverwandt nur 
babim gerichtet, wo bie beiden hohen Fürften jaßen, und mie fie jet bie 
Arme erhob, um als Alcefte die Hülfe der Götter anzurufen, ſchienen 
ihre Blicke dieſe hülfreichen Götter nicht dort oben im Himmel, fondern 
nur da drüben auf ven Sefjeln des Königs und des Kaifers zu ſuchen. — 
Und edel und erhaben, wie ihre ganze Erfcheinung, war aud ihr Gefang, 
wer ihre Stimme, voll von unendlihem Wohllaut und von ebelfter, ker⸗ 
nigfter Fülle. Selbſt der geftrenge und ſchwer zu befriedigende Meifter 
Gluck würde mit dem Geſang und dem Vortrag biefer Alcefte zufrieden 
gewefen fein, und felbft Sriebrih der Große, fonft ein Gegner ber 
Gluck'ſchen Opern, fühlte fi) von biefem Gefang bezaubert und binge- 
riffen, und börte ihm zu mit ftrahlenden Augen und einem fanften 
Lächeln um die fhmalen Lippen. 

Kaifer Joſeph allein achtete gar nicht auf den Geſang, und ber er- 
babene Rhythmus der Mufil ging dies Mal unverfianden an feinem Obr 
vorüber. Seine ganze Aufmerffamfeit war nur der Perfon der Sän- 
gerin zugewandt, und ſchien jeden ihrer Blide, jeve ihrer Bewegungen 
prüfen zu wollen! 

9% 
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Sie ift e8, ich erfenne fie wieder, fie iſt es, murmelte der Raifer 
balblaut, und als Fürft Kaunitz, deſſen ſcharfes Ohr vielleicht die Worte 
des Saifers vernommen hatte, feine falten Blide mit einem fragenben 
Ausdruck dem Kaiſer zumandte, neigte Joſeph ſich raſch zu ihm hin. 

Erinnern Sie Sich noch, was ih Ihnen heute Morgen von ber 
Dame erzählte, welche mir das Bouquet zugemworfen ? fragte der Kaiſer. 

Ich vergeſſe nichts, was Ew. Majeftät geruhen mir zu jagen! er- 
widerte Kaunig mit feiner gewohnten Ruhe. 

Nun denn, diefe Sängerin ift die Dame, welche mir das Bou- 
quet gab! 

Ad, das Souvenir à Eperies! Jetzt begreife ich auch die Krank— 
heit der Bernascont, Sire! Sie ift aus patriotifhem Edelmuth krank 
geworden, weil eine Landsmännin vor Ihren Majeftäten fingen wollte, 
um von Ihnen bemerkt zu werben! Es follte mid) gar nicht wundern, 
wenn fie es verfuchen follte, noch auf irgend eine eclatantere Weife bie 
Aufmerkjamkeit Eurer Majeſtät zu feffeln. Dieſe Polinnen find fo en- 
ragirte Patriotinnen. | 

Der Kaifer erwiderte nichts. Er blidte hinüber nad ber Sän⸗ 
gerin, deren wunderbare, ftolze Schönheit, deren räthfelhafte Erſcheinung 
feine Augen und feine Neugierde feſſelte. 

Gebt war ihre Scene beendet, und der Vorhang raufchte nieder. 
Eine augenblidlihe athemlofe Stille trat ein, Aller Augen richteten ſich 
nah dem Fürftenpaar hin, gleihfam vie Erlaubniß erflehend, ver all- 
gemeinen Bewunderung, bem glühenven Enthuſiasmus Ausdrud zu geben. 

Bielleiht verftand der König diefen geheimen Wunfd der Ver— 
fammlung, vielleicht folgte er nur feiner eigenen Bewunderung; er erhob 
bie Hände und applaubirte. Und jegt braufete und donnerte ein enthu= 
fieftifcher Beifallsfturm durch den Saal, und das Brava! Brava! des 
Kaiſers übertönte noch das enthufiaftifhe Rufen der Uebrigen. 

Der Vorhang erhob ſich wieder, und aus der Couliſſe hervor trat 
bie Sängerin, unter dem lauten Bravarufen und Applaudiren fhritt 
fie vor bis dicht an die Yampen, und verneigte fi) dann tief und ehr- 
furchtsvoll. Ein neuer Beifallsfturm braufte durch den Saal, lauter 
noch als zuvor hörte man die helle Stimme des Kaiſers Brava! 
Drava! rufen. 
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Die Sängerin blidte mit langen glühenden Blicken zu ihm hin⸗ 
über, ihr Antlig ſchien aufzuflammen in Begeifterung, eine dunkle Bur- 
purgluth überzog auf einmal ihre bleihen Wangen, und, gleihfam Ruhe 
gebietend, hob fie ihre jchönen Arme einen Moment empor. 

Eine tiefe Stille trat ein, von Staunen und Neugierde gefefjelt 
ſtarrte Jeder hinüber nach diefer ftolzen rätbfelhaften Erfcheinung, welde 
es wagte, dem Enthuſiasmus eines Kaifers und eines Könige Schweigen 
aufzuerlegen. 

Und aus diefer Stille erhob fich jet die edle klangvolle und ſonore 
Stimme ver Sängerin. Ihre ganze Seele, ihr ganzes Empfinden bebte 
und glühte aus den Tönen, den Worten des Liebes, das fie jett fang - 
und das alfo lautete: 


Es liegt in Todesſchmerzen 
Die ſchönſte Königin. 

Das Blut aus ihrem Berzen 
Fließt Heiß zur Erbe hin. 
Nicht freventlih geſchlagen 
Hat fie die Wunden fich, 

Im Sterben barf fie fagen: 
„Für Dich verblut' ich mich! 
„Für Di, Du gofb’ne Freiheit, 
Für Dich, Gefeß und Recht! 
Für diefe große Dreiheit 

Iſt mir das Sterben recht! 
„Denn beffer frei zu fterben 
Als leben, Sclaven gleich, 
Und laffen feinen Erben 
Nichts als die Schanve bleich. 
„Und befjer fi verbiuten 
In ehrenvoller Schladt, 

Als unter Feindes Ruthen 
Ein Leben hingebracht!“ 

Die Königliche Klage 
Erweicht fie nit En'r Ohr 
Und öffnet ihre Plage 

Nicht Eures Mitleivs Thor? 
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Ihr könnt, Ihr könnt fie beiten, 
Ihr großen Aerzte bier, 

Oh thut es ohu’ Berweilen, 
Erbarmen habt mit ihr! 

Ob, Helft dem kranken Polen, 
Der franlen Königin] 

Sb, eilt von ihr zu holen 

Des Dankes Hochgewinn! 


Unter dem athemloſen Schweigen der Verſammlung hatte die Sän- 
gerin ihr Lieb beendet, und auch jest, als fie ſich verneigte, als ihre 
flehenden Blicke fih hinüber richteten zu dem Fürftenpaar, auch jetzt 
warb die Stille nicht durch das Heinfte Zeichen bes Beifalls unter- 
brohen. Aller Augen richteten ſich wieder dem Kaiſer und dem König 
zu, um in ihren Mienen den Eindrud diefer feltfamen und ungewöhn- 
fihen Scene zu entdecken, und Niemand ſchien e8 zu bemerken, daß bie 
Sängerin wieder langſam in die Coulifjen zurädgetreten, und der Bor- 
hang wieder herniedergeraufcht war. 

Der Kaifer erhob fi mit jugendlicher Haft von feinem Fautenil 
und winfte den Oberhofmarfchall zu fi. Gehen Sie, Graf, fagte er, 
gehen Sie und fragen Sie die Sängerin um ihren Namen. Sagen 
Sie ihr, ich fei es, welcher ihn zu willen wünfchte! 

Sie heißt Polen, Sire, fagte Kaunig mit einem wegwerfenden Ton, 
während der Hofmarfchall von dannen eilte. Sagte id es Ew. Majeftät 
nicht zuvor, daß es diefe Polin nicht bei dem Bouquet würde bewen- 
den lafjen? Ich kenne dieſe Polinnen, fie coquettiren mit Allem, am 
liebſten aber mit ihrem Baterlandsfchmerz! 

‚Der Kaifer antwortete ihm nur mit einem Achjelzuden und einem 
Lächeln, und wandte feine Blide wieder dem Oberhofmarfhall zu, ver 
eben wieder durch die hinter die Bühne führende Thür hervortrat. 

Nun, Graf, wie heißt die Dame? rief er dem fih Nähernden 
entgegen. 

Der Oberhofmarfchall zudte die Achjeln. Sire, ich habe ven Namen 
nicht erfahren fünnen. Die Dame bat fofort das Haus verlaffen, und 
Niemand, felbft nicht ver Sapellmeifter wußte mir ihren Namen zu fagen! 

Geltfam! murmelte der Kaiſer. So joll man die Bernascont fra- 
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gen, befahl er dann laut. Ste mindeſtens wird dod Auskunft zu geben 
vermögen über die Sängerin. 

Majeſtät halten zu Gnaden, ich habe Die Bernasconi felber gefragt; 
fie ift im Haufe, und in ihrem Garberobenzimmer bamit befchäftigt, 
fi ihr Coſtüm anzulegen, denn es fcheint, daß fi ihr Brufttrampf 
plöglich verloren hat und fie fräftig genug ift, Die zweite Arie felber 
zu fingen! 

Nun, und was fagte die Bernasconi? 

Sire, fie behauptet den Namen ver Sängerin auch nicht zu wiffen! 
Sie zeigte mir einen Brief von dem bei der polnifchen Republik accre- 
bitirten franzöfifhen Militairbevollmächtigten Obriften Dumouriez. Die 
Bernasconi kennt diefen Herrn von Paris her, und er bat diefer Dame 
Empfehlungsbriefe an die Signora mitgegeben. &8 fcheint, biefelbe 
wollte nach Wien gehen, und da fie erfuhr, daß die Bernasconi hier in 
Neuftadt war, hat fie ſchon hier ganz zufällig ihren Brief abgegeben. 
Der Obrift Dumouriez bezeichnet in feinem Briefe die Fremde nur als 
eine polnifhe Dame von vornehmer Geburt, welche zugleih die emi« 
nentefte Sängerin fei, und deren Geſang fogar im Stande fein würde, 
das kunftfinnige Ohr Eurer Majeftät zu erfreuen. 

Ab, haben Sie gehört, Durchlaucht? fragte ver König von Preußen, 
während der Saifer fein Geſpräch mit dem Oberhofmarſchall fortſetzte. 
Haben Sie gehört, Durchlaucht? Der franzöfifhe Bevollmächtigte hat 
biefe Donna hierher gefandt? Vraiment, dieſes Frankreich wird, da es 
der Kriege überdrüſſig ift, jetzt empfindſam, wie es fcheint. Die Co- 
tillons haben fo lange über Frankreich regiert, daß man jegt auch bie 
Cotillond in der auswärtigen Politit befhäftigen wil. Es find wirk⸗ 
lih ein paar recht galante Damen, La France und La Pologne! 

Ta, Sire, aber die Eine von ihnen ift alt geworben, ſagte Kaunig, 
alt und fraftlos. Diefe Madame La Pologne ift wirklich eine alte Co⸗ 
quette, weldye vergeblich verſucht ihre Hinfälligkeit und Schwäche unter 
ihrer Schminke zu verbergen und troß ihres Greifenalterd die Alluren 
der Jugend und Schönheit annimmt. 

Ew. Durchlaucht glauben wohl gar, daß die Eoquette feine Jugend 
und Feine Lebenskraft mehr befige? fragte der König mit einem durch⸗ 
bohrenden Blid auf das Antlig des Fürften. 
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Sire, wenn man feine Jugendkraft und fein Jugendblut auf Tanz 
böden und bei Kaufereien verfchwenderifch vergendet bat, fo wird man 
am Tage einer wirflihen Schlacht feine Kraft und fein Lebensblut mehr 
zuzuſetzen haben. 

Und es fcheint wirklich, als ob die Kaiſerin von Rußland der ar- 
men alten Coquette Polen eine Schlacht zu liefern beabfichtigt, fagte 
der König, indem er, zum zweiten Mal an dieſem Abend, eine Prife 
aus der Dofe des Fürften nahm. — 

Das Concert nahm feinen Fortgang, und Signora Bernasconi ent- 
widelte in der großen Arie aus Orpheus und Euridice alle Schönheit 
und Bolubilität ihrer Stimme, der man gar nichts mehr von dem Bruft« 
krampf anhörte, welcher fie nod) eine Stunde vorher zum Singen unfähig 
gemadht hatte. 

Der König applaudirte ihr, wie er es zuvor der unbelannten Sän⸗ 
gerin gethan. Aber der Kaifer ſaß theilnahmlos und fichtlich zerftrent 
da. Gegen feinen Willen wandten fid) feine Gedanken wieder und im- 
mer wieder ber geheimnißoollen Spenderin des Bouquets, der räthſel⸗ 
haften Sängerin zu, welche, indem fie in ihrem Liebe fo ergreifend ihm 
das Unglüd und Leid Polens gefchilvert, ihn zugleih daran erinnert 
hatte, daß er in Eperies den Conföberirten Schu und Hülfe ver- 
prochen hatte. 

Sie ift eine Polin, und fie ift begeiftert für ihre Vaterland, fagte 
der Raifer zu fi) felber. Sie wird ſich ohne Zweifel mir noch öfter 
zeigen, denn fie fühlt, daß ihr Vaterland meines Schutes bedarf. Bei 
ihrem nächften Erfcheinen aber merbe ich e8 machen, wie ber Prinz im 
Mährchen. Ich werde Pech auf die Schwelle der Thür gießen laſſen, 
damit ihr Fuß daran baften bleibt, und fie mir nicht wieder entſchwin⸗ 
den Tann! 

Auch Fürft Kaunig ſchien von der Erfheinung der Fremden leb⸗ 
haft angeregt zu fein, nur vertröftete er fich nicht, wie der Kaiſer, auf 
das willfürliche Wiedererfcheinen der Gräfin. 

In feine Gemächer zurüdtehrend, ließ er fogleih feinen Geheim- 
fchreiber, welcher zugleich einer der gemanbteften Mitglieder der geheimen 
Polizei und der Keuſchheits-Commiſſion war, vor ſich fommen. 

Sie werden Sich ſogleich nach der Sängerin, die heute Abend vor 
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mir und ben Majeſtäten gefimgen hat, erkundigen, jagte der Fürft. Mor⸗ 
gen früh um neun Uhr will ich wiffen, wie die Dame heißt, wo fie lo⸗ 
girt, und was fie will. 


VI. 
Friedrich der Große und Fürſt Kaunitz. 


Das glänzende militairiſche Schauſpiel, welches der Kaiſer zu Ehren 
ſeines königlichen Gaſtes veranſtaltet hatte, war beendet, und die Fürſten 
waren von dem großen Manoeuvre, welches in der Umgebung von Neu⸗ 
ftadt abgehalten worden, wieder in ihre Quartiere zurüdgelehrt. Dieſes 
Manveuvre hatte Friedrich dem Großen die Stärke und Schönheit ver 
öfterreihifchen Armee bewiefen, e8 hatte ihm gezeigt, daß die öfterreichifche 
Savallerie der preußifhen bei Weiten überlegen ſei, und enblich hatte 
ed ihm an ber Spite einer großen kriegskundigen Armee einen jungen, 
thatendurſtigen, muthigen Fürſten gezeigt, der mit feiner Kühnheit und 
feinem Ungeſtüm das größte militairifche Wilfen, mit feiner Tapferkeit 
die größte Ueberlegung vereinte, und ganz dazu gefchaffen ſchien, als 
fiegreicher Feldherr feinem Heere voranzujchreiten. 

Der König hatte dem jungen Kaifer und feinen Soldaten invefien 
das größte Lob gefpenvet, er hatte fi) ganz begeiftert über die Feld⸗ 
berrentalente des Saifers, über die Gewandtheit und bie fichern Bewe⸗ 
gungen ber Truppen geäußert, und vor ber Fronte der Armee den Kai⸗ 
fer berzlih umarmt. | 

Nach diefer militärifchen Tererlichleit hatte der König fih in feine 
Gemächer zurückgezogen, und ein Bote von ihm war zu dem Fürften 
Kaunitz geeilt, um zu melden, daß Se. Majeftät jehr erfreut fein würde, 
ven Befuh Sr. Durdlaudt empfangen zu können. 

Fiuüurſt Kaunitz hatte fich fofort bereit erflärt, der Einlapung des Kö⸗ 
nigs zu folgen, und zum Erftaunen feiner Kammerdiener hatte er jogar 
feine Zoilettenftunde verkürzt, und mindere Sorgfalt auf den Bau feiner 
Perrücke verwandt, wie dies jemals fonft gefchehen. Selbſt fein Gang 
war ungewöhnlich fchnell und haftig gewefen, als er den Eorribor hin⸗ 
abeilte, um fich zum König zu begeben, und fogar feine Mienen und 
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feine lebhaften Blicke hatten die große Ungebuld verrathen, mit welcher 
er tiefer Zufammenkunft mit dem König entgegen ging. 

Aber auch der Fürft felber fchien diefe feine ungewöhnliche Aufre- 
gung bemerkt zu haben, und fich zur Ruhe zwingen zu wollen. Je 
mehr er ſich ven Gemächern des Königs näherte, deſto langfamer warb 
fein Schritt, deſto mehr nahmen, feine Züge wieder ihre gewohnte ftei- 
nerne Ruhe an, erftarb ver feurige Glanz feiner Augen. 

Bor der Thür des VBorzimmerd angelangt blieb der Fürſt ftehen, 
und als er, langfam und gravitätifch umberblidend, fich überzeugt hatte, 
daß Niemand fi in feiner Nähe befände, zog er aus feiner Bufentafche 
den Kleinen Hanbfpiegel hervor, den er immer bet ficy zu tragen pflegte. 
Sorgfältig und lange prüfte ver Fürft jest fein Angeficht, das, während 
feines eigenen Anſchauens, immer ftarrer und ernfter ward, und ſich ge- 
wiffermaßen al8 ein immer bichterer Schleier über die Empfindungen 
feiner Geele legte. 

Es verlohnte fi) auch mwahrlid) der Mühe, murmelte Kaunitz vor 
fih bin, in Emotion zu gerathen über dieſe Zuſammenkunft mit der klei⸗ 
nen preußifhen Majeftät. Er wäre in ihrer Eitelkeit im Stande zu 
vermeinen, daß feine Nähe und feine weltberühmten, unwiberftehlichen 
Adlerblicke auf mich auch die überwältigende Macht ausüben, vie fie 
auf feine Soldaten, Höflinge und Schmeidhler ausüben mögen. Nein, 
nein, was mid) ein wenig erregte, das war nicht der König von Preu- 
Ben, fondern der Gedanke, daß ich eben im Begriff bin ein Stüdchen 
Welthiftorie zu machen, und daß von diefem Gang, den ich jeßt thue, noch 
nad) Jahrhunderten in den Büchern der Gefchichte als von einer großen 
und denkwürdigen Begebenheit wird gefprocdhen werben. Es find bie 
Geſchicke Europa’s, welche ich heute in meinen Händen wiege und denen 
ich nach meinem Gefallen ihre Lenkung geben will. Und dieſer König 
von Preußen ahnt nichts davon! Bildet ſich mohl gar ein, daß er 
mich lenkt, und daß feine Keinen Minauderien und Schmeicheleien mich 
umnebelt und mein Urtheil umfponnen haben! Ahnt nit, daß auch 
Er nur ein Werkzeug fein wird in meinen Händen, daß aud Er mir 
bienen wirb und foll, die Politik, die ich für Defterreih als bie richtige 
erkannt, burchzujegen! 

Der Fürft blickte noch einmal prüfend in feinen Handfpiegel, und 
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ba er fich überzeugte, daß fein Antlig jet wieder feine ftolze Ruhe und 
Undurcbringlichfeit angenommen, ftedte er das Glas wieder ein, und 
öffnete die Thür des Vorzimmers. 

Weiche, melovifhe Töne einer Flöte trafen jekt fein Ohr und ber 
im Borzimmer befindliche Adjutant des Königs erzählte dem Fürſten 
mit flüfternder Stimme, daß Se. Majeftät gewohnt fei, um dieſe Stunde 
bie Flöte zu blafen, und daß der König dieſer Gewohnheit felbft im 
Feldlager, und felbit während der größten Bebrängniffe treu geblieben. 

dürft Kaunig antwortete nur mit einem leichten Achjelzuden, und 
mit erhobenem Arm auf bie Thür dentend, fagte er: „melden Sie mid 
Sr. Majeſtät.“ 

Der Adjutam eilte ihm voran, und bie Thür öffnend rief er mit 
Iauter Stimme: Se. Durdlaudt der Fürft Kaunitz. 

Sofort verſtummte die Flöte, und die zugleih fo fanfte und ge⸗ 
bieteriiche Stimme des Königs fagte: foll eintreten! 

Fürft Kaunitz fand in feinem Herzen diefes „Sol ein wenig jehr 
dictatoriſch und ganz und gar nicht feiner eigenen Würbe angemelfen, 
aber er mußte fich dennoch demſelben fügen, und fchritt langjam und 
gelafjen an dem Abjutanten, welcher ihm bie Thür offen hielt, vorüber 
in das Gemach des Königs. 

Schließe Er die Thür und geh Er in das zweite Borzimmer, be 
fahl der König dem Adjutanten, Niemand foll eintreten, fo lange Se. 
Durchlaucht hier if! — Dann wandte er fib an Kaunitz, und auf bie 
Flöte hindeutend, welche er noch immer in der Hand hielt, fagte er: Sie 
werden gewiß in Ihrem Herzen den alten Knaben beladyen, der es 
immer noch nicht lernen kann ein Greis zu fein, und mit den Künften 
foquettirt, als wären fie fo gefällige Schönen, daß fie meines Alters 
und meiner Hinfälligfeit gar nicht achteten. Lachen Sie immerhin, Durch⸗ 
Iaucht, aber ich jage Ihnen, meine Flöte bier ift die treuefte, verſchwie⸗ 
genfte und verſtändnißvollſte Geliebte meines ganzen Lebens geweſen. 
Zreuer als alle meine Freunde, bat fie mich niemald verraten und 
betrogen, bat fie niemals meine Geheimniffe ausgeplaudert. Deshalb 
bin ich ihr aber auch treu geblieben! Ich habe mit ihr ein Bündniß für 
alle Zeiten gefchloffen, und ich, Durchlaucht, pflege meinen Bündniſſen 
immer treu zu bleiben. Fragen Ew. Durchlaucht nur dieſe melodiſche 
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Dame bier, fie wird Ihnen fagen, daß ich ihr allezeit Wort gehalten 
babe und ihr unveränverliher Ritter geblieben bin! 

Da ich leider nicht die Sprache diefer melopifchen Dame verftehe, 
fogte Kaunig langfam, fo müſſen mir Em. Majeſtät ſchon erlauben mid) 
an eine andere Dame zu wenden, wenn ich mich überhaupt unterftehen 
follte, Zweifel in die Treue und Ritterlichkeit zu fegen, mit welcher 
Em. Majeftät gefchloffene Bündniſſe heilig halten, 

Und an weldhe Dame würden Sie Sid dann wenden? fragte der 
König raſch. Ä 

An Ihre Majeſtät die Kaiferin Katharina von Rußland! erwiberte 
Kaunitz, indem er ſich Leicht verneigte. 

Ab, Sie fteuern gerade auf das Ziel los, rief der König lächelnd, 
und ohne alle weitere PBräliminarien befinden wir und da auf einmal 
mitten auf dem Schlachtfelde der Politif! Nehmen wir alfo Plag, 
Durchlaucht! Der Seffel, den Sie da einnehmen, Tann fid) rühmen das 
Streitroß zu fein, welches den größten Feldherrn der Diplomatie heute 
in die Schlacht und zu neuen Siegen führt! 

Fürſt Kaunitz beeilte fich, zu gleicher Zeit mit dem König Pla zu 
nehmen, und ließ ſich in dem großen hochlehnigen Fauteuil nieder, der, 
dem bes Königs ganz gleich, fih an der andern Seite dieſes fchmalen, 
mit Papieren und Büchern belafteten Tiſches befand, vor welchem ber 
König ſaß. | 

Eine Heine Pauſe trat ein, Beide ſchienen fih zu fammeln und 
vorzubereiten zu ber ernften und gewichtigen Stunde, welcher fie entgegen 
gingen. Die Augen. des Königs ruhten mit einem fharfen, durchdrin⸗ 
genden Ausprud auf dem falten fleinernen Antlit des Fürften, ver fich 
den Anfchein gab, das Anfchauen des Königs gar nicht zu bemerken, 
fondern falten und ruhigen Blickes gerade vor ſich hinſah. 

Alfo an die Kaiferin von Rußland würden Sie Sich wenden, wenn 
e3 darauf ankäme, zu erfahren, ob ich ein treuer Bundesgenoſſe bin? 
fragte der König endlich. 

Ya, Sire, denn leider ift e8 die Kaiferin von Rußland, weldye dar- 
über Auskunft geben kann! 

Warum fagen Sie leider? fragte der König raſch. 

Weil ich e8 beflage, daß ein veutfcher Fürft, ver König eines mäch⸗ 
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tigen Landes, der Bundesgenoſſe Derjenigen ift, welde nur darauf 
wartet, ganz Europa zu unterjohen und alle Fürften zu ihren Bafallen 
zu erniebrigen. Rußland ift für ganz Europa eine mit jevem Tage 
wachiende Gefahr, e8 behnt feine langen Arme immer weiter über Eu- 
ropa aus, und ſucht überall Händel und Zmiftigfeiten anzuſchüren, weil 
ed ſehr wohl weiß, daß es bei den Zwiftigfeiten der Andern immer 
etwas für ſich gewinnen und einen Schritt vorwärts thun kann, feinem 
Biel entgegen. 

Und weldyes, fragte ber König lächelnd, welches halten Em. Durch⸗ 
faucht für Rußlands Ziel? 

Die Unterjohung von ganz Europa, Sire! rief Kaunig mit un⸗ 
gewohnter Wärme Rußlands Politik ift die Politik des Chrgeizes, 
der Ländergier, ver Weltherrjchaft, und wenn es ſich jest noch jo weit 
vom Ziel entfernt fieht, fo darf ich mich wohl rühmen, Sire, daß es 
Defterreich allein ift, welches e8 immer wieder zurüdgedrängt hat, daß 
es meine Politik allein ift, weldhe dem Vordringen Rußlands in dem 
Bündniffe mit Frankreich, Spanien, und faft allen Mächten Europa’s 
einen Damm entgegen gefegt hat! Mir ift e8 gelungen, das Gleichge- 
wicht Europa's wieberherzuftellen, indem ich die alten Antipathieen be⸗ 
fiegend, Franfreih zu einem Bundesgenofjen Oeſterreichs machte, das 
übermüthige England ifolirte, und dem eroberungsfüchtigen Rußland 
ganz Europa zum Kampf gerüftet und in Waffen gegenüber ftellte, 
Aber Rußland verliert niemals feine Zwede aus den Augen, es tritt 
niemals zurüd von der Bahn, welche Peter der Große feinen Nachfol- 
gern vorgezeichnet hat, und da ich es verhindert babe fi mehr nad 
Weſten auszubreiten, fo hat es fi dem Süden und dem Orient zuges 
wanbt, und möchte feine Weltherrichaft in der Türkei und in Polen be- 
innen. Gegen alles Geſetz und Recht haben ruffifhe Armeen Polen 
überſchwemmt, und werben die arme Republik zu Tode beten, um eine 
ruffiihe Provinz daraus zu machen. Wenn wir e8 nicht hindern, mö⸗ 
gen bald die ruſſiſchen Schiffe vor Conftantinopel landen und auch die 
Türkei zu einer ruffifhen Provinz machen! Rußland bedarf folder 
Eroberungen, denn es iftin feinem innerften Dafein erſchöpft und krank, 
die Kriege haben ihm das Mark ausgefogen und es der Geldmittel bes 
raubt, es überbietet feine Kräfte und will und muß Außerordentliches 
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feiften, um dem Ruine zuvorzukommen, der es bedroht, wern es nicht 
feinem Rande neue Kräfte erobern, ihm neue Pforten des Verkehrs er- 
öffnen kann! 

Ah, da find Sie in einem Irrthum befangen, rief der König leb- 
haft; Rußland ift eine Macht, die wohl im Stande ift, die immenfeften 
Ausgaben und Unternehmungen zu machen, und die großen Maßregeln, 
welche es jebt genommen, haben feine Ausgaben nur um fünfmal hun- 
derttaufend Rubel vermehrt. 

Die es dann wahrjcheinlih von der Million Subfidien zahlt, 
welhe Em. Majeftät fich verpflichtet haben, alljährlich an Rußland zu 
zahlen,*) fagte Kaunit ſich leicht verneigend, und melde Ew. Majeftät 
ibm fchon einige Jahre ausgezahlt haben, wie ich denke. Freilich, mit 
ſolchen königlichen Subfivien wirb Rußland wohl im Stande fein, feine 
großartigen Unternehmungen weiter fortzuführen, aber es wirb damit 
eine neue DBrandfadel für Europa entzünden. Wenn Rußland nod) 
furchtbar ift, fo müffen Ew. Majeftät es aufzuhalten und zurüdzubrän- 
gen ſuchen; wenn es erfchöpft if, fo ift feine Allianz Ihnen gefährlich 
und kann fogar ſchädlich werben !**) 

Em. Durdlaudt find fehr beeifert, mich von der Allianz mit Ruß- 
land zurüdzubringen, fagte der König ernft, und eine Wolle lagerte 
fih auf feiner Stirn. Sie möchten mir beweifen, daß Rußland eine 
Macht ift, melde man gar nicht beachten fol, deren Feindſchaft man 
nicht zu fürchten, deren Freundſchaft man nicht zu fuchen hat, und doch 
ift e8 mir gar wohl befannt, wie viele Mühe der öfterreichifche Geſandte 
in Petersburg ſich noch vor einiger Zeit gegeben, um Rußland zu be- 
wegen, die Allianz mit mir aufzuheben, und ftatt deſſen ein Freund⸗ 
ſchaftsbündniß mit Oeſterreich zu ſchließen. Em. Durchlaucht fehen, 
ich verftehe mich wenig auf die zweifchneivige Kunſt der Politik, ih bin 
ein alter Soldat und liebe es, ohne Umfchmeife die Wahrheit gerade 
heraus zu jagen! 

Und wenn mir Ew. Majeftät erlauben, werbe auch ich die Wahr- 


*), Ferrand: Histoire des trois d&membremens de la Pologne. 
Vol. I. p. 8&. 
”*) Des Fürften eigene Worte. Siehe Ferrand J. ©. 108. 
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beit fagen, rief Kaunitz, deſſen Augen jest in einem ungewohnten Feuer 
aufflammten. Ew. Majeftät belieben, mich der Doppelzüngigkeit zu zei- 
ben, Sie befhuldigen mich, eine Alltanz mit Rußland gefucht zu haben, 
während ich jest doch Ew. Majeftät von eben diefer Allianz abmahnen 
möchte. Em. Majeftät vermeinen, ich fei eiferfüchtig auf die Allianz, 
welhe Preußen mit Rußland gefchloffen, ich beftrebte mich, viefelbe zu 
brechen, um dann eine Allianz Defterreih® mit Rußland zu Stande zu 
bringen? Darauf erlaube ih mir Ew. Majeftät Folgendes zu erwidern, 
und ich bitte Ew. Majeftät die Gnade haben zu wollen, mich ohne Un- 
terbrechung ausreden zu laffen! 

Sprechen Sie, fagte der König, leicht mit dem a nidend. Ich 
werde Sie anhören, ohne Sie zu unterbrechen. 


VII. 
Aufland, eine Gefahr für Europa. 


Fürſt Kaunitz blidte einen Moment ſchweigend vor fih hin, als 
überlege er, wa8 er dem König zu jagen habe. Dann bob er langfam 
das Haupt wieder empor, und den fiharfen, beobachtenden Augen des 
Königs mit klarem ruhigem Blick begegnend, fagte er: Am Ende biefes 
unfeligen Krieges, der bie öfterreihifchen und bie preußifchen Lande 
gleich fehr verwäftete, hatte ich zu Überlegen, welches die Bahn fein 
follte, die Defterreidh fortan zu wandeln hätte. Ich entwarf mehrere 
Pläne und unterbreitete fie der Billigung der kaiſerlichen Majeftäten. 
Derjenige Plan, welher von mir befürwortet, und alſo auch von den 
Majeſtäten adoptirt warb, bezwedte nichts weiter, als den Frieden Eu- 
ropa's aufrecht zu erhalten, und die Unorbnungen im Innern Oefter- 
reichs, die unvermeiblichen Folgen eines langjährigen Krieges, zu ver- 
befiern. Während einer langen Zeit beobachtete ih mit der größten 
Aufmerkſamkeit, um zu fehen, ob Ihre Preußifhe Majeftät nicht ver- 
fuchen follte, fi Frankreich zu nähern, und feine früheren Verbindun⸗ 
gen wieder anzufnüpfen. Die Schritte aber, welhe Em. Majeftät in 
Petersburg thaten, benahmen mir jeven Zweifel, und überzeugten ben 
Hof von Wien, daß ber von Berlin nur vorzugsweife baran denke, 
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fi) feinen Rüden zu deden und jene öftlihen Provinzen zu ſichern. 
Dies einmal erkannt, hatte der Hof von Wien nicht mehr nöthig, fo 
viele Egards auf das Minifterium in Petersburg zu nehmen, fondern 
durfte daran denfen, feine Union mit Frankreich zu befeftigen, eine Union, 
welche Defterreich diefelben Vortheile darbot, die Preußen in feiner 
Verbindung mit Rußland fand. Zudem dachte Dejterreih, daß Preu- 
gen mit Rußland zu eng verbündet fei, um ſich von demfelben loszu— 
löfen und ihm Frankreich vorzuziehen. Unfere Allianz mit Frankreich 
ſchien alſo ganz geeignet das Gleichgewicht Europa's zu befeftigen, und 
das allgemeine Syſtem folive genug zu machen, daß die dem Trieben 
wahrhaft geneigten Mächte Vertrauen zu demſelben faflen könnten. 
Demzufolge ift der Hof von Wien ganz zufrieden mit feiner Allianz 
mit Frankreich, und erflärt Sr. Preußifhen Majeftät auf die unzwei- 
deutigfte und offenfte Weife, daß er ſich niemals damit befchäftigen wird 
ihm Rußland abwendig zu machen, daß er niemals und bei feiner Ge— 
legenheit das Entgegenfommen Rußlands annehmen wird, und daß Em, 
Majeſtät dies Arrangement als feftftehend und unerfchütterlic betrachten 
fönne! — Das war es, was ich zu fagen hatte, und ich danke Ihnen, 
Sir, daß Sie mich ruhig angehört haben!*) 

Die Stiin des Königs, welder anfangs finfter und mit miß- 
trauifhen Blicken zugehört hatte, war jet wieber heiter und Elar, und 
ein wunderbares Teuer leuchtete aus feinen großen blauen Augen. Er 
erhob ſich raſch von ſeinem Seſſel und Kaunitz ſeine Hand darreichend 
rief er mit einem köſtlichen Lächeln: Das heißt auf eine edle und frei- 
müthige Weife Politif machen! Sie haben zu mir gejproden nicht als 
Diplomat, fondern als ein Staatsmann, welcher ſich ftark genug fühlt, 
die Wahrheit ohne Rückhalt fagen zu können. Und fo will aud ich 
Ihnen jest antworten, freimüthig und rückhaltslos! Setzen wir uns 
wieder und hören Sie jegt meine Antwort: Sie fürdten Rußland, 
Sie meinen, ein zu großes Uebergewicht deſſelben müfje für das Staa⸗ 
tenfoftem Europa’8 gerechte Beforgniffe erweden, und auch mir were 


#8) Diefe Rebe des Fürften Kaunitz ift ihrem ganzen Wortlaut nad) Hifto- 
rifch tren und findet fih bei Ferrand: histoire des trois d&membremens 
de la Pologne. T. I. p. 112. 
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ein foldye8 Uebergewicht Rußlands bereinft fehr nachtheilig werben! Ich 
gebe Ihnen Recht, ich fühle das Unbequeme meiner Lage, und fchon 
beim Beginn dieſes Türkenkrieges dachte ich auf Mittel, ven Eroberun« 
gen Rußlands, feinen weitgehenden Plänen, ja — auch feiner despo⸗ 
tiihen Beherrſchung Polens Grenzen zu fegen. Aber ich befand mid 
in einer gar fhwierigen Lage. Ihr, welche nich als einen Popanz der 
Ländergier und des Ehrgeizes vor ganz Europa dargeftellt, Ihr hattet 
bewirkt, daß ganz Europa immer noch mit Mißtrauen und Beforgniß 
anf mich hinſchauete. Ich hatte fieben Jahre hindurch feine andern 
Bundesgenofjen gehabt, als mein gutes Recht und meinen Degen, und 
als ich diefen in die Scheibe ftedte, ftand ich allein, ohne engere Ver⸗ 
bindungen mit irgend einer Macht. Die einzige Allianz, welche ſich mir 
darbot, war die mit Rußland; es war damals ein Glüd für mich, fie 
eingehen zu fönnen, und bie Politik erfordert jett, daß ich fie feft er- 
halte Es ift meiner Ehre und meinen politifhen Interefien gemäß, 
bie Verbindlichkeiten meines Bunves mit Rußland treu zu erfüllen, und 
nichts Schwankendes und Unfchlüffiges in meine Politit zu bringen. 
Die Erfüllung meiner Allianz mit Rußland ift für Preußen recht und 
nützlich, alfo zahle ich traktatenmäßige Subfidien, gebe meine Rathichläge 
zur Führung des Krieges, erlaube meinen Offizieren als Freiwillige im 
ruſſiſchen Heere zu dienen, und babe der Kaiferin, meiner Alliirten, ver- 
fprocdhen, daß, wenn Defterreih zum Vortheil der Türken fi einmifchen 
follte, idy ihr meinen fräftigen Beiftand leihen wolle, um die Differenzen 
wieder herzuftellen.*) 

Das heift, in einem möglichen Kriege zwifchen Defterreih und 
Rußland wird Preußen auf Seiten Rußlands ftehen? fragte Kaunig. 

Das heikt, al mein Beftreben foll darauf gerichtet fein, einen 
Krieg Oeſterreichs und Rußlands zu Hintertreiben. Sollte es aber 
aller meiner Beftrebungen uneradhtet dod, eines Tages dahin fommen, 
fo würde e8 Preußen in tiefem Falle nicht wohl anftehen, neutral zu 
bleiben, denn das würde mid um Achtung und Bertrauen von Freund 
und Feind bringen und für Preußen felber das Allergefährlichfte fein! 
I ein Krieg unvermeidlich, fo muß ich die Pflichten meiner Allianz 


*) 9. Dohm: Denkwürdigkeiten meiner Zeit. Bd. J. ©. 457. 
Kaifer Joſeph. 2. Abthl. I, 4 
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erfüllen, um dadurch deren Dauer zu fihern. Aber ich hege die Hoff: 
nung, daß es mir gelingen wird, dieſe beiden Mächte in Frieden fich 
einigen zu fehen. 

Dann muß zuvor Rußland feine ehrgeizige Pläne auf die Türkei 
aufgeben und die Ruhe in Polen auf eine befriedigende Weife jchlen- 
nigft wieder herftellen, rief Kaunig eifrig. 

Der König lächelte, und nahm von dem Tiſch, welcher vor ihm 
ftand, ein verfiegeltes Schreiben, das er mit einem leichten Kopfneigen 
dem Fürſten darreichte. 

Ein Brief an mich? fragte Kaunitz erſtaunt. 

Ja, an Sie, Durchlaucht, ſagte Friedrich ernſt. Wenige Minuten 
bevor Em. Durchlaucht bier eintraten, war ein Courier aus Conftanti- 
nopel angelangt und hat für mid und für Ste Depeſchen gebradit. 
Briefe von Kaimakan, Durchlaucht! 

Und Em. Meajeftät erlauben, daß ich biefen Brief des türfifchen 
Minifters fogleich lefe? 

Ich bitte Sie, es zu thun, denn auch ich möchte meine ‘Depefche 
bier lefen, die, wie Em. Durchlaucht fehen, noch uneröffnet if. Ich 
babe bis jet nur den Bericht meines Geſandten in Conftantinopel 
durchgefehen. Leſen wir alfo! 

Und indem der König fi) lächelnd gegen Kaunig neigte, eröffnete 
er das Papier und las. 

Eine große Pauſe trat ein. Beide ſchienen fle damit befchäftigt, bie 
Briefe des türfifchen Miniſters zu lefen, aber Beine hoben zuweilen mit 
einem raſchen Blig das Auge empor und wandten es haftig und mit 
einem prüfenden Blick hinüber nach ihrem vis-a-vis., Aber fowie ber 
Eine das Anſchauen des Andern bemerkte, hob auch er den Blick empor 
und fofort fenkte das Auge des Andern fid) auf das Papier nieder. 

Schlimme Nachrichten für die Türkei! fagte der König endlich, in- 
dem er das Papier wieder auf den Tifch legte. 

Die Pforte hat Unglüd gehabt, fagte Kaunig achſelzuckend und mit 
vollfommener Öleichgältigfeit. Rußland hat ihm einen großen Sieg zu 
Lande abgewonnen und bat die türfifche Flotte bei Tſchesmé verbrannt. 

Und deshalb wendet ſich die Türkei jegt an die Höfe von Wien 
und Berlin, und bittet um unfere Vermittelung, der Pforte einen billigen 
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und ehrenvollen Frieden zu verfchaffen, rief der König, Bon uns alfo 
hängt jeßt die Ruhe und der Friede Europa’8 ab, und ich meine, es 
ift eine ſehr ſchöne und fehr wichtige Miffton, welche wir da zu erfüllen 
haben. 

Em. Majeftät find alfo entfchloffen, fie anzunehmen? fragte Kaunig 
gleichgültig. 

Ich bin entjchloffen, Alles zu thun, was diefem Krieg ein Ziel zu 
fegen und das gute Einvernehmen aller Großmädte wieder herbeizu- 
führen im Stande ift, fagte der König feierlih. Der Krieg ift ein gar 
verberbfiche8 Uebel, wir haben das Beide genugfam erfahren, um_uns 
eine heilige Pflicht daraus zu machen, dem Frieden das Wort zu reden! 
Die Türlet bittet Defterreih und Preußen, ihm feinen Frieden mit 
Rußland wiederzugeben. Sollten Ew. Durchlaucht dieſer Bitte nicht 
geneigt fein? 

Defterreich kann feine Bermittelung in diefer Sache nur dann ge 
währen, wenn auch Rußland diefelbe beanfprucht, fagte Kaunig langſam. 
Unter diefer Bedingung allein kann ſich Oeſterreich dem Vermittelungs- 
geihäft unterziehen. Aber der Hof von Wien wird ſich wohl hüten, 
bem ruffifchen Hofe diefe Vorfchläge zu machen, und es hängt von Ew. 
Majeftät ab, ob Sie die Kaiſerin Katharina bewegen wollen, gleich 
ber Türkei die Vermittelung Oeſterreichs zu erbitten. 

Ich werde der Kaiferin meine Vorſchläge machen, und id weiß, 
fie wird auf diefelben eingehen, rief der König haftig. 

Kaunitz neigte langſam und hoheitsvoll fein Haupt. Alsdann 
wird Defterreich gern bereit fein, zu den Unterhandlungen des Friedens 
zwifchen der Türkei und Rußland feine Hand zu bieten, fagte er, nur 
muß diefer Friede auch für die Türkei ein ehrenvoller fein, und er muß 
zugleid) das weitere Vorbringen und die ehrgeizigen Pläne Rußland 
hindern. 

Der König ſchwieg einen Moment, und feine Augen richteten fich 
mit einem fcharfen, durchbohrenden Blid auf das eherne Antlig des 
dürften. 

Die Pforte wird indeffen einige Zugeſtändniſſe machen müſſen, da 
fie im Nachteil ift, fagte er. Aber fie kann immer noch eine impofante 
Macht bleiben, und ich denke, der Friede wird feine Schwierigfeiten 
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haben, denn Rußland fheint ſich Damit begnügen zu wollen, das Aſow'ſche 
Meer und die Krim zu gewinnen und in der Moldau und Walladhei 
unabhängige Fürften einzufegen. 

Unabhängige Fürſten, welde von Rußland eingefett find! rief 
Kaunig. Meine erhabene Kaiferin wird unter feinen Umftänden barein 
willigen, daß die Ruſſen ſich unmittelbar in der Nachbarſchaft ihrer 
Staaten etabliven. Wenn in der Moldau und Wallachei auch immer- 
hin Hospodare und Despoten an die Spige geftellt werben, fo werben - 
fie dennoch unter der Botmäßigkeit Rußlands ftehen, und ihre vermeint- 
liche Unabhängfeit wird bald ihre gänzlihe Abhängigkeit zur Folge 
haben! Und noch als ein größeres Unglüd würde Defterreid es an- 
fehen, wenn Rußland wirklich in den Befig der Krim und des ſchwarzen 
Meeres gelangte, denn Rußland, welchem nichts fehlt als Gelb, wird 
einen für ganz Europa entfegensvollen Auffhwung nehmen, wenn es 
ihm gelingt, fi den Schlüffel aller großen Unternehmungen nady Außen 
bin zu gewinnen; e8 wird alddann reih und mädtig werben, und es 
wird feinen Reichthum dazu benußen, den ganzen Norden und endlich Das 
ganze Europa in Ketten zu legen; eine Gebietsvergrößerung felbft ift nicht 
jo gefährlich, al8 die Herrſchaft Rußlands auf dem ſchwarzen Meer !*) 

Em, Durdlauht mögen Redht haben, fagte der König, und Defter- 
reich hat allerdings von dieſer Herrfchaft mehr zu fürchten, al8 Preußen. 
Denn die Donau ift ein Singer bes ſchwarzen Meeres, mit welchem es 
in ganz Oeſterreich hinein greift. Wir werben in unfern Friedensver⸗ 
bandlungen das wohl im Auge behalten müfjen. 

Aber bevor wir dieſe Friedensverhandlungen überhaupt beginnen, 
müffen wir vor allen Dingen fordern, daß Rußland zuerft auf eine be- 
friedigende Weife die Ruhe in Polen wieberherftelle ! 

Ah, Ew. Durchlaucht wollen auch Polen in den Kreis unferer ' 
Berhandlungen hinein ziehen, rief der König lächelnd. 

Der Hof von Wien wird es nicht länger fehweigend anſehen kön⸗ 
nen, daß Rußland über diefes unglüdlihe Polen ſich eine despotifche 
Gewalt anmaft, feiner Rechte fpottet, feinen Freiheiten Hohn fpricht. 
Nicht genug, daß Rußland der polnifhen Republik mit Gewalt ven 





*) Des Fürften eigene Worte. Siehe Ferrand I. ©. 112. 
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König Stanislaus Auguftus aufgeprungen, hat e8 Polen auf gewalt- 
fame und blutige Weife zur Aenderung feiner alten freien Verfafſung 
gezwungen, und wiber alles Gejeß und Recht ein Heer nadı Polen ent» 
jendet, das mit bintgieriger Wuth gleich fehr die Diffidenten und bie 
Königlichen bebroht. 

Ab, Em. Durchlaucht wollen von Polen fpredhen, wiederholte der 
König, indem er langfam feine goldene Tabatiere äffnete, und eine 
mächtige Ouantität Spaniol in feine Naje beförderte. Indeſſen ſchien 
bie Doſis zu groß geweſen, denn eine Kleine dunkelbraune Wolfe fäufelte 
von dem Untlig des Königs nieder, und beftäubte und färbte den Aermel 
jeiner öfterreidhifchen Uniform. 

Der König jprigte mit den zufammengepreßten Fingerfpigen feiner 
Rechten diefen braunen Staub forgfam’ von dem weißen Zeuge fort, 
und fagte kopfſchüttelnd: ab ich ſehe wohl, daß ich nicht elegant genug 
für Sie bin. Ich bin es nicht werth, die öſterreichiſche Livrée zu tra- 
gen!*) Sie wollen von Polen fprehen, und fogar feiner Freiheiten 
fi) annehmen. Ich glaubte, diefe Treiheiten wären unter ven beftän- 
digen Naufereien der zanfjüchtigen, polnifchen reiheitshelden zu Staub 
zermürbelt und in alle Winde zerftreut. Ich glaubte ferner, es ginge 
Ew. Durdlaudt auch jo, wie e8 der Kaiferin von Rußland zu gehen 
fheint, und Sie wüßten nit genau, wo Polen anfängt, und wo 
es aufhört. Die Grenzen Polens ſcheinen mir auf den Landkarten 
nicht gut vermerkt zu fein, denn ich fehe, daß in Warſchau, welches 
ih für eine polnifhe Hauptftadt hielt, eine rujfifhe Armee als wie 
in ihrem Eigenthum waltet, ich ſehe ferner, daß im Süden von 
Polen einige öfterreihifche Negimenter auf polniihem Gebiet fi aufe 
geftellt haben, und fühn behaupten, fie befänden ſich auf öſterreichiſchem 
Gebiete. 

Ew. Majeftät geruben, von der Grafſchaft Zips zu fpredhen. Die 
Zips ift ein altungarifches Gebiet, welches einft Kaifer Sigismund 
von Ungarn an feiien Schwager Wladislav Jagello für eine Sunme 
Geldes verpfänbet hatte.**) Ungarn hat aber feine Rechte an dies 


*) Des Könige eigene Worte. Siehe Prince de Ligne. 
**) Adam Wolf: Defterreih und Maria Thereſia. S. 528. 
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uralte Gebiet nie aufgegeben, und da wir jegt, um Defterreih vor ben 
Einfällen der ruffiihen Solvaten zu fihern, öfterreihifche Regimenter 
an unfern Grenzen aufmarfchiren ließen, jo kam es darauf an, unjere 
Rechte auf die Graffhaft Zips bei diefer Gelegenheit zu wahren, und 
Polen zu beweifen, daß Oeſterreich eine verpfändete Provinz niemals als 
eine verjchenfte oder verkaufte Provinz betrachten kann. Die Zips ge⸗ 
bört zu Defterreih, und ift fein Eigenthum, wir werben dem König von 
Polen die entliehene Summe wieder zu zahlen haben, das iſt Alles! 

Nur dag nicht blos Polen, fondern ganz Europa fich feit Über drei 
Sahrhunderten gewöhnt hat, die Zips als polniſches Gebiet zu betrachten, 
rief der König, und daß es und Allen fehr ſchwer werben wird, die neuen 
von Ew. Durchlaucht beftimmten Grenzen Polens in unferm Gedächtniß 
zu behalten. Ich meinestheild habe fie noch nicht ganz begriffen, und 
ih bitte daher Ew. Durchlaucht, mir zu bezeichnen, wo nach Ihrer 
neuen Anordnung Ungarn, oder vielmehr Defterreich aufhören und Polen 
anfangen foll! 

Da, wo das ungarijche Gebiet, wo die Grafſchaft Zips aufhört, 
wird, wie ed von uralten Zeiten her gemefen, die Grenze zwiſchen Polen 
und Ungarn fein! . 

Ach, geweſen! Durchlaucht, was ıft nicht von uralten Zeiten ber 
geweien, feufzte der König, Was ift, und fein foLll, das müſſen wir 
jegt ermitteln und feſtſtellen! Sehen Sie, da babe ich zufällig bier auf 
meinem Tiſch eine Karte von Polen, das heißt won dem Polen, wie es 
bis jeßt gewefen! Haben doch Em. Durchlaucht die Güte, mir auf 
biefer Karte das Polen zu bezeichnen, wie es jeßt ift, oder nach Ihren 
neueſten Forſchungen fein fol! 

Der König ftand auf und nahm unter feinen Papieren eine Karte 
hervor, die er forglam auf dem Tiſch ausbreitete. 

Kaunitz hatte fich gleichfalls erhoben, und trat jegt auf den Wink 
des Königs zu ihm auf die andere Seite des Tifches. 

Nun, fagte der König, zeigen Ew. Durdlaudt'mir doch ein wenig 
die Grafſchaft Zips. 
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VII. 
Die Karte von Polen. 


Hier, Majeftät, hier ift die Zips, fagte Kaunit, indem er, gerade 
aufrecht ftehen bleibend, mit dem ſchlanken Finger feiner weißen Hand 
eine Stelle auf dem untern Theil der Karte bezeichnete. 

Der König beugte ſich bis Dicht zu der Karte nieder und betrachtete 
lange die von des Yürften Finger bezeichnete Stelle. Cine Baufe trat 
ein, dann hob der König, immer noch das Haupt auf die Karte gebeugt, 
den Blick zu dem Fürften empor. 

Ein gar ſchönes Stüd Land, welches Defterreidh fid) da von feinem 
polnifhen Nachbar nimmt, fagte der König, deſſen Augen mit einem 
durhbohrenden Ausdrud auf dem Antlig des Fürften rubten. 

Defterreih nimmt nichts von feinem polnifhen Nachbar, Sire, 
nichts als mas ihm gehört, fagte Kaunitz langfam. 

Wie gut fih das fügt, daß dies wichtige Stüd Land hier gerade 
Defterreich gehört, rief der König mit einem feharfen fpöttifchen Ton. 
Sehen Sie doch, Durchlaucht, Polen, welches fi fo lange al® ben 
rehtmäßigen Befiger der Zips betrachtete, ragte dadurch bis über bie 
Rarpathen hinaus, und ſchob fich mit einem ſpitzen Winkel gerade in 
Ungarn hinein. Sold ein Keil, ven ein Volk in das Gebiet des an- 
bern hinein fhiebt, ift immer fehr gefährlich, und es ift Daher ein unge« 
heuer glüdlicher Zufall, daß Defterreih das Gebiet der Zips als fein 
Eigenthbum betrachten fann. Es drängt Polen dadurch bis hinter bie 
Karpathen zurück und arrondirt feine eigenen Grenzen auf eine fehr 
weife und vortheilhafte Art, — Es fommt nur noch darauf an, daß 
Oeſterreich dem ganzen Europa, welches ein wenig erftaunt dieſer Befig- 
ergreifung der Zips zugefhaut hat, nun auch beweije, daß feine Anfprüche 
unzweifelhaft und rechtskräftig find. 

Im der Hoflanzlei zu Wien liegen die VBerpfändungsurkunden, ans 
denen hervorgeht, daß der Kaifer von Defterreih und König von Un⸗ 
gern Sigismund feinem Schwager, dem Polentönig Wladislav, im 
Jahre 1412 die Zips für die Summe von fiebenmddreißigtaufenn Schod 
böhmiſcher Groſchen verpfändet hat. 
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Seit 1412! rief der König. Und das öſterreichiſche Eigenthums⸗ 
vecht ift alfo in breihundertundadhtundfunfzig Jahren nicht erlofchen? 
Meine rehtmäßigen und, wie id) denfe, unwiderleglich dargethanen An- 
fprüche an Schlefien waren nit von fo altem Datum, und Oeſterreich 
wollte fie doch als verjährt betrachten. 

Ew. Majeftät haben uns aber gar gründlich bewiefen, daß fie es 
nit waren, ſagte Kaunitz mit einem leichten Neigen des Hauptes. 

Wird ‚Defterreih das in diefem Fall auch dem König von Polen 
auf meine Art beweifen wollen? fragte. der König raſch. 

König Stanislaus wird es auf folhen Beweis nicht anlommen 
laffen, erwiderte der Fürſt. Er hat ſich freilich im Anfang befchwert 
und an bie Raiferin Königin felbft deshalb geſchrieben, um, wie er fagte, 
Gerechtigkeit zu fordern. 

Und wollen Ew. Durdlaudt die Güte haben, mir mitzutheilen, 
was die Kaiferin Königin dem König von Polen auf feine Gerechtig- 
feitöforderung geantwortet hat? 

Sie hat dem König von Polen geantwortet, daß fie e8 für noth- 
wendig erachtet habe, die bis dahin immer noch ungewiffen und zweifel⸗ 
haften Grenzen zwiſchen Ungarn und Polen endlich feftzuftellen, daß 
fie diefe Demarcation beftimmt babe nad) ihrem guten und unzweifel- 
haften Hecht, und nicht in verwerflihem Eroberungsgelüfte. Die Kai— 
ferin hat dem König von Polen ferner gefagt, daß fie ihre Grenzen 
unverleglich erhalten und fie gegen jeden Angriff, woher er immer fom= 
men möge, beſchützen werbe, daß jie aber gerade in dieſem Moment ihre 
Grenzen babe firiren müffen, weil Polen jest von Unruhen und Kriegen 
zerriffen fei, und man nicht wiſſen fünne, auf welde Art diefelben en- 
digen könnten. *) 

Das ift eine Redeform, die, wenn ich der König von Polen wäre, 
mich veranlaffen würde, fehr auf meiner Huth zu fein! 

Ah, Sire, wenn Sie der König von Polen wären, fo würde man 
Ihnen gegenüber auch nicht ſolche Redeformen anwenden! rief Kaunitz 
mit einem halben Lächeln. 

Es ift wahr, fagte der König kopfſchüttelnd, der König von Polen 








*) Ferrand I. ©. 94. 
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ift ein gar ſchwacher gutmäthiger Dann. Er kann e8 noch immer nicht 
vergefien, daß er der Liebhaber der Kaiferin von Rußland gewefen, und 
ih glaube, er wäre im Stande, zum Zeichen, daß er fie noch liebt, nicht 
bios ſich felber, fondern auch fein Königreich zu ihren Füßen als ihr 
Eigenthum nieberzulegen. 

Defterreich würde es nicht zugeben, daß Katharina dieſe Liebesgabe 
ihres königlichen Liebhabers aufbebe! rief Kaunitz. 

Der König zuckte die Achſeln. Die Kaiſerin ſcheint es indeſſen doch 
zuzugeben, daß Oeſterreich ſich die Herrſchaft Zips, welche zu deſſen 
Füßen lag, aufgehoben hat, ſagte er. Aber es ſcheinen ihr doch aller⸗ 
lei feltſame Gedanken dabei gekommen zu fen. Mein Bruder Heinrich, 
welcher jetzt eben in Petersburg anweſend iſt, hat mit der Czarin von 
der öſterreichiſchen Beſitzergreifung der Zips geſprochen. Da die Kaiſerin 
eben fo wenig wie ich das Glück gehabt, die Documente zu prüfen, 
weiche in ber Oberhofburg- Kanzlei zu Wien liegen und Oeſterreichs 
gutes Recht auf die Zips beweifen, fo ſcheint die Czarin auch von 
biefem guten Rechte nicht überzeugt zu fein. Es fcheint, fagte fie zu 
dem Prinzen Heinrich, e8 fcheint, als ob man in Bolen nur nöthig hat, 
fi zu büden, um fi etwas zu nehmen. *) Nun denn, Durchlaucht, 
wenn fogar das ftolze Defterreih, wenn der weile Staatsmann Fürft 
Kaunitz ſich herabläßt fich zu bliden, warum follten es nicht auch Andere 
Ihnen nachthun? Ich werde mid bald genöthigt fehen, meine Truppen 
auch gen Polen marſchiren zu laffen, denn dieſes unglüdliche Land 
wird von allen möglichen Uebeln heimgeluht. Dem Kriege bat fid 
nun noch die Peft zugefellt, und es wird nöthig fein, daß ich gegen diefe 
beiden Uebel num auch meine Grenzen abfperre. Wer meiß, ob ich nicht 
in meinen Archiven auch noch einige vergeffene Documente finde, welche 
mir geftatten, meine Örenzen ein wenig weiter in ‘Polen vorzufdieben. 

Während der König fo ſprach, hefteten jich feine Augen, die wie 
Schwerterfpigen flammten und bligten, auf das Antlig des Fürſten 
Kaunitz, al8 wollten fie fich in das Innerfte feiner Seele hineinbohren. Kau⸗ 
nitz fchien das gar nicht zu bemerken, feine Züge waren fo fteinern und ruhig 
wie immer, und ganz unbefangen neigte er fich wieder Über die Landkarte hin. 


*) Rulhiöre: Histoire de la Pologne. T. IV. p. 210. 
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Es wäre allerdings ein fehr großes Glüd, wenn Ew. Majeftät 
in Ihren Archiven ſolche Documente fänden, fagte er. Bis jetzt haben 
Em. Mojeftät, wie man mir gefagt bat, deren nur in den Ardiven in 
Warſchau geſucht, und da haben ſich unglüdlicher Weife dem Gefanbten 
Em. Majeſtät keine Documente entveden wollen, durch welche ein preuf- 
ſiſches Anrecht auf Samogitien ſich nachweifen ließe. *) 

Der König konnte eine leife Bewegung des Erſchreckens nicht un⸗ 
terbrüden, Kaunitz indeſſen ſchien viefelbe gar nicht zu gewahren, ob⸗ 
wohl erjett den Blick erhoben hatte, und den König mit feinen ruhigen 
blauen Augen gerade anfchauete. 

Es wäre für Em. Majeftät ein Glüd, fage ich, fuhr Kaunitz fort, 
wenn Sie Rechtsanſprüche an die- Ihnen zunächſt liegenden Theile 
Polens zu machen hätten und Oeſterreich würde Ihnen dabei nicht 
hinderlich fein. 

Vreilih, fagte der König, indem er auf bie Karte deutete, die 
Grafſchaft Bommerellen bier und der Negpiftrict ſcheinen mir eine 
beflere Srenzlinie abzugeben, als meine bisherige Grenzlinie gegen Polen 
hin. Der Negbiftrict wäre meine Herrfhaft Zips, Durdlaudt, und 
als ſolche mir fehr gelegen. Würde Ihnen mein Wort genügen, wenn 
ich Ihnen fagte, daß die Documente, welche Bommerellen und ven Neb- 
diftrict als eigentlich zu Preußen gehörig bezeichnen, in meinen Haus 
archiven zu Berlin ſich befänden? 

Das Wort Eurer Mojeftät gilt in diefem Falle mehr als alle 
Documente, fagte Kaunitz ruhig. 

Aber was würde die Kaiferin von Rußland dazu fagen? fragte 
der König. Sie, weldhe Polen ſchon einigermaßen als ihr Eigenthum 
betrachtet. 

Es ift aljo demnächſt die höchfte Zeit ihr zur beweilen, daß es 
nicht fo ift, fagte Kaunitz raſch. Man beweift ihr das am Beten, in- 
dem man Das für fi beanfprucht, mas fie ſich angeeignet hat. Auch 
haben Ew. Majeftät, als Sie vorhin mir gnädigft von der Unterredung 
ber Kaiferin mit dem Prinzen Heinrich erzählten, ven Nachſatz der 
Kaiſerin vergeffen. Die Kaijerin fagte allervings: „es jcheint, als 


*) Wolf; Defterreich unter Marin Thereſia. &. 523. 
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ob man in Polen nur nöthig bat, ſich zu büden, um fidy "etwas zu 
nehmen.” Aber fie fügte hinzu: „wenn der Hof von Wien das König- 
reih Polen zerftüdeln will, fo haben die andern Nachbarn Polens das 
Recht, e8 ebenfo zu machen.‘ *) 

Vraiment, Ew. Durchlaucht haben einen fehr guten Berichterftatter 
und werden von Ihren Agenten gar trefflich bevient, rief der König. 

Der Fürſt machte eine fteife Berbeugung. Em. Majeftät haben 
und fchon im erften fchlefiichen Kriege gelehrt, daß das nothwendig if, 
fagte er, und das Beifpiel, welches Sie uns in Dresden gegeben, haben 
wir zu beherzigen geſucht.*) — Ich babe alfo von diefer merkwür⸗ 
digen Unterrebung zwiſchen dem Prinzen Heinrich und ber Kaiferin 
Katharina erfahren und fie bat mir viel zu denken gegeben. Ich fürchte, 
die Katferin von Rußland wird auch ohme vie rechtlihen Anjprüche, 
welche Defterreih zur Seite ftehen, ihre Grenzen gar weit in Polen 
hinein verlegen. Sehen Em. Majeftät nur, die ruſſiſchen Truppen haben 
fih ſchon bis über Warſchau hinaus aufgeftellt, und ziehen einen Cor⸗ 
don bis hinunter an die türkiſche Grenze. 

Und wenn ich num meinen Grenzcordon hier jenfeit8 des Netzdiſtrictes 
ziehe, rief der König, indem er mit raſchem finger Über die Karte bin- 
fuhr, als fei fein Yinger das Schwert, weldhes ein Stüd von Polen 
abhaue, wenn Defterreich hier unten die Zips und ein Stüd Galizien cer- 
uirt, fo ift freilich die Republik Polen in ihren Grenzen ziemlich eingeengt. 

Ah Sire, das wird ein Glüd für Polen fein, denn je Heiner es 
iſt, deſto weniger Unglüdlihe wird es geben, deſto weniger linfriebe, 
Zank und Streit wird in der Welt fein. Die Wiege der Bolen ift der 
Apfel gewejen, welchen einjt Eris auf die Tafel der Götter geworfen; 
aus den Kernen dieſes Apfels find die Polen geboren worden, und 


*) La Roche Aymon: Vie du Prince Henri. P. 171. 

+), König Friebrih hatte bekanntlich durch feinen Gefandten in Dresben 
den Secretair des ſächſiſchen Archivs durch Gold und Berfprechungen be- 
flohen und empfing durch denfelben Abfchriften bes Vertrags zwifchen Sachſen 
und Oeſterreich. Ebenfo warb fpäter der Attach& bei ber üfterreichifchen Ge⸗ 
ſandtſchaft in Berlin, Weingarten, vom König beflochen, und machte bemfelben 
Abſchriften von allen Depeſchen. Siehe: Friedrich der Große und fein Hof. 
Von L. Müuhlbach. 
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darım ift der Zanf ihr eigentlihes Element und ihre Heimathsluft. 
So lange nod ein Pole in ver Welt ift, wirb da, wo er lebt, auch Un⸗ 
friede und Hader fein. 

Ah, fagte der König, indem er feine Tabatiere öffnete und eine 
Prife nahm, und doch waren Ew. Durchlaucht vorhin fo gewaltig er- 
zürnt auf die Kaiferin von Rußland, weil fie bie Polen zwingen will, 
Frieden zu machen nad Außen und nad Innen. Die Kaiſerin fcheint 
indefien ganz Ihrer Meinung zu fein. Sie fcheint Polen für den Apfel 
der Eris zu halten und fie findet, daß er fo überreif ift, daß er nächſtens 
vom Baume fallen wird. Deshalb Hat fie einen Gärtner unter ven 
Baum geftellt, daß er den Apfel bewache und behüte. Laſſen wir diefen 
Gärtner, den guten König Stanislaus, die Frucht alfo bewachen. Ihm 
gehört fie, und es ift feine Schuld, wenn fie verfault und zu runde 
geht. Wir indeß wollen auch wachſam fein und zu rechter Zeit die rech⸗ 
ten Mittel ergreifen, damit die faulen Früchte uns feinen Schaden thun! 
Zunähft liegt e8 uns ob, den Frieden zwifchen Rußland und der Türkei 
zu vermitteln, und alsdann, hoffe ich, wird eine freundfchaftliche Ver⸗ 
ftändigung zwifchen Defterreih und Rußland ſich leicht anbahnen laffen. 
Ich werde mit Freuden die Hand dazu bieten, denn Europa bevarf 
des Friedens und ber Ruhe, es ift frank von jahrelangen Aufregungen 
und Erſchütterungen, und da e8 bie heilige Pflicht der Fürften ift, 
ihren Völkern als Arzt beizuftehen, ihrer Schwachheit den Puls zu 
fühlen, und ihrer Krankheit das möglichft befte Heilmittel zu verfchreiben, 
fo müfjen wir jet dem armen Europa, welches nod immer am Wunb- 
fieber leidet, vor allen Dingen Ruhe und Frieden anempfehlen. 

Defterreich ift ganz geneigt, Europa den Frieden zu erhalten, fagte 
Kaunig, indem er, dem Beifpiel des Königs folgend, ſich von feinem 
Seſſel erhob. Wir werben, wenn auch die Kaiſerin von Rußland ung 
biefen Wunfch zu erkennen giebt, gern im Berein mit Em. Majeftät den 
Frieden zwifchen der Türkei und Rußland vermitteln, oder Em. Majeſtät 
müfjen Rußland bewegen, foldhe mäßige Yriedensbedingungen zu ftellen, 
welche geeignet find, die Befürchtungen, welche Rußland den andern 
Mächten einflößt, zu zerftören, und die Rußland nicht ein allzugroßes 
Uebergewicht über die Pforte geben. Sollte die Kaiferin Katharina den 
Hof von Wien aber zu einem Bruch nöthigen, um feinem Ehrgeize 
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Schtanken zu fegen, jo würbe man nicht eher Gewalt anwenden, um 
Rußland zu größerer Beſcheidenheit zu zwingen, als bis wir geeignete 
Maßregeln getroffen hätten, um Rußland eines fo gefährlichen Alliirten, 
wie Ew. Majeftät es ift, zu berauben. 

Ah, Em. Durchlaucht belieben mir zu broben, midy meinem nor- 
biihen Verbündeten abwendig machen zu wollen, rief ver König lächelnd. 
Darauf ermwiedere ich Ihnen nur, daß ich bie Politit des Wiener Hofes, 
Rußland im Fall eines Krieges mit Defterreid, feines Alliierten zu bes 
rauben, ober wenigftens Mittel anzuwenden, um ihn unſchädlich zu 
machen, ganz gerecht und weife finde, aber daß ich doch fehr begierig 
wäre, zu wifjen, melde Mittel Defterreich anwenden könnte, um Preußen 
zu verhindern, fein gegebenes Wort zu erfüllen, und vie Verpflichtungen 
feiner Alltanz mit Rußland heilig zu halten! Indeß bin ich es mehr 
noch zufrieden, wenn ich diefe Mittel gar nicht zu prüfen brauche, fon« 
dern wenn wir Alle in guter Eintradht uns verftändigen. Och werde 
mich beeilen, heute noch der Kaiferin Katharina ein Reſumè unjerer 
heutigen Conferenz aufzufegen, und ihr meine guten Dienfte anzubieten, 
um auch zwifchen Rußland und Defterreih ein befferes Einvernehmen 
zu Stande zu bringen. Noch heute werbe ich einen Courier an bie 
Raiferin abfenden. 

Und Ew. Majeftät werben die Gnade haben, mir feiner Zeit bie 
Antwort der Kaiſerin mitzutheilen? 

Ich werde fie Ihnen mittheilen, denn ich fagte Ihnen fdyon, id) bin 
ein alter Soldat, welcher gerade aus auf fein Ziel losgeht, jehr wenig von 
den Schleichwegen ber Diplomatie verfteht, und die Wahrheit fo fehr liebt, 
baß er ihr. die legten Funken feines fterbenven Herzens widmen will. 

Ab, Sire, man muß indeffen ein Held fein, wie Em. Majeftät, 
um den Muth einer ſolchen Liebe zu befigen. Die Wahrheit ift eine 
gar dornige Roſe, man verwundet fich leicht felbft, indem man fie be- 
rührt, und verwundet allezeit Diejenigen, deren Haupt man mit dieſer 
Roſe ſchmücken will. 

Nun, wir Beide haben unſer Haupt ſchon zu oft den Stürmen 
und Wettern der Politik ausgeſetzt, um noch eine leichte empfindliche 
und verletzliche Haut haben zu können. Wir dürfen es daher ſchon 
immer wagen, unſere verhärteten Stirnen mit ſolchen Roſenkränzen zu 


\ 





62 


fchmüden, rief der König heiter, indem er Kaunig zum Abſchied feine 
Hand darreihte. — 

Als Fürft Kaunig das Zimmer verlafen hatte, blieb ver König 
noch einige Minuten laufchend ftehen, biß er die Thür des äußern 
Borzimmers ſich hatte verfchliegen hören. 

Sept, Herzberg, komm Er hervor, fagte er dann, das Feld ift rein. 

Sofort bewegte ſich der riefenhafte Bettſchirm, welcher das Ge⸗ 
mad faft bis zur Hälfte durchtheilte, und hinter demfelben hervor trat 
die hohe würdige Geftalt des Miniſters Grafen Hertzberg. 

Nun, Hertberg, hat Er Alles gut gehört? fragte der König lächelnd. 

Zu Befehl, Mojeftät! 

Und hat Er gleich im kurzen Zügen die ganze Conferenz nieder- 
gefchrieben, fo daß ich Sein Refume ſogleich an die Kaiferin Katharina 
abfenden kann? 

Ya, Majeftät, ich habe, foviel e8 möglich war, die ganze Confe- 
renz mwortgetreu niedergefchrieben, fagte Herzberg mit einem trüben und 
fhmermüthigen Ausprud, welder dem König auffiel. 

Er heftete feine glänzenden Augen mit einem langen forfchenden 
Blick auf das ernfte ehrwürbige Antlit feines vertrauten Minifters. 

Er ift nicht zufrieden, Hertberg? fragte er. Nein, nein, ſchüttle 
Er nit Sein Haupt, und leugne Er nit! Ich kenne Sein Geſicht! 
Es ift wie ein Barometer, und wenn Ihm die Mundwinkel fo hängen, 
und bie drei alten da auf Seiner Stirn erfcheinen, fo bedeutet das 
eben fo viel, ald wenn das Quedfilder im Barometer auf Einmal fällt, 
es ift dann fchlechtes Wetter, Sturm und Regen im Anzug! Nun 
heraus damit, ih will’8 wiſſen! Warum läßt er die Mundwinkel hän⸗ 
gen? Was hat Er an der Conferenz auszuſetzen? 

Zweierlei, wenn es Ew. Majeſtät denn doch durchaus wiſſen 
wollen, ſagte Hertzberg unwirſch. Erſtens, daß Ew. Majeſtät den 
alten Fuchs haben ahnen laſſen, daß Sie Sich auch Ihre Grenzen 
nach Polen hin erweitern möchten, und ihn dadurch gewiſſermaßen über 
den Raub der Zipſer Geſpannſchaft gerechtfertigt haben, und Zweitens, 
daß Ew. Majeſtät es übernommen haben, Rußland zu veranlaſſen, 
daß es ſich gleich der Türkei um die Mitwirkung Oeſterreichs bei dem 
Friedenswerk bewerbe. 
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Das ift Alles, was Er zu tadeln hat? fragte der König achſel⸗ 
zudend. 

Ya, Majeftät, Alles! 

Ta, fo hör Er mal! Was Sein Erftens anbetrifft, fo babe ich 
den alten Fuchs, wie Er den Kaunitz zu nennen beliebt, ganz mit Wil⸗ 
fen mein Gelüſte auf eine Grenzarrondirung ahnen laffen, weil ich 
fehen wollte, wie weit man fich in diefer Sache mit ihm einlaffen Könnte. 

Nun, Oefterreih wird ſich recht gern noch einmal büden, um zu 
nehmen, rief der Minifter unwirfh. Hat fi um bie Zips gebüdt 
und kann damit zufrieden fein! Was muß e8 noch an den Plänen 
Eurer Majeftät weitern Antheil haben? 

Laß Er Defterreih) immer dies Mal daran Antheil haben, rief 
der König lächelnd. Es wird dann auch fpäter feinen Antheil an dem 
Tadel der Welt haben!*) — Was Sein Zweitens aber anbetrifft, fo 
ift es, wie mir fcheint, für ung Alle notbwendig, Frieden zu haben, 
und ich werde deshalb allerdings Rußland auffordern, aud die guten 
Dienfte Oeſterreichs in Anfpruch zu nehmen, denn das wird auch 
Defterreih und Rußland einander annähern. Es ſcheint mir ein wür⸗ 
digeres Geſchäft, ganz Europa den Frieden zu fihern, als es auf's 
Neue wieder in Flammen zu fegen. Aber es ift nicht fo Leicht, dieſen 
allgemeinen Frieden herbeizuführen, und man muß ihm fehon einige 
Zugeftänpniffe machen. Er bildet fi wohl ein, e8 fei eben fo leicht 
Vrieden zwilchen feindlihen Mächten zu machen, als ſchlechte Verſe zu 
machen? Ich verfichere Ihn aber, daß ich es Lieber unternehmen will, 
bie ganze Gefchichte der Juden in Madrigale zu bringen, als brei 
Souveraine, unter denen fich noch dazu zwei Yrauenzimmer befinden, 
zu venfelben Aufichten und Gefühlen zu vereinigen. Aber ich werde 
mein Möglichftes thun, und es fol nicht an mir liegen, wenn nicht 
der allgemeine Friede fo raſch als möglich gefchloffen wird. Wenn 
das Haus unfers Nachbars brennt, müſſen wir uns bemühen, das 
Teuer zu löfchen, damit e8 nicht auch noch unfer Haus ergreife!*F) 


*) Des Königs eigene Worte. Siehe: Coxe: history of Austria. 
Vol. V. p. 20. 

”*) Des Königs eigene Worte. Siehe: Oeuvres posthumus. Vol. XI. 
p. 137. 
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IX, 
Die Gräfin Wielopolska. 


Du glaubft alfo wirklich, Matuſchka, daß er kommen wird? fragte 
bie Gräfin Wielopolska ihre Kammerfrau, weldhe, hinter dem Seſſel 
ber jungen Dame ftehend, damit befchäftigt war, eine Perlenfchnur in 
dem dunklen Haar ihrer Gebieterin zu befeftigen. 

Ih bin davon überzeugt, Herrin, fagte Matufchla lächelnd. 

Und Du haft den Kaiſer wirklich felbft gefehen und gefproden ? 
fragte die Gräfin, ihre weißen, fchlanfen Hände an ihr Herz drückend, 
als wollte fie deſſen ſtürmiſches Klopfen beſchwichtigen. 

Ich habe es Euch Alles erzählt, Herrin, ich habe wirklich den 
Kaiſer geſehen! 

Oh, erzähle es mir noch einmal, Matuſchka, erzähle es mir, damit 
ich lerne, daran zu glauben! rief die Gräfin ungeſtüm. 

Nun denn, Gebieterin! Ew. Gnaden gaben mir das Billet, in 
welchem Sie den Kaiſer um eine Audienz bitten wollten; ich ging ba= 
mit nach der Wohnung des Kaiſers, der hier auf feinen ausdrücklichen 
Befehl Jedermann vor fih läßt, und alle Briefe und Bittfchriften 
felbft in Empfang nimmt. Die Wade vor der Thür ließ mich alfo 
ein, und ich war im VBorzimmer des Kaiſers. Es war, wie Ew. Gnaden 
wiffen, noch fehr früh am Tage, und daher fam es, daß noch feine 
weitern Bittfteller im Vorzimmer waren. in Kammerdiener bes 
Kaiſers allein war ba, und auf fein Befragen fagte id ihm, daß ich 
einen Brief von Ihro Gnaden der Gräfin Wielopolska an den Kaiſer 
habe, daß ih ihm aber felber dem Kaifer übergeben müſſe. Der 
Kammerdiener fagte mir, ich folle nur warten, der Kaiſer füme alle 
Biertelftunde in's Vorzimmer, um zu ſehen, ob Leute da wären, und 
die Bittfehriften in Empfang zu nehmen. Es dauerte aucd) nicht lange, 
jo öffnete fi die Thür da drüben, und ein fehöner junger Herr mit 
wundervollen blauen Augen trat heraus. Ich hätt’ nimmer gewußt, 
daß das der Kaifer fei, denn er trug ganz einfadye Uniform, und fein 
Stern und fein Orden war da zu jehen, aber ich ſah's an dem ehr- 
erbietigen Wejen des Kammerdieners, ter fi) ferzengrade an die Wand 
ftellte, und fo ſank ich denn nieder auf meine Knie und hielt Euren 
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Brief flehend empor. Der Kaifer fam gerade auf mid) zugefchritten, 
und wie er den Brief nahm, fagte ih: „Majeftät, die Frau Gräfin 
Wielopolska läßt Em. Majeftät um gnädigen Beſcheid anflehen.” — 
Der Kaifer, welcher jhon im Begriff war, in fein Zimmer zurüdzu- 
fchren, blieb ftehen und ſah fih nah mir um. „Ihr kommt nicht für 
Euch felber, gute rau?“ fagte er. „Nein, Majeftät, meine gnädigſte 
Herrin, die Gräfin Wielopolska hat mich hergefandt, und fie wartet 
in Yengiten und Schmerzen auf meine Antwort!“ — Sofort öffnete 
der Kaiſer den Brief und las ihn. Dann wandte er fi wieder an 
mid. „Sagt der Frau Gräfin, ich fer bier nicht fo eingerichtet, um 
edle Damen würdig empfangen zu fönnen, fagte er. Über da bie 
Gräfin mich zu fprehen wünſcht, werde ich zu ihr fommen. Sagt mir, 
wo fie wohnt!” — Ich fagte es ihm, und er nidte freundlich mit dem 
Kopf und ſprach: „wenn die Frau Gräfin heut’ gegen Abend zu Haufe 
jein will, jo werde ich wohl eine Biertelftunde finden, um zu ihre zu 
fommen. Sagt ihr das!” 

Ja, Du Haft Recht, rief die Gräfin, welche ihrer alten Kammer⸗ 
frau in athemloſer Spannung zugebört hatte, ja, der Kaifer wird kom⸗ 
men. Er wird hieher kommen, idy werde ihn ſehen, ihn fprecdhen, ihm 
endlich alles Das jagen innen, was mein Herz bewegt! Oh Matufchla, 
bem Ziel jet fo nahe, ergreift ein ungeheures Bangen mein Herz, und 
es iſt mir, als follte ich mich verbergen im Grabe der Weichſel, wo 
mein Gemahl ruht, over in dem Hügel des Schlachtfeldes, wo meine 
drei Brüder ruben! 

Denkt jegt nicht an alle diefe traurigen Dinge, Herrin, fagte Ma⸗ 
tuſchka mit mühſam zurüdgehaltenen Thränen, es beginnt ſchon zu dun⸗ 
keln, der Abend iſt da, und der Kaiſer wird bald kommen. Seid alſo 
heiter, Gräfin, denn Ihr ſeid ſo ſchön, wenn Ihr lacht, und Eure 
Augen leuchten, und ſicher gewährt Euch der Kaiſer Alles, was Ihr 
bitten mögt weit leichter, wenn Ihr ſein Herz erfreut durch den An⸗ 
blick Eurer wundervollen Schönheit. 

Ja, Du haſt recht, Matuſchka, ich will heiter ſein, rief die Gräfin, 
aus ihrem Sinnen emporſchreckend. Die Großen der Erde haſſen die 


Thränen, denn es ſind die brennenden Bittſchriften des lich, und 
Kaiſer Joſeph. 2. Abth. J. 





66 


das Unglüd ift ihnen fo unbequem. Nein, ich will nicht weinen, ich 
will heiter fein, damit ih dem Kaifer gefallen kann. 

Sie trat haftig zu der großen Pſyche, die da neben dem Toiletten: 
tiich ftand, und betrachtete lange und aufmerkfam ihre eigene Erfchei- 
nung, nicht wie eine eitle Frau, welche entzüdt ift über ihre eigenen 
Reize, fondern mit dem ſcharfen, prüfenden Auge eines Kritikers, ber 
ein fchönes Gemälde anjhaut, um die Mängel vefjelben zu entveden. 
Aber allmälig fänftigte fih ihr Blick, und in der That, fie durfte zu- 
frieven fein mit dem Bilde, welches der Spiegel ihr zeigte. Nichts 
Tadelnswürdiges war an diefer hohen Geftalt zu entveden. Wie eine 
trauernde Juno ftand fie da in dem ſchwarzen Sammetgewande, das 
in langen fchweren Falten bis zur Erde hernieder fiel, ihre volle 
Schöne Büfte eng umfchliegend, bis zu ihrem Halfe emporreichte, wo es 
von einer Agraffe von Perlen zufammengehalten ward. Junoniſch 
ſchön und ſtolz war auch ihr Antlig, deſſen wundervolles, tabellofes 
und zugleich liebreizendes und ſtrenges Dval ganz dem Kopf der Lubo- 
vififchen Juno nachgebildet ſchien. Bleich und farblos, aber auch durch— 
fihtig Mar und weih wie Marmor waren ihre Wangen und ihre 
breite edle Stirn, welche von zwei feinen, ſchlanken ſchwarzen Bogen 
abgejhloffen ward. Ihre leicht aufgeworfenen purpurnen Lippen zeig- 
ten bie fchönen, feufchen und kräftigen Linien, die nur die Antike kennt, 
und der Antike gleich ſchloß ſich die Stirn mit breiter grader Linie des 
Naſenbeins an die ſchlanke feine Nafe an. Nur die Augen, diefe großen 
Ihwarzen Augen, hatten nicht die Ruhe, die hoheitsvolle Kälte einer 
Juno, fie waren bewegt und traurig, ihre Blide flammten zuweilen 
auf in einem glühenden euer, und fchienen dann wieder wie von 
Wolken befchattet zu werben. 

Ja, ih bin ſchön, flüfterte die Gräfin, und um ihre Lippen zitterte 
ein trauriges Lächeln. Meine Schönheit ift vie legte Waffe, welche 
mir geblieben, um damit für mein Baterland zu fümpfen. Es ift 
meine Pflicht, fie zu benugen! Alles für das Baterland, Gut und Blut, 
Leben und Ehre! 

Eie wandte da8 Haupt nad) ihrer Dienerin bin, wie eine Köni⸗ 
gin es gethan haben würde, wenn fie ihre Inieenden Bafallen entläßt. 

Seh jest, Matuſchka, und ruhe Dich, fagte fi. Du bift für mich 
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ben ganzen Tag thätig gewefen, und Du follft bedenken, daß Du die 
einzige Freundin, der einzige Troſt bift, ven mir das Schickſal noch 
übrig gelaffen. Wenn ih Dich anſchaue, jo ift e8 mir zumeilen, als 
ob in Deinen Augen der Blid meiner Mutter ruhe, und ic träume 
mich glüdlih, und denke an die Tage, wo ih zu ven Füßen meiner 
Mutter ſaß und zu ihrem fchönen und glanzvollen Gefichte auffchauend, 
mir von ihr die Geſchichte meines Vaterlandes erzählen ließ. Ich 
meine fie zu fehen, wie fie mir beim Abenpfegen ihre Hand auf mein 
Haupt legte, und ihre großen Augen, in denen die Thränen längft er 
Iofhen waren, zum Himmel erhebend, zu mir fprady: „bete zu Gott! 
Bete, daß er Di zu einer großen und würdigen Tochter Deines 
Baterlandes made, bete, daß Du immer eingeben? bift ver heiligen 
Pflichten, welhe das Vaterland von allen feinen Söhnen und Töchtern 
zu fordern bat.“ 

Matuſchka war auf ihre nie niedergefunfen, und faßte das Kleid 
ihrer Herrin, um es an ihre zitternden Lippen zu drüden. 

Erweiht Euch nit, Herrin, bat fie leife, macht Euer Herz nicht 
trübe und fchwer. 

Die Gräfin hörte nicht auf Matuſchka. Sie hatte ihr Haupt lang« 
ſam zurüdgelehnt und ftarrte mit großen flammenden Bliden zur Dede 
emper. Ich bin eingeben? gewefen meiner heiligen Pflichten, murmelte 
fie Ieife, ih babe den Schwur nicht vergefien, welchen ich an jedem 
Abend meiner Mutter geleiftet, welden ich ihr auch mit dem legten Kuß 
al8 Siegel meines Gelübdes auf die fterbenden Rippen gepreßt. Ich bin 
mein ganzes Reben lang eine getreue Tochter meines Vaterlandes geweſen! 
Sch habe ihm. Alles was mein war bargebracht, jet befige ich nichts 
mehr als mich felber und meine eigene Perfon, und auch mit diefer bin 
ich bereit, mich meinem Vaterlande zu weihen. Aber es wird Alles 
vergeblich fein und umfonft, Gott bat fein Haupt von Polen abgewen- 
det umd fein Auge fieht ung nicht mehr! 

Läſtert nicht, Herrin, läftert nicht Gott, wimmerte Matuſchka. Ber 
traut auf ihn, und verliert nicht ven Muth. 

Es ift wahr, fagte die Gräfin in fih erſchauernd, es ift Gottes— 
fäfterung, muthlos zu fein! Wenn die Polen nichts für fich felber thun, 
was fol alsdann Gott thun? Erſt wenn wir unfere legten Blutstropfen 
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hingegeben, exft wenn das letzte Polenherz unter ben Roſſeshufen um- 
ferer Feinde zerftampft ift, dann ift e8 Zeit zu Gott emporzufchreien. 
Aber nein, nein! Auch das ift Läfterung! Ruhig, ruhig, mein Herz! 
Stehe auf, Matuſchka, weine nicht mehr. Es Tann ja noch Alles ſchön und 
glüdlih werden, und wir müſſen das Unfere dazu thun, daß es fo wird! 

Sie neigte ſich nieder, ihre fchluchzende Dienerin aufzuheben, und 
indem fie ſich zwang, eine heitere, lächelnde Miene anzunehmen, fuhr fie 
fort: Sieht Du, Matufchla, die Wolfe ift ſchon wieder vorübergerauſcht, 
und die Sonne ſcheint wieder auf meinem Angefiht. Set aljo forglos 
und vertrauensooll, meine Pielgetreue! Gott wird uns fein Haupt 
wieber zumenden, und wenn er unfern Sammer fieht, wird er fich une 
fever erbarmen! Geb jet in Deine Kammer und ruhe Dein armes 
altes Haupt, es bedarf der Ruhe und Erquidung! 

Nein, Herrin, es ift jetzt nicht Zeit zu ruhen, wer follte denn dem 
Kaiſer die Thür öffnen, und ihn einlaffen ? | 

Es ift wahr, feufzte die Gräfin, ich vergaß, daß ich feine Diener 
und feine Lakayen mehr babe! Ich vergaß, daß Du nicht allein meine 
einzige Freundin, ſondern audy meine einzige Dienerin in dieſem Augen- 
blick biſt. Geh alfo und erwarte den Kaifer! Möge er fommen! 

Sie reihte Matuſchka ihre Hand dar, welche diefe innig an ihre 
Lippen prefte Dann durchſchritt fie das Feine Zoilettenzimmer, und 
trat in das andere Gemach ein. Died war ein ziemlich glänzend aus— 
geftatietes Zimmer, wie ſich deren in den Gafthöfen für vornehmere 
Säfte finden, aber die fammtenen Bezüge der alterthümlichen Meubles 
waren verblaßt, und hier und da hatte eine ungeſchickte Hand mit 
wenig verfchwiegener Nadel die Riſſe ausgebeffert, welche der Zahn ver 
Zeit in die Borhänge und Draperieen der Fenſter und Thüren, und in den 
großen Teppich des Fußbodens gebohrt hatte. Aber Matuſchka hatte dafür 
geforgt, Diefer verwitterten Gafthofseleganz einen mehr heimifchen, gemüth- 
lichen Charakter zu geben. Auf dem großen alterthinmlichen Tifh von 
geihnigtem Eichenholz ftanden große Glasvaſen mit herrlich duftenden 
Blumen, und von Gewächſen und Blumen umrankt waren die Yenfter; 
und damit ihre arme vereinfamte Herrin doch mindeſtens Etwas habe, 
woran fie fi} freuen und tröften könnte, hatte Matuſchka gleich am erften 
Tage ihrer Ankunft in Neuſtadt Sorge getragen, baf in diefes Zimmer 
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ihrer Herrin ein Piano gebracht wurde, damit ihr wenigftens der Troft bliebe, 
ihrer Lieblingskunſt die Klagen und Schmerzen ihrer Seele anzuvertrauen. 

Das Piano war geöffnet, und auf dem Pult ftand em aufgefchie- 
genes Notenheft; wie der Blick der Gräfin ſich darauf heftete blitte ihr 
Auge höher auf, und mit einem eigenthümlichen Lächeln zu dem Piano 
hinfchreitend, fagte fie: ih will fingen! Man fagt, der Kaifer liebe vie 
Muſik gar jehr, und ift befonder8 den Opern vom Maeftro Glud ge 
wogen! Ja, ja, ih will fingen! 

Sie feßte fih an das Piano und blätterte in dem Notenbuche hin 
und ber. Orpheus und uridice, fagte fie leiſe. Das ift vie Lieb- 
lingsmuſik des Kaifers, wie Signora Bernasconi mir gejagt. Ob wüßte 
ih nur, weldyes num feine Lieblingsarie iſt! 

Sie blätterte wieder in den Noten, indem fie Dann und wann mit 
ihren Rechten einige Tacte der Mufif angab, oder mit halber Stimme 
bie Melodie irgend einer Arie fang. Allmälig nahmen ihre folgen, 
ernften Züge einen milderen, fanfteren Ausdruck an, fie fchien ihres 
Kummers und ihrer Schmerzen zu vergeffen und fi ganz dem Ein⸗ 
drud hinzugeben, ven dieſe jo wunderbare, jo erhbabene Muſik des 
Meifterd Gluck auf ihre Seele machte, 

Sie hatte mit rafhen Bliden eben mehrere Seiten überflogen, 
dann legte fie ihre Hände auf die Taſten, und fpielte dieſe kurzen, ein- 
fachen, Hagenden, halb in Thränen und Schluchzen ftodenven Säge, 
mit denen Glud die Arie des Orpheus eingeleitet bat, diefe Arie voll 
Jammer und Luft, voll Liebe und Wehllage:; che faro senza Euridice! 

Und nun mit der vollen Gewalt ihrer mächtigen Stimme begann 
fie zu fingen: che faro senza Euridiee! Und je weiter fie fang, defto 
höher leuchtete ihr Antlig auf in Freude und Entzüden. Der Gegen⸗ 
wart entrüct, gab fie ihre ganze Seele hin an die Kunſt, und empfing 
von ihr die heiligſten Tröftungen und bie feligfte Freude. 

Hinter ihr hatte ſich leife die Thür geöffnet, fie hörte es nicht. 
Auf der Schwelle der Thür war der Raifer erfchienen, gefolgt von Ma- 
tuſchka, fie ſah es nicht; fie fang weiter und wie ein feliger Hymnus 
der Liebe ſchwebte ihr -Sefang durch die Etille des Gemachs. 

Der Kaiſer war einen Moment auf der Echwelle ftehen geblieben, 
um zu horchen. Sein Antlig, welches anfangs einen ſpöttiſchen, läcdelnden 
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Ausdruck angenommen, war, wie er die Muſik erkannte, ernft gewor⸗ 
den. Mit einer gebieterifhen Bewegung winkte er ſodann der Dienerin 
zu, hinauszugehen, und zog leife und geräufchlos die Thür hinter ihr zu. 


X, 
Der Kaifer und die Bolin. 


Die Gräfin fang immer weiter, fie hörte e8 nicht, wie der Kaiſer 
vorwärts fchritt bi8 mitten in das Zimmer hinein. Der dide Teppich 
bes Fußbodens machte feinen Schritt unhörbar. 

Die Sängerin fang weiter, der Kaiſer, die rechte Hand aufgeftütt 
auf den großen Tiſch, der in der Mitte des Zimmers ftand, hörte ihr 
zu, und immer bewegter wurben feine Züge, immer milder der Glanz 
feiner großen blauen Augen. 

Aber auch immer leivenfchaftlicher und herzergreifender warb ber 
Geſang der Gräfin, ihre Stimme, welde erft fo voll und mächtig ge- 
tönt, fchien jegt wie in Thränen und Seufzern zu erftiden, ihre Finger 
ſanken von den Taſten nieder, fie neigte ihr Haupt, und die Stirn an 
das Notenblatt lehnend, meinte fie bitterlich. 

Auch in des Kaiſers Augen glänzte Etwas, wie eine Thräne, er 
fhüttelte fie aber faft unwillig aus feinen Augen fort, und trat jet 
mit raſchen Schritten zu der weinenden Sängerin hin, 

Frau Gräfin, fagte er mit feiner fanften, weichen Stimme, id 
durfte mir wohl erlauben, Ihrem Gefange zuzuhören, aber Niemand 
als Gott hat das Recht, Ihr Weinen zu hören. 

Sie zudte zufammen und fi haftig erhebend, wandte jte ihr be- 
wegtes Antlig zu dem Kaiſer hin. 

Ah, Sie find es, rief ver Kaifer. Die Gräfin Wielopolsfa, und vie 
Dame, welche mir das fhöne Bouquet gegeben und in dem Concert gefun- 
gen, ift Eine Perfon, ich danke Ihnen, daß Sie mid, endlich Sie finden 
ließen, denn ich geftehe e8 Ihnen gern, daß ih Sie gefucht habe. 

Dh, Em. Majeftät fuchten mich, fagte die Gräfin mit einem trau- 
rigen Lächeln, da8 macht, Ew. Majeftät iſt immer bereit, das Unglüd 
zu tröften und der Leidenden Sich zu erbarmen. 
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Sie bevärfen alfo des Troſtes? fragte der Kaifer raſch. 

Sire, ih bin eine Polin, antwortete fie kurz. 

Und die Familie Wielopolska gehört zu den reichften und ange- 
ſehenſten Familien Polens! 

Die ruſſiſchen Soldaten haben unſere Schlöffer verbrannt, unſere 
Felder verwüſtet, unſere Unterthanen niedergemetzelt, nad Sibirien ge- 
ſchleppt oder unter der Knute fterben laſſen! 

Ein Graf Wielopolski war, wenn ich nicht irre, der Liebling des 
Königs von Polen, fagte der Kaiſer, deſſen Augen ſich umfchleiert hatten. 

Es war mein Gemahl, Sire, antwortete fie ernfl. Er glaubte an 
die Treue des Königs gegen fein Land und fein Volf; als er feinen 
Irrthum erkannte, gab er ſich felbft ven Tod. Die Wellen der Weichfel 
rollen über fein Grab hin, das fie allein kennen! 

Arme Gräfin! rief der Kaifer mitleidsvoll. Und hatten fie feine 
andern Verwandten außer Ihrem Gemahl? 

Sire, ich hatte noch einen Vater und drei Brüder! 

Sie hatten fie? 

Ia, Sire. Meine drei Brüder ruhen auf dem Schlachtfeld Lei 
Bar, men Bater ift nah Sibirien gebradht und Gott gebe, daß aud 
er nicht mehr lebt! 

Der Kaifer reichte ihr mit einem wundervollen Blick feine beiden 
Hände dar. Ich danke Ihnen, daß Sie inmitten Ihres Unglüds an 
mid) gedacht haben, fagte er weich. Laſſen Sie mid Ihre Pläne für 
die Zukunft wiffen, damit ich erfahre, wie ich Ihnen nügen und helfen kann. 

Sire, ih habe keine Pläne, feufzte fie. Das Leben fieht mich mit 
püftern Blicken an, ich würde meine Augen ſchließen, um es nicht zu 
ſehen, aber — 

Aber? fragte Joſeph. 

Aber, Sire, ich würde dann auch den nicht mehr ſehen, der meinem 
Baterland verfprohen hat, ihm Hilfe und Beiftand zu gewähren, rief 
fie mit einem leidenſchaftlichen Ausprud, indem fie auf ihre Kniee nieder- 
ſank und ihre gefaltenen Hände flehend zu dem Kaiſer emporhob. 

Joſeph neigte fi zu ihr nieder, und reichte ihr feine Hand dar. 
Stehen Sie auf, Gräfin, fagte er freundlih. Es ziemt Ihrer Schön- 
beit nicht, vor mir ſich zu beugen. 
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Nein, Sire, laſſen Ste mid auf meinen Snieen, rief fie und ein 
Strom von Thränen überfluthete ihr ſchönes Angeficht. Laſſen Cie mid 
fo Sie anflehen um Gnade und Erbarmen, nicht für mich, fondern für 
mein Vaterland! Gnade, Sire, Gnade für Polen, welches fterben wird, 
wenn Defterreih ihm nicht beifteht, Erbarmen für die Conföderirten, 
welche nichts verbrodhen haben, als daß fie ihre heiligiten Güter, ihre 
Freiheit und ihren Glauben bewahren wollen, und welche man umber- 
hegt, wie wilde T’hiere des Waldes. Oh Sire, bald werden fie Alle 
gleih mir, feine Stätte mehr haben, wo fie ihr Haupt ruhen können, 
bald werben fie entweder Sclaven oder Selbſtmörder werden müffen. 
Erbarmen, Mofeftät, Erbarmen! Unfer Jammer ſchreit vergeblich zu 
Gott empor, möge er aber das Ohr des: Kaiſers von Defterreich erreichen! 

Ich babe den Conföderirten in Eperies meinen Schuß und meinen 
Beiftand verfproden, fagte Joſeph ernft, ich habe ihnen bie Hülfe 
Maria Thereſia's zurgefagt, ich habe ihnen verheißen, daß der Hof von 
Wien feierlid und förmlich einen Gefandten der Conföberirten in Wien 
empfangen werbe.*) Ich werde niemals meines Verſprechens vergeſſen, 
und es beburfte faum der Mahnung, welde Ihr ſchönes Bouquet mir 
bradte. Yet, Gräfin, ftehen Sie auf. Möchte e8 mir eines Tages 
gelingen, Ihr Vaterland aufzurichten, wie ich e8 mit Ihnen jett thue. 
Den guten Willen dürfen Sie bei mir immer vorausfegen, denn wir 
haben Beide Einen gemeinfchaftlichen Feind, und es liegt nit an mir, 
wenn ich biefem Feind, welcher fih von Moskau her gegen ganz Eu- 
ropa heranwälzt, nicht fchon fett mit den Waffen in der Hand gegen- 
über ftehe. Aber was wollen Sie, ich, welchen Sie ven Kaifer nennen, 
ich, welcher emhergehn muß unter ver glänzenden Laſt eines Purpur- 
mantels, ih bin doch gehemmt in allem meinem Thun und Wollen, 
die Krone ruht auf dem Haupt meiner Mutter, und nur der Schatten 
derfelben fällt auf das Meine! Sie fehen, ich rede offen zu Ihnen! 
Aber wir haben uns auf eine ungewöhnliche Weife kennen gelernt, und 
jo möge auch unfer ganzes Begegnen ungewöhnlich fein! Sie haben 
mit Ihren Thränen und mit Ihrem Gefange zu meinem Herzen ge- 
ſprochen, denn zu meinem eigenen Leid und Mißgefchid habe ich noch 


*) Ferrand. Th. 1. ©. 79. 
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ein Herz, und e8 fehmerzt mich zumeilen gar fehr. Die Arie, welche 
Sie vorher fo wunderbar ſchön fangen, bat mid an die ſchönſte und 
töftlichfte Zeit meine® Lebens erinnert, an eine Zeit, wo ich noch nicht 
Kaifer war, fondern ein glüdjeliges, friſches Menſchenkind, welchem bie 
Belt zum erſten Mal entgegen leuchtete im Sonnenglanze der Liebe 
und des Glückes. — Ah, Sie fehen, Gräfin, Sie haben mid fenti- 
mental gemacht, und ic fpredhe zu Ihnen, wie ein junges Mädchen 
von feiner erften Liebe fpricht. Nun, Sie werden das verzeihen, denn 
Sie find eine rau, und verftehen daher bie Liebe, 

Sie ſchüttelte langſam und flolz das Haupt. Ich verflehe die Liebe 
nicht, Eire, denn ich habe fie nicht gekannt, fagte fie. 

Der Kaiſer blickte überrafcht in ihr bleiches ftolzes Angefiht. Sie 
haben die Liebe nie gekannt? fragte er. Und Ihr Gemahl? 

Man vermählte mid mit ihm, wie man die Republik Polen mit 
dem König Stanistaus vermählte, man befahl mir, ihn als meinen 
Gemahl anzunehmen. 

Und Ihr Herz blieb Republif und wollte feinen König anerlennen? 

Sire, ich hatte bis heute noch feinen Mann gefehen, ben mein 
Herz würdig gehalten, ihn feinen König zu nennen. 

Ah, Ste haben ein gar ſtolzes Herz, rief der Kaiſer; beneidens⸗ 
werth der Mann, dem es eined Tages gelingen wird, dies Herz zu 
beugen, und es fi unterthan zu machen! 

Sie fehaute mit einen flammenden Blid zu dem Kaifer empor, 
Eire, flüfterte fie, mein Herz wird fih nur Dem beugen, weldyer meinem 
Baterlande Rettung und Hilfe bringt, in Ihm aber wird es mit jauch⸗ 
zendem Entzüden feinen Herrn anerkennen. 

Der Kaifer erwiederte nichts, er bliddte mit einem feltfamen Lächeln 
anf diefe fo fchöne, fo glühende Frau bin, und fie erröthete: unter fei- 
nem Anfchanen und fenfte die Augen zu Boden, 

Ah Madame, fagte der Kaifer nah einer Pauſe, wenn alle Bo- 
linnen Ihnen glihen und gleiche Entihlüffe ausfprächen, dann würden 
fie bald ihrem Vaterland aus allen Yändern der Welt ein Heer anmwer- 
ben, das mohl im Stande wäre Polens Freiheit und Selbftftändigkeit 
wieder zu erobern, allen jeinen Feinden zum Trotz. 

Sire, alle Polinneu empfinden gleih mir. Wir find alle die 
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Töchter Eimer Mutter, und haben aus dem Mutterbufen gleiche Liebe 
umd gleiches Empfinden eingefogen. 

Der Kaiſer zudte leicht die Achfeln. Wäre dem fo, dann würbe 
Polen nimmer fo unglücklich und beflagenswerth geworben fein, ald es 
jest ift! Aber mit ven Unglüdlihen und Leidenden foll man nicht rech— 
ten, fondern nur Alles thun, um ihr Unglüd zu fänftigen und fie ihres 
Kummers vergeffen zu machen! Bern fei es daher von mir, Polen, 
welches biutet und weint, jet anzuflagen. Ich fagte e8 Herrn Pad, 
dem Haupte der Conföderirten in Eperied und ich wieberhole es Ihnen, 
ih werde thun, was ih vermag, um Polen vor Dem unglüdlichen 
Schidjal zu bewahren, mit welchem es vielleiht von Rußland bebroht 
wird. Aber am Beten werden die Polen body immer für fich felber 
forgen müſſen, denn mer ſich felber Hilft, dem hilft auch Gott und wer 
Ruhe mit feinen Nachbarn haben will, der muß vor allen Dingen da- 
duch, daß er in feinem eignen Haufe Ruhe und Ordnung hält, es 
feinen Nachbarn bemeifen, daß er den Frieden liebt und die Kraft bat 
ihn aufrecht zu erhalten. Alsdann wird man ihn fchägen und fich 
wohl hüten, ihm zu nahe zu treten! — Aber, unterbrady ſich ber Kaifer 
mit einem fanften Lächeln, ſprechen wir jett nicht mehr von Polen, 
fprechen wir von Ihnen! Ich frage noch einmal Frau Gräfin, was ich 
für Sie thun kann, und welche Pläne Sie für die Zukunft haben? 

Sire, ich habe gar feine Pläne Ich fuhe auf der Welt nichts 
mehr als einen ftillen Zufluchtsort, wo ich weinen fann! 

Der Kaifer fchüttelte lebhaft das Haupt. Madame, fagte er, auf 
das Piano hindeutend, wer ſolche Tröfterin bat, wie Sie, deſſen Thränen 
werben verfiegen. Auch find Sie zu jung und zu ſchön, um Ihr Leben 
in ber Einfamkeit zu begraben. Kommen Sie zu ung nad Wien, ruhen 
Sie Sich bei uns aus von Ihren Leiden, und lernen Sie gleich mir be- 
greifen, daß man am Ende glüdlich und zufrieden fein kann auch ohne Glück. 

Em. Majeftät wollen e8 mir erlauben, nad) Wien zu gehen? fragte 
bie Gräfin faſt freudig. Seit ich allein und verlaffen bin, feit ich fühle, 
daß ich meinem Vaterland nichts mehr fein kann, hege ich nur dieſen 
Einen glübenden Wunſch, in Wien zu leben, wo id) Eurer Majeftät, 
wo ich der erhabenen Kaiferin Maria Thereſia nahe genug bin, um mich 
zuweilen an ven Sonnenftrahlen ihrer Größe, wenn auch nur aus wei⸗ 
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ter Ferne, erfreuen zu Tönnen. Sie Beide, Sire, find ja die Einzigen, 
welche in dieſen traurigen Zeiten fidh meines Vaterlands gnädig erbarmt, 
und großmüthig fi unferer angenommen haben. Bor Ihnen Beiden 
alſo beugt fidy mein ftolzes Herz in Dankbarkeit und Demuth, denn es 
weiß, daß Alles, was es noch von Glüd und Freude zu erwarten hat, 
ibm nur von Ihnen kommen. kann! 

Ad, und das fagt diefes Herz, welches ſich noch niemals gebeugt 


“hat! rief der Kaifer lächelnd, indem er der Gräfin feine Hand dar- 


reichte. Kommen Sie zu und nah Wien, Ihr Herz fol fi nicht 
beugen müſſen, es fol ſtolz und feft vor uns ſich aufrichten können, 
benn der Stolz fteht Ihrer erhabenen Schönheit gar prädtig an! 
Kommen Sie nah Wien, und: wenn Sie dort feine Berbindungen, 
feine Bekanntſchaften haben, fo werde ih Sorge tragen, Ihnen Beides 
zu verichaffen. 

Sire, ih habe eine nahe Verwandte in Wien und das ift bie 
DOberhofmeifterin der Kaiferin. 

Ab, dann bebürfen Sie meiner Bermittelung und Fürſprache gar 
nicht, und es kann im Gegentheil leicht kommen, daß ih Ste eines 
Tages um bie Ihrige anfprehen muß, rief der Kaifer lächelnd. “Die 
Frau Dberhofmeifterin von Salmour fteht in gar großer Gunſt bei 
ber Kaiſerin und ift mächtiger als ich. 

Sire, ih gehe nur nad Wien, wenn Em. Majeftät die Gnade 
baben wollen, e8 mir zu erlauben, und wenn Sie mir Ihren Schuß 
verfprechen, flüfterte die Gräfin, ihre tiefen ſchwermüthigen Augen mit 
einem flehenden Ausprud auf Joſeph heftend. 

Ich verſpreche Ihnen denſelben, fagte der Kaifer raſch. Ich werde 
Ihnen heute noch ein Schreiben an meine Mutter fenvden, und Sie 
mögen e8 ihr in Wien fofort präfentiven. Wann gedenfen Sie abzu- 
reifen? Ich fage Ihnen nicht: bleiben Sie hier! denn es ift hier wie 
im offnen Weldlager; unfere Gedanken und unfere Zeit gehören dem 
Krieg, und für die Schönheit und die Kunſt haben wir nur einige 
flüchtige Momente. Sie haben uns dieſe Momente zwiefach verklärt, 
und ich danke Ihnen dafür. Reifen Sie aber, denn id) fürdhte, der 
König von Preußen ift Ihnen nicht gewogen um des Liedes willen, 
das Sie und gefungen. Er ift alt und nüdtern geworben, und bie 
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Ideale find ihm unter feinen kriegeriſchen Händen verwellt. Er mag 
vielleicht die ivenle Poefle Ihres Schmerzes niht mehr zu würdigen 
wiffen. Geben Sie alfo nad Wien, bringen Sie ver Kaiferin meine 
Grüße, und laffen Sie uns hoffen, daß alle die guten Wünjche, bie 
ih für Sie hege, die Zuftimmung Ihrer Majeſtät finden mögen. 
Meine Zeit ift um, und der König von Preußen erwartet mid) zum 
Souper. Ih muß Sie alfo verlaffen, aber ich freue mich, fagen zu 
fönnen: auf Wiederfehen! 

Er verneigte fich tief, und ſchritt dann raſch durch das Gemach Der 
Thür zu. Über ſchon im Begriff hinauszugehen, wandte er ſich noch 
einmal um und Fehrte zu der Gräfin zurüd, 

Nicht wahr, fagte er mit weidyer Stimme, wenn es mir eines 
Tages gelungen ift mir Anfprüche auf Ihre Dankbarkeit zu erwerben, 
jo werben Sie mich damit belohnen, daß Sie mir die Arte nody einmal 
fingen, welche Sie vorhin fangen? 

Eire, fagte fie mit einem tiefen, leuchtenden Blid, Em. Majeftät 
haben mid in diefer Stunde zu fo tiefer Dankbarkeit verpflihtet, daß 
mein armes Herz feine Worte dafür hat. Mögen alfo die Töne für mich 
ſprechen! Ich werde fingen, fo oft Em. Majeftät e8 mir erlauben wollen! 

Nun, in Wien werde ih Sie bald an diefes Berfprechen mahnen, 
fagte der Kaifer, ihr freundlich zunidend, indem er das Gemach durchſchritt. 

Die Gräfin fhaute ihm lange nad, fie ftand noch immer auf der⸗ 
felben Stelle, wo er fie verlaffen hatte, fie horchte athemlos auf feine 
Stimme, welde fie im Borzimmer vernahm, anf den Schall ſeiner Schritte, 
welche in der Ferne verhallten. 

Sie ſtand noch fo, unbeweglich, athemlos, als die Thür haſtig 
geöffnet ward und Matufchka herein ſtürzte mit leuchtendem Antlitz, eine 
Börſe hoch in ihrer Hand ſchwingend. 

Oh, Herrin, welch ein gütiger edler Herr ift der Kaiſer, rief fie 
frohlodend. Seht nur, feht diefe Börſe! Es find fünfhundert Louisd'or 
darin! Der Kaiſer hat fie mir gegeben, als Reifegeld für Em. Gnaden! 

Die Gräfin ftieß einen durchdringenden Schrei aus und eine tiefe 
Gluth übergoß auf einmal ihr bleiches Angeſicht. 

Almofen! rief fie ſchmerzvoll. Er behandelt mich als eine Bettlerin! 
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Und mit eimer leidenfchaftlihen Bewegung legte fle ihre beiden 
Hände über ihr Angejicht, und weinte bitterlich. 

Nein, Herrin, fagte Matufchla nievergefchlagen, er behandelt Euch 
nicht als eine Bettlerin, er fagte, da er Ew. Gnaden gebeten nach Wien 
zu geben, habe er wohl das Recht, fi als Euren Reifemarfhall zu be- 
traten, und für Eure Reiſebedürfniſſe zu forgen! 

Die Gräfin ließ ihre Hände wieder von ihrem Antlig gleiten, und 
ihre brennenden Augen hefteten fi mit einem ftolzen verächtlichen Blick 
auf ihre Dienerin. 

Du wirft ſogleich zum Kaiſer gehen, fagte fie, Du wirft fo lange 
flehen und bitten, bis der Kaiſer Did) vor fi läßt. Alsdann wirft Du 
bie Börfe mit dem Gold zu den Füßen des Kaiſers niederlegen, und 
wirft fagen: Majeftät halten zu Gnaden, ih wage nicht, meiner Herrin 
dies Geld anzubieten, denn ich weiß, fie würde lieber Hungers fter- 
ben, als Almofen von Ew. Majeftät annehmen! Geh’, und befolge 
meme Befehle! 

Matuſchka feufzte tief auf’ und fchlich niedergeſenkten Hauptes ber 
Thür zu. Hier aber blieb fie ftehen, und blidte ſcheu und angftvoll 
nah ihrer Herrin zurüd, welche ihre ftolzen zürnenden Blicke feft auf 
fie gerichtet hatte. 

Ew. Gnaden, fagte fie leife, ich fol das Geld dem Saifer wieder 
bintragen, aber gnädigſte Gräfin, Ihr, welche noch niemals nöthig ges 
habt, Euch um Geld zu forgen, Ihr, melche bisher fo reich und mächtig 
wart, Ihr wißt nicht, was es heißt, arm zu fein, und des Geldes zu 
entbehren. Ihr habt mir Eure Kaſſe übergeben, und ih muß Euch jet 
leider geftehen, daß fie erfchöpft if. Ob könnt' ich mein Herzblut aus⸗ 
münzen in Gold, jo würde ich es lieber thun, als Euch dies Geſtänd⸗ 
niß machen, aber ich muß es jagen: Gräfin, wenn Ihr diefes Gold dem 
Kaiſer zurücfendet, jo weiß ich nicht, wie Ihr nach Wien reifen werdet, 
denn es ift fein Geld mehr im unferer Börfe! 

Die Gräfin hob langfam ihre Arme zu ihrem Haupte empor, und 
löfte aus ihrem Haare pie Schnur Perlen los, mit welcher Matuſchka 
fie vorher geſchmückt hatte, 

Da, fagte fie, gehe bin und verfaufe das. Es wird ſich ſchon hier 
am Ort ein Jude finden, welcher verfteht, was dieſe Zahlperlen werth find, 
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und wenn er Dir nur den vierten Theil giebt von dem, was fie werth 
find, wird e8 doch doppelt fo viel fein, als das Almofen des Kaiſers. 

Dh Herrin, Ihr wollt Eure Berlen verkaufen, ſchluchzte Matuſchka. 
Ihr vergeßt, daß fie zu Eurem Familienſchmuck gehören, und daß jede 
Erbin, welche ihn befommt, das Gelübde ablegen muß, die Erbfleinodien 
unverfehrt zu erhalten, und fie niemals zu verjchenfen, noch zu veräußern! 

Gott wird mir verzeihen, daß ich diefes Gelübde bredhe, fagte die 
Gräfin, ihre beiden Arme gleihjam befhwörend zum Himmel empor- 
firedend. Gott, der fieht, welche Demüthigung und Schmach id} erbul- 
ben muß, er wird Nachficht haben, daß mein Herz ſich aufbäumt gegen 
biefe Schmach, und daß ich Lieber mein Gelübde brede, als Almofen 
annehme. Geh, Matufchla, und verkaufe vie Perlenfhnur. Ich habe 
feine Familie und keine Erben mehr, und Niemand wird mid daher 
anffagen künnen, daß ich ihm fein Erbtheil verlürzte. Ich habe nur 
noch eine Mutter, und diefe Mutter, das ift Polen. Für fie opfere ich 
mein Hab’ und Out, für Polen gebe ich meine Echäte hin. Geh’ Ma- 
tuſchka, und verkaufe meine Perlen! Perlen beveuten Thränen, und 
meine Mutter jorgt dafür, daß ich mich mit dieſen Berlen ſchmücken 
fann! Geh’, Matuſchka, geb’! 

Matuſchka feufzte tief auf, und zu ihrer Herrin heranfchleichend, 
fügte fie ehrfurchtsvoll den Saum ihres Gewandes. 

Ich gehe, Herrin, ich gehe, murmelte fie feufzend,‘ ich werde dem 
Raifer das Gold mieberbringen, und werbe hingehen, Eure Berlenfchnur 
zu verlaufen. Ihr werdet von dem Erlös wohl ein halbes Yahr lang 
leben können, und dann verlaufen wir die Armbänder, Die dazu gehören, 
und dann, wenn die Perlen aufgezehrt find, kommt das Diadem von 
Brillanten, und die Spangen und das Halsband. Ob, Ihr werdet 
noch lange, recht lange von Eurem Familienſchmuck leben können, fo 
lange, daß die alte Matuſchka nicht nöthig haben wird, das legte Stüd 
zu verlaufen, denn fie wird vorher geftorben fein vor YJammter und 
Sram. Lebt wohl, Herrin, ih will die Perlenfchnur verlaufen, die 
einft Johann Sobiesfi, der große König von Polen, Eurer Urgroß- 
mutter geſchenkt hat! 

Sie preßte noch einmal das Gewand ihrer Gebieterin an ihre 
Lippen und flürzte von dannen. 
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Die Gräfin ſchaute ihr lange, in tiefen Gedanken verloren, nad. 
Almälig nahm ihr Antlig einen kühnen, energifhen Ausdruck an, all⸗ 
mälig leuchteten ihre Augen wieder auf in flammender Begeifterung, 
und plöglich, gleihfam einem übermächtigen Impuls nachgebend, ftürzte 
fie auf ihre Kniee nieder, und rief, ihre Blide und Arme zum Himmel 
erhebend: mein Gott, mein Gott, gieb, daß es mir gelingt, feine Liebe 
zu erwerben! 


XI. 
Unterhaltungen im Concert. 


Die zum Concert anberaumte Stunde hatte längft gefchlagen, und 
noch immer wartete der Kaijer, umgeben von feinen Cavalieren, vergeb- 
fh auf das Erſcheinen des Königs, der fi zu einer abermaligen poli= 
tifhen Befprehung mit Fürft Kaunitz in feine Gemächer zurüdgezogen 
hatte. Der Raifer, deffen Stirn ein wenig bemölft war, ging im Zimmer 
auf und ab, die Hände auf dem Rüden gefaltet, und leiſe die Melodie 
eines Liedes vor ſich hinmurmelnd, wie er das zu thun pflegte, wenn 
er verftimmt war. — Der Fürſt von Ligne, Tach und Loudon hatten 
fih in eine Tenfternifche zurückgezogen, und plauberten leife mit einander, 
dann und wann ihre bejorgten Blide auf den Kaifer heftend, ober fie 
unruhig auf die Thür richtend, durch welche der König erjcheinen mußte. 

Die Uhr, welche da drüben auf dem Kamin ftand, verkündete eben mit 
dröhnendem Schlag die achte Stunde und machte das Antlig des Kaiſers 
noch finfterer, und das leife Flüftern feiner Cavaliere noch lebhafter. 

Acht Uhr, murmelte Feldmarfhall Lach, um halb acht Uhr follte 
das Concert beginnen, und der König ift noch nicht hier! 

Das ift ohne Zweifel das Werk des Herrn Bürften von Kaunitz, 
brummte Loudon, die alte hochmüthige Durchlaucht bläht ſich gewiß im 
feinen Gedanken vor Vergnügen, daß er im Stande ift, den Kaiſer 
warten zu lafjen. 

Kaunig wird in der That alle Tage ftolzer und hochfahrender, 
flüfterte der Fürſt Ligne achfelzudend. Er ift'fo Davon durchdrungen, 
daß er der Kutſcher von Europa ift, daß er und übrige Sterbliche alle 


[4 





80 


nur für die gebuldigen Säule hält, die fi, nad) feinem Willen müfjen 
anfchirren und Ienfen laffen. 

Still, meine Herren, ftill, fagte der Kaifer, indem er vor den drei 
Herren ftehen blieb. Sagen Sie mir nichts gegen den Yürften Kaunitz. 
Er ift ein großer Staatsmann, und ein treuer Freund meines Haufe. 
Defterreih bat ſich Glück zu wünfchen, daß es von einem fo weijen 
Politiker geleitet wird, und ich habe mir Glüd zu wünfchen, daß ich von 
ihm lernen kann. Ich werde ihn immer als mein Vorbild und meinen 
Meiſter betrachten. | 

Die drei Herren verneigten fi, ſtumm, aber dem Kaiſer entging 
es nit, daß ihre Mienen Erftaunen und Unwillen ausprüdten, und 
baf eine finftere Wolfe auf einmal Lacy's Stirn umwölfte. Ein leiſes, 
unmerkliches Lächeln durchzuckte das Antlitz des Kaifers, ald er dies jah, 
und er fuhr fort: Ihr ſeid Alle drei gar parteuifch für den König; der 
Lacy und der Loudon fhwärmen neh vor Wonne über bie köſtlichen 
Pferde, melde Se. Majeftät heute geruht haben, ihnen Beiden zu 
ſchenken, *) und der Ligne betrachtet ſich als einen Favoriten des großen 
Königs; jo kommt es, daß, da Sie der Meinung find, e8 müßte in biefer 
Sache Einer von den beiden großen Männern angejchuldigt werben, Sie 
Alle drei den Fürften Kaunitz befchuldigen, um den König zu entichul- 
digen. Ich aber bin der Meinung, daß weder das Beſchuldigen noch 
das Entſchuldigen hier am Orte ift; id) finde e8 ganz in der Ordnung, 
baß die wichtigen Fragen der Politif, mit denen ber König und ver 
Fürſt ohne Zweifel befhäftigt find, fie die Stunde vergeffen laffen, 
welche wir zu einem leichtfertigen Concert angeſetzt haben! 

Haben Em. Majeftät gefehen, weldye Mufikftüde der Capellmeiſter 
zu dem Concert ausgewählt hat? fragte der Fürft Ligne. 

Ja, ih habe fie gefehen! Weshalb fragen Sie darnach? 

Mojeftät verzeihen, es find, glaube ich, faft lauter Compofitionen 
von Gluck. 

Nun und weiter? 

Ich glaube bemerkt zu haben, daß der König der Gluck'ſchen Muſik 
nicht fehr gewogen ift! 

*) Der König fhentte Lach fo wie Loudon in Neuſtadt Jedem zwei 
prächtige, reich aufgezäumte Pferde, 
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Nun, rief der Kaifer mit einem kurzen, fpöttifchen Rachen, ich ver⸗ 
lange audy nicht, daß der König von Preußen nad) unferer öſterreichi⸗ 
ſchen Muſik tanzen fol, aber er wird fie menigftens hören können! — 
Auch ift der König ein viel zu gerechter und weiſer Held, als daß er 
verbanımen follte, ohne zu prüfen, und ich glaube nicht, daß er viele 
Eompofitionen von Oluck kennt. Machen wir alfe bei ihm Propaganda 
für unfern großen Maeftro! 

In diefem Augenblid öffnete fich bie Thür, und der König erſchien 
auf der Schwelle. Seine großen flammenden Augen waren mit einem 
faſt bittenden Ausdruck auf den Kaiſer gerichtet, und er eilte ihm leb⸗ 
haft entgegen. 

Sire, ih habe Em. Majeftät um Verzeihung zu bitten, fagte er, 
um Berzeihung dafür, daß ich im Eifer meines Geſpräches die Stunde 
überhören konnte, weldye mir das Glüd gönnen follte, mit Em. Majeftät 
vereinigt zu fein. Aber ich habe während deſſen auch nur an biefer 
Bereinigung mit Eurer Majeftät gearbeitet, und ich hoffe, daß dieſe 
Bereinigung noch Über unfer hiefiges ſchönes Begegnen hinausgehen foll. 
Wir halten in der That gar wichtige Dinge zu verhandeln, denn ber 
Fürſt Kaunig hat Em. Majeflät ohne Zweifel rapportirt, daß ein Cou⸗ 
rier des türkifchen Miniſters bier angelangt ift, welcher eine Vermitte⸗ 
lung Defterreih8 und Preußens erbittet, um der Türkei Frieden mit 
Rußland zu verjchaffen. 

Nein, fagte der Kaifer mit affectirter Gleichgültigkeit, der Fürſt hat 
mir nichts davon gefagt. Er weiß gar wohl, daß ih mich um biefe 
Dinge gar nicht kümmere, fondern daß nur. das Kriegsweſen das De- 
partement ift, welches mich beſchäftigt. Die Politik überlaffe ich meiner 
Mutter und dem Fürften Kaunig. *) 

Des Königs Augen hefteten fi mit einem raſchen Blitz auf bes 
Kaiſers Angefiht. Dann fagte er mit einer leichten VBerneigung: Doch 
Bitte ich Ew. Majeſtät zu erlauben, daß ich Ihnen Bericht erftatten darf 
über Alles, was ich mit dem Fürften befprodhen und verhandelt habe. 
Ich möchte nichts thun, was nicht zuvor die Zuftimmung Eurer Majeftät 
gefunden und felbft bei meinem lebhaften Beftreben, eine dauernde Freund⸗ 


*) Des Kaiſers eigene Worte, Siehe Ramshorn. 
Kaifer Joſeph. 2, Abth. I. 6 
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haft zwiſchen Defterreih und Preußen herbeizuführen, möchte ich doch 
vor allen Dingen wiffen, wie weit ich der Billigung Ew. Majeftät mid) 
verfichert halten darf. Erlauben mir Ew. Majeſtät daher, daß ich alle 
Berhandlungen zwifhen Mir und dem Fürften Kannitz jenes Mal Ihrer 
Prüfung unterbreite, und meine Entſchlüſſe von Ihrer Billigung oder 
Ihrem Tadel abhängig made. Wollen mir aljo Em. Majeftät geftatten, 
morgen früh um neun Uhr zu Ihnen zu fommen, um Ihnen zu referiren, 
was wir heute verhandelt haben, und mir meine Inftructionen fir bie 
morgende Verhandlungen zu holen? 

Ih werde Punct um acht Uhr zu Eurer Majeftät kommen, wie der 
Schüler zu feinem Lehrmeifter geht, um fi von ıhm unterrichten zu 
laſſen, ſagte der Kaiſer, der den Borfchlag des Könige mit fichtlihem 
Bergnügen aufgenommen hatte und deſſen Antlig jegt wieder feinen ge- 
wohnten, heitern Ausbrud zeigte. *) Laſſen wir alfo, wenn es Ew. 
Majeftät gefällig ift, die Politif bis morgen, und fagen mir Em. DMa- 
jeftät, wa8 wir jest thun wollen? 

Ich werde Alles thun, was Ew. Majeftät mir befehlen werben, **) 
fagte der König mit fo verbindlicher und ehrfurchtsvoller Höflichkeit, daß 
der Kaiſer vor Vergnügen erröthete. 

Nun denn, fo gehen wir, wenn ed Ew. Majeſtät gefällig ift, in den 
Eoncertfaal, fagte der Kaifer, indem er dem König feinen Arm reichte. 
Meine Sänger und Sängerinnen find ohne Zweifel ſchon voll Betrübniß, 
daß fie heute nicht das Glück haben jollten, vor Eurer Majeftät zu fingen, 
um vielleicht ſich eines Beifallszeihens von Eurer Majeftät zu erfreuen, 
deſſen fie fih nachher in Wien mie eines auf dem Schlachtfeld erwor- 
benen Lorbeerfranges rühmen werben! — 

Die Sänger hatten in der That dem Erſcheinen ver Majeftäten mit 
ber lebhafteften Ungebuld entgegen gejehen, und faum waren diefe daher 


*) König Friedrich II. fagt felbft: da jedoch alle Verhandlungen zwifchen 
dem König und dem Fürften Kaunig allein geflihrt wurben, fo fand e8 ber 
König ſchicklich, den Kaifer von Dem in Kenntniß zu fegen, was gejagt und 
abgemacht worden war. Es ſchien, daß diefer Monarch, wenig gewohnt an 
folde Rüdfichten, für biefe Aufmerkfamfeit dem König Dank wußte. 

**) Des Königs eigene Worte. 
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in den. Saal eingetreten, al8 das Concert feinen Anfang nahm. Indeſſen 
herrſchte bei demſelben nicht der mindefte Zwang. Man ſaß nicht auf 
Sefjeln, die in regelrechten Reihen aufgeftellt waren, fondern man be- 
wegte ſich frei und ungebunden umber oder ftand bier nnd bort in ein- 
zelnen Gruppen, denen ver Kaiſer oder der König fih in den Paufen 
zwifchen den einzelnen Mufilftüden zumenbeten, um mit einem ober dem 
andern ber Herren ein Geſpräch anzuknüpfen, pas zumeilen noch flüfternd 
fortgefegt wart, wenn auch ſchon die Muſik aufs Nene begonnen hatte. 
Ringsum in dem Saale ftanden Seffel, deren man ſich nach Belieben 
bediente, wenn man zu ftillem Anhören der Mufil ſich zurüdziehen 
wollte, und zwei Fauteuils waren unfern von den Muſikern für bie 
Majeſtäten bingeftellt worden. Aber beide nahmen heute dieſe Sige 
nit ein, fondern zogen es vor, fi) in zwanglofer Freiheit im Saal 
umher zu bewegen. 

Der König hatte fi in das äußerſte Ende des Saales zurüdge- 
zogen, und ein Wink feiner Augen rief den Fürften Ligne an feine Seite. 

Dies ift ein guter Schmollwintel, von dem aus man mit rechtem 
Behagen feine Beobachtungen anftellen kann, fagte der König lächelnd. 
Bir find fo weit von der Muſik entfernt, daß fie uns nicht incom- 
modirt, und daß man fpreden kann, ohne die Zuhörer in ihrer mu- 
ſikaliſchen Andacht zu ftören. Jetzt follen Sie mir ein wenig die 
Herren, die ich noch nicht kenne, erpliciren! Bor allen Dingen zeigen 
Eie mir diejenigen Generäle und Staaböofficiere, welche ſchon unter 
vem Feldmarſchall Traum gedient haben, venn biefen Mann betrachte 
ih als meinen eigentlihen Lehrer in ber Lriegskunſt, und er hat mich 
mehr als einmal corrigirt. 

Ah, Sire, rief der Fürſt, alsdann hätten doch Ew. Majeſtät ihm 
für den genoſſenen Unterricht dankbar ſein, und ſich einmal von ihm 
ſchlagen laſſen ſollen! 

Das hat er auch blos deshalb nicht gekonnt, weil ich ihm nie ſo 
nahe gekommen bin, ſagte der König raſch. 

Dies war oft die Methode der größten Feldherren, Sire! Zum 
Beiſpiel in der Campagne von 1674 und 1675 haben es Montecuculi 
und Turenne ebenfo gemacht! 

Gemach, gemach, rief der König, Sie können wohl Traun mit 
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Montecuculi vergleichen, aber Turenne und ich, welch ein Abſtand! — 
Nun zeigen Sie mir einige der Herren! 

Sehen Sie da, Sire, dieſe beiden Herren welche da nebeneinander 
ſtehen, und die ſchöne Stimme, nein, ich wollte ſagen, die ſchönen Augen 
der Signora Bernasconi ſo lebhaft applaudiren, das ſind der Graf Alton, 
der Generaladjutant des Kaiſers, und der Graf Pellegrini. 

Ich ſehe noch nicht genau, welche Herren Sie meinen. Haben Sie 
die Güte, fie mir noch einmal zu bezeichnen. 

gest, Sire, find fie Beide einige Schritte weiter vorgetreten, viel- 
leicht um das Mienenfpiel der Signora befjer fehen zu können, denn 
mir fcheint, fie fpricht mit ihnen. Dieſe beiden Herren gehören zu ben 
guten Freunden der Signora. Eben applaudiren fie wieder, und mit 
welchem Feuer! Sehen Em. Majeftät fie jet? 

3a, ih dankte Ihnen! Berzeihen Sie, daß ih Sie zwei Mal be- 
lüftigte, aber ich habe ein fo ſchwaches Geficht! 

Ab, Sire, rief der Fürft, im Kriege hatten Ew. Majeftät doch fehr 
ſcharfe Augen, und konnten gar weit in die Werne fehen! 

Das that mein Fernglas! fagte der König lächelnd. 

Was hätte ich um dieſes Fernglas gegeben, Sive! Aber freilich, 
es würde für meine Augen das geweſen fein, was Scanverbeg’8 Schwert 
dem Arme des Kaiſers Muhamed mar! 

Nun, und was war es ihm? Ich bin ein fehr unwiffender Menſch, 
wie Sie fehen, und ic) bebarf Ihrer Belehrung. Was hatte es für eine 
Bewandtniß mit dem Schwerte des Scanberbeg? 

Ah, Ew. Majeftät wollen mir die Gnade gönnen, als fönnte ich 
Ihnen Etwas mittheilen, was Ew. Majeftät nit ſchon lange und befier 
müßten. Nun, aus Erfenntlichleit für diefe Großmuth will ih mir 
ben Anfchein geben, al8 glaubte ich wirklich, Em. Majeftät wüßten nicht, 
daß Scanderbeg ein türkifcher Krieger und Held war, der folche Riefen- 
ſtärke befaß, daß er mit feinem Säbel einen bewaffneten Reiter bis auf 
den Sattelfnopf ſpaltete. Kaiſer Muhamed IL, der davon gehört hatte, 
ließ fi von Scanderbeg feinen Säbel ansbitten, um ähnliche tours 
de force damit zu machen. Aber der Säbel blieb fraftlos und matt 
in der Hand des Kaiſers, er konnte nichts damit ausrichten. Boll 
Born ließ Muhamed den Kiefen vor fih kommen, und klagte ihm fein 
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Leid. Scanderbeg zudte mitleivig lächelnd die Achſeln. „Ich Habe,” 
fagte er, „Ew. Majeftät wohl mein Schwert, aber nicht meinen Arm 
geliehen!‘ | 

Ya, ja, der hatte Recht, fagte der König finnend. Die befte Waffe 
wird flumpf in der Hand eines Unfähigen, wie auch die Bibel felbft im 
ber Hand der Priefter und Pfaffen aufhört, die heilige Waffe des 
Chriſtenthums zu fein! — 

In diefem Augenblid näherte fi der Herzog Albert von Sachſen⸗ 
Tefchen, der ſchöne Gemahl der Erzherzogin Chriftine, und indem er 
den König ehrerbietig grüßte, bat er um Erlaubniß an der Unterhaltung 
Theil nehmen zu birfen. 

Nein, nein, fagte der König lächelnd, was wir hier ſprechen, iſt 
nicht für Sie, mein Prinz, nit für einen Schwiegerfohn ber Kaiferin! 
Würde biefe Yürftin nicht denken, ich fer hergelommen, um Sie anzu 
fteden? An dem Fürften von Ligne ift ſchon Alles verborben, der kann 
fi) ohne Gefahr mit einem Ketzer unterhalten, ven Ihre Theologen ſchon 
längft zum Höllenfeuer verurtheilt haben! 

Er machte gegen den Herzog, welcher fi) ein wenig befhämt zu⸗ 
rückzog, eine leichte Abſchiedsverbeugung, und wandte fi) dann wieder 
an den Fürften Ligne. 

Sagen Sie mir body, wer find die Herren, welche ſich eben mit 
dem Kaiſer unterhalten? 

Sire, der große Herr dort mit dem weißen Haare, das iſt der Fürſt 
Lobkowitz, Jener dicht daneben der Fürft Karolath, dann kommt ver 
Fürſt von Windifchgräg, der fich mit dem Fürſten Eſterhazy unterhält. 
Der mit welchem ver Kaiſer eben fpricht, ift der Fürft von Lichtenſtein, 
und neben ihm fteht der Fürſt von Hohenftein. 

Wie, rief der König faft erfchroden, Sie nennen mir ja da in 
einem Athem ein Dutzend Fürften. If der, mit welchem ver Kaiſer 
jest eben fpricht auch ein Fürſt? 

Ja, Sire, daß ift der Prinz von Schwarzenberg! 

Ich weiß nicht, fagte der König kopfſchüttelnd, indem feine großen 
Augen faft traurig auf der Gruppe der Fürften verweilten, ich weiß 
nicht, aber es fcheint, als ob allen diefen erlaucdhten Herren etwas ange- 
than wäre! Man müßte die alten Reichsfamilien ein wenig mit neuem 
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Blute auffrifhen und ihnen neue junge Kräfte zuführen. Nur vie Fa⸗ 
milie der Habsburger feheint dieſer Auffrifhung entbehren zu können, 
und trotzdem, daß fie jeit Jahrhunderten nur mit verwandten Häufern 
fi) verbindet, bleibt der Stamm heldenkräftig jung und energifh. Se— 
ben Sie nur den Kaifer, wie kühn fein Auge, wie fräftig feine Geftalt, 
wie energiſch jede feiner Bewegungen. Der wird e8 bewähren, daß er 
einem großen Gejchleht entftammt! Er wird ein großer Feldherr wer⸗ 
den. Sch war heute bei dem Manveupre mit dem Aufmarfch und dem 
Deployiren der Colonnen ganz außerordentlich zufrieden. 

Und außerdem befitt der Kaifer ein bewumberungsmwärbiges Coup 
d’oeil, fagte der Fürft. Er allein hatte heute- Alles angeorpnet und fich 
nirgends, weder in den Diftancen noch im Zerrain geirtt. 

Was fagten Sie eben? fragte auf einmal der Kaifer, welcher viel- 
leiht angezogen von den Bliden des Königs, die mit fo freundlichem 
Ausdrud auf ihm ruhten, Haftig herbeigefommen war. Sie ſprachen 
eben fo eifrig, Ligne, daß ich ganz begierig bin, zu willen, was ben in⸗ 
bolenteften und blafirteften aller Sterblien auf einmal fo in Feuer 
bringen Tonnte? 

Über ich bin überzeugt, Sire, fagte der König, daß der Fürft Ligne 
nicht wagen wird, Ihnen zu wiederholen, was er fagte. Ich felbft bin 
faum fo breift. 

Ah, Dann war es gewiß ein theologijches Geſpräch, welches ich zu 
unterbrechen wagte, und Ew. Majeſtät halten den Sohn meiner Mutter 
für einen zu guten Chriften, um feine gläubigen Ohren verlegen zu 
wollen durch das, was der Fürſt eben profaner Weiſe gefprochen hat. 

Allerdings, Sire, wir ſprachen von göttlichen Dingen, aber nicht 
von dem Gotte der Priefter und Schriftgelehrten, fondern von dem heid⸗ 
aifhen Gott Mars und feinem geliebteften und evelften Sohne, von Eurer 
Majeftät. Wir flimmten Beide darin überein, daß Ew. Majeftät in der 
Dewegung, die Sie Ihre Hufaren zwifchen den Colonnen machen ließen, 
bie Stellung, worin jede Divifion nad) ihrer Schwenkung zu ftehen fom- 
men follte, auf's Genaufte berechnet und vorhergeſehen hatten. Em. 
Maieftät haben das fichere Auge eines geübten Feldherrn. 

Ew. Majeftät wollen ein altes Sprichwort Lügen firafen, rief der 
Kaifer lachend, Sie wollen mich auf eine neue Art dafür ftrafen, daß ich 
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e3 gewagt habe, Ihr Geſpräch belaufen zu wollen. Sonft hieß das 
Sprihwort: „Der Horder an ber Wand hört feine eigene Schand.“ 
Ew. Majeftät aber wollen mi durch allzugroßes Lob befhämen! 

Ab, Sire, Sie werden einen alten Soldaten Ihres Haufes nicht fo 
hart beſchuldigen wolleg. Wiſſen Em. Majeftät wohl, daß ich ganz jrüh 
in meiner Jugend ſchon in öſterreichiſchen Dienften gemefen bin? Ich 
habe meine erften Waffen für das kaiferlihe Haus getragen, als ih im 
Jahre 1734 mit zehntaufend Mann brandenburgifcher Truppen an den 
Rhein zur Armee des Prinzen Eugen ging. Ich habe damals die letz⸗ 
ten Genieſtrahlen des großen Feldherrn Eugen gefehen! 

Und an diefen ©enieftrahlen hat fi wohl das eigene Genie Ew. 
Majeſtät entzündet? fragte der Kaifer mit einer leichten Verbeugung. 

Ob mein Öott, rief der König faft erfchroden, wer könnte es wa⸗ 
gen, fih mit dem Prinzen Eugen zu vergleichen! 

Nun, ich könnte e8 wohl wagen, einen ſolchen Helven zu nennen, 
der fih mit Eugen vergleihen kann, fagte der Kaifer, aber viefer Ver⸗ 
gleich würde mic, fchmerzen, denn er würde mid an Schlachten erin« 
nern, im welchen bie fterreichifche Armee befiegt worden. Ich wollte mir 
erlauben, Ew. Majeſtät anzuzeigen, daß das Concert beendet ift, und daß, 
wenn es Ew. Majeftät gefällig ifl, wir uns zum Souper begeben! 


XII. 
Ber Prinz non Sothringen und der Marquis von 
Brandenburg. 


Er reichte dem Könige den Arm und führte ihn nad) dem neben 
dem Concertfaal befindlihen Speifefaal, in welchem eine lange Tafel 
für das glänzende Gefolge der beiden Majeſtäten fervirt war, während 
in einem Hleineren Zimmer daneben ſich eine zweite Tafel für die Maje- 
fläten, und diejenigen wenigen Auserkorenen befand, melden es heute 
vergönnt fein jollte, in unmittelbarer Nähe des Kaifers und des Königs 
zu fpeifen. 

Sire, laffen Sie die Prinzen Ihres und meines Haufed die Hon- 
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neurd an dieſen Tafeln bier madhen, fagte der König rafch, und nehmen 
wir uns einige angenehme Geſellſchafter mit an unfere Tafel. Wählen 
wir beren jeder Zwei. 

Haben aljo Em. Majeftät die Gnade zuerſt zu wählen! 

Nun denn, ich wähle den Fürſten von Ligne und den Feldmar⸗ 
ſchall Lacy. 

Und ich ven Prinzen von Braunſchweig und den Grafen Lucchefini, 
fagte der Kaifer, indem er dem Hofmarfhall winfte und ihm befahl, 
die Herren zur Baiferlihen Zafel zu befehlen. 

Ab, wir werden eine heitere Gefellfhaft ausmachen, rief der König 
frob, indem er fih an ver Tafel, dem Kaiſer gegenüber, nieberließ, aber 
dies nicht früher that, als bis der Kaiſer Plag genommen. Jetzt, Sire, 
erlaube ich mir noch einen Vorſchlag! 

Euere Majeſtät haben nicht vorzufchlagen, fonbern zu befehlen. 

Nun denn, hören Sie! Ich ſchlage vor, für diefen Abend einntal 
allen Zwang und alle Etiquette zu verbannen, und uns zu erlauben, 
nicht gebietende Häupter, fondern frohe Menfchenherzen zu fein. Erinnern 
wir uns des ſchönen Wortes, welches ein ebler junger Fürſt, welder 
jet eben der Stolz und die Hoffnung ganz Europas ift, gefagt hat, 
dieſes Wortes: „mein erſtes und ſchönſtes Vorrecht ift, ein Menſch zu 
fein.” Sire, fennen Sie diefen edlen jungen Fürſten wohl? 

Er ſah den Kaiſer mit feinen großen durchbringenden Augen fcharf 
und lange an; der Kaifer erwieberte diefen Blid mit einem, lächelnden 
Gruß und einem leifen Erröthen. 

Es märe traurig, fagte er, wenn man einen armen jungen Fürſten, 
ber leider nody niemald Gelegenheit gefunden hat, etwas Rechtes und 
Großes zu thun, ſchon deshalb loben und preifen mollte, weil er menfchlich 
fühlt. Aber ich nehme mit Freuden ven Vorſchlag an. Verbannen wir 
alle Etiquette und allen Zwang! Es giebt hier von biefem Moment an 
feinen Kaiſer mehr, der Kaifer ift nach Wien gelaufen, um fih unter 
die Krone feiner Frau Mutter zu verfteden, oder er hat fi in der ge= 
ntalen Zadenperrüde des großen Kaunitz fein bequemes Lotterbett gefucht. 
Fort mit dem Kaiſer! 

Und ver Kaifer erhob ſich von feinem Seſſel und machte eine gra⸗ 
vitätifche Verbeugung. Sire, fagte er, ich habe die Ehre Ihnen den 








Heinen Brinzen Joſeph von Lothringen vorzuftellen, einen jungen un 
wiffenden Menſchen, der noch fehr viel lernen muß, der noch nichts 
gethan bat, aber vor Eifer glüht, etwas thun zu können, was ihm ben 
Beifall Eurer Majeftät verbienen könnte. 

Und ih, mein Prinz, fagte der König gleichfalls aufftehenn und 
fih verneigend, ich habe die Ehre Ihnen den Marguis von Branden- 
burg vorzuftellen, einen alten geriebenen Knaben, ber fehr viel gethan 
bat, was er beffer hätte ungethan fein lafjen, der ſehr viel verlernen 
möchte, was er leider gelernt bat, und ber jeßt nur nod das Cine 
Berlangen begt: des jungen Prinzen von Lothringen Freundſchaft zu 
erwerben! Und jebt, da die beiden Majeftäten mit ihren Kronen und 
bem ganzen Apparat ihrer Herrlichkeit von Gottes Gnaden uns ver- 
laſſen haben, jett fei es und erlaubt, die Thüren, die im den Saal 
dort führen, zu jchließen, und unfer Souper gleich beim Deſſert anzu⸗ 
fangen, denn ich habe bemerkt, daß der Prinz Zofeph von Lothringen 
niemals foupirt, fondern nur aus Gefälligkeit einige Biffen zu genießen 
fcheint, der Marquis von Brandenburg aber hat die ſüße Gewohnheit 
des Sonpirens ſchon Tängft bei den Tagen feiner Jugend und feiner 
gefunden Zähne begraben. Es fragt fi nur, was die Übrigen jungen 
Herren bier dazu jagen? 

Ih, meine Prinzen, bin damit einverftanven, rief der Fürſt von 
Ligne heiter. Wenn man mit Mars und Appollo Neltar und Ambrofla 
ſchlürfen darf, fo fehe ich nicht ein, wie man noch der irbifchen Speife 
bebürfen könnte. 

Ich Bitte mir bei dieſer olympifhen Sigung die Ehre aus, ben 
erhabenen Göttern als Hebe dienen und ihnen die Ambrofla des Def- 
fert8 reihen zu dürfen, rief der Prinz von Braunfchweig, indem er 
feine fchlante, kräftige Kriegergeftalt hoch emporrichtete, 

Und da, wo Hebe ift, auch Ganymed nicht fehlen darf, jagte Graf 
Zucchefini, deſſen riefige Länge einem Ylügelmann des preußifchen Kd« 
nigs Friedrich Wilhelm I. Ehre gemacht haben würde, fo bitte ich um 
Erlaubniß diefen zierlichen Götterfnaben heute vorftellen und den Nektar 
fredenzen zu dürfen. 

Aber welches Amt bleibt denn mir? fragte Feldmarſchall Lach traurig. 

Ab, vief Friedrich mit einem zärtlihen Blid auf den Feldmarſchall, 
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Sie haben das Amt eines Generalguartiermeifterd mit fo viel Rahm 
and fo buftenden Lorbeern verklärt, daß Ste auch heute Abend nichts 
Unders fein dürfen als nur Generalquartiermeifter. 

So laffen Sie mid, gleih mein Amt antreten, Herr Marquis, 
fagte Lacy, indem er die Thüren nah dem Eßſaal ſchloß, und Die 
ſchweren Portieren über viefelben hinfallen lie. 

Der König athmete hoch auf. Ach, fagte er heiter, die Welt ift 
uns wirklich alfo mit Brettern vernagelt, und von uns abgefchlofjen. 
Keine. Höflinge, feine Schmaroger giebt e8 mehr, fondern ein halbes 
Dutend freier Männer, die fi eine halbe Stunde einbilven wollen, 
glüdlich zu fein! 

Glücklich zu fein, rief der Kaifer, glüdlih in dem Sinne, wie 
einer unſerer genialften Dichter fagt: 

ID est beau d’approcher de prös du diademe, 
Mais il vaut mieux encore d&ependre de soi-möme! 
Preferer aux grandeurs l’heureuse liberts! 


Sie kennen doch den genialen Dichter, den ich meine, Herr Marquis? 

Wer kann fagen, mein Prinz, daß er fich felber fenne! Schon bie 
Weiſen Griechenlands hielten das für die ſchwerſte Kunft, und ſchrieben 
das: „Erkenne Dich felbft!” an die Fronte ihrer Tempel. Aber ad), 
diefe Tempel find in Trümmer zerfallen, und von den Weijen wiffen 
wir faum mehr noch als ihre Thorheiten. Denn ift nicht Das ganze 
Leben eine Thorheit, und haben nicht die Priefter eigentlich Recht, wenn 
fie das irdifche Dafein als eine Hölle bezeichnen? Ad, meine Freunde, 
ich werde es zulegt noch machen, wie die altgewordenen Coquetten! 
Ich werde in mich gehen, und fromm werben!*) 

Davon zeugt der Brief des Papftes Clemens an den Mufti Os- 
man Mola, melden der Herr Marquis jüngft aus dem Lateinischen 
überfest hat, fagte der Kaiſer mit einer tiefen Verbeugung. Es ift 
wirklich rührend, mit welchen fchönen und frommen Worten der edle 
Bapft die Allianz des Türken nachſucht. Hören Sie nur, meine Herren, 
diefe Worte: „Wären wir vereinigt, fo würdet Ihr unfere Exrcommuni- 
cationen durch Eure Yanitfharen fhügen, und von unferm heiligen 


* Des Königs eigene Worte. 
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Stuhl würden wir unfere Blitze ſchleudern gegen Eure abtrännigen 
DOmariften. Möchte doch der Gott der Gnaden alle Diejenigen, um 
bes Heild ihrer eigenen Seele willen, vernidhten, welche nicht denken, 
wie wir, die Schißmatifer, Ketzer und Omariſten, und vor allen Dingen 
die Bhilofophen, denn das ift von allen Secten die verwerflichfte und 
verdammungswürdigſte, fie raifonnirt am meiften! Wir können nicht 
umbin, Eurem großen Propheten beizuftimmen, ver vie Weisheit gehabt 
bat, bei Euren Muhamebanern die heilige und fromme Unwiſſenheit 
aller Dinge als Glaubensfag zu verewigen. Ah, warum jind bie 
Chriften nicht in Hinficht der Unwiſſenheit Muhamedaner !*) 

Ab, Sie kennen alfo meine Sünden, rief der König in das Lachen 
der Herren heiter einftimmend. Und ich glaubte Sie doc gefichert, 
mein Prinz, gegen meine Blasphemien durch vie heilige und keuſche 
Dame, welche alle fhlimmen und unkeuſchen Gedanken fern hält von 
den Grenzen Oeſterreichs, glaubte Sie gegen meine poetiſchen Sünden 
jelig geborgen in den weichen Armen ver Genfur. 

Dh, erwienerte der Kaifer, reden wir wicht von biefer alten Co⸗ 
quette mit den gefchminften Wangen, Marquis, und den heuchleriſchen 
Augen, welde gar gern felber die obfcönften Dinge lefen, und erft, 
wenn fie zu Ende gelefen, ſich fromm gen Himmel kehren, und Thräs 
nen vergießen! Es ift ein fchlimmes und boshaftes altes Weib, die 
Dame Cenfur, von Jedermann veracdhtet und nur von den Jeſuiten 
geliebt, weil fie ihnen Anfehen und Geld verſchafft. Sie hat bei uns 
in Wien daher einen großen Schwarm von Courmadern und ſchwarz⸗ 
rödigen Berehrern, und mit dieſen zufammen hat fie ein Kind erzeugt: 
das ift die ſchielende, fcheinheilige Heuchelei, welche unter dem Gefang- 
buch den lüderlichen Roman verbirgt, und mit den Keuſchheitscommiſ⸗ 
fionairen ein Freundſchaftsbündniß fehließt, um vor den Nachforſchun⸗ 
gen dieſer ſtrengen Tugendwächter gefihert zu fein. Aber ich hoffe, 
diefe natürlihe Tochter der Herren Yefuiten und der Madame Genfur 
bat bei uns nicht die Heimathsrechte auf ewige Zeiten erhalten, und 
wenn die gütige Hand, weldhe im frommten Eifer fie jetzt beſchützt, ſich 


*) Oeuvres de Frederic U. Vol. 15. p. 186. 
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einjt von ihr wendet, jo werde ich dieſes Fräulein mit Schimpf und 
Schanden über meine Grenzen jagen.*) 

Hebe, ſchenken Sie uns ein, rief der König, bis zum Rand alle 
Släfer voll! Ein Pereat der Cenfur, ihren ſchwarzröckigen Liebhabern 
und ihrer Tochter, ber Heuchelei! 

Pereat, Pereat! rief der Kaifer, indem er fein Glas, melches der 
Prinz von Braunſchweig gefüllt hatte, erhob, und mit dem König anftieh. 

Die Gläfer Fangen fröhlih in die Runde, und ein heiterer Aus⸗ 
druck verflärte alle Gefichter. 

Ich werde vereinft dieſes Tages gedenken, fagte der Kaifer, und unfer 
Pereat fol fih dann umwandeln in ein: Bivat, Vivat die Freiheit! 

Ab, die Freiheit, Prinz! rief der König achfelzudend. Sie ift ein 
‚deal in unfern. Gedanken und in unfern Schriften, aber wenn fie da 
heraus und in's Leben tritt, fo bat fie gar leicht ein freches und. gemei- 
nes Anſehen, und ftatt von ihr entzückt zu fein, wird man von ihr de— 
gontirt. Die Menfchen find es vielleicht nicht werth, die wahre Freiheit 
von Angeſicht zu jehen, und was ſich zuweilen hienieben für diefe erha= 
bene Königin ausgiebt, das ift eigentlich ihre SCammerzofe, die ſich heim⸗ 
lich die Kleider ihrer Herrin geborgt hat, und darin vor den armen irre⸗ 
geleiteten Sterblichen einherftoßgirt! Und wir nehmen vie Kammerzofe 
für die Königin, und ihre Gemeinheit und Zügellofigfeit erfchredt uns. 

Aber es ift Doch eine göttlich Schöne Sache um die Geiftesfreiheit, 
rief der Kaiſer begeiſtert. Glücklich ift der Fürft, welcher die Macht 
bat, fie feinem Volle zu geben, glüdlih Em. Majeſtät, — 

Wie? zu welher Majeſtät redet denn der Prinz von Lothringen ? 


*) Wiſſen Sie wohl, fagte ber König in Neuftabt zu bem Prinzen von 
Ligne, wiffen Sie wohl, daß ich mich geftern Über ben Kailer außerordentlich 
gefreut habe? Sie haben Doch gehört, was er vou ber Preßfreiheit und dem 
Sewiffenszwange fagte? "Er wird einft von feinen frommen, unwiſſenden, 
abergläubifchen und von Vorurtheilen beherrſchten Vorfahren gewaltig abwei⸗ 
hen. Er hat geftern mit vieler Feinheit, und wie im Vorbeigehen bie lächer- 
lihe Cenfur getadelt, und von ber zu großen Anhänglichkeit feiner Mutter 
(bo ohne fie zu nennen) an gewiffe Dinge, die zu weiter nichts führen, ale 
Heudhler zu machen, mit wahrem Unwillen geſprochen. Conversations avec 
Frederic le Grand par le Prince de Ligne. 
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Nicht zu dem König von Prenßen, denn ver ſitzt in Berlin, und ber 
Prinz Joſeph kann froh fein, daß er fih bier in unferer olympifchen 
Zurüdgezogenheit und nit in Berlin befindet. Es ift eine gar kalte 
und langweilige Stadt, ad, und ein Clima, in welchem Einem die Ge- 
danken einfrieren, nnd die Phantaſie ihre Blüthen und Knospen verliert. 

Aber unweit von Berlin liegt Potsdam mit feinem herrlichen Gar⸗ 
ten von Sansfouci, ſagte der Fürſt von Ligne. 

Garten nennen Sie das? rief der König achſelzuckend. Selbſt 
Birgit würde keinen Garten daraus haben machen können. 

Aber Birgil war auch ein ſchlechter Gärtner, Marguis, fagte 
der Kaiſer. 

Das ift wahr, rief der König lachend. Willen Sie wohl, Brinz, 
daß ich, mit feiner Georgika in der Hand, habe pflanzen, fäen, graben, 
pflüägen und das Land bauen wollen? Was fagte aber mein Gärtner, 
mein Landsmann dazu. „Gnädiger Herr, fagte er, nichts für ungut, 
aber Ihr Buch weiß nicht, was es fpricht, und Sie wiſſen es ebenfo- 
wenig. So läßt ſich's bier nicht arbeiten!” Ja, er hatte Recht, man 
faun den Birgil nicht anwenden auf einen Boden, dem Himmel und 
Erde Alles verfagt! Meine Drangen, meine Delbäume, meine Citronen⸗ 
bäume, Alles verlümmert und ſchwindet hin. 

Aber die Lorbeern gedeihen defto beffer bei vem König von Preußen! 
rief der Feldmarſchall Lacy. 

Der König dankte für dieſe Schmeichelei mit einem freundlichen 
Kopfniden. 

Sie freilich können darüber urtheilen, fagte er, denn der große 
Lach verfteht fih nur zu gut auf Xorbeern, und wenn er mir bavon 
einige Zweige übrig gelaffen hat, fo ift das nur aus Großmuth ge= 
fhehen! Ad, Prinz, wel einen großen Dann bat der Kaifer von 
Defterreih an feinem Lacy! Wie oft hat mich der Mann in Schreden 
geſetzt, wie oft mic, überliftet. Was für ein großer Stratege ift er, 
größer als Puyfegur und Montecuculi, wie weit hat er bie alten und 
neuen, ſelbſt die berühmteften Strategen hinter ſich gelaflen. So lange 
ber Lach Generalquartiermeifter war, konnte der König von Preu⸗ 
gen nicht den geringften Vortheil erlangen. Bei Hodlird war Er 
es, der ihn überfiel, und ihm bie gewonnene Schlacht wieder 
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abgewann, und bei Maren bat er dem Sönig zmölftaufend Mann 
weggenommen! 

Über, rief der Kaiſer, die Großmuth des Königs, welcher mur feine 
verlorenen Schlachten angeführt hatte, mit gleiher Großmuth er- 
wiedernd, aber ich meine, der König von Preußen hat ſich dafür bei 
Torgau Nevange genommen! 

Der Zufall war ihm günftig, fagte der König befcheiden, nur ber 
Zufall. Der König hat viele Fehler in feinen Kriegen begangen. Nun, 
vielleicht that er e8, um Euch junge Lente in den Stand zu feßen, fie 
zu vermeiben, und ihn zu übertreffen. Und ich fehe da Einen, ber ihn 
übertreffen wird, er bat eine wundervolle Armee, und er wird fich einft 
als großer Feldherr bemähren! Welche Schönen Orenabiere find in feiner 
Armee, wie herrlich fie geftern vor uns defilirten! Wenn der Gott 
Mars eine Leibgarde nöthig hätte, jo würde ich ihm dieſe öfterreichifchen 
Grenadiere ohne Bedenken vorfchlagen! 

Borläufig muß uns der Gott Mars erlauben, daß wir, wenig. 
ſtens für diefen Abend, feine Leibgarde bilden, fagte der Kaifer, fich 
tief vor dem König verneigend. Aber mas kümmern uns bier die Sol- 
daten und das rohe Kriegsweſen! Eine olympiſche Stunde wollten wir 
feiern, und die Götter fannten in ihren heiligen Hallen feinen Krieg, 
ed müßte denn fein, daß der Herr Marquis das himmliſche Eheſtands⸗ 
gezwitfcher der Frau Benus und des Herrn Vulkan, oder die Raufereien, 
bie einft bei Tafel Über ven. Apfel der Eris entftanden, für Vorbilder 
unferer Kriege annehmen wollte Der Freude und dem Glüd bringe 
ich dieſes Glas hier dar! 


XIU. 
Boltaire und Taſſo. 


Ich habe getrunken, rief der König, nachdem er mit den Herren 
angeklungen und ſein Glas geleert hatte, ich habe getrunken auf Freude 
und Glück, das heißt, ich habe einer unbekannten Gottheit auf ihrem 
Altar geopfert, aber Sie wiſſen ſchon, ich bin ein Ungläubiger, und 
ſelbſt das Glück wage ich zu verleugnen. 
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Aber an das Unglüd glauben Sie doch, Marquis? fragte der Kaiſer. 
Ich meinestheils glaube daran, denn diefe harte und firenge Göttin hat 
mich oftmal8 in ihren büftern Tempeln gefangen gehalten, und mich zu 
ihrem bienftthuenden Prieſter auserkoren! Ah bah, fpredhen wir nicht 
bavon! Sehen wir das Leben mit heitern Augen an, und wenn e8 und 
einige Wünfche verfagt hat, was thuts, immer ſchon muß man zufrieden 
fein, wenn nicht Über unferer Thür die Höllenworte des Dante gefchrieben 
ftehen: Entrate e lasciate ogni speranza! — Wenn man jung ift, bat 
man der Wünfche fo viele wie ein Apfelbaum im Frühling Blüthen trägt, 
aber kaum die Hälfte von den Blüthen überdauert die Hite des Som- 
mers und fett an zu Früchten, und von diefen richten weht der Herbit- 
wind noch viele fort, bevor fie reifen, und die, welde reifen, werben 
gar oft vom Wurm zerfreffen! Was möchte man nicht Alles fein, wenn 
man jung ift! Sagen Sie einmal, Ligne, wenn das Schidfal Ihnen er- 
laubte, Sich Ihr Leben felbft zu beftimmen, was möchten Sie fein? 

Nun, mein Prinz, rief der Fürft lachend, wenn ich die Wahl hätte, 
fo möchte ich bis zu meinem breißigften Jahre eine fchöne bezaubernde 
Frau fein, vom meinem dreißigſten bis ſechszigſten Jahre aber ein glüd- 
licher, ruhmgekrönter Feldherr! 

Nun, der verſteht's, ſagte der König heiter, in der Jugend Myrten 
und Roſen, und wo die unangenehmen Jahre für's Frauenzimmer an⸗ 
fangen, verwandelt er ſich in einen Mann, und umkränzt ſich das Haupt 
mit unſterblichen Lorbeern! 

Aber weiter, Ligne, weiter, rief der Kaiſer, denn unmoglich werden 
Sie Ihr Leben mit ſechszig Jahren abſchließen wollen? Wer dreißig 
Jahre ein ſchönes Weib, und andere dreißig Jahre ein berühmter Feld- 
herr gewefen, der ift feines Lebens nody nicht ſatt und Überbräffig, ber 
bat noch Anſprüche und Luft auf mindeftens zwanzig Jahre! 

Nun denn, fagte Fürft Ligne nah furzem Befinnen, von meinem 
ſechszigſten bis zu meinem achtzigften Jahre möchte ich Carbinal oder 
auch Papft fein! 

Wahrlich, wahrlich, der Ligne ift ein gar meifer Mann, rief ber 
König, und an ihn hat gewiß der Voltaire gedacht, als er jüngft feinen 
Drief des Papftes an die Clairon fchrieb. Die Hände faltend und eine 
fromme Miene annehmenn, fuhr der König fort: 
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Malgr6 tous les dogmes austöres 
Parfois les Papes sont galants. 
Temoins mes illustres freres, 

Qui pres des Belles de leur tems 
M£ritoient, pasteurs indulgents, 
Le titre si doux de Saints P£res. 
Je suis leurs exemples brillante, 
Et ma Saintet& radoucie 

Sans faste et sans hypocrysie 
Baisse souvent un oeil d’envie 
Sur les Graces et les talents, 
Que l’ignorance excommunie.*) 


Dh Berzeihung, mein Prinz, daß ich es wage, den alten unkeuſchen 
Satyr, den boshaften Religionsfpötter Voltaire in Gegenwart eines 
Sohnes der heiligen römifhen Kirche anzuführen. 

Der Kaifer nahm ftatt aller Antwort fein Glas, und es hoch 
emperhaltend, rief er: Es Iebe Voltaire, Frankreich größter Dichter, 
größter Fripon, größter Berräther und Egoift! Sa, ja, laffen wir ihn 
leben, aber bevor wir unfere Gläfer anflingen, will id) Ihnen ein Bild 
von Boltaire zeigen. Es ift nicht gemalt mit Farben fondern mit Wor- 
ten, Sie follen es fehen, nicht mit Ihren Augen, fondern mit Ihren 
Ohren! Der große Maler, welcher e8 gemalt, hat dazu nicht der Far- 
ben und der Pinſel, fondern nur ein wenig Tinte und Papier gebraudyt, 
und doch malt er ein Bild, welches lebt, und welches in jedem Zug 
der Natur abgelaufht ift. Hören Sie nur: „Die Geftalt Voltaire's 
ift eher Hein als groß. Er hat eine higige und hämiſche Conftitution, 
ein dürres Antlig, einen glühenvden und durchdringenden Blid, lebhafte 
und boshafte Augen. Seine Handlungen, die zumeilen in ber Lebhaftig⸗ 
feit abjurd find, feheinen von demjelben Feuer befeelt wie feine Werfe, 
Gleich einem Meteor, das vor unfern Augen aufbligt und verfchwindet, 
blendet er durdy feinen Glanz. Ein Dann wie Er kann nicht anders 
als kränklich fein, es ift die Klinge, welche ihre Scheide abnutzt. Aus 


*) Epitre du Pape & Mademoiselle Clairon. Nouvelles Piöces fugi- 
tives par Monsieur de Voltaire. Vol. II. p. 82. 
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Gewohnheit heiter, aus Grundſatz ernft, offen ohne Freimüthigkeit, diplo⸗ 
matifch ohne Feinheit, die Welt fennend und fie vernachläffigend, ift er 
Eins ums Andere Ariftippus oder Diogenes. Den Prunk liebend und 
bie Großen verachtend, ift er ohne Gene mit Höheren, zurüdhaltend ge- 
gen feines Gleiches. Anfangs höflich wird er bald kalt und macht Euch 
erſtarren. Er gefällt fih am Hofe und fchredt vor ihm zuräd. Mit 
einem großen Fonds von Empfindſamkeit, fchließt er doch wenig Freund⸗ 
Ihaften, und enthält fi der Vergnügungen nur aus Mangel an Leiden⸗ 
ſchaft. Wenn er fih Jemand anſchließt, fo gefhieht Das mehr aus 
Leichtſinn al aus Wahl. Mit einem offenen Kopf verbindet er ein 
verberbte8 Herz, er denkt über Alles, und zieht Alles in's Lächerliche. 
Tıbertin ohne Temperament moralifirt er, ohne gute Sitten zu haben. 
Eitel bis zum Exceß, aber noch geiziger als eitel, fchreibt er weniger 
um des Ruhmes als um des Geldes willen, fe zu jagen nur arbeitend 
am zu leben.*) Obgleich —“ 

Ad, Gnade, Gnade, mein Prinz, rief der König lachend, laſſen 
Sie es genug fein mit biefer Strafe. Ich fehe, ich hielt Sie für weifer 
und unfchuldiger, als Sie find, glaubte, Sie fennten den Voltaire nicht, 
und muß jebt erfehen, daß Sie nicht nur ihn, fondern fogar mein 
ſchlechtes Bortrait von ihm kennen! Ob, ob, wie viele Köcher hat denn 
die Mauer, welche das heilige Collegium um das Kaiferreich Oefterreich 
gelegt, und wer hat bie Löcher bineingebohrt, durch welche man dieſe 
Werke des Teufels in bie heiligen Lande einfchmuggelte? Sicher hat ber 
Fürſt Ligne mit ald Mauerbrecher gedient, und dem Prinzen von Lothringen 
diefe verbotenen Bücher, dieſe Billetdoux des Teufels als vienftbefliffener 
Merkur übergeben. Ah Ligne, Sie find ein gefährlicher Menfch, und ich 
benfe, die Kaiferin Maria Therefia muß Sie verabfcheuen! 

Nein, Herr Marquis, Ihre faiferliche Meajeftät ift ſehr gnädig ge 
gen mich, fo gnädig, daß Sie mir oft fehon heftige Vorwürfe über 
meinen Leichtfinm und meine Berirrungen gemacht hat. Sie beflagt mid), 
hofft aber, daß ich eines Tages zu mir felber fommen werde. Ihre 
Majeſtät fagten noch kürzlich zu mir: „ich weiß nicht, wie Sie es an⸗ 
fangen, Tigne, Sie waren ein genauer Freund meines frommen Beicht⸗ 








*) Oeuvres completes de Frederic HD. Vol. 15. p. 198. 
Kaiſer Joſeph. 2. Abthl. J. 7 
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vaterd Sraffet; der Biſchof von Neuftabt hat mir immer viel Gutes von 
Ihnen erzählt, der Erzbiſchof von Mecheln auch, und der Herr Car- 
binal ift Ihnen ziemlich gewogen.“ 

Und doch find Sie ein Zreigeift, fagte der König lachend, und 
glauben vielleicht mehr an den Zeufel als an die Heiligen. Das fommt 
davon, wenn man den Poltaire kennt und mit den neuen Philofophen 
fih abgiebt. Das Heil und die Unfchuld wird erft wieder auf Erben 
fih einbürgern, wenn wir alle Cultur und alle Bildung bei Seite wer- 
fen und wieber in den Naturftand zurüdfehren, den Jean Jacques 
Rouſſeau uns als das Ideal des Menſchenthums ſchildert.. 

Ja wohl, Herr Marquis: 


„Au lieu du Misanthrope on voit Jacques Rousseau 
Qui, marchant sur ses mains, et mangeant sa laitue 
Donne un plasir bien noble au public qui le hue.‘‘*) 


Ein wunderliches Ideal, das der Rouſſeau fi da gefchaffen, rief 
ber König lachend. Ein Thier aus den Menfchen zu machen, damit er 
glücklich fei! 

Wir haben da zum Glüd den ebelften und größten Dichter, welcher 
ben Rouſſeau widerlegt, rief der Kaifer mit dem Ausdruck ebelfter Ber 
geifterung. Mögen Diejenigen, welche das Menfcheniveal Jean Jacques', 
den Menfchen, der auf allen Bieren läuft nahahmen wollen, zuerft Tor⸗ 
quato Taſſo's Menfchenideal, ven ftolzen Sohn ver Götter, der zum 
Himmel fhaut und mit den Füßen nur an bie Erde geheftet ift, fich 
anfchauen, um zu vergleichen und zu prüfen! 

Ah, mein Prinz, fehen Sie nur, welch ein alter unmiffender 
Knabe ich bin, rief der König, ich kenne diefes Jedal des Torquato 
Taffo nit. Erbarmen Sie Sich meiner Unwiffenheit und lehren Sie 
es mich Tennen! 

Der Kaiſer neigte mit einem fanften Lächeln fein Haupt, dann rich⸗ 
teten feine großen Augen fich mit begeiftertem Ausdruck aufwärts, und 
mit ſtrahlendem Antlıg, die Danb n um das Glas mit purpurrothem Wein 
gelegt, begann er: 


*) Voltaire: Lo Russe & Paris. 
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— „Alle andern Thiere fenten fi 

Zur Erb’ und ſchauen ſtets nur vor fi bin 

Zu ber uneblen und gemeinen Mutter, 

Da fie dem Bauch gehorfam find geboren, 

IR Weib’ und Speife nur ihr letter Zweck 

Und ird'ſche Luft ihr einziges Gefallen. 

Do ftrebt zur Höh binauf der Menſch nicht mit 
Bernunft, und ohne Gnade und Berdienft 

Zum Himmel, hegt er Uebermuth und Kühnheit, 
Dann ſchau' er anf die Erbe bin, und benfe 
Daß er, in Staub geboren, wieber fich 

In Staub wirb wandeln. Aus dem Herzen banne 
Er bie Idee, die ihn mit Hochmuth fchwellt 

Und Senem Gleich, der eine Sklavin nur 

Zur Mutter bat, zum Vater einen Ebeln, 

Des Vaters Stolz und Zürnen und bie Pracht 
Des alter Stammes zeigt, und hohes Wagen 
Im edeln Geift beginnt und fich verfuchet, 

Dann aber, denkt er an der Mutter Abkunft, 
Der ftolzen Kühnheit wieder Zügel legt, 

Schau auch der Menſch der alten niedern Mutter 
Geringen Urfprung an; vergeffe nie 

Den Schoof, bem er entflieg, worauf er geht 
Und tritt mit ſtolz unebrerbiet'gem Fuß, 

Als ob ein Himmelsftoff, herabgereicht 

Bon obeu, Antlis ihm unb Glieder gab. 

Er den’, au Er fei nur ein irbifch Thier, 

Das auf der Erbe geht, auf Erben fucht 

Wovon ſich's nährt, und auf ber Erbe fchläft, 
Um Erd’ in Zwift und Kriegen oft ſich findend, 
Bernunftlos zu den wilden Waffen greift; 

Cr unternimmt auf Erben nur was groß 

Unb was gering iftz dort erliſcht fein Zorn, 
Stillt und beruhigt fidh fein heißes Sehnen. 

Ob der Gedanke ihn in Demuth beugt, 

Doch hebt zum Himmel wieder fih empor 

Der Seel’ Unfterblichkeit, die auf der Erbe 

Nicht heimiſch ift; fie ſtammt non. gold’nen Sternen, 
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Doch find fie, im Vergleich des hohen Throne 
Bom Herrn ber Himmel, nieb’re Erde umr, 
So fern noch fteht fie, Gottes Höhel*) 

In feierlihem Schweigen hatten alle dem Kaiſer zugehört, der mit 
edlem feuer, getragen von der hinreißenden Gewalt der Dichtung und 
der füßen Muſik der italienifhen Sprache, dieſes Bruchſtück aus Tor- 
quato Tafjo’8 Gedicht vorgetragen hatte. Und eine wunderbare Wan- 
belung war, während er ſprach, mit den Gefichtern feiner Zuhörer vor⸗ 
gegangen. Die lachenden Mienen waren ernft geworben, bie Blicke, 
welche fi auf ven Kaiſer geheftet hatten, nahmen einen immer höhern 
Glanz an, die Hände, welche. die vollen Weingläfer gehalten, löften ſich 
von ihnen los, die Lippen, welche ſich zuvor noch zu heiterm Lachen 
geöffnet, ſchloſſen fich feft, al8 wollten fie den Athem zurüdhalten, damit 
er bie heilige Muſik dieſer Verſe nicht ftöre, 

Des Königs Augen auch ruhten unverwandt auf dem jungen Kaifer, 
ein mildes trübes Lächeln umfpielte feine Lippen, und fanft und ernft 
war der Ausdruck feines edlen ſchönen Angefichts. 

" Als der Kaifer jegt ſchwieg, und faft beſchämt über feine eigene 
Begeifterung fein glühendes Auge niederſenkte, reichte der König ihm 
feine beiden Hände über ven Tiſch hin. Der Kaifer ergriff fie und drückte 
fie innig in den feinen. 

Ich danke Ihnen, fagte der König mit feiner fanften weichen Stimme, 
ich danfe Ihnen. Sie haben mein altes Faltes Herz mit einem Sonnen- 
ftrahl des Himmels erwärmt, und während ich Ihnen zuhörte, Ihnen, 
deſſen Antlig Leuchtete von dem edlen feuer Ihrer Seele, war mir’s, als 
fühlte ich mich felber wieder jung, als glaubte, Tiebte und litt ich wieder, 
wie wir Menfchenfinder Alle es thun, fo lange wir noch ven himm⸗ 
Ifchen Fehler der Jugend an ums tragen, fo lange nod die Bosheit, 
Zreulofigfeit und Gemeinheit unferer Erdenbrüder unfer Herz nicht ver- 
bärtet und umpanzert hat. — Sie haben Recht, beſſer ald Jean Jacques 
lehrt ung Torquato Taffo, mas der Menfch fein foll. 


*) Le sette giornate del mondo creato. Giornata VII. | (Die fieben 
Tage der Schöpfung.) Bon Torquato Tale. 
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Und wir haben vergefien, ibm ein Bivat zu bringen, wie 
wir es doch dem Boltaire getban! rief ver Kaiſer. Nehmen wir 
unfere Gläſer! 

Der König winkte abwehrend mit der Hand. Nein, fagte er, das 
hieße den ſchöͤnen Moment, den wir Ihnen banken, profeniren. Die Luft 
buftet und Klingt noch von ber füßen Mufit Ihrer italienischen Verſe, 
unterbredhen wir fie nicht durch unharmoniſches Gläferklingen. Das 
Weltkind Boltaire kann man ſchon mit Släferklingen feiern, aber nicht 
ven Götterſohn Torquato Taffo! 

In diefem Moment begann bie große Pendeluhr, die auf dem alter 
tbümlichen Kamin ftand, mit lauten, langfanıen Schlägen die Stunde 
anzufchlagen. 

Alle fchwiegen, und gedankenvoll vor fih hinblickend, ſchienen fie 
ven dröhnenden Klängen zuzubören. 

Mitternacht! fagte der König, als die Uhr ſchwieg. Unſere Stunde 
des Glückes ift vorüber. Ein neuer Tag bricht an, und ich fürchte, 
Sire, biefer Tag wird wohl den Prinzen von Lothringen und ben 
Marquis von Brandenburg nötbigen, dem Kaifer von Oefterreih und 
dem König von Preußen zu weichen. 

Ja wohl, wir müſſen unfer Kreuz wieder auf und nehmen, fagte 
ber Kaifer jeufzend. Man kann nicht immer träumen und glüdlic fein. 
Der Tag bricht an! 

Und weldy ein fchmerzlicher Tag für mich, rief ver König mit dem 
Ausdrud mirkliher Betrübniß. Der Tag des Abſchieds von Eurer 
Majeſtät. Sie haben Recht, Site, man kann nicht immer träumen und 
glädlih fen. Mein fchöner Traum gebt heut zu Ende, der Rekrut 
Eurer Majeftät wird wieder die weiße Uniform bier ausziehen, feinen 
blauen preußifhen Rod anziehen müfjen und ein preußifher Soldat 
werben. Aber Ew. Majeftät haben ihn doch angemworben und Sic für 
immer feiner Treue verfichert. 

Seien wir einig! fagte ber Kaiſer, dem König die Hand reichen. 

Ja, einig! rief der König. Und ich denke, wenn Defterreid und 
Preußen einig find, dann werden wir das übrige Europa auch wohl 
zwingen können, Frieden zu halten. Nehmen Sie Ihre Gläſer, meine 
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Herren, ein letztes Glas, bevor wir ſcheiden: Eiutracht zwiſchen 
Oeſterreich und Preußen! ®) 


*) Ueber bie Reife nach Neuftabt fchrieb der König an Voltaire: „Ich 
bin in Neuftabt gewefen und habe ben Kaifer befucht, der im Begriff ſteht, 
eine große Rolle in Europa zn fpielen. Er ift an einem bigotten Hof erzogen, 
und bat einfache Sitten angenommen; wirb mit Weihrauch genährt und ift 
beſcheiden; glüht von Ruhmbegierde und opfert feinen Ehrgeiz der Tinblichen 
Pflicht auf, die er wirklich äußerſt gewiffenhaft erfillit; bat nur Pedantenn zu 
Lehrern gehabt, und doch Geſchmack genug, Boltaire’s Berfe zu lejen. und ihr 
Verdienſt zu ſchätzen. Er fagte mir einmal beinahe einen ganzen Gefang aus 
bem Pastor fido und einige Berfe aus dem Taſſo ber.” Oeuvres complötes 
de Voltaire. Vol. 76, p. 235. 





Zweites Bud). 


Die erſte Theilung Polens. 





I. 
Maria Thereſia. 


Es freut mich in der That, daß Sie zu mir gelommen ift, fagte 
bie Kaiſerin Maria Therefia, indem fie der Gräfin Wielopolsta, welcher 
fie heute eine Audienz bewilligt, gıfädig die Hand darreichte. Bin ber 
Oberhofmeifterin der Erzherzogin Mariane mohl gewogen, und deshalb 
iſ's mir lieb, einer Verwandtin der Frau von Salmour mid) gnädig zu 
zeigen. Über außerdem aud hat Sie einen Anfprud auf meine Theil 
nahme, denn Sie ift ja eine Polin! Werd's nimmer vergefien, melde 
treue und hülfreiche Bundesgenofjen die Polen meinem Haufe allgeit 
geweien, und daß es der König von Polen Johann Sobieski mar, welcher 
Bien von den Türken befreit, und die umlagerte Stadt erlöft Hat. 

Auf diefem grogmüthigen Nichtvergefien Eurer erhabenen Majeftät 
berubt Polens legte Hoffnung! rief die Gräfin, indem fie ihr Knie beugte 
und bie Dargereichte Hand der Raiferin an ihre Lippen drückte. Polen iſt 
verloren, wem Ihro Majeſtät Sich feiner nicht erbarmıt. Aber Gott hat 
zu unferer Erlöfung das Herz der edelſten und größten Yrau Europas 
erweicht, Gott will durch ihre Milde und Großmuth verfähnen, was die 
böfe Kaiferin von Rußland Uebles gegen uns im Sinne hegt. Und 
Katharina vermeint doch in ihrem ſtolzen Sinne, daß Polen eine will- 
fommene Beute ift, die fie fih mit Em. Majeftät wird theilen Können. 

Nimmer fol e8 gejagt werben, daß die Maria Thereſia mit biefer 
drau irgend etwas gemein hat! rief die Kaiferin heftig. Laſſe fe ihre 
Hände ab von Polen, oder Defterreichd Adler wird feine Fittige aus⸗ 
breiten über das arme Polenland, und wird es fhügen und behüten. 

Der Gräfin Antlig ftrahlte in Begeifterung und Freude, Mit einer 
leidenſchaftlichen Bewegung bob fie ihre fhönen Arme zum Himmel em⸗ 
por, und rief mit voller freudiger Stimme: Du haft es gehört, mein 
Herr und mein ©ott, und du wirft die ftrahlenden Worte Maria Ther 
refin’8 unter die Sterne des Himmeld aufnehmen, daß fie dem unglüd- 
lichen Polenland leuchten in der Nacht feiner Schmerzen! Oh Raiferin, 
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wie viel taufend unglädlihe Herzen werden von heute an ihre thränen- 
umbüfterten Blide zu Eurer Majeftät wenden, deren Antlig uns Allen 
fein wird und foll wie das Antlig einer gnadenvollen erbarmenden Gott- 
heit. Hinfort werden wir Alle nicht mehr zu Gott beten, fondern zu 
unferer Schußheiligen, zur Kaiſerin Marin Therefin! 

Das heißt Gott läftern! rief die Kaiferin ftrenge, indem jie fi 
fromm befrenzigte. Bin nur des Herrn demüthige Magd, und Hein 
wie ein verlöfchendes Licht ift meine Macht gegen die Sonne feiner Herr- 
lichkeit! Mein’ aber, recht zu thun, und ven Willen Gottes zu erfüllen, 
wenn ich der unglüdlihen Polen mid annehme Thu's nit aus Ehr- 
‚geiz oder Eitelfeit, nit weil ich buhl' um Menfchengunft, fondern blos 
aus meines Herzens ehrlicher Ueberzeugung, und darum wieberhol’ ich 
Ihr: die Conföderirten dürfen auf mich rechnen, denn fie find in Polen 
die Einzigen, welche noch ein ſchön Gefühl von Ehr' und Redlichkeit 
befigen. *) 

Mit diefem Gefühl wollten fie bis heute sterben, jett werben fie 
mit ihm leben dürfen, rief bie Gräfin freudeftrahlenn. Ob möge mir 
Eure erhabene Majeſtät verzeihen, Daß ich e8 wage, fo mein Entzüden 
and meine Luft in Worten vor Ew. Majeftät auszuftrömen. Es iſt ein 
übervolles, feliges Herz, das zerfpringen würde, wenn es fein Gläd in 
ſich verfchließen follte. Ic bin ein armes, verlaffenes Weib, habe nichts 
was ich liebe, nichts als mein Vaterland, meine arme unglüdliche Mutter 
Bolonia! 

Armes Weib, jo jung und ſchon vereinſamt! ſagte bie Kaiſerin mjt⸗ 
leidsvoll. Hab’ gehört von Ihrem traurigen Schichſal, der Kaiſer hat 
mir davon erzählt. 

Der Kaifer! murmelte die Gräfin, und ein tiefes Erfehreden durch— 
zitterte ihre ganze ©eftalt. Maria Therefia achtete nicht darauf, fie hatte 
ihre Gedanken ihrer Lieblingsneigung zugewandt, das heißt, fie beſchäf⸗ 
tigte fih mit einem Heirathsproject. | 

Sie ift indeß noch viel zu jung, um unvermählt zu bleiben, fuhr Die 
Kaiferin fort. Gott hat das Weib erfchaffen, daß fie Frau und Mutter 
werde, einen Mann liebe, und ihrer Familie wie dem Staat Kinder gebe. 


*) Der Kaiferin eigene Worte. Siehe Ferrand J. ©. 79. 
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Olädjelig die Frau, welder e8 vergännt iſt, diefe heilige Beſtimmung 
zu erfüllen, und der das Schickſal nit andere ſchwere Pflichten und Sor⸗ 
gen mit auferlegt hat! 

Die Blide der Kaiferin wandten fi, während fie fo fprach, ganz 
unwillführlic hinüber zu dem Bilde des Kaifers Franz, das immer nod 
in ihrem granen Wittwengemach zwifchen ven breiten Fenfterflägeln die 
Stelle des Spiegels einnahm. 

Kronen und Erdenhoheit ift mit zu beneiven, fuhr die Kaiſerin fort, 
denn die Kronen drücken gar fehr, und die Erbenherrlichleit müſſen wir 
mit gar vielen Schmerzen und Enitäufchungen bezahlen. Aber ein glüd- 
lich Weib, das feinen Gemahl liebt, das ift zu beneiden, und wenn eine 
Mutter im Kreife ihrer Kinder flieht, fo mein’ ih, daß ihr Herz mit 
allen Engeln im Himmel das Hallelujah fingt! Drum foll Sie her 
tathen, und ich werd’ Schon bafür forgen, daß Sie einen edlen und braven 
Gemahl befommt. Mache es zu meiner Sache, Ihr eine Partie aus⸗ 
zuwählen, eine reiche und glänzende Partie. 

Majeſtät, id bin arm, fagte die Gräfin ernft, und nimmer würde 
ih die Demüthigung ertragen, als armes Weib einzuziehen in den Palaſt 
eines reichen Gemahls. 

Sie fol’8 auch nicht! Werd’ meinen Gefandten in Petersburg 
beauftragen, daß er fich bei ver Kaiferin verwende, damit fie Ihre 
ihönen und großen Güter, welche das ruffifche Gouvernement Ihr un⸗ 
geſetzlicher Weife confiscirt hat, wieber heraus gebe. 'S wär’ doch 
eine gute und gerechte That, womit diefe rau *) manche andere Thaten 
fühnen könnte. Sie fol Ihre Güter wieder haben, und dann wird 
Sie dem Gemahl, den ich Ihr geben werde, eine herrliche Mitgift 
dringen. 

Gräfin Wielopolska ſchüttelte langfam ihr ſchönes bleiches Haupt. 
Wenn ich meine Güter wieder bekomme, fagte fie, fo follen fie doch 
weiter nichts fein, als ein einziges großes Zufluchtshaus für alle Polen, 
für alle Die, welche leiden und unglücklich find, welche ihrem Vaterland 
ihr Hab’ und Gut, ihre Ruhe und Sicherheit, ihr Glück und ihre Ge⸗ 


Die gewöhnliche Benennung, womit Maria Zhereſia die e Rakferin von 
Rußland bezeichnete. 
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funbheit geopfert Haben. Was ich Habe und bin, gehört Polen, und 
jeves Glück wirt’ ich verfchmähen, das nicht zugleich auch über Polen 
aufgeht. So lange mein Baterland weint und blutet, wär’ es ein Frevel 
für mich, ein perfönliches Glück zu fuchen, und nimmer kann id) froh 
fein, fo lange Polen klagt! 

Aber es wirb wieder glüdlich und zufrieden werben! rief die Kai- 
ferin faſt ungeduldig. Werben es, mit Frankreich im Bunde, ſchon fo 
mächtig unterftügen, daß die Kaiferin von Rußland abftehen wirb von 
ihren Forderungen, und alddann wird es nit ſchwer werben, den König 
von Polen wieder mit den Eonföderirten auszuföhnen. Er tft im Grunde 
ein gutee Mann, er wird die gerechten Forderungen ber Conföberirten 
bewilligen, und dieſe wiederum werden milde und nadhgiebig fein, um 
dem armen Reiche den Frieden envlich wiederzugeben. Wir werben gern 
die Bermittelung übernehmen, und zu biefem Zweck auch von den Con- 
föverirten einen Abgefandten an unferm Hof empfangen. Polen wirb 
wieder glüdlich und zufrieden fein können, wenn es nur will! 

Wenn ed nur will! vief die Gräfin mit einem fehmerzuollen Blick 
gen Himmel. Es giebt Völker, wie Menfchen, die vom Geſchick dazu 
verurtbeilt zu fein fcheinen, ihr Leben nutzlos zu verbluten in dem Suchen 
sah Glück. Die Polen find ein ſolches Vol Das Glück ift ihr Ziel, 
aber indem fie e8 fuchten, haben fie ftatt deffen immer nur das Unglück 
gefunden; die freiheit ift ihre Begeifterung, aber indem fie auf hundert 
Schlachtfeldern für diefelbe ihr Blut verfprigten, ziehen die Bande ver 
ſenechtſchaft fi immer enger und, enger um ihre Grenzen. 

Aber wir werben fie [prengen, fagte Maria Therefia, wir werben 
Polen frei machen, während wir die ſchöne Gräfin Wielopolsfa im 
Tefieln legen. Doch Feſſeln follen es fein, welche das Weib erft frei 
machen, denn die Liebe allein macht frei! Wil Ihr fchon einen Mann 
ausjuchen, der Ihr wohlgefallen und den Sie lieben foll! 

Em. Majeftät mögen vergeben, daß ich zu widerſprechen wage, 
fagte die Gräfin ernft und kalt. Ich habe ein feierliches Gelübde ge- 
than, und ich habe es beſchworen auf dem Grabe meiner Mutter: fo 
lange ich Polen nüglich fein kann, werde ich für mein Vaterland leben; 
wenn es in feinem Unglüd feiner Söhne und Züchter nicht mehr be- 
darf, werde ich fterben; wenn es fi erlöft und glüdlidh wird, werbe ich 
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in ein Klofter gehen, um mit jedem Athem und jedem Gedanken meines 
Lebens Gott zu preifen für Polens Glück. Em. Majeftät ſehen alfo 
wohl, daß ich. feinen Bräutigam mehr ammehmen barf. Ich bin fchon 
eine Braut! ine Braut des Todes, oder des Himmels! 

Eine Braut des Himmels! rief die Kaiferin. Es ziemt mir nit, 
von fo heiligen Gelübden Sie abwenbig zu machen, und Sie tadeln zu 
wollen! Gebe Eie alfo Hin und erfülle Sie ihr Gelübbe, wir werben 
ihon dafür forgen, daß Sie e8 eines Tages thun kann! 

Sie nidte der Gräfin freundlih zu und entlieh fie, indem fie ihr 
gnädig ihre Hand zum Kuffe darreichte. Die Gräfin vrüdte ihre glü« 
henden Lippen auf diefe Hand und verabfchiebete ſich. Aber indem fie 
fih tief und demüthig zur Erbe neigte, war doch etwas Hoheitsvolles 
und Ehrfurdhtgebietende8 in ihrer ganzen Erfcheinung, und als fie 
dann mit hochgehobenem Haupt, mit ernfter Würde langfam ber Thür 
zufhritt, hätte man meinen follen, eine Königin zu ſehen, welde jo 
eben Audienzen ertheilt habe. 

An der Thür angelangt wandte fie fi) nod einmal, um ſich mit 
einer legten ceremoniellen Berbeugung zu verabfchieden, aber wie eben ihre 
ſtolze majeftätifche Geftalt fich fenfte, öffnete fich hinter ihr die Thür. 

Se. Durdlaudt, der Fürft Kaunig! rief der Kammerhufar, und 
fofort, und während die Gräftn ſich noch nicht aus ihrer tiefen Ver⸗ 
beugung aufgerichtet hatte, erjchien Hinter ihr Die lange und hagere 
Seftalt des Fürften Kaunig auf der Schwelle. 

Darf ich eintreten, Majeftät? fragte der Fürſt mit feiner Falten Ruhe. 

Der Fürft weiß wohl, daß Er allzeit freien Zutritt bei mir hat, 
fagte die Kaiferin ihm lebhaft zuwinkend. 

Kaunig neigte ziemlich nadhläffig fein Haupt, und indem er im 
Borübergehen feine falten Augen auf die Gräfin heftete, welche fo eben 
durch die Thür fchritt, flog einen furzen Moment ein Faltes, höhniſches 
Lächeln durch feine Züge. Alsdann jchritt er rafcher vorwärts zu ber 
Kaiferin Hin, welche ſich eben auf ihrem Yauteuil niebergelaffen hatte, 
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11. 
Marie Anteineite und die Etiqueile. 


Briefe aus Frankreich, Majeftät, fagte Kaunig, indem er der Kai— 
ferin einige Briefe darreichte. Maria Therefia nahm fie haftig entge= 
gen und ihr Antlig ftrahlte vor Freude, als fie auf der Adreſſe die 
Handſchrift ihrer Tochter erfannte. 

Die Dauphine ift alfo gefund und mohlauf, fagte fie. Schauen 
mich doch die zierlihen Buchſtaben ihrer Handſchrift da fo luſtig und 
lieblih an, als wär's der Antoinette eigenes liebes Gelicht, dad ih da 
vor mir fehe! Ah, es ift recht einfam und ftill um mid ber gewor- 
den, feit die Antoinette auch mich verlaflen hat; e8 geht Alles von 
binnen und verläßt uns im Leben! Der da allein hält getreulich bei 
mir aus, und fein ſchönes Antlig wendet ſich nimmer von mir. 

Site deutete mit einem lebhaften Kopfniden hinüber nah dem 
Bilde des Kaifers, und mandte dann den Blick wieder auf den Brief 
bin, den fie noch immer in ber Hand hielt. 

Gute Nachrichten, nit wahr? fragte fie. 

Gute Nachrichten, Majeftät, jagte Kaunig, die Dauphine wird von 
ganz Frankreich geliebt und angebetet. Man erzählt fi) von ihr tau= 
fend allerliebfte Bonmots, man feiert fie in Sinngedihten, Oben und 
Madrigals, man fieht ihr Bild an allen Fäden und in allen Privat- 
wohnungen. Wenn fie in offener Kalefhe durch die Straßen fährt, 
bleibt das Volk jtehen und jauchzt ihr entgegen; wenn fie im Theater 
ericheint, fieht das Publikum nicht mehr auf die Schaufpieler, ſondern 
auf die Dauphine, und ftatt den Primabonnen zu applaudiren, gehen 
fie in ihrem Enthusiasmus fo weit, der Dauphine zu applaubiren. 
Noch heute, nah einem halben Jahr, iſt das Wort wahr, welches ver 
Herzog von Briffac an dem Tage fagte, ald die Dauphine ihren Ein- 
zug in Paris bielt, und mehr als hunderttaufend Menſchen, Kopf an 
Kopf gedrängt, ihr entgegen jauchzten. „Madame, da find hunbert- 
taufend Liebhaber ihrer Perſon, und doch wird der Dauphin nicht auf 
fie eiferfüchtig fein!) — Ad der gute Herzog, er wußte damals noch 


*) Memoires de Madame de Campan. Vol. I. p. 60. 
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nicht, wie fehr er bie Wahrheit fpradh, und wie wenig der Dauphin 
überhaupt geneigt ift, eiferjüchtig zu fein. 

Was will Er damit fagen? fragte die Kaiferin haſtig. Ned’ Er 
fuel! Ich ſeh's an Seinem Geficht, daß Er was zu fagen bat, und 
daß nit Alles in Ordnung iſt! 

Ich wollte damit fagen, daß der Dauphin auf Niemand eiferfüchtig 
it, und das aus dem Grunde, weil er von dem ganzen franzöflichen 
Bolt der Einzige ift, welcher nicht in die Dauphine verliebt ift! 

Die Kaiferin ftieß einen Schrei aus, und eine Purpurgluth über- 
flog ihr Antlig. Es ift eine ſchwere Anklage, weldhe Er da gegen ben 
Dauphin zu richten wagt, rief fie heftig. 

Aber fie ift leider wahr, ſagte Kaunitz gelaffen. 

Die Dauphine hat mir nichts davon gefchrieben, fagte die Kaiferin, 
lebhaft den Kopf ſchüttelnd. Nicht die leifefte Klage ift in ihren Briefen. 

Bielleiht ahnte die Dauphine in ihrem reinen jungfräulichen Mäd⸗ 
henherzen gar nicht einmal, wie fehr fie Grund zur Klage hat, fagte 
Kaunitz leicht hin. 

Die Kaiferin warf auf ihn einen flammenden Zornesblid., Weiß 
Er, dag Seine Worte beleidigend find für die Dauphine? fragte fie 
fireng. Er wagt es zu behaupten, daß der Dauphin unempfindlich ift 
gegen vie Reize feiner jungen und fchönen Gemahlin? 

Ich wagte das zu behaupten, und Ew. Majeftät weiß wohl, daß 
ih mid) allegeit gehütet habe, die Unmwahrheit zu fagen! Das franzö⸗ 
fiſche Bolt ift unglüdliher Weife mehr verliebt in die Dauphine als 
ihr Gemahl, und ich glaube nicht, daß fi jetzt noch am Hofe Lud⸗ 
wigd XV. irgend ein Anwalt findet, der bei dem Enkel des Königs 
die Sache der Dauphine vertritt. Sie fteht ganz allein, feit die intrt- 
guirende, cabalivende und ſchamloſe Partei der Dubary uber ben edlen 
Herzog von Choiſeul geftegt hat. Der Herzog von Aiguillon ift ein 
Anti-Defterreiher, und Ew. Majeftät mwiffen wohl, wie jehr auch der 
Vater des Dauphins das war. 

' Warum fagt Er mir das Alles? fragte die Kaiſerin haftig. 
Warum will Er mein Herz beängftigen? Kenn’ Ihm gar gut, Herr 
Fürſt, weiß, daß Er nichts jagt und thut ohne Zwed! Sag’ Er alfo,, 
was fol’8 mit al’ Seinen Worten? 
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Em. Majeftät haben, glaube id, den Brief der Daupbine, ben 
ich die Ehre hatte, zu überreichen, noch nicht gelefen? fragte Kaunitz. 

Maria Therefia nahm, ohne ein Wort zu erwidern, baflig den 
Brief wieder von dem Gueribon, der neben ihrem Fauteuil ftand, und 
ſchlug das Papier auseinander, um es 'eilenden Blickes zu lefen. 

Er bat Recht, fagte fie dann feufzend, die Dauphine, welche bis— 
ber immer glüdlich und zufrieden gejchrieben, klagt heute zum erften- 
male über Berlafienheit und Einſamkeit. „Seit der Herzog von Choi⸗— 
feul den Hof verlafien hat,“ Schreibt fie, „bin id) ganz allein, habe ich 
nicht Einen Freund mehr!" Er bat Recht, Er hat Recht! Die Dau⸗ 
phine ift in Gefahr, in großer Gefahr. Was fehe id da, fuhr fie 
fort, indem ‚fie den Brief weiter las, man hat fie von dem Dauphin 
trennen wollen, man bat durch eine Intrigue der Dauphine in Yon- 
tainebleau eine von den Gemächern des Dauphins weit entfernte Woh- 
nung anweiſen wollen? 

ga, fagte der Fürft, die anti⸗öſterreichiſche Partei, welche jetzt in 
Frankreich herrfcht, hegt den verwegenen Wunſch, eine Scheidung bes 
Dauphins von feiner Gemahlin herbeizuführen. Sie fehen, daß er fie 
nicht liebt, fie wollen dieſe Gleichgültigfeit in Abneigung verwandeln. 
Diefe Partei hatte es durch Beftehung dahin gebracht, daß bie Infpel- 
toren der Königlihen Bauten erflärten, die für den Dauphin beftimme 
ten Gemäder in Fontaimebleau könnten nicht mehr fertig werben, und 
alſo hatten fie dem Dauphin auf dem andern Flügel des Schloffes eine 
Wohnung angewiefen. Aber die Dauphine durchſchaute ihre Intrigue, 
fie befchwerte fih beim König, und da diefer fi für fie verwendete, 
waren die Gemäcer des Dauphins in acht Tagen vollendet. *) 

Das war muthig und recht gehandelt! rief Die Kaiferin freudig aus. 

ga, fagte Kaunik, e8 war muthig, wie Ew. Majeftät fagen, denn 
die Dauphine bat damit die Zahl ihrer Feinde bedeutend ver- 
mehrt! Sie hat, ftatt zuerft mit Aiguillon zu ſprechen, fi unmit- 
telbar an den König gemandt, und das verzeiht ihr der Herzog niemals, 
E8 war gegen die Etiquette, und al8 die Oberhofmeifterin von Noailles 
der Dauphine deshalb Vorwürfe machte, hat fie ihr mit Strenge 


*) Memoires de Madame de Campan. 
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geantwortet: in ihren Yamilien= Angelegenheiten würbe fle niemals bie 
Etiquette um Rath fragen! — Seitdem ift Yrau von Noailles auch 
ihre Feindin! 

Auch ihre Feindin? wiederholte die Kaiferin fchmerzlih. Sie 
bat deren alfo noch mehr? 

dran von Marfan, die Gonvernante der Schwefter des Dauphins, 
wird es ber Dauphine niemald vergeben, daß fie e8 gewagt hat, ſich 
in die Erziehung der Prinzeffinnen einmifchen zu wollen, inbem fie 
vorihlug, daß Madame Adelaide Theil nehmen folle an ihrem Ges 
jangd-Unterridyt und an den Zanzftunden, welche die Danphine bei 
Gardel nimmt. 

Aber die Prinzeffinnen- Töchter des Könige werben meine arme 
Marie Antoinette lieben und beſchützen, davon bin ich überzeugt! rief 
die Kaiſerin faft ängftlih. Sie haben ihr alle Dreie ihre Freundſchaft 
und ihren Schuß zugefagt, fie werben ſich meiner armen verlaffenen 
Toter jet annehmen und mit ihr Front machen gegen vie Partei 
dieſes fchamlofen und ehrvergeffenen Weibes, welches jet über ben Kö⸗ 
nig von Frankreich herrſcht! J 

Fürſt Kaunitz zuckte die Achſeln. Madame Abelaide, bie älteſte 
der Prinzeſſinnen, ſagte er, hatte, bis zur Ankunft der Dauphine, nach 
dem König den erſten Rang bei Hofe. Bei ihr fand jeden Abend die 
Spielpartie des Königs ſtatt; jetzt hat die Dauphine den Vortritt vor 
ihr, und das königliche Spiel iſt auch in die Gemächer der Dauphine 
verlegt. Madame Adelaide hat das bitter empfunden, und ſtatt Abends 
zur Dauphine zu gehen, hat ſie in ihren eigenen Appartements eine 
Spielpartie arrangirt, wohin ſich alle Diejenigen begeben, welche gleich 
Madame Adelaide anti-öfterreichifch find, ohne doch mit der Dubarry 
gemeinfchaftlidhe Sache zu machen. Das ift die zweite Parthei, Die gegen 
vie Dauphine wirft! — Madame Sophie mag wohl im ihrer Kloftere 
jelle für die Dauphine beten, aber fie verhält fich fonft paffiv. Madame 
Bictoire ift Die einzige, weldye ein wahres und herzliches Intereſſe für 
die Dauphine hegt, aber fie ift zu kränklich, um ihre Appartements oft 
verlafien zu können, fie bat daher in ihren Gemächern zuweilen Fleine 
Feſtins veranftaltet, denen ihre Dame d'Honneur, die Marquife Durfourt, 
präftvirte und welche der Dauphine fehr wohl gefielen. Aber Frau von 

Kaifer Joſeph. 2. Abthl. I, 8 
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Noailles bat ſich Dagegen opponirt, und Dank der Etiquette haben dieſe 
Réunions aufhören müſſen! 

Die Kaiſerin war aufgeſtanden und ging mit lebhaften Schritten 
auf und ab. So jung, ſo ſchön, murmelte ſie, und doch von ihrem 
Gemahl verſchmäht. Die Tochter der Cäſaren im Kampf mit einer 
verächtlichen Maitreſſe und elenden Hofparteien. Und ich, die Kaiſerin, 
ich, ihre Mutter, ich vermag ihr nicht zu helfen! 

Doch, Majeſtät, ſagte Kaunitz, Sie vermögen ihr zu helfen! Nicht 
mit einer Armee und nicht mit Waffen iſt der Dauphine zu helfen, fon- 
bern nur mit gutem Rath, und wer fann ihr den wirkſamer ertheilen, 
als Ew. Majeſtät! 

Soll ich ihr rathen, den Kampf gegen dieſen fittenloſen, entarteten 
Hof aufzugeben? fragte die Kaiſerin zürnend. Soll ich ihr vorſchlagen, 
an ben petits soupers des Königs Theil zu nehmen und die Dubarry 
zu ihrer Freundin zu mahen? Nein, Herr Fürſt, nein! Möge meine 
Tochter Lieber unglüdlich fein, als ſich erniedrigen, und jemals ihrer 
Würde vergeſſen! 

Auch würde ich es nicht wagen, der Dauphine ſolchen Vorſchlag 
zu machen, ſagte der Fürſt gelafien. Man kann für die Dubarry 
nicht thbun, was man für die Bompadonr thun fonnte. Jene war min- 
deſtens eine geiftreiche Fran, dieſe ift nur eine ſchöne! Möge die Dau- 
phine fi von ihr fern halten, wie es ihrer Tugend und ihrer Würde 
Bedürfniß ift. Aber möge fie eine andere viel wichtigere Dame, welche 
die ſchamloſe Gräfin verjagt hat, aus Klugheit neben fi dulden! 

Bon welcher Dame fpridt Er? 

Bon der Dame Etiquette, Majeftät! Es iſt freilich eine fehr laſtige, 
anſpruchsvolle Dame, fie miſcht ſich in Frankreich in Alles, was am 
Hofe geſchieht, fie erlaubt ver königlichen Familie weder zu Bett zu gehen, 
noch. aufzuftehen, weder zu eſſen, wenn fie gefund, noch zu mebiciniren, 
wenn fie Frank ift, ohne ihre Gegenwart. Sie beftimmt vie Kleidung⸗ 
das Amufement, Die Langeweile, die Gefellfhaft und das Alleinfein der 
füniglichen Berfonen. Das Alles ift fehr läftig, aber es ift eine Xaft, welcher 
man eine Krone als Unterlage gegeben hat, um fie erträglich zu machen. 

Es ift die Sache der Oberhofmeiterin von Noailles, für die Eti- 
quette zu forgen, rief die Kaiſerin ungeſtüm. 
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Aber es ift die Sache der Frau Dauphine, dem nachzukommen, 
was Frau von Noailles im Namen der Etiquette fordert. 

Die Dauphine wird fich deffen nicht weigern, denn es wäre un- 
befonnen! ' 

Majeſtät, man ift nicht immer befonnen, wenn man funfzehn Jahre 
alt ift und humberttaufend Liebhaber feiner Berfon hat! Die Frau Dau- 
phine findet die fich täglich erneuernden ernften Ermahnmgen der Frau 
bon Roailles fehr unbequem, darin hat fie Hecht. Sie widerfegt fich 
ihnen, und verfpottet die Oberhofmeifterin, darin hat fie Unredt. Im 
einer Aufwallung ihres Mißmuthes hat die Dauphine der rau vom 
Noailles den Beinamen Madame Etiquette gegeben, und da eine zufünfe 
tige Königin nichts fagt, was nicht zwanzig Schmeichler ihr nachfagen, 
jo heißt Frau von Noailles jegt am franzöfifchen Hofe überall: „Ma⸗ 
dame Etiquette.” Die Dauphine nennt fie niemals anders, Bor 
einigen Tagen hatte die Dauphine in den Gärten von Berfailles eine 
feine Luſtpartie veranftaltet, man ritt auf Ejeln. 

Auf Eſeln! rief die Kaiferin entfegt. Die Dauphine auch? 

Ya, die Dauphine auch, aber nicht lange. Der Ejel der Dauphine 
wußte fein Glüd nicht zu ſchätzen, er warf feine fühne Keiterin ab. 

Dh, und die Antoinette fiel? 

Sie fiel, Majeftät, und zwar auf eine nicht ganz biscrete Weiſe. 
Der Graf von Artois wollte fie aufrichten, aber die Frau Dauphine 
wehrte ihn zurüd, indem fie mit fchalfhaftem Ernſt fagte: „Nicht jo! 
Eilen Sie erſt, Madame Etiquette zu holen, fie wird Ihnen fagen, wel⸗ 
ches Ceremoniell nöthig ift, um eine Dauphine aufzuheben, welche von 
ihrem Eſel gefallen iſt. — Der ganze Hof lachte; am andern Tage 
lachte ganz Paris mit ibm über dieſes allerliebfte Bonmot der Dau- 
phine, und nur die Frau von Noailles hat die Gelbfucht vor Aerzer 
befommen. 

Die Kaiferin lachte nit. Sie ging geſenkten Hauptes, in tiefe 
Gedanken verloren, einige Male auf und ab. Er hat Recht, fagte fie 
dann, vor Kaunitz ftehen bleibend. Ich werde die Antoinette warnen, 
ih werde fie beſchwören vorfihtig und Hug zu fein, und den Weber- 
muth ihrer Iugend zu zügeln. Ob, mein Herz zieht fih in unerflär- 
baren Aengſten zuſammen, wenn ich) mir mein Kind denke, verlaflen und 
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einſam an einem lafterhaften Hofe, umringt von Feinden und Schmeid)- 
lern, verſchmäht von ihrem Gemahl, und felber noch fo jung, jo uner- 
fahren, jo gläubigen Herzens! Mein Gott, warum habe ich fie von 
mir gelaffen, warum bin ich den prophetifchen Stimmen nicht gefolgt, 
welche mich warnen wollten, da es noch Zeit war! 


Weil Ew. Majeftät groß genug dachten, nicht fogenannten Pro- 


pheten zu glauben, fondern auf die Vorfehung allein zu bauen, weil 
Ew. Majeſtät, eingedenk Ihres hoben Berufes, Ihr eigen Herz befiegten 
und der Politif gaben, was der Politif gehört, die Hand der Erzberzo- 
gin, vie berufen mar neue Bande zu fnüpfen, Bande, die, fo Gott will, 
und wir felber wollen, ung Allen zum Segen gereichen! 


Gott molle es! feufzte die Kaiferin. Ich werde thun, was id ver 
mag. Ich werde ihr noch heute fchreiben, fie warnen, fie zur Befonnen- 


heit ermahnen! 


Es ift eine fehr ſchwere Tugend befonnen zu fein, fagte Kaunik | 


gedankenvoll. Man muß viel erlebt und viel erlitten haben, um end- 


li) befonnen zu werben! Und aud dann noch läßt man zuweilen fi 
no von feinem Herzen hinreißen. Iſt es uns felber nicht noch ganz | 


kürzlich ſo ergangen? Haben wir nit in der eblen Gutmüthigfeit, 


melde Ew. Majeftät erhabenem Sinn fo viel Ehre macht, uns fo weit 


binreißen lafſen, diefen vuhelofen, händelſuchenden Polen Berfprehungen 
zu maden? 


Berfprehungen, welche wir inbeß auch halten werben, rief vie 


Kaiſerin heftig. 

Majeftät, man hält feine Verfprechungen nur wenn man e8 kann! 

Man giebt Feine Verſprechungen ehe man weiß, daß man fie er- 
füllen farn. Dann aber erfordert es die Ehre, daß man ihnen treu 
bleibt! Wir haben dieſem unglüdlihen Polenlande unfere Hülfe zuge- 
fagt, wir haben den Conföderirten, ben treuen und muthvollen Käm⸗ 
fern des Glaubens und der Religion, unfern Schuß und unfern Bei- 
ſtand verfproden, und Gott verhüte, daß wir Denen, welde auf uns 
hoffen, unfer Wort nicht erfüllen follten! 

Kaunig verneigte fih. Aledann mögen Ew. Majeftät bie Gnade 
haben, dem Kaiſer zu befehlen, daß er die Armee auf den Kriegsfuß bringe, 
die Magazine fülle und Alles zu einem langen Kriege bereit halte. 
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Zu einem Kriege mit wen? rief die Kaiferin erfchroden. 

Zu einem Kriege mit Rußland, mit Preußen, mit Schweben, was 
weiß ich, zu einem Kriege mit ganz Europa vielleiht! Oder meinen 
En. Majeftät etwa, daß das monardifche Europa e8 ſchweigend mit anfe- 
ben werde, wie ſich in feiner Mitte plöglic eine Republik erhebt inmitten 
von Monarchien, das ift ein anſteckendes Krebsgeſchwür, das immer meiter 
um ſich frißt, und endlich alle Monarchien in fi aufzehren wird! 

Aber wo ift denn bie Republik, von welder Er da redet? fragte 
bie Kaiſerin ungebulbig. 


II 
Ein Sieg der Diplomatie, 


Ich rede von Polen, fagte Kaunitz mit feiner eifernen Ruhe. Von 
biefen kühnen waghalſigen Conföderirten, welche, von den Verſprechungen 
und Freundfhaftsverfiherungen Oeſterreichs übermüthig gemacht, ver- 
meinten, Alles wagen und ihre Raufereien zu einem Principienlampfe 
für alle [hwärmerifchen und eraltirten Köpfe in Europa machen zu kön⸗ 
nen. Diefe Herren Conföberirten haben es für gut befunden, den König 
Stanislaus Auguftus feiner Krone für verluftig und den Thron für ere 
ledigt zu erflären. Sie haben diefe Erflärung foger zu Papier gebradit 
und mit den Unterfchriften aller ihrer Häupter und Anführer verfehen, 
dann aber dieſes Papier vermöge einer angewandten Lift dem König in ſei⸗ 
nem eigenen Palafte zu Warfchau in die Hände gelegt. Sie haben biefe 
Erflärung in taufend und aber taufend Abfchriften durch das ganze Land 
geftreut, und jett handelt e8 fi in Polen nicht mehr darum, ob man 
den Conföbderirten gleiche Rechte bewillige, fondern ob man eine Mo—⸗ 
nardhie oder eine Republik will! 

Wenn dem fo ift, dann find fie verloren, dann giebt e8 für bie 
Conföderirten keine Hülfe mehr! rief die Katferin. Dann können auch 
wir ihnen nicht mehr beiftehen. Ich habe verfprochen, ihnen zu helfen 
gegen bie Feinde, weldhe von Außen fie bebrängen, aber ich fann ihnen 
nicht helfen gegen die Feinde in ihrem eigenen Innern! 

Es würde wenigſtes ein gefährliches Beiſpiel fein, wenn Defter- 
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reich Diejenigen, welche ihren König feiner Krone berauben, vertheidi⸗ 


gen, und auf biefe Weile ſolche Marimen heiligen wollte! Was mid) 


anbetrifft, jo widerftreitet e8 meinen politifchen Grundfägen, mit folchen 
Republifanern von friihem Machwerk zu verfehren, und denen beizu- 
fiehen, welche in frevelndem Uebermuthe die Krone von dem Haupte 


ihres Königs reißen wollen! 

Der Fürft bat Recht, nimmer därfen wir Andern ein ſolches Bei⸗ 
ſpiel geben! Haben wir bis jetzt frei und offen den Conföderirten unſere 
Sympathieen gezeigt, ſo iſt es jetzt Zeit ihnen unſere Mißbilligung zu 
beweiſen, und uns als Feinde ihrer republikaniſchen Gelüſte zu erklären! 

Wenn wir das thäten, würde ein Krieg mit Frankreich die unver- 
meibliche Folge fein! Frankreich hat ven Conföderirten Hülfe und Schuß 
zugefagt, es hat den Obriften Dumouriez mit Soldaten, Waffen und 
Geld den Polen zur Unterftägung hingeſandt, e8 glüht vor Begierde, 
in biefen Kampf zwiſchen Rußland und der Türkei fi handelnd ein- 
zumifchen, e8 wartet nur auf uns, feinen Bundesgenofjen, um fi) an 
die Seite Polens zu ftellen, und Front zu machen gegen Rußland. Es 
wird Front machen gegen und, wenn Wir jeßt auf einmal, nad jo 
vielen Berfprechungen, ung declariren gegen diefe aufrührerijchen Polen. 

Aber was fünnen wir denn thun, um eimen Krieg zu vermeiden? 
rief die Kaiferin angftvol. Ach, Er fieht wohl, Herr Fürft, die Tage 
meiner Jugend und meined Muthes find vorbei! Ich ſchaudre jegt, 
wenn ich bedenke, wie viel Blut während meiner Regierung gefloffen ift, 
und nur bie äußerfte Nothwendigkeit könnte mich noch dazu bringen, 
Urſache zu fein, daß noch Ein Tropfen vergoffen wird!?) Sage Er 
alfo, was das Weifefte ift zu thun, um den Krieg zu vermeiben! 

Das Weifefte ift: nichts zu thun! fagte Kaunig ruhig. Schauen 
wir den Dingen zu, beobachten wir, warten wir ab, und verhüllen wir 
nach beiden Seiten unfere Sefinnungen. Halten wir Frankreich Hin, 
indem wir e8 an unfere Sympathieen für Polen glauben laſſen, be- 
zubigen wir Rußland und Preußen, indem wir Polen feine Hülfe zu⸗ 
wenden, fondern ung ganz ruhig und neutral verhalten! 


*) Maria Therefia’s eigene Worte. F. v. Raumer: Beiträge zur neueren 
Geſchichte. Th. IV. ©. 419. 
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Aber während wir zufchauen und warten, rief die Kaiferin ſchmerz⸗ 
ih, wird Rußland dieſes arme Polen, das bisher fo tapfer und muth⸗ 
voll gekämpft hat, unter feine Füße treten, umd es zu einer blutigen 
Leiche machen! Es ift wahr, die Bolen find vielleiht zu meit gegangen 
in ihrem Wollen und Beginnen, aber bedenk' der Fürſt nur, daß es 
unglüdliche, in ihren heiligften Rechten gekränkte Menfchen find, daß 
fie jest flüchtig und obdachlos umher irren, Tein Afyl, feine Macht, und 
jelbft feine Nahrung mehr haben, daß fie nur ned, bie Hülfsmittel der 
Verzweiflung haben, und daß auch diefe Hülfsmittel gejchwächt werben 
durch ihre eigene Uneinigleit! Mid, erbarmt’3, wenn ich d'ran dent”, 
dag auch wir von dem armen Polenland unfere Hanb abwenten wollen, 
damit es eine Deute werde biefer Frau, welcher fein Mittel zu grau⸗ 
fam ift, wenn e8 ihr zu ihren Zmeden verhilft. Hat ſich nit gefihemt, 
das Blut ihres eigenen Gemahls zu vergießen, um feine Krone auf ihr 
Haupt zu fegen, wird fi auch nit fcheuen das Herzblut Polens zu 
vergießen, um bereinft auch dieſe Krone fi anzueignen! 

Sie wird’8 nicht thun, wenn wir ed nicht dulden werben! fagte 
Kaunitz, langſam fein Haupt wiegend. So lange wir mit Rußlaud is 
Frieden find, wird fie e8 nicht wagen, unfere offene Feindſchaft hervorzu⸗ 
rufen, denn mit und würbe auch Frankreich aufftehen, und felbft Preußen 
würde fich offen wiberfegen, wenn Rußland vermeflen genug wäre, 
Polen für ſich allein zu nehmen! 

Aber ver König von Preußen, weldher jo gern nehmen mag, was 
ihm nicht gehört, würbe freudig bereit fein, mit Rußland zu theilen. 

Das wird Defterreich nicht dulden können! Dann erft, wenn biefer 
Fall wirklich eintritt, würden wir und entjchließen müſſen, Rußland und 
Preußen den Krieg zu erklären, oder — 

Oder? fragte die Kaiſerin athemlos, als Kaunitz inne hielt. 

Oder, fagte Kaunitz, indem er feine Augen mit einem falten, feften 
Blick auf das Antlig der Kaiferin heftete, oder mit Rußland und Preußen 
zu theilen. 

Was zu tbeilen? 

Den Zankapfel zu theilen, weldher Europa beunruhigt! Die Anar⸗ 
hie ift ein Ungeheuer mit drei Köpfen; wenn man es beflegen will, 
muß man ihm zuerft diefe drei Köpfe abfchlagen. In Polen herrſcht jest 
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offene Anarchie, und ich denke, bie drei Mächte wären wohl ſtark genug, 
das polnifche Ungeheuer zu bezwingen, indem Jeder ihm einen Kopf ab- 
fhlüge, und ihn als warnende Trophäe auf feine ein wenig vorgerückten 
Grenzpfähle fette! 

Das fieht aus, als ob Er Recht hätte, und doch ift Er im Un- 


recht, jagte die Kaiferin finnend. 'S ift ein gar fhlimmes und gefähr- 


liches Ding, einen guten Zwed mit böfen Mitteln erreichen wollen! Und 
böfe ift das Mittel, welches Er da genannt hat, denn nimmer wird ein’ 
Sad’ dadurch gut, daß man ſich den Anfchein giebt, ala hab’ man mit 
dem Böen das Gute gewollt. Wenn das unglüdlihe Polen unter- 
gehen muß, fo mög's untergehen mit Gottes Willen und durch feine 
eigene Schuld, aber nimmer ſoll's gefagt werden, daß Defterreich aus 
bem Unglüd Anderer Bortheil gezogen habe. 'S wär grad fo, als 
ob man dem Verzweifelnden, der ſich in den Abgrund ftürzen will, nach⸗ 
rennt, nit um ihn zu veiten, aber um feinen Mantel zu ergreifen, da⸗ 
mit der nit auch hinabſinke, ſondern man ſich felbft eine Fade daraus 
machen könnt! Will auch nichts gemein haben mit ber Kaiferin von 
Rußland, und glaub’ nimmer an die Freundſchaft des Königs von 
Preußen. Mag nit gemeinfhaftlide Sach’ machen mit Denen, welche 
fo fange meine Feinde gewefen! 

Frankreich war drei Jahrhunderte lang Oeſterreichs Feind, und wir 
haben und doch mit ihm verbünbet! 

Aber dad Bindnig wird bald zu Ende gehen, wenn wir den Weg 
betreten, den der Yürft da vorſchlägt. Frankreich wird nicht fo ruhig 
zufchauen, wie ber Yürft vermeint. Es wird den Nothſchrei Polens 
hören, und e8 wird ihm zu Hülfe eilen! 

Nein, Majeftät, Frankreich wird warten, zujehen, mas wir thun, 
e8 wird warten und warten, bis e8 zu fpät ift, und es einfehen muß, 
daß jelbft die Waffen ein fait accompli nicht mehr umftoßen können. 


Deshalb wiederhole ih: das einzige Mittel, um einen allgemeinen 


Krieg zu vermeiden, und ben Brand, welder in Polen wüthet, innerhalb 
feiner Grenzen zu erftiden, ift: daß wir in volllommener Neutralität 
zufchauen, und nicht für, nicht gegen Polen Partei ergreifen! 

Ein Krieg muß vermieden werben, rief bie Kaiferin heftig, Mein 
armes Bolt fol nicht ſchon wieder zu nenem Jammer und Herzeleid ver- 
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bammt werben! Es foll Ruhe haben fich zır erholen von Allem, was es 
gelitten bat, und feine Wunde anszuheilen. Meinem Volk den Frieden 
zu erhalten, das muß und foll meine heiligfte und größte Aufgabe fein! 
Ich werbe Alles thun, was in meinen Kräften fteht, um diefe Aufgabe 
zu erfüllen, Alles was fich mit meiner Ehre und meinem Gewiffen verträgt! 

Ad, Majeſtät, die Politit darf kein Gewiffen, fondern nur Egois- 
mus haben, und was biefer befiehlt, das muß fie thun! 

Er fieht’8 alfo ein, daß es eine gewiſſenloſe Bolitik ift, welche Er 
mir da vorfchlägt? 

Nein, Majeftät, nur eime nüglihe! Der eigene Nuten muß immer 
in der Politik entfcheiden; ein guter Bolitifer ift niemals ein Kosmopolit. 
Er forgt nur für ſich felber, und läßt Andere auch für fich felber for- 
gen! Mag Polen untergehen, denn es vergeht und ſtirbt nur das Bolt, 
welches ſich ausgelebt hat, und nur wer feine Kraft zum Widerſtand 
bat, wirb befiegt! Mag alfo Polen untergehen, wenn es reif ift zum 
Fall; wir dürfen es nicht halten und nicht fügen, wir müfjen an uns 
jelber venfen, und den Frieden, das Glüd und die Größe Oefterreichs 
haben wir allein zu bedenken. “Der Triebe aber kann nur erhalten 
werben, indem wir neutral bleiben, ven Polen keinen Vorſchub leiften, 
aber auc den ruffiihen Eroberungsplänen nicht beiftimmen, und vor 
allen Dingen unfere Gefinnungen auch gegen-unfere franzöfifchen Bunbes- 
genofjen in das tieffte Geheimniß hüllen. 

Aber wenn Franfreih nun eine Erklärung von uns fordert? 

So erflären wir und, Majeflät, das heißt, wir machen Worte! 
Mein Gott, Worte find eim gefälliger Schleier, um damit feine Ge 
banken zu verhüllen! 

Nun, fo mag's fein, ſagte die Saiferin ſeufzend. Seh’ wohl, daß 
eine finftere Wolle da. über und herauffteigt, weiß auch, daß Er geſchickt 
genug fein wird, die Sad’ fo einzurichten, daß der Hagelfturm und bie 
Blie, die in der Wolle fteden, nit unfer eigenes, fondern nur unfer® 
Nachbars Feld zerfchmettern werben, Aber es ift mir doch bang und 
weh’ um's Herz, und mag’8 kaum wagen Seinen Plänen nachzuſinnen 
und mir felber das Mar zu machen, was Er für die Zukunft des un⸗ 
glüdlihen Polens beabſichtigt. Weiß nur, daß ich Frieden haben will 
und muß mit der gauzen Welt, und daß meine Unterthanen von mir 
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fordern können, fein Mittel zu ſcheuen, um ihnen biefen Frieden zu er- 
halten! Geh Er aljo, Herr FZürft, und verlaffe Er fid) darauf, daß ich 
Ihm Wort halten, und gegen Niemand verrathen werd', was wir heut 
bier verhandelt haben! Es bleibt ein Geheimniß zwiſchen Mir und Ihm! 

Sie nidte ihm freundlich einen Abſchiedsgruß zu, den ber Fürft 
mit einer wenig ceremoniellen Berbeugung erwiederte, indem er alddann 
das Gemach verlieh. 

Die Kaiſerin blieb allein. Sie ging langſam, mit hochgehobenem 
Haupt, auf und ab, und ihr lebhaftes und ausdrucksvolles Geſicht verrieth 
bie tiefe Sorge ber Unruhe, welche in dieſer Stunde ihre Seele erfüllte. 

Schau Mar in die Zukunft, und weiß was fie wollen, murmelte fe 
leife vor fih hin. Der Joſeph dürftet nad) Thaten und Eroberungen unb 
ber Kaunitz möcht’ ihm gar gerne gefällig fein. Sie werben nit zufchauen 
wollen, wie Rußland und Preußen allein von dem unglüdlichen Bolen 
Bortheil ziehen; wollen auch ihren Antheil an ver Beute haben! Und 
fie werden mid) überreden, daß es fo recht ift und gut, und daß ich's 
meinem Defterreich jchuldig bin, Alles zu feinem Bortheil zu thun, und 
gar nit zu hören auf mein Gewiffen ımb meine Herzensangft. Und 
doch iſt's heimtückiſch und fehlecht, einen Ungläüdlichen, welcher fi nicht 
mebr wehren kann, zu berauben und Bortheil zu ziehen von feiner Schwäkhe. 
Doch ich ſeh's ſchon, ich werd's thun müſſen, um Frieden zu haben in 
meinem Haufe und mit der Welt! Aber es geht ein Schauber durch 
meine Seele, denn es ift ein fündhaft Werk, das wir da vorhaben, 
und mir ift bang und beflommen babei zu Sinn! Will meinem Herzen 
Erleichterung ſchaffen, will mich mit Gott befprecdyen! 

Sie klingelte heftig, und als der Kammerhuſar herbeieilte, befahl fie 
mit lebhaften Ton: der Beichtvater fell zu mir fommen, und das fogleich ! 


IV. 
Der Kaiſer und der Feldmarſchall Far. 


Kaifer Joſeph ging mit heftigen Schritten in feinem Arbeitsfabinet 
auf und ab, feine Stirn war in finftere Falten gelegt, und zornige Blite 
waren in feinen großen Augen. Wenn er an dem Feldmarſchall Lacy 
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vorüberlam, welcher da in fteifer milttärifcher Haltung an ber Thür 
ftand, fchienen dieſe Blitze der Faiferlihen Augen ihn zerfhhmettern zu 
wollen, und feine Tippen murmelten einzelne Ausrufe des Zorns. Aber 
Lach achtete gar nicht darauf, fein Antlitz blieb entfchloffen und ruhig, 
und ein troßiger Ernſt fprad) aus allen feinen Zügen. 

Der Kaifer mochte fühlen, daß alle feine VBerfuche, viefe Entichlofjen- 
beit zu beugen, vergeblich waren, und daß fein Zorn nichts mehr ver- 
möge über den harten Dann. Er blieb auf einmal vor dem Grafen 
fieben, und jah ihm lange, und jest mit einem Ausdruck von Schmerz 
und Liebe, in das eifernfefte Angeficht. 

Sie find alfo ganz feft entjchloffen, Herr Feldmarſchall, Sie wollen 
mich verlaffen? fragte der Kaiſer. 

Ih muß Em. Majeftät verlaffen, fagte Lach ernft. Ich bebarf ver 
Ruhe, der Erholung; die vielen Feldzüge und Strapagen haben meine 
Kräfte erſchöpft und ich fühle es, daß ich alt bin und ber Ruhe bebarf. 

Es ift noch fein Monat her, als Sie mir fagten, daß Sie noch 
gar nichts von den Beſchwerden des Alterd kennten; auch jeien Sie 
noch zu jung dazu! Saum ſechszig Jahr! 

Sire, als ich das fagte, bewies ich eben, daß ich alt bin, denn es 
it dem Alter eigen zu prablen und ſich feiner Jugendkraft zu verrühmen, 
3 bedarf wirflih gar fehr der Ruhe, und deshalb noch einmal: ich 
bitte Ew. Majeftät, mi in Gnaden aus Ihren Dienften zu entlafjen! 

Und wer fol zu Enbe führen, was Sie begonnen haben, Herr 
Feldmarſchall, wer fol fortan für die Armee forgen, die Verbefjerungen 
ausführen, welche Sie angefangen, die Finanzpläne in's Werk jegen, 
die Sie entworfen, die Magazine füllen, die Sie erbaut haben? Mein 
Gott, wir haben da die großen Magazine gebaut für die Uniformirung, 
bie ungeheuren Baläfte für die Fourage. Aber alle diefe Gebäude find 
leer! Sie wollten fie mit mir filllen. Sie haben nody geftern die 
Schneider berufen laffen, um ihnen den neuen Schnitt zu einem Waffen- 
rod für die Infanterie, den Sie gezeichnet und erfunden, zu erklären. 
Sie wollten heute den Schuftern das Modell zu den neuen Sommer: 
fhuhen für die Soldeten geben. Und haben Sie mir nidyt erft vor 
einigen Tagen Ihre Pläne vorgelegt zu den großen Manoeuvres, die 
wir im Sommer in Böhmen halten wollen? Sie fehen aljo, vor 
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einigen Tagen dachten Sie nicht daran, Ihr Alter zu fühlen und der 
Ruhe zu bebürfen! 

Aber heute denke ich daran, fagte Graf Lach faft rauh, und ich 
bitte Ew. Majeſtät, mir meinen Abſchied zu geben. 

Und Sie geſtehen wenigſtens zu, daß Ihre Altersſchwaͤche nur 
ein Vorwand iſt? 

Ich bitte um meinen Abſchied, Sire, weil ich das Bedürfniß fühle, 
mich aus der geräuſchvollen Welt des Hoflebens zurückzuziehen und ein 
wenig mir ſelber zu leben. Ich gedenke nach Italien zu gehen, und 
dort in einem ſtillen und einſamen Thal mein Leben zu beſchließen. 

So ſeid Ihr! rief der Kaiſer. Egoiſten, kalte, herzloſe Egoiſten! 
Immer nur an Euch ſelber denkend, ſchmeichelt Ihr uns armen Fürſten, 
jo lange es Euch gefällt, mit ven Schwüren Eurer Liebe und Yreund- 
Schaft, macht e8 Euch Spaß, unter den Falten unferes Königsmantels 
das Herz heraus zu fplren, und wenn Ihr gefunden habt, daß es ein 
menfhlih warmes Herz ift, welches zuden kann vor Schmerz und zite 
tern in Freude, wenn Ihr Eure Neugierde befriedigt uud gefehen habt, 
baß der beneibete, anfcheinend fo angebetete und glädliche Fürft auch 
am Ende nur ein armer, unglikdficher, wenig beneidenswerther Men⸗ 
ſchenſohn ift, jo wendet Ihr Euch ab und geht ruhig weiter auf Eurem 
Wege. Gehen Sie, Tach, gehen Sie! Sie find aud nur, wie fie Alle, 
ein Schmeichler mit Worten, ein treulofer egoiftiicher Mann, wenn es 
darauf ankommt, fih in Thaten zu. bewähren. Sie fordern Ihren 
Abſchied, ich bemillige Ihnen venfelben! Sie find frei! 

Ih danfe Em, Majeftät, fagte der Feldmarſchall, fi tief vernei- 
gend. Dann richtete er fich gerade und ftolz wieder empor, und heftete 
jest feine Augen mit einem kühnen flammenden Zornesblid auf den 
Kaifer. Und jest, da ich frei bin, fagte er, da ich nicht mehr in dem 
Suborbinations-Berhältniffe eines Soldaten zu feinem Kriegsherrn ftehe, 
jest mäffen mie Ew. Majeftät erlauben, Ihnen auf die Borwürfe zu 
antworten, welche Sie mir gemacht haben. Sie haben mid) angegrife 
fen, ich werde mich vertheidigen. Sie haben mich gefragt, weshalb ich 
meinen Abſchied forderte? Ich werde es Ihnen jetzt jagen mit bem 
Freimuth, wie er einem Manne, dem Manne gegenüber, wie er einem 
Soldaten, der oft genug auf dem Schlachtfeld für die faiferliche Familie 
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fein Blut verfprigt und fein Leben gewagt hat, wohl geziemt. Gie 
follen jet erfahren, Sive, weshalb ich meinen Abſchied forderte. 

Ah, endlich! rief der Kaiſer aufathmend und mit einem Ausdruck 
der Freude, welchen Lach indeffen nicht beachtete. 

Es iſt nicht, weil ih mich alt und kränklich fühle, daß ich dem 
Dienft aufgeben will, nicht, weil ich der Ruhe bedarf, daß ich mich in 
die Einfamfeit zurädziehen will! 

Site haben alfo doch vorher die Unmwahrheit gefagt? 

Ich babe es gemacht, wie ich es alle Welt bier thun fehe, ich 
babe gelogen, Sire, ich werde jett die Wahrheit jagen! Ich fühle mid) 
ſtark und kräftig wie in meinen fchönften Yünglingstagen, nie bat eines 
Reiters Hand fein Pferd. kräftiger geführt, wie ic) das meinige, nie 
bat ein Soldatenherz freudiger anfgejauchzt, wie das meinige es in bies 
jr Stunde noch thun würde, wenn es zur Schlacht gehen follte. 
Wenn ich aljo jegt meinen Abſchied fordere, fo geſchieht es, weil ich 
unzufrieden bin! 

Unzufrieien mit wen? 

Mit einem Manne, den ich geliebt habe, wie ein Greis bie legte, 
ihönfte Hoffnung feines Lebens Tiebt, unzufrieden mit einem Manne, 
von dem ich geträumt hatte, daß er von Gott berufen fei zu einem 
heiligen Kampfe, zu dem Kampf mit ber Heuchelet, der Bosheit, dem 
Eigennug, mit all den Laftern, welche an einem bigotten Hofe herrfchen, 
und das Unglück und die Schmac der Völker erzeugen. Wein Gott, 
wie habe ich diefen Mann geliebt! Um feinetwillen babe ih Tag um 
Tag den Kampf wieder aufgenommen mit den Dunkelmännern und 
Heuchlern, um feinetwillen habe ich mit den Schwarzröden und Pfaffen 
mich täglich herumgefchlagen, wenig befümmert barum, daß ſie mid 
verläftern und verunglimpfen, und in ihrem zelotiihen Eifer die Rache 
Gottes, ihres Gottes, auf mein Haupt hernieder rufen! Um feinet- 
willen machte ich mich, wie Ew. Majeftät es vorhin bemerkten, zu einem 
Schuſter und Schneider für die Soldaten, warb idy zum Baumeiſter von 
Magazinen und Cafernen, wollte ich die erſten mit Lebensmitteln und 
Kleidung, die legtern mit tüchtigen Soldaten füllen. Um feinetwillen 
ertrug ich's, daß man mic haßte und verfolgte, daß bie Officiere mich 
einen Geizhald und Anaufer nannten, weil ich ihnen die Gewalt nahm, 
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ihren Souverain zur beirügen, unb vie Compagniegelder einzufteden, 
für welche fie ihre Soldaten zu verforgen hatten, doppelt zu hoch ans 
zufihreiben, währen fie doch die Soldaten in ſchimpflicher Dürftigkeit 
einhergehen liegen. Um jeinetwillen lacht' ih dazu, wenn ih für al’ 
biefe Mühfeligfeiten, viefe Heinlichen Sorgen, auch von den Solvaten 
nur Undank und Spott erntete, weil ich mich fogar herabließ, für fie 
den Schufter und den Schneider, den Koch und den Wirtbfchafter zu 
machen. Aber idy wollte diefem einzigen Mann, welchen ich Tiebte, 
eine tapfere, edle und kriegsbereite Armee geben, weil ich hoffte, daß 
er ihrer eines Tages bedürfen könnte, um die großen und leuchtenden 
Pläne, weldhe in feinem Haupte flammten, auszuführen, id wollte ihm 
Soldaten erziehen, weldhe gefund an Leib und Seele jenen Augenblid 
freudig bereit wären, für das Vaterland und für die Ehre in den Kampf 
zu gehen. Ich wollte ihm eine Armee geben, welche diefer im Dunfeln 
fchleichenden, ewig heuchelnden, ewig verläfternven Armee von Schwarz⸗ 
röden einen feſten Damm entgegen jegen follte. Ad, ich war ein alter 
Thor, denn ich rechnete auf meinen Liebling, daß er, wie ber beilige 
Georg, mit den flammenden Schwert diefe Lindwürmer befämpfen follte, 
und id) wollte alsdann an feiner Seite ftehen, um ihm fiegen zu helfen. 

Und er hat Ihre Rechnung zu nichte gemacht? fragte der Kaiſer 
mit einem fanften Lächeln. 

Er ift Hilger geweſen wie ich, Sire! & bat eingefehen, daß bie 
Welt jett feine Krieger und keine Männer mehr gebrauchen Tann, fon- 
dern daß e8 Zeit ift, fein Schwert in die Scheibe zu fteden, und fidh, 
da man auf Erben keinen Kampf mehr bat, nun auch zulegt mit dem 
Himmel zu verföühnen! Dh er ift viel Müger wie ih, denn er bat es 
aufgegeben, einen eigenen Kopf, eigene Gedanken und eigene Anfichten 
zu haben, er findet e8 viel bequemer, Andere für fih handeln un 
benfen zu laſſen. 

Den Fürften Kaunitz zum Beifptel? fragte der Kaifer fpöttifch. 

Ja, den Fürften Kaunig! rief der Graf mit mühſam zurädgehals 
tenem Zorn. Es ift allerdings viel leichter, fi) von dieſem aufgebla- 
fenen alten Herrn, der ſich den Kutfcher der europäifchen Politik nennt, 
in ber goldenen Kutſche träger Herrlichkeit umberfahren zu laffen, und 
jein Leben in forglofem Müßiggang zu vertändeln, ftatt felber die Zü- 
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gel zu ergreifen, und. bie alte Sutfche, welche lange genug im Sand 
dahin gefchleppt worden, auf einen neuen Weg zu führen. 

Und den alten Kutfcher erſt vom Bod zu werfen, damit er von 
den Hufen der dahin braufenden Roffe der neuen Politit zerftampft 
werde, nicht wahr? fragte der Kaiſer ernft. 

Man könnte ihn wohl auf gütliche Weife von einem Site ent- 
fernen, der ihm nicht zulommt! 

Der ihm zukommt, weil eine hohe und mächtige Hand ihm den⸗ 
jelben angewiefen hat! 

Run, fo möge er ihn behalten, rief Lach zornig. Möge er immer- 
bin thronen auf feiner Höhe, und unter feinen Höflingen und Schmeich⸗ 
lern auch Denjenigen ſehen, welcher fein Herr und fein Meifter fein 
follte; nur will ich nicht verdammt fein, es zu fehen, und meinen Yer- 
ger und meine Galle täglich ſchweigend wieber verfchluden zu müſſen, 
um dem alten hochmüthigen Minifter, ver bier mehr ift als ber Kaiſer 
felbft, meine vefpectvolle Reverenz zu machen! Laflen mid) Ew. Maje⸗ 
ſtät alfo gehen! Ic bin wirklich gar nichts nüge am Hofe Sr. Durch⸗ 
lancht des Minifters Fürſten Kaunitz. 

Sehen Sie, ich halte Sie nicht! ſagte der Kaiſer mit volllomme⸗ 
ner Gleichgültigkeit. 

Graf Lach ſah faft ein wenig erftaumt zu dem Kaiſer hinüber. 
Out, fagte er dann rauh. Ich gehe! Leben Sie wohl! 

Leben Sie wohl, Herr Feldmarſchall außer Dienft, rief der Kaifer, 
leicht mit dem Kopf nidend. 

Lach machte eine tiefe militairifhe Verbeugung, und ging dann im 
ernften, ſtolzen Paradefchritt der Thür zu. Der Kaifer fohaute mit 
einem Blick vol unendlicher Liebe auf diefe ſtolze kräffige Kriegerge⸗ 
ftalt, deren Schmerz er an dem gefenkten Haupt, an dem Schritt, mel« 
cher immer mehr zögerte, je mehr er fidh der Thür näherte, errathen 
konnte. est legte der Feldmarfhall die Hand auf den Griff ver 
Thin, um fie zu öffnen. 

Lach, fagte der Kaifer in einem halb bittenden, halb befehlenden Ton. 

Der Feldmarſchall wandte ſich um, und e8 war ein jeltfames Juden 
in feinen harten Zügen. Was befehlen Ew. Majeftät? fragte er. 

Ich habe Ihnen nichts mehr zu befeblen, denn Sie haben Sich 
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von mix losgefagt, und Sie find jebt aljo ein freier Mann! Ich wollte 
mir nur noch eine Trage erlauben! Sie haben vergefien, mir den Na⸗ 
men bes unglüdlihen Mannes zu nennen, auf den Ihr Herz gehofft, 
und der Sie enttäufcht Hat. Wollen Sie mir nicht jettt zum Abfchieb 
ben Namen Ihres entarteten Lieblings nennen? 

Sire, es nüßt nichts mehr, ihn zu nennen! Es iſt doch Alles vor- 
bei! fagte Lach finfter. 

Nun denn, fo geben Sie! Aber einen legten Freundſchaftsdienſt, 
Lach! Ich will Ihnen beichten! Ich will Sie, welchen ich geliebt habe 
als meinen Lehrer, meinen Mentor und Freund, ih will Ste zum 
legten Mal auf dem Grunde meines Herzens leſen laffen, Sie follen 
das Geheimnig meiner Gedanken mit in Ihre Einfamkeit nehmen! 
Kommen Sie hierher, Lach, dicht an meine Seite, bier inmitten ber 
Stube wird uns Niemand belaufchen können, und die Ohren der Wände 
werden nicht bie Beichte vernehmen, welche der Feine Joſeph dem großen 
Lach machen will. Lach, mein Geift beugt fi) vor Ihnen auf die Kniee, 
und wenn ih auch nicht mit meiner Geſtalt vor Ihnen nieberfniee, um 
zu beichten, fo gefchieht das nur, weil ich weiß, daß der Lacy bie 
Schwarzröde genug haft, um nichts, felbft nicht eine Form und ein 
Ceremoniell, mit ihnen gemein baben zu wollen! Und nun hören Sie, 
mein Freund unb mein Lehrer. 

Sire, ih höre, fagte Fach, indem er, dicht zu dem Kaiſer heran⸗ 
tretend, feine ernften Blide auf venfelben heftete, und vie Hände faltete, 
als handle es fich bier wirklih um einen heiligen Act, für ben er ben 
Segen bes Himmels berabflehen wolle. 

Der Kaiſer legte fanft die Hand auf feine Schulter und nidte ihm 
zärtlich zu. Sie willen, fagte er dann, was ich gelitten und gebulbet 
babe von frühefter Jugend auf; Sie wiflen, daß ich einfam und gemie⸗ 
ben an biefem Hofe gewefen bin, fo lang’ ich athme und denle! Weil 
ich nicht denken konnte wie bie Andern, haben fie mich verleundet und 
geläftert, weil ich nicht heucheln wollte, haben fie mich verketzert; weil 
ih die Dunkelheit, welche über meinem ſchönen Defterreich lagert, zer- 
fireuen wollte, haben fle mic, einen Freigeift gejcholten. Von meiner 
Mutter beargwöhnt, von den Prieftern verleumbet, von den kriechenden 
Höflingen gefürchtet, weil ich oft genug ihrer fpottete, von dem hoben 
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Adel gehaft, weil fie willen, daß ein Tag kommen wird, wo ich ihre 
Privilegien in Staub verwandeln werde; rings umgeben von Wiber- 
fahern und Feinden, habe ih ein einfames, düfteres Dafein geführt als 
Knabe, als Züngling und als Mann! Einmal fiel ein Strahl des 
Glückes auf mid) nieder, und burchleuchtete mein ganzes Innere, einmal 
fand die Liebe in bolvefter Frauengeſtalt neben mir, und berührte mit 
ihrem Rofenfinger mein Herz, daß die Rinde verhärteter Thränen von 
ihm abfiel und es frei aufathmete im Sonnenfchein des Glüdes. Aber 
Sie wiſſen es ja, die Sonne geht unter, und ihr folgt die Nacht! 
Meine Nacht ift Schon lange wieder angebrochen, und fie ift zuweilen 
ziemlich finfter gewefen, ziemlich ftürmifh! Aber was thut's, ich hoffe 
immer nod auf meinen Morgen, und wenn er aufgeht, fo will ich ihn 
jo glänzend und hell machen, daß die ganze Welt ihn fehen kann, und 
daß es Licht wird in allen meinen Landen! Ich hoffe auf meinen Mor- 
gen, aber fern fei e8 von mir, ihn herbeizuwünſchen, denn Diejenige, 
welche ihn von mir fern hält, ift meine Mutter, und ich liebe fie, als 
ihr Sohn, ich bin ihr Gehorfam ſchuldig, als ihr Unterthan. Aber es 
ift noch eine dritte Eigenfhaft in mir, und dieſe fträubt ſich gegen ven 
Gehorfam, welchen ver Sohn und der Untertban der Kaiferin fchulbig 
ift! Ich bin Mlitregent, ich bin Kaifer! Der Kaiſer kann nicht gut⸗ 
heißen, was der Sohn und der Unterthan ſchweigend fieht, der Kaifer 
kann die Nacht nicht loben, da er das Licht kennt und es feinen Völ⸗ 
fern geben möchte! Ich habe aljo meine Pflicht als Kaiſer zu erfüllen, 
und den Dunfelmännern, welde den Thron meiner Mutter umlagern, 
die Männer des Lichts entgegenzuftellen, und mit ihnen vereint ben 
Kampf zu wagen, den Kampf des Neuen gegen das Alte. So ungleich 
ver Kampf auch fein mochte, fo hatte ich doc neben mir einen Feld⸗ 
herrn, der allein mehr werth war, als das Heer von Prieftern und 
Ariſtokraten, mit welchen der Earbinal Migazzi und die Jeſuiten gegen 
uns ins Feld rüdten! Ich hatte neben mir den Lach! Und feine Art, 
bie Mönche und ihren Anhang zu befriegen, tft gerade diefelbe, womit 
er vor einigen Jahren dem König von Preußen vie Spite bot; es ift bie 
vertheidigende Art Krieg zu führen. Wie oft Hat mir der Lach Pläne 
vorgelegt von verfchanzten Lagern, Bidzadmärfhen und vortheilhaften 
Retiraben, vor denen der Kardinal Migazzi mit al’ feinen braunen, 
Katfer Joſeph. 2. Abth. I. 9 
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ſchwarzen und weißen Truppen das Feld räumen und die Winterquar- 
tiere beziehen mußte, ohne fchlagen zu können! 

Aber al’ diefe Kämpfe waren doch vergeblidy, und haben Em. Ma- 
jeftät wenig genügt, feufzte Lacy. 

Sie mußten auch vergeblich fein, weil da noch eine dritte Partei 
war, eine Partei, an deren Spige ein in feiner Art gar mächtiger und 
großer Feldherr fteht! 

A, Ew. Majeftät meinen den Fürften Kaunig, fagte Lacy düſter. 

9a, den Fürften Kaunig, Lach, den Dann, der ſich felbit ven 
größten Staatsmann Europa’8 nennt, und ber es in gewiſſem Betracht 
auch ift, ven Mann, welchem bie Kaiferin e8 verdankt, daß wir nicht 
allein jest Frieden haben, fondern daß dad Haus Defterreich im ganzen 
Europa jet feine Yeinde bat, und dennoch eine zahlreiche und glänzende 
Armee erhält, die es, Dank den glüdlihen und ökonomiſchen Arranges 
ments des Fürften Kaunig, auch ernähren und bezahlen kann! 

Ich babe geglaubt, dag man Armeen hält, um Kriege zu führen, 
murrte Lach. Ä 

Ich habe das auch geglaubt, fagte der Kaifer lächelnd. Aber der 
Fürft Kaunig ift anderer Meinung, und ba er es ift, fo iſt ed auch 
meine Mutter, jo werden wir unfere Armeen nur haben, um jährlich 
Manoeuvres und Revuen zu halten, und in nachgebildeten Schlachten 
und zu entſchädigen für die wirklichen, die wir nicht haben können, weil 
Kaunitz e8 nicht will! Kaunitz iſt bis hieher der eigentliche Herrfcher 
von Defterreich gewefen, und wir bürfen das nicht tadeln, denn ex bat 
fih als ein treuer Diener Oeſterreichs bewährt, und das Vertrauen mei- 
ner Mutter hat ihn zu Dem gemaht, was er ift. Und befjer nody, 
daß Er regiert, als daß die Priefler ganz und gar die Herrichaft erlan- 
gen follten. Er ift die Vormauer, welche zwifchen uns und den Schwarz» 
röden fteht, und er hat und fchon manches Scharmügel abgeichlagen. 
Wenn wir ihn für und gewinnen und auf unfere Seite bringen könnten, 
fo wäre und der Sieg gewiß, und wir würden bier die Stärkiten fein ! 
Aber Kaunig zu gewinnen, ift ſchwer. Er ift ein ftolger, harter Fels, 
der ſich jo Hoch dünkt, daß er vermeint, bis in den Himmel hinein zu 
ragen, und die Sonne felber zu fein, welde nur ihrer eigenen Kraft 
hebarf, um zu leuchten. Er ift daher auch unbeftehli in dem gewöhn⸗ 
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lichen Sinne des Wortes! Aber inmitten feiner ſtolzen Sicherheit hat er 
doch zumeilen Momente der Beunruhigung. Er mendet zuweilen ben 
Blid von dem Glanz feiner Gegenwart auf die Zukunft hin, die ihm 
noch ein wenig bunfel und unflar erfcheint. Er fteht zwifchen zwei 
Fürften, die gar fehr verfchieven find, und in feinen geheimften Stunden 
fragt er fich zuweilen, wie es möglich fein wir, die Gunft der Einen 
Partei zu bewahren, und bie ber Andern zu gewinnen, feinen jegigen 
Credit nicht zu verlieren um bloßer Hoffnungen willen und die Hoff- 
nungen doch nicht aufzugeben um bes jegigen Crebits willen. 

Bei Gott, Ew. Majeftät haben fehr ſcharf gelefen in dem undurch⸗ 
dringlicyen Geficht des Fürften Kaunig, vief Lacy lächelnd. 

Ich habe Jahre lang dazu Zeit gehabt, venn Kaunitz hatte dafür 
geforgt, daß der Mitregent meiner Mutter nichts zu thım Hatte, weil 
ber Minifter Kaunitz Alles that. Aber endlich, Lach, endlich konnte ich 
biefen erzwungenen Zuſtand der Unthätigkeit nicht mehr ertragen, end- 
ih glühte ich darnach, meinen Antheil zu haben an ber Negierung 
und an ber Arbeit, endlich wollte ich Spielraum haben auch etwas zur 
thun für diefes Volk, welches ich leiden ſehe, und dem ich bisher nichts 
geben konnte als meine Liebe. Da felbft der große Lacy mir nicht hatte zır 
einem entfcheivenden Siege helfen Können, fo beſchloß ich mir felber zu 
helfen, ich, ganz allein! Mir fo zu helfen wie e8 Brutus that, indem 
er den Blödfinnigen fpielte, und fich zum Hofnarren feines Tyrannen 
machte. Ich rechnete auf Diejenigen, welche mich genugfam kennen muß- 
ten, um nicht an mir irre zu werben, auf die wenigen freunde, melde 
mein Herz fannten, ich rechnete vor allen Dingen auf Lach, und ich 
dachte, er wird diefe Kriegslift durchfchauen, und feine Augen werben 
erkennen, was mein Mund nicht verrathen darf! Ich ward alfo mein 
eigener Brutus, und näherte mich fo dem allmächtigen Miniſter meiner 
Mutter! Da es unmöglich war, des Fürſten Macht zu zerſtören oder 
auch nur feinen Einfluß auf die Kaiſerin zu contrebalanciren, fo blieb 
mir nur übrig auf ihn ſelber einzuwirken. Es wäre dergeblich ihn be 
ftehen zu wollen, ich mußte alfo ſuchen ihn zu verführen, und feinem 
Ehrgeiz und feinem Stolz zu fhmeiheln. Denn diefem großen Mann 
geht es wie dem Achilles, er bat auch feine Ferſe wo er verwunbbar 
it. Diefe Ferſe iſt feine Eitelkeit! 

| g* 
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Dh, jeßt fange ih an zu begreifen, rief Lacy freudig. ‚ 

Sie fangen an zu begreifen! wieberholte der Kaifer nicht ohne 
Jronie. Für einen Mann, der ſich meinen Freund nannte, ift dieſes 
Begreifen ziemlich fpät! Ich war feft entfchloffen, aus meiner Unthätig- 
feit hervorzugehen, und endlich die Rolle zu fpielen, die mir gebührt. 
Ich richtete mich alfo ftolz empor an der Ferſe meines Achilles. Ich fchien 
es von nun an nicht mehr zu fehen, wenn ber Fürft gegen mich bie 
Ueberlegenheit eines Mannes annahm, ver ſich als den ſchützenden Ge— 
nius der Öfterreichifchen Monarchie betrachtete. Ich ſchien nicht mehr be— 
leidigt zu werden von dem Hochmuth und der Zurüdhaltung, mit wel- 
cher er mir entgegentrat. Ich war es fogar zufrieden, daß der Fürſt 
Kaunitz mich nach Neuftabt begleitete, und dort ganz allein feine Con- 
ferenzen mit dem König von Preußen hielt. Ich günnte bem Fürſten 
diefen anfcheinenden Triumph, welcher zugleich meine Mutter und ihn 
jelber ſicher machte. Aber indem Kaunig ganz allein mit dem König 
conferirte, ahnte er doch nicht, daß er ſchon ein Werkzeug in meinen 
Händen war, und daß er gerade das that und fpradh, was ich wollte! 
Ich ftand Hinter ven Couliffen und Ienkte die Mafchinerie, und willen 
Sie, wie mir da8 gelang? Daburd, daß ich durch ein rückſichtsvolles 
und zuborfommendes Betragen dem Stolz des Fürften fehmeichelte, durch 
einen feften Willen feinen Ehrgeiz allarmirte! Dadurch bin ich dahin 
gekommen, ihn zu beherrſchen! Sch ward fein Schmeichler, weil ich fein 
Herr fein wollte! #) Und ich ward fein Herr! Nicht fo weit wie e8 
mir geziemt, aber doc) genug, um meine Zukunft vorzubereiten. Ich habe 
dadurch den Kaunitz zu einem Vermittler gemacht zwifchen mir und ver 
Kaiſerin. Seine Aufgabe ift es, meine Neigungen mit dem Willen mei- 
ner Mutter zu verföhnen, meinen gerechten Forderungen und Anfprüchen 
bei ihr Gehör und Anerkennung zu verfchaffen, und,ihr das, was ich 
will und forbere, jo darzuftellen, daß es ihrem religiöfen Sinn nicht als 
Vreigeifterei erfcheint. Ich herrſche jeßt Durch Kaunitz, weil er fich ein- 
bildet, bereinft dann durch mich herrfchen zu können! Nun, Lacy, haben 
Sie mid, jet verflanden, und verzeihen Sie mir, daß Sie midy umter 
den Schmeichlern und Höflingen des Fürften Kaunitz gefehen? 


*) Des Kaifers eigene Worte. Siehe Ferrand. Bb. I. S. 89. 
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Ich bin es, der um Berzeihung zu flehen hat, Majeftät, fagte Lacy 
tiefbewegt, ich, deſſen Eurzfichtige Augen nicht binaufreihen zu Ihrer 
Größe, und Ihr hohes Wollen nicht zu erkennen vermocdten. Oh mein 
Kaifer und mein Herr, Vergebung für einen alten Solpaten, deſſen Blut 
und Leben Ihnen gehört, und der glüdfelig ift, fih diesmal in Eurer 
Majeſtät geirrt zu haben! 

Aber was hilft es Ihnen und mir jegt noch, daß Sie Ihren Irr⸗ 
thum erlannt haben? fragte der Kaifer mit anfcheinender Gleichgültigkeit. 
Sie werden ja keinen Antheil haben an meinen verftedten Kämpfen und 
meinen heimlichen Stegen? 

Em. Majeftät wollen mir alfo nicht erlauben, bei Ihnen zu bleiben? 
fragte Lach mit flehendem Ton, 

Sie find ja alt, Tach, und bebärfen ver Ruhe, Sie find krank, und 
müffen Sich zurüdziehen vom Hofe! 

Nein, Sire, ih bin nicht alt, denn ich fühle da ein jugendliches 
Herz in meiner Bruft, welches vor Freuden klopft: ich bin nicht krank, 
denn ich fehe, daß mein Kaifer immer noch derfelbe ift, daß er meiner 
noch bedarf, daß ich ihm noch nügen kann. Ich will mich nicht zurüd- 
ziehen vom Hofe, denn alddann würde ich die Stimme meines Kaiſers 
nicht hören, wenn er den Lacy ruft, mit ihm Hinaus zu ziehen in bie 
Schlacht und zum Sieg! 

Ah, ich fürchte, Lach, wir werden noch lange Winterguartiere aus⸗ 
zubalten haben, ehe unfer Frühlingsfeldzug beginnt! 

Nun, hat mir nicht der König von Preußen felbft zugeftanden, daß 
ih ein guter Ouartiermeifter bin? Schiden mid alfo Ew. Majeftät 
nicht fort von Ihrer Armee, laffen Sie mich bei Ihnen in den Winter: 
quartieren! 

Wohl, fagte ver Kaifer lächelnd, ich will e8 thun, aber unter Einer 
Bedingung! 

Haben Em. Majeſtät die Gnade, mir diefe Bedingung zu nennen! 
Ich nehme fie an, ſchon ehe ich fie kenne. 

Nun denn, fagen Sie mir jet den Namen Defjen, den Sie einft 
Ihren Liebling nannten, und der e8 jet nicht mehr if. 

Sire, nur als ich glaubte, ihn verloren zu haben, durfte ich im 
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meiner Derzweiflung es wagen, ihn meinen Liebling zu nennen, jeßt 
darf ih das nur thun in der Stille meines Herzens. 

Sie find meine Bedingung eingegangen. Den Namen aljo Ihres 
Lieblings! 

Nun denn, wenn Ew. Majeftät e8 jo wollen! Der Name meines 
Lieblings ift Joſeph! 

Er neigte fi) nieder auf die Hand des Kaiſers, und wollte fie an 
feine Lippen ziehen, aber diefer entzog fie ihm heftig. Mit einer unge- 
ftümen Bewegung breitete er feine beiden Arme aus, und fchaute mit 
Bliden voll unendlicher Liebe auf den Freund hin. 

An mein Herz, mein treuer, mein wiebergefundener Freund, rief ber 
Kaifer mit vor Rührung zitternder Stimme. Ich aud) habe einen Fieb- 
ling, den ih mir verloren glaubte, und diefer Liebling heißt Lach! 


V. 
Polniſche Wirthfchaft. 


Die Gräfin Wielopolska war allein in ihrem Gemach. Sie ging 
mit haſtigen Schritten auf und ab, zuweilen vor dem großen Trümeau 
ſtehen bleibend, um ihre eigene, reich geſchmückte Geſtalt zu betrachten, 
dann wieder bei jedem Rollen eines Wagens an das Fenſter eilend, und 
enttäuſcht von demſelben zurücktretend, wenn der Wagen vorüberfuhr. 

Er kommt heute ſehr ſpät, ſeufzte fie leiſe. Vielleicht hat er es ver- 
geſſen, daß er mir überhaupt ſein Kommen verſprochen! Mein Gott, 
mein Gott, er liebt mich nicht! Ich werde niemals Gewalt über ihn 
haben. Er wird Polen nicht retten, denn ſein Herz iſt kalt! — Und 
doch, murmelte ſie nach einer Pauſe, doch ruht ſein Blick oft mit ſo 
glühendem Feuer auf mir, doch fühle ich oft das Zittern ſeiner Hand, 
wenn er die meine drückt, doch ſagt mir ſein tägliches Kommen, daß er 
es liebt bei mir zu ſein. Ach, und ſeine Nähe läßt mich zuweilen ſo— 
gar vergeſſen, was ich will, vergeſſen des erſonnenen Plans, und ganz 
Hingebung, ganz Gefühl — nein, nein, unterbrach ſie ſich ſelbſt, ich darf 
das nicht denken, ich will es nicht! Meinem Vaterland iſt mein Leben 
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und mein Herz geweiht, feine andern Gefühle, Feine andern Wünfche 
bürfen in bemfelben wohnen! Hinweg mit Euch, Ihr ſchwärmeriſchen 
Mäpchengedanten, ih — 

Die Gräfin unterbrach fi) und horchte, denn fo eben hielt ein Wagen 
vor ihrer Thür an, und fie hörte die Glode der äußern Thür fchellen. 

Er kommt, er kommt! flüfterte fie athemlos, und ihre glühenven 
Dlide wandten fid) der Thür zu. Diefe öffnete fich jett, und auf ber 
Schwelle erfdhien eine junge Dame von bewunderungswürbiger Schön- 
heit, in glängendfter Zoilette, Hals und Arme funfelnd von Brillanten. 
Gräfin Zamoiska! rief die Gräfin Üüberrafcht, indem fie der Dame ent 
gegeneilte. 

Und weßhalb ein fo kalter, ceremoniellee Empfang, meine theure 
Anne? fragte die Dame mit einem fröhlihen Lachen. Bin ich nicht 
mehr kurzweg Deine Feine Luſchinka, wie Du mid in der Penſion 
nannteft, und haben wir uns bort nicht ewige Liebe und ewige Treue 
geſchworen? 

Ja, wir thaten es, fagte Gräfin Wielopolska ernſt, aber ſeitdem 
find ſechs Jahre vergangen, und welche fürchterlichen ſechs Jahre! 

Nun, ich weiß nicht, rief die Dame, indem ſie zum Spiegel trat 
und einen lächelnden Liebesblick auf ihr eigenes Bild warf, ich weiß 
nicht, weshalb Du dieſe ſechs Jahre ſo fürchterlich findeſt! Es waren 
die ſechs Blüthenjahre unſerer Schönheit, und ich mache Dir mein Com⸗ 
pliment, Du warſt, als wir die Penſion verließen, um uns Beide zu ver⸗ 
mählen, nicht ſchöner, als Du es heute biſt. Ob ich mich verändert 
habe? Nun, Du ſiehſt, mein Herz iſt wenigſtens unverändert geblieben, 
und kaum erfahre ich bei meiner Ankunft in Wien von der Frau von 
Salmour, daß Du hier biſt, als ich ſofort zu Dir eile! Ach, ich habe 
es immer ſo ſehr bedauert, daß Deine Familie ſich in die Politik miſchte, 
und Dir das Leben fo umdüſterte. Wie abgeſchmackt von Deinem Ge— 
mahl, ſich das Leben zu nehmen, und gerade am Tage vor einem Mas- 
tenball, den der König arrangirt hatte, und bei welchem Dein Mann 
doch mit dem König in berfelben Quadrille tanzen follte! 

Ja, fagte die Gräfin leife vor ſich Hin, der König, mein Gemahl, 
der ruſſiſche General Repnin, ver eben hundert polnifche Evelleute hatte 
hinrichten laſſen, und der Ruſſe Branicki, der es liebte zu ſeinem Ver⸗ 
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gnügen bie polnifchen Dörfer in Brand zu fleden, das waren die Her- 
ren biefer Quadrille. 

Die Dein Gemahl auf eine fo ungentile Weife ftörte, ergänzte 
Gräfin Zamoisfe. Die Quadrille hätte gar nicht zu Stande fommen 
fönnen, wenn nicht Here von Bibezkoi raſch ſich als Remplaçant ge- 
meldet, und die ganze Nacht geübt hätte, um die Tanztouren zu lernen. 
Vraiment, ein fehr liebensmwürbiger Cavalier, der Herr von Bibezkoi! 

Ein Ruffe! fagte die Gräfin lakoniſch. 

Nun, lachte die Dame, was kümmert e8 und Frauen, von welcher 
Nation die Cavaliere find, wenn fie e8 verftehen, den Damen zu ge- 
fallen und ihnen auf eine angenehme Art die Cour zu machen. Dis 
donc, ma chere, haft Du noch immer Deine Politik nicht aufgegeben, 
und ſchwärmſt für unfere enragirten Landsleute, welche unfer armes, 
ſchönes Vaterland mit jo wäften Geſchrei und fo unharmonifchem Frei- 
heitögebrüll beunruhigen ? 

Du weißt, daß der Graf Pac meines Vaters theuerfter Freund 
ift, und daß ich ihn ald meinen Vater liebe und ehre! 

Ab, der Graf Pac, das Haupt der Conföverirten zu Bar, fagte 
Gräfin Zamoiska gleichgültig. Ich bitte Dich, chere Anne, laß uns 
nicht politifiven. Es giebt nichts Langweiligeres als die Politik, und ich 
begreife nicht, wie eine Frau Gefallen daran finden fann! Mon dieu, 
es giebt ja jo viele andere Dinge, welche für und Frauen von ber 
höchſten Wichtigkeit find. Zum Beifpiel: wie amüſirt man fi bier 
in Wien? Wie lebft Du? Haft Du viele Courmacher? Beſuchſt Dur 
viele Bälle? 

Hältft Du mich wirklich für jo niedrig und entartet, daß ich tanzen 
fönnte, während Bolen leivet und fich verblutet? fragte Gräfin Wielo- 
polsfa in edlem Zorn. 

Die Gräfin Zamoiska [achte laut auf. Ah, voyons, eine neue 
Jeanne d’Arc, weldhe das polnische Heroinenthum wieder zu Ehren brin⸗ 
gen will! Ich verfihere Dich, meine fchöne Anna, wir haben in War- 
ſchau niemals mehr getanzt und glänzendere Feſte gefeiert, als in die⸗ 
fen legten Jahren, feit die ſchönen ruffifhen Regimenter in Warſchau 
ftationiren, und die ruffifhen Offiziere am Hofe unſers guten Königs 
erſcheinen. 
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Ihr habt getanzt? rief die Gräfin entſetzt. Getanzt mit den ruſ⸗ 
fihen Offizieren, welche vielleicht geftern erſt das Blut Eurer Brüder, 
Eurer Bettern vergoffen, oder fie in finftere Kerker gejchleppt haben! 
Ihr Habt getanzt, während das ganze polnische Bolt jammert und klagt, 
und verzweifelt! 

Ab bab, ne parlez pas du peuple! rief Gräfin Zamoisfa lachend, 
Das Volk ift ein Haufen dummen ſchmutzigen Gefinvels, nicht beſſer als 
das Vieh, und auch nicht werth, daß es beffer gehalten werde! Ich kenne 
fein polnifches Bolt! Wo ift es denn in Bolen? Oper willſt Du unfere 
Leibeigenen, ober unfere ſchmutzigen, betrunfenen Bauern fo nennen, ma 
chere? Ober ſind's vielleicht die Räuberbanden, welche ſich jest aller 
Orten aus dem niebrigften Gefindel zufammenrotten, und felbft die Um⸗ 
gebung von Warfchau unfiher machen? 

Du haft Recht, fprechen wir nicht von Politik, feufzte Gräfin Wie 
lopolska. Erzähle mir von Warfchau! Bom Hofe, von Deinen Freunden! 

Sie führte die Gräfin zum Divan, und fegte ſich neben ihr nieber. 

Alfo ein wenig chronique scandaleuse möchteſt Du hören? fragte 
Gräfin Zamoiska lachend. Ah ma chöre, daran fehlt es freilich nicht, 
benn es ift ein gar heiteres und Iuftiges Leben an unferm Hof zu 
Warſchau. Der König ift noch immer ein gar ſchöner Cavalier, und 
fein Herz hat, troß der Kaiferin Katharina, noch immer einige Gluthen 
bewahrt. Du kennſt feine Liaifon mit der ſchönen Gräfin Kannizka! 
Freilich, Du mußt fie kennen, denn fie war ja eine Schweiter Deines 
Gemahls! 

Eine unwürdige ehrloſe Schweſter, welche die Geliebte des Man⸗ 
nes war, ber fein Vaterland verrieth und fih zum Sclaven unſerer 
Feinde machte! 

Aber diefer Mann war ein König, fagte die Gräfin achſelzuckend. 
Stanislaus war als Liebhaber fehr hinreigend und verführerifch, und 
die ſchöne Kannizka liebte,ihn wirklich fo leivenfchaftlich, daß fie untröft« 
ih war, als bie Liebe des Königs endlich, wie das ja nicht anders 
fein kann, zu erfalten anfing. 

Ab, fie hat alfo ihre Strafe erhalten, rief Gräfin Wielopolska 
faft freudig, der König hat fie verlaffen! 

Nicht doch, meine liebe Anna! Du wirft doch Deiner Schwägerin 
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nicht eine ſolche bötise zutrauen, die Rolle einer Dido zu übernehmen! 
Sie beftrafte ven Verbrecher faft noch ehe er geſündigt hatte. Da fie 
ahnte, daß der König vielleicht eined Tages fie verlaffen könnte, kam 
fie ihm zuvor und verließ ihn, und fing eine Liatfon an mit dem Yür- 
fin Repnin! 

Mit Repnin? rief Gräfin Anna entfegt. Mit dem Gefandten 
der Saiferin von Rußland? 

Mit venıfelben, nidte Gräfin Zamoiska. Ab, mein Herz, Du hät- 
teft die Verzweiflung des Königs fehen follen, als er biejen Verrath 
feiner Geliebten erfuhr, und allerdings, e8 war ein wenig boshaft von 
der Gräfin, dem König gerade den Mann zum Nachfolger zu geben, 
welcher, wie man jagt, eigentlich auf ven Thron fein Nachfolger, und ber 
eigentliche König von Polen ift. Aber hinreißend liebenswürdig war der 
König in feinem Liebesſchmerz. Er verſuchte Alles, fi mit der Gräfin 
zu verſöhnen, er belagerte wie ein Troubadour ihr Haus mit Serenaden, 
er fchrieb ihr die zärtlichften Briefe, er beſchwor fie um eine Zufammen- 
funft. Alles vergeblih! Gräfin Kannizka blieb unerbittlich, fie ver- 
ſchloß ihm ihre Thür, und hat jest eine erklärte Liaiſon mit Repnin! 
Der König war wirklich lange Zeit untröftlih!* Er gab Bälle und 
Feſte, um ſich zu zerftreuen, er fpielte ganze Nächte hindurch, er ver- 
fäumte feinen Abend das Theater, und gab Maskenbälle und Schlitten- 
partieen, aber man fah e8 ihm doch an, daß er innerlih traurig und 
voll Verzweiflung war, und wäre es ver fchönen Sängerin Tiſſona 
nicht endlich gelungen, ihn zu tröften, fo würde unfer ſchöner König am 
Ende geftorben fein vor Fiebesgram! 

Er ift alfo getröftet! rief Gräfin Wielopolsfa ironiſch. Er lacht 
wieder und giebt Tefte, er tanzt und fpielt, diefer gute König von Polen, 
und während der Zeit verbluten fid, die Edelften der Polen in unfeligen 
Kämpfen gegen die Freunde ihres Königs, und während ber Zeit ftirbt 
das unglüdfelige beflagenswerthe Polen, und verfällt ver Sclaverei und 
ber ruſſiſchen Knute. Oh, Stanislaus, Stanislaus, Polen wird eines 
Tages vor dem Throne Gottes Rechenſchaft von Dir fordern, und vie 
Helden, welhe Du in den Tod getrieben, werden Dich fragen, mas 


*%) Wraxall Memoirs of the Court of Vienna. Vol. I. p. 96. 
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Du angefangen haft mit ihrem DBaterlande und mit der Freiheit 
Polens. 

Vraiment, meine liebe Anna, wenn man Dich hörte, ſollte man 
vermeinen, Du gehörteſt auch zu den Conföderirten, welche neulich das 
ſchauderhafte Attentat gegen unſern guten König gemacht haben! rief 
Gräfin Zamoiska lachend. 

Was für ein Attentat? fragte die Gräfin erbleichend. 

Nun, das Attentat auf ſein Leben, das neulich von Lukawski, Stra⸗ 
winski und Koſinski gemacht worden! Du kennſt es nicht? 

Ich kenne es nicht, ſagte die Gräfin, deren ganze Geſtalt erbebte 
in fieberiſcher Aufregung. Nichts weiß ich von dieſem Attentat. Ich 
beſchwöre Dich, erzähle! Wann geſchah es, und wer hat es gethan? 

Freilich, Du kannſt es auch kaum wiſſen, ſagte Gräfin Zamoiska 
ruhig; denn es war erſt einen Tag vor meiner Abreiſe geſchehen, und 
wir ſind mit Courierpferden hierher gereiſt. 

Ich beſchwöre Dich, erzähle, wiederholte die Gräfin. 

Es iſt eine lange und ſehr abenteuerliche Geſchichte, ſagte Gräfin 
Zamoiska achſelzuckend. Die Verſchworenen hatteu ſich als Bauern ver⸗ 
kleidet und waren ſo nach Warſchau gekommen. Es waren ihrer vierzig, 
aber Lukawski, Strawinski und Koſinski waren die eigentlichen Anführer. 
Der König hatte feinen Oheim beſucht, der, wie Du weißt, in einer 
Borftadt von Warſchau feinen Palaft bat. Es war eine finftere und 
dunkle Nacht, und zu unferm Unglüd find die Straßen von Warfchau 
noch immer nicht erleuchtet. Der König warb mitten in Warſchau auf 
offener Straße von den Verſchwörern angefallen, feine berittene Beglei- 
tung entfloh vor Angft und Schred und ließ den König ganz allein in 
den Händen der Verſchworenen zurüd. Sie riffen ihn aus feiner Kutfche, 
ergriffen ihm bei den Armen und fchleppten ihn fort, indem fie ſchwuren, 
ihn zu ermorden, wenn er einen Schrei, einen Hülferuf ausftieß. Der 
heldenmüthige König ſchwieg, und ließ fich fortfchleppen, fort aus War- 
hau; wie einen gemeinen Verbreqher ließen bie Ruchloſen ihn, den fie 
am Kragen gepadt Hatten, zu Buß laufen zwifchen ihren Pferden, Die 
im vollen Galopp dahinbrauſten. Endlich, als fie ſahen, daß der König 
nit mehr fähig war, zu laufen, gaben fie ihm ein Pferd, und fort 
ging's in rafenden Jagen bin nady dem Walde von Bielani. Hier warb 
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ber König ausgeplünbert, und man ließ ihm nichts, als feine Kleider 
und das Band des weißen Adlerordens. Dann zerftreuten ſich die Ver⸗ 
ſchwornen, um ihren Mitverſchwornen das glüdliche Gelingen ihres Un- 
ternehmens anzuzeigen, und zu berichten, daß fie den König im Walde 
von Bielani hingerichtet hätten. Mit der eigentlichen Ermordung aber 
hatten fie Kofinsfi beauftragt, den fie jett mit ſechs Verſchwornen in 
dem finſtern Walde zurückließen. 

Weiter! Weiter! rief Anna Wielopolska athemlos, als die Sein 
Zamoiska jet ſchwieg. — Die junge Gräfin lachte. 

Nicht wahr, fagte fie, es Klingt wie ein Ammenmährden, was ich 
Dir da erzähle, und hat ſich doch wirklich fo begeben, und zwar am 
dritten November dieſes gefegneten Jahres 1771. Sie fchleppten aljo 
den König immer weiter hinein in den Wald, und die Verſchwornen 
verlangten mit Ungeftüm von Kofinskt, daß er endlich Halt machen und 
zur Hinrichtung des Königs fehreiten ſolle. Aber Kofinski fand ven 
Drt immer noch nicht abgelegen und ftill genug, und fo zogen fie weiter, 
ber König ohne Schuhe, die er verloren, durch den Moraft watend, 
mit zerrifjenen und zerjchoffenen Kleidern, blutend aus mehr als zehn 
leichten Wunden, aber muthig und entſchloſſen feinem Schidfal entgegen 
gehend. Auf einmal begegneten fie einer ruffifhen Patrouille. Bon 
Angſt und Entfegen ergriffen, flohen die Verſchwornen und ließen Ko- 
finsfi allein bei dem König zurüd; Kofinski, welcher den entblößten Säbel 
über das Haupt des Königs emporihwang, ſchwur, ihn auf der Stelle 
zu töbten, wenn er es wage, einen Laut von fich zu geben. Der König 
fhwieg, und bie Patrouille zog vorüber, ohne fie in der Dunkelheit 
zu bemerken. 

Und Kofinsti? fragte Gräfin Wielopolska angftool. 

Kofinski, immer mit gezüdtem Schwert neben bem König gehen, 
zwang ihn, weiter zu wandern, obwohl der König ihn anflebte nur um 
eine Minute der Ruhe und Erholung Aber der König fah, Daß 
Kofinski unentfchloffen und Ängftlig war, und als fie am Klojter von 
Dielani vorüberlamen, fagte der König: Ich fehe, Ihr wißt nicht, wel 
hen Weg Ihr einfchlagen ſollt. Laßt mich alſo hier ind Klofter ein- 
treten und forgt für Eure eigene Sicherheit! — Nein, ih habe ge- 
ſchworen, Euch zu tödten! entgegnete Kofinski, indem er den König weiter 
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fchleppte.e So wanderten fie weiter und famen endlich nady Mariemont, 
dem zwei Meilen von Warfchau gelegenen Luftfchloß des Kurfürften von 
Sachſen. Wieder bat der König um einen Moment der Erholung, ımb 
Koſinski bewilligte es ihm. Sie fetten ſich Beide auf einen Grabenrand 
nieder, und der König ließ ſich in ein Geſpräch mit feinem Mörder ein. 
Kofinski geftand, daß er nicht aus eignem Antrieb ihn ermorden wolle, 
fondern auf höhern Befehl, umd daß fein Top befchloffen fei wegen ber 
vielen Verbrechen, welche der König gegen Polen begangen habe. Der 
König fuchte ſich zu rechtfertigen; er Hagte über feine unglüdliche Tage, 
über die Tyrannei Ruflands, die er vergeblich von Polen abzuwenden 
iuche, und feine Worte bewegten endlich Des Mörders Herz, Er warf 
fih dem König zu Füßen und bat unter Thränenftrömen um Vergebung, 
und ſchwur, den König zu retten, und koſte e8 auch fein eigenes Leben. 
Stantslaus verſprach ihm feine volle Vergebung, und verfiderte ihn 
feiner völligen Straflofigkeit, wenn er jetzt Alles thun werde, was ber 
König von ihm fordern werde. Koſinski erklärte fich bereit dazu, und 
der König, welcher ſich erinnerte, daß fich in ber Nähe von Mariemont 
eine Mühle befände, befahl Koſinski, ihn dorthin zu führen. In weni- 
gen Minuten waren fte bort, und baten, an bie Thür klopfend, um 
Einlaß. Uber der Herr der Mühle fchlug es entfchieven ab, und je 
mehr der König bat und flehte, deſto heftiger verweigerte e8 ver Wann, 
indem er ihnen erflärte, daß er nicht fo thöricht fein würde, Räubern 
feine Thür zu öffnen. „Wenn wir Räuber wären“, fagte der König, 
„jo würbe e8 und, da wir Zwei gegen Einen find, leicht fein, dies 
Fenſter hier zu zerbrechen und mit Gewalt uns Eingang zu verſchaffen.“ 
— Das leuhhtete dem Müller ein, er öffnete die Thür und ließ die bei- 
ben „verirrten Wanbrer” ein. Hier ſchrieb der König fogleich auf einem 
Blatt feiner Brieftafche, welche durch einen glüdlihen Zufall den plün- 
bernden Händen ber Berfhiwornen entgangen war, einige Worte an den 
General Cocceji, und forderte ihn auf, ihn mit einem Wagen von ber 
Mühle abzuholen. Eine Magd aus ber Mühle entfchloß fidy nach vie 
lem leben und Bitten, den Brief nach Warſchau zu tragen und ihn in 
die Hände des Generals zu bringen. — Du kannſt Dir denken, weld 
ein Sammer indeß unter der ganzen Bevölferung und befonvers am 
Hofe herrſchte. Jederm ann glaubte natürlich ven König ermorbet, man 
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hatte auf der Straße feinen durchfchoffenen Mantel, und weiter hin vor 
dem Thor feinen mit Blut befhmusten Federhut und feine Schuhe ge= 
funden. ZJammern und Wehllagen war in jedem Haufe, und nun auf 
einmal der Jubel, das Entzüden, al8 die Nachricht fich verbreitete: der 
König lebt! Der König ift gerettet! — General Cocceji, begleitet von 
allen Herren des Hofes, eilte fofort hin nady ver Mühle von Mariemont. 
Bor der elenden Hütte hielt Kofinsft mit gezücktem Schwert die Wache, 
aber er ließ Cocceji fofort eintreten. Und meld ein Anblid bot fi ihm 
jetzt dar! Auf der bloßen Erde dieſes Hüttenflurs lag der König, be- 
det mit dem Rod des Müllers, in tiefen Schlef gefunfen. Sofort 
warf Cocceji fi auf die Sniee, um ihm die Hände zu küffen und ihn 
feinen Herrn und feinen König zu nennen. Die Müllersleute, welche 
bis dahin gar nicht geahnt von dem hohen Rang ihres Gaftes, ftürz- 
ten auch nieder auf ihre Kniee und baten um Gnade und Bergebung, 
die der König ihnen lächelnd zufagtee Dann kehrte er mit Cocceji nad 
Warſchau zurüd, — Da, meine Liebe, haft Du die romantifche Ge⸗ 
Ihihte von dem Mordverſuch auf das Leben des guten und ſchönen 
Königs von Polen. *) 

Es ift eine traurige und feltfame Gefhichte, fagte Anna büfter. 
Wie ſchuldig der König auch ift, fo wäre es Boch ein Flecken auf der rei- 
nen Stirn Polens, wenn fein König von Mördern, die zu feinen Unter- 
tbanen gehörten, gefallen wäre. 

Ab, meine Liebe, diefe Herren halten fich nicht mehr für die Unter- 
thanen des Königs, denn Du weißt ja, die Conföberirten haben die folie 
begangen, ven König für abgefegt zu erklären. 

Und was haben die Conföderirten mit ven Mördern zu thun, welche 
den König nur überfielen, um ihn zu berauben? fragte die Gräfin er- 
glühend. Will man den Haß und die Bosheit jetzt fo weit treiben, 
daß man die Conföderirten verantwortlih machen will für das Ber- 
bredhen ehrlofer Räuber? 

Ab, ma chere, die Räuber waren nur die Werkzeuge, nicht bie 
Thäter! Sie find gefangen, und haben Alles befannt. Bulawsli, der 
große Held der Conföderirten, hat fie zu diefer That gebungen, ex ließ 


*) Wraxall Memoirs etc. Vol. II. p. 76. 
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bie Häupter der Verſchwornen einen Eid leiften, den König lebendig oder 
tobt ihm zu überliefern, und der päpftlihe Nuntius am Hofe zu War- 
hau, Monſignore Durini, war eigens nach Czenſtochau gelommen, um 
ven Berjchwörern feinen Segen zu geben. *) Es ift Alles erwiefen und 
Har; man bat- bei Lukawski, der ſich noch jegt feines Vorhabens rühmt, 
und den König einen Verbrecher gegen das Baterland nennt, mehrere 
Briefe von Pulawski gefunden, die ihn al® das eigentlihe Haupt der 
Verſchwörung und den Anftifter des Attentats bezeichnen, und man hat 
daraus erjehen, daß auch die Generäle der Conföberirten, daß auch Za⸗ 
remba und Pac darum wußten. 

Oh, dann iſt Alles verloren, rief Gräfin Anna mit einem Schmer⸗ 
zensſchrei, dann geht es zu Ende mit Polen, und die heilige Sache iſt 
beſchmutzt mit dem Brandmal der Schande! Wehe, wehe über uns Alle! 

Und mit einem lauten Aechzen ſchlug ſie ihre Hände vor ihr Ange⸗ 
ſicht und weinte bitterlich. 

Vraiment, ich begreife Dich nicht, ſagte Gräfin Zamoiska achſel— 
zuckend. Statt Dich über die glückliche Rettung des Königs zu freuen, 
weinſt Du über die Schlechtigkeit ſeiner Mörder. Sie werden ſämmilich 
ihre Strafe empfangen, darauf verlaſſe Dich. Ganz Polen dürſtet nach 
ihrem Blute, und ſelbſt die Güte des Königs wird uns daſſelbe nicht 
vorenthalten dürfen! **) Weine alſo nicht mehr, theuerſte Anna, das 
Meinen tft den Augen ſchädlich und trübt ihren Glanz. Wein Gott, 
wenn ich mir das nicht täglich wiederholt hätte, wie viel hätte ich wei⸗ 
nen müſſen. Denn Du weißt nit, was ich gelitten habe, Anna, feit 
wir uns trennten. Du haft ein egoiftifches und kaltes Herz und fragft 
gar nicht einmal, wie es mir ergangen ift, feit wir uns nicht fahen. 
Weißt fo wenig von meinen Schidjalen, daß Du mid nod Gräfin 
Zamoiska nennft! 


*) Wraxall II. p. 58. 

**) Lukawsli und Strawinski wurben Beide zum Tode verurtheilt und 
hingerichtet. Sie flarben Beide, indem fie Kofinski als einen Berräther ver- 
wilnfchten. Diefer, ber fi in Polen nicht mehr ficher fühlte, ging nach Ita⸗ 
fen, wo er in Sinigaglia von einer Penfion des Königs lebte. — Wrax- 
all II. p. 88. 
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Und bift Du's nicht? fragte Anna, ihre Hände langfam von ihrem 
Gefiht niederfallen laſſend. 

Ad, ma chere, es ift ſchon vier Fahre her, daß ich mich zulegt 
fo nannte, fagte die Gräfin lachend. Mein Gott, der König weiß am 
Beften, welche Dual es ift, an eine Perfon gefeffelt zu fein, die man 
nicht mehr liebt, und es ift daher ein Glück für unfre polnischen Schmet- 
terlingsherzen, daß der König die Macht hat, unfere Ehen zu ſcheiden. 
Er thut e8 mit der größten Bereitwilligfeit, und das giebt alddann Ver⸗ 
anlaffung zu immer neuen und glänzenden Feſten, denn Du begreifft, 
man läßt ſich nicht blos fcheiden, um geſchieden zu fein, fondern um fidh 
wieder zu vermählen, und man bemüht fich, das Glüd einer zweiten Che 
mit ben berrlichften Feſten zu feiern. 

Du bift alfo zum zweiten Male vermählt? fragte die Gräfin mit 
einem traurigen Lächeln. | 

Ya, ich bin zum zweiten Mal vermählt, feufzte die Dame, over 
vielmehr, ich war zwei Mal vermählt, und bin eben zum zweiten Dal 
gefchieven. Aber ich verfihere Did, Anna, ih bin nicht vie Schul- 
Dige. Ich habe meinen Gemahl, ven erften, meine ich, wahrhaft ge- 
liebt, und ich war ganz untröftlic, als er mir ſechs Monate nah un- 
ferer Bermählung erflärte, er liebe mich nicht mehr, fondern wünfche 
bie Gräfin Luwiendo zu befiten. Nun, fie war meine theuerfte Freun- 
din, und alfo machte ich bonne mine au mauvais jeu. Ich lub bie 
Gräfin auf meine Billa ein, und alle drei in ben Schattengängen un- 
fere® Parts Arm in Arm dahin wandelnd, verabrebeten wir die Bebin- 
gungen meiner Scheibung.*) „Jedermann lobte mich wegen meiner Lie 
benswürbigen Nachgiebigleit, alle Männer waren davon entzüdt, und 
Fürst Martin Lubomirski verliebte fih deshalb jo leidenſchaftlich in mich, 
daß er fih von feiner erften Gemahlin ſcheiden ließ, um mir feine Sand 
anbieten zu können. | 

Und Du nahmſt fie an? 

Welche Frage? Der Fürft war jung, liebenswürbig, rei, ein Fa⸗ 
vorit des Königs, er liebte mich, und ich ihn, wir wurben alſo ver- 
mählt! Aber ad, meine Liebe, das Glück ift immer nur von kurzer 


*) Wraxall I. p. 111. 
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Daner, und bie Liebe hat fo leichte Schmetterlingeflügel, fie flattert weiter, 
menu man es am wenigften vernuuthet. Mein zweiter Gemahl machte 
eö wie mein erfler, er bat mich um eine Scheidung, und ich durfte ihm 
nicht abfchlagen, was ich dem Andern bewilligt hatte! Es ift ein abomi⸗ 
nables Gefchlecht, die Männer, und kaum von wir gejchieden, ift Fürſt 
Lubomirski fchon zum dritten Mal vermählt! *) 

Polen ift verloren! fenfzte die Gräfin traurig vor fh hin. Es 
geht zu Grunde an feinen eigenen Laftern! Wen nichts mehr heilig 
it, der fan nicht fordern, daß feine Rechte Andern heilig find, Polen 
it verloren! 

Au contraire, mein Herz, lachte die Dame. Es war, nie glüdlicher 
als jet, und nie gab es in Warfchau glänzendere Feſte. Ich fage Dir 
ja, die vielen Scheidungen veranlafien neue Vermählungsfeſte, und des⸗ 
bald fchon begünftigt fie der König. Jeden Abend giebt ed Bälle, Illu⸗ 
minationen, Maskenfeſte, und man hört in den Paläften nichts gls Jubel, 
Mufit und Gläſerklirren. 

Und dennoch haft Du Dich entfchlofien, Warſchau zu verlaffen? 
fragte die Gräfin mit einem Ton kalter Verachtung. 

Za, ich habe mich dazu entſchloſſen, ſeufzte die Fürſtin. Ich gehe 
nah Stalien! Ich wollte nicht gern fogleich mit der britten Gemahlin 
des Fürſten am Hofe zufammentreffen, denn geftehe ſolbſt, ma chere, es 
wäre ein kleines Ridicüle, da immer zwei Frauen mit ihren Männern zu 
begegnen, die einft Beide meine Männer gewejen, und mid verlafjen 
haben! Ich ‚hätte. mich entfchließen müſſen, auch zum dritten Male zu 
heirathen, um meinen zwei Treuleſen ein Baroli zu biegen. Und da⸗ 
gegen ſträubte fih unglüdliher Weife mein Herz. 

Du gebit alfo nad Italien nicht mit einem britten Gemahl, Du 
gehft allein? 

Nein, ma chere, ich gehe dahin mit meinem Geliebten! Ad, Anna, 
er ift ſchön, bezaubernd fogar, er malt zum Entzitden, fo [hön, daß bie 
Kaiſerin Katharina ihn ſogar zu ihrem Hofmaler ernannt hat! — IH 
liebe ihn grenzenlos! Ab, Du ſchüttelſt Dein ſtolzes Haupt? Was willt 
Du, meine Liebe, le coeur est toujours vierge pour un nouvel ameur! 


*) Wraxall II. p. 110. i 
Kaiſer Joſeph. 2. Abth. I. 10 
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MWenn Du ihn grenzenlos liebſt, warum heiratbeft Du ihn nicht? 

Ich fage Dir ja, er if ein Künftler, und nicht von Adel. Man 
liebt fo Etwas, aber mai heirathet es nicht! Ah bah, wie würden meine 
beiden Männer lachen, wenn ich meinen Firftentitel aufgäbe, um die ehr- 
bare Gattin eines Künftlers zu werden Die Fürftin Lubomirska eine 
Madame Wand, furzweg Wand! Das ift eine Idee zum Todtlachen, 
chere Comtesse! Rein, nein, id gehe mit ihm nad Stalien! 

So gebe, fagte Gräfin Wielopolsfa rauh, indem fie aufitand und 
ihre großen flammenden Augen mit dem Ausbrude tieffter Verachtung 
auf die Fürftin beftete. Gehe, Du entartete Tochter Deines entarteten 
Baterlandes, gebe nach Italien, trage unfere Schande und unfer Unglück 
weithin in bie Fremde, lache und juble, während Polen ſich verblutet; 
genieße Dein leichtfertiges Glück, während Dein Vaterland zu Grabe 
getragen wird. Aber nimm auf Deinen Weg die Verachtung Deines 
Baterlandes mit, die ih Dir verfünde, ich, eine Bolin! 

Sie wandte fi um, und verließ hochaufgerichtet und ſtolz das Ge- 
mad. Die Fürſtin Lubomirska blidte ihr voll Erftaunen nad; dann 
auf einmal brach fie in ein lautes, fröhliches Lachen aus. 

MWeld eine pathetifche Närrin! fagte fie aufftehend. Dan fleht es 
wohl, daß fein reines Blut in ihren Adern fließt! Ihre Mutter war 
eine Sängerin, eine Theaterprinzeſſin, und die Tochter der Künſtlerin er- 
glüht in moralifhen Zorn, weil eine Fürſtin Lubomirsfa fi nicht her« 
ablaffen will, einen Künftler zu heirathen! Quelle betise! 

Und laut auflachend rauſchte die Gräfin von bannen. 


VL 
Eine ſchwere Wahl. 


Gräfin Wielopolsfa hatte ſich, als fie die Yürftin verließ, in ihr 
Rabinet zurückgezogen. - Eine tiefe Bergweiflung, ein unausfprechlicher 
Sammer war in ihr; wie zerbroden von Echmerz war fie auf einen 
Stuhl niebergefunfen; die Hände in ihrem Scheof gefaltet, ſtarrte fie 
mit weit geöffneten Augen in das Leere. 

Sie hörte e8 nicht, wie ſich hinter ihr die Thür leife öffirete, und 
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Matuſchla hereintrat, fie ſah nicht, mie die treue Dienerin fie mit zärt 
Iihen, von Thränen umbüfterten Blicken anſchauete. Erſt als Matuſchka 
dicht zu ihr herantrat, ihre Hand ergriff und fie an ihre Lippen drückte, 
erſt da ſchreckte ſie zuſammen. 

Was willſt Du? fragte fie, wie aus tiefen Träumen erwachend. 

Herrin, ich will fragen, was weiter aus uns werben fol? fragte 
Matuſchka mit zitternder Stimme. Das Perlenhalsband ift aufgezehrt, 
das Diadem auch. Wir haben zmeitgufend Dufaten dafür erhalten, 
und haben kaum ein Jahr daran genug gehabt, denn wir verfchmähen 
es, uns einzufchränken, wir leben, wie es der Gräfin Wielopolska mohl 
seziemt, aber wie man es nicht kann, wenn man von feinem Capital 
bt. DH, Herrin, hört doch auf die Worte Eurer alten Matufchta, 
beugt Euer ftolzes Herz, lehrt e8 vernünftig fein, und fich fügen. Warum 
wolt Ihr Eure Armuth verbergen, warum foll der Kaifer nicht ahnen — 

Still, unterbrah ſie die Gräfin raſch, ſprich nicht vom Kaiſer, 
wenn Du von unferer Armuth rebeft! Es ift Fein Geld mehr da! Nun 
wohl, nimm das Brillantviadem, laß die Steine herausbrehen und fal- 
Ihe dafür einfegen, verkaufe die Brillanten, nur forge, daß ich das Dia⸗ 
den bald wieder erhalte Die Brillanten find ſchön, jeder Juwelier 
wird Dir dafür taufend Dufaten geben. Wir werben alfo ein zweites 
Jahr zu eben haben! 

Und dann? fragte Matuſchka mit, einem leifen Schmerzensfchrei. 

Dann? wieberholte die Gräfin finnend. Dann werben wir ent» 
weder glüdlich fein, oder zu fterben wiffen! Geh, Matujchle, nimm 
das Diadem; aber ich befehle Dir, daß Niemand erfährt, was Du 
thuft, Hörft Du, Niemand! ‚Und forge, daß ich morgen Abend das 
Diadent mit den falfchen Steinen wieberbelomme; es ift morgen Spiree 
bei der Kaiferin, ih muß alfo meinen ganzen Scmud wieder anlegen 
innen! Hörft Dat - 

Den ganzen Schmuck von falſchen Steinen und falſchen Perlen! 
ſeufzte Matuſchka, Ach, wie würde es den Kaiſer ſchmerzen, wenn er 
das erführe, ihn, welcher Euch ſo gern helfen und beiſtehen möchte! 

Still, ſtill, wiederholte die Gräfin heftig. Habe ich Dir nicht 
ſchon geſagt, daß Du den Namen des Kaiſers nicht nennen ſollſt, wenn 
Du von unſerer Armuth ſprichſt? Gehe, gehe, Matuſchka, verkaufe 
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die Brillanten und ſchaffe mir mein Diadem zu morgen Abend wie⸗ 
der herbei! 

Ich gehe! ſagte Maluſchla, faſt trotzig, und mit einem feftfamen, 
zülenenden Blid auf die Gräfin nahm fie aus dem Schmuckkaſten der- 
felben das Etui mit dem Brilfantbiadem, und ging hinaus. 

Draußen im Vorzimmer ftand eine tiefverhüllte männliche Geſtalt. 
Matuſchka ſchien nicht überraſcht davon, fie fchritt vielmehr gerade auf 
ziefelbe zu, und hielt ihr das geöffnete Etui eritgegen. 

Das Diadem! flüfterte fie leife. Ich fol die Steine ausbrechen 
und falſche dafür einfegen laſſen. Ich foll die Brillanten verlaufen, 
und der Gräfin zu morgen Abend das Diadem wieder herbeifchaffen. 

Wieviel glaubt die Gräfin für die Diamanten befommen zu fünnen ? 
fragte ber. Herr leife flüfternd. | 

Taufend Ducaten, Sire! | 

Ich werde heute Abend die Summe herfenden. Bewahrt das Diaden 
bis morgen Abend, und ftellt es ihr dann zurüd. Wo iſt die Gräfin? 

In ihrem Kabinet, Sire! | 

Gut, ich gehe dahin! Laßt Niemand ein, fo Tange ih hier bin! 

Er warf feinen Mantel ab, und fchritt Teichten Fußes durch Das 
Vorzimmer bin. Ohne anzullopfen öffnete er die Thür, und trat in 
das Gemach ein. Die Gräfin faß noch immer in tiefe Gedanken ver- 
Ioren da, fie ftarrte nod) immer in die Weite, und horchte auf die trau- 
rigen und unbeilsvollen Stimmen, welde in ihrem Herzen ftäfterten. 

Der Kaiſer blieb einen Moment auf der Schwelle ftehen, und 
feine großen ‚blauen Augen richteten ſich mit einem warmen, innigen 
Liebesblick auf die edle und ſchöne Erſcheinung vor ihm, die kalt, unbe- 
wegficd und bleich wie ein Marmorbild ſich ihm darſtellte.— 

Sräfin Anna! fagte er dann leife, indem er näher fohritt. 

Sie ftieß einen Schrei aus, und eine  bunfle Purpurgluth übergoß 
auf einmal ihre Wangen. 

Der K taifer! rief ſie, heftig atpuegem und 1“ zu ibm 
umwendend. 

Ehren Sie mein Imcognite immer noch tr fragte” er, ihr feine 
beiden Hände darreihend. Bin ich fir Sie immer noch der Kaiſer 
und ‚wollen Sie mid) nit annehmen als den Grafen Fallenftein? 
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Iſt nicht der Kaifer derjenige, ben der Priefler auf ber Kanzel, 
wenn er für das Wohl der Menjchheit betet, gleich zuerft nennt? fragte 
bie Gräfin mit einem bezaubernden Lächeln. Denten Sie alſo, mein 
Herz fei ein Priefter, gönnen Sie es ihm, immer zuerft den Kaiſer 
zu nennen, wenn es mit Gott ſpricht! 

Dh, beim Himmel, wenn die Priefter Ihnen glichen, rief der Kaiſer 
lachend, dann würde ich nicht in Feindſchaft mit ihnen leben, fonvern 
würbe ſehr bereit fein, fie zu lieben. Kommen Sie, mein holder ſchö⸗ 
ner Priefter, ich vergebe e8 ihnen, daß. Sie mid den Kaiſer nannten, 
wenn Sie mid) num jest ald Graf Falkenſtein willlommen heißen wollen. 

Willlommen, Herr Graf! fagte fie mit einem vollen freudigen Tone. 

Gott jei gelobt, der Kaifer ift auf eine Stunde quittirt, fagte 
Joſeph aufathmend. Er bat fih in feine Gemächer zurüdgezogen und 
ruht Dort aus von der Langweile, den Sorgen und Zmiftigkeiten feines 
Tages! Ad, Gräfin, wie traurig und ummebelt das Leben doch iſt, wie 
wenig Momente, wo die Sonne ſcheint! 

Er ließ ſich, wie erſchöpft, auf den Divan niedergleiten, und lehnte 
ſein Haupt müde in die Kiſſen zurück. 

Gräfin Anna neigte ſich über ihn und ‚nit einem fügen Lächeln zu 
ihm nieberfchauend, flüfterte fie: was weiß denn die Sonne felber von 
ihrem Leuchten und ihrem Glanze? Sie empfängt nicht, fondern fie giebt 
nur Richt und Wärme So geht's Ihnen, Graf! Wohin fie gehen, 
bringen Sie den Tag und das Licht, und doch klagen Sie. 

Er ließ fein Haupt ruhen, aber ex bob feine Augen zu ihr empor 
und fehaute ihr tief und lange in das fehöne, fanft geröthete Angeficht. 
Sie hielt feinen Blid aus und lächelte. 

Ih bin da, fagte er endlich leife, nun, fagen Sie, ift e8 jet 
Zag in Ihrem Herzen? 

Tag, heller, ſchöner Sonnentag! rief fie freudig. Alle verborrten 
Blüthen meines Herzens heben langfam ihre müden Köpfe wieder empor, 
und öffnen ſich wieder dem Leben und dem Licht. Oh mein Herr und 
mein Saifer, ed muß göttlich ſchön fein, fo erhaben dazuftehen auf der 
höchſten Höhe des Lebens und unberührt von ihren Schmerzen hernie 
derzuſchauen auf das Getriebe der Welt, ſich bewußt zu ſein, daß ein 
Wink des Auges, ein Wort, ein Lächeln genügt, um Thränen zu trod« 
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nen, Unglüd zu lindern und Schmerzen vergeffen zu mathen. Welch ein 
großes beneidenswerthes Vorrecht der Fürften, den Völkern, weldye 
weinen, gleihfam vom Himmel hernieder das Glüd zu geben! 

Was ıft Glück? fragte Joſeph, leife da8 Haupt wiegend. Die 
Menſchen jagen Alle dem Glüde nad, Jeder ſucht e8 in feiner Weife, 
. und noch Niemand hat e8 gefunden! Was ift Glück? Ä 

Süd ift, Großes wollen und vollbringen können, rief Anna 
begeiftert, Glück ift, auf der Höhe des Dafeins zu ftehen, und den- Mil- 
lionen Menſchen, melde ihr Heil fuchen obne ed finden zu können, 
daſſelbe aus freier Wahl und Entfchlieung zu geben; Süd ift, fo 
geftellt zu fein, daß man ven Völfern, welche leiden, Beiftand gewähren, 
den Völkern, welche unterdrüdt werben, die Freiheit bringen kann! 

Mit einem Wort, fagte der Kaifer mit einem feinen Lächeln, Glück 
ift, Polen ‚befreien und eine Armee gegen die tyrannifche Kaiferin von 
Rußland marſchiren zu laffen! 

Ja, das ift Glüd! jubelte die Gräfin, denn diefe That würde 
Dem, der fie gethan, den Segen eines jammernden, verzmeifelnden und 
body heldenkühnen Volles gewinnen; biefe That würde ihn zu einem 
Meſſias der gekreuzigten Freiheit erheben, und durch alle Zeiten Hin- 
durch würde der Menſchheit fein Bild entgegen ftrahlen, umleuchtet von 
ber Glorie der Bolfsfreiheit. Oh mein Kaiſer, welch ein glückſeliges 
Geſchöpf wäre ich, wenn ich Ihr Bild ſo in der heiligſten Glorie mir 
leuchten jähe! 

Und mit einer unnachahmlichen Grazie nahm fie feine Hand und 
drüdte fie mit einem bezaubernden Yächeln an ihren Buſen. Aber der 
Kaiſer entzog ſie ihr ſanft. 

Still, Gräfin, ſtill, ſagte er, ſprechen wir nicht mehr von Politik! 
Gerade um fie zu vergeffen, flüchte ich mich zu Ihnen! Mein Gott, 
laſſen wir doch diefe verwitterte und verbriegliche alte Dame in unferer 
Hoffanzlei oder im Kabinet ver Kaiſerin ihre fibyllinifchen Wersheitsblicher 
entfalten, und ihren alten Weiberklatſch für erhabene Klugheit ausgeben. 
Aber was wollen Sie mit ihr! Willen Sie nicht, daß man fagt, das 
Begegnen eines alten Weibes bringe Unglüd? Nun alfo, weihen wir 
ihr aus, der Dame Politik, denn ich möchte einen Moment des. Glückes 
genießen, des Glüdes an Ihrer Seite, Anne! 
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Die Gräfin ließ fih mit einem mühſam unterbrüdten Seufzer neben 
vem Kaifer auf dem Divan nieder, und wandte ihr ſchönes bleiches 
Gefiht mit einem feltfamen Ausorude zu ihm Hin. 

Der Kaiſer nidte ihr lächelnd zu, und ließ fein Haupt immer nod) 
ermattet in ven Siffen ruhen. Wie ſüß dieſe Stille ift, ſagte er nad 
einer Paufe. Ad, Anne, Sie wiffen nicht, wie jehr ich mid den ganzen 
Tag über nad diefem Momente des Friedens und der Erholung ge 
jehnt habe. 

Und doch find Sie fo fpät gelommen, Graf! flüfterte fie mit einem 
Zon leifen Borwinfe. 

Ich habe einen Umweg gemacht, fagte der Kaifer lächelnd, bin in 
mehrere Fiacres geftiegen, hierhin -und boribin gefahren, um meine 
Späher in die Irre zu führen; denn Sie wilfen e8 ja, ich bin immer 
von Spähern umgeben, und ich will nicht, daß dieſe mit ihren läftern- 
den Augen mir dieſes Heiligthum hier verbüftern follen! Sie würden 
das nicht verftehen, was fie erjpäheten, und biejenigen, denen fie ihren 
Bericht abftatten müffen, würden's auch nicht verftehen! Die Menfchen 
find fo geartet, daß fie immer das Schlimme argmöhnen, und diejenigen, 
welche fich felber für tugendhaft und unfchuldig erklären, argwöhnen bei 
Andern immer am fchnellften das Laſter und die Schuld! Deshalb 
möchte ıch mich immer mit einem unfichtbar machenden Mantel umge- 
ben, werm ich zu Ihnen gehe! Oder meinen Sie, daß auch nur Einer 
an dem keuſchen und tugenbhaften Hofe meiner Mutter es glauben 
würde, mas er bier fehen Könnte! Meinen Sie, daß man «8 für mög: 
lich bielte, daß eine reine keuſche Freundfchaft allein ums verbindet, daß 
ich hierher fomme, um mi zu erquiden an Ihrem Anfchauen, mid 
aufzubeitern im Geſpräche mit Ihnen, mich zu erheben, indem ich Ihrem 
himmlischen Gefang zuhöre? Meinen Sie, daß Einer. e8 begreifen würbe, 
wie Sie mir in himmliſcher Güte geftatten, vor Ihnen mein bischen 
erborgte Majeftät und meinen durchlöcherten Purpurmantel abzulegen, 
um bier nur ein Dann ohne alle Oftentation und ohne alle Macht 
zu fein, ein Mann, der Ihnen nichts weiter iſt, als ein langweiliger 
Freund, ben Sie aufzuheitern ftreben, und dem Sie nit einmal bes 
Glück dafür gömen, Ihnen in irgend einer Weife dankbar fein zu dürfen? 
Mein Gott, Gräfin Anna, wodurch auch habe ich dieſe edle, großmüthige 
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und ımeigennüßige Freundſchaft verdient, die immer nur giebt und nichts 
empfangen will? 

Wodurch habe ich die Ihre verbient? fragte fie mit einem köſt 
lichen Lächeln. Und dann? Wer fagt denn, daß ich uneigennübig bin? 
Ein Tag mag kommen, wo ich Ihnen zeigen werbe, wie tief und über- 
ſchwänglich ih auf Ihren Beiſtand gerechnet habe, mie fehr ih auf 
Ihre Hülfe zähle! 

Aber nicht wahr, Sie haben mir nit um diefen Tag, welcher einft 
fommen kann, Ihre Freundſchaft zugewendet? fragte der Kaifer, und 
feine Augen hefteten ſich mit einem tiefen forfhenden Blick auf ihr ſchönes 
bleiches Angeficht. 

Die Gräfin ſchlug vor dieſem Blid die Augen nieder, und der Schim- 
mer eines Erröthens flog Über ihre durchſichtigen Wangen hin. 

Sie mißtrauen mir? fragte jie mit leifer, zitternder Stimure. 

Geben Sie mir Beweife, daß Sie mir vertrauen, fagte Joſeph, 
indem er fih aus feiner ruhenden Stellung aufrichtete und die Hände 
der Gräfin ergriff. Geftatten Ste mir, Ihnen endlich etwas fein, etwas 
gewähren zu können! Ste nennen mid Ihren Freund, nun wohl, ge- 
währen Sie mir dad Vorrecht der Freundfchaft, Ihnen beiftehen zu 
Finnen, Ihnen zu nügen in den ganz elenden und erbärmlicdhen Sorgen 
der Eriftenz. Ich will Ihnen einmal beweifen, wie fehr ich Ihnen ver- 
traue, indem ich ganz offen und rüdhaltlo8 mit Ihnen fprehe! Anne, 
Sie find in Sorgen um Ihre Eriftenz, Sie bedürfen der Hälfe und 
wenden Sich nicht an mid! Sie leben wie ein tollfühner Berfchwenber 
von Ihrem Capital, und wenn dies aufgezehrt ift, werben Sie am 
ande eines Abgrundes ftehen. Anna, warum erlauben Sie mir nicht, 
Ihnen die Hand zu reichen, bevor Sie da angelommen find, warım 
geftatten Sie mir nicht, Ihnen das zu erfeten, was bie rohe Gewalt 
der rufftfhen Katferin Ihnen genommen hat? 

Sie. irren Sich, Sire, fagte die Gräfin, ſtolz ihr Haupt ſchuttelnd. 
Ich kenne keine Sorgen und feine Noth, meine Exiftenz iſt geſichert, 
und es bedarf deshalb feiner Beunruhigung. Die Kaiſerin von Ruß—⸗ 
land bat meine Güter mit Beſchlag belegt, aber ich Hatte in kluger 
Borausfiht viele Kapitalien im Ausland deponirt, und dieſe fihern mir 
die Eriftenz, Und dann, habe ich nicht meinen Schmud? Oh, Em 
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Mejeftät können wohl überzeugt fein, daß ich, wie viele andere Sorgen 
auch mein Herz beflärmen mögen, doch feine Nahrungsſorgen benne. 
Würde ich fonft nicht gezwungen fein, meine Brillanten und Perlen zu 
verkaufen? Nun denn, Sie follen morgen fehen, daß ich gemug Eriftenz- 
mittel habe, denn ich werde morgen meinen ganzen Schmud anlegen, 
den koſtbaren Familienſchmuck meines Haufes, und Sie werben jehen, 
daß er noch ımverfehrt ifl. 

Lügnerin! fagte ver Kaiſer tramig. 

Weshalb nennen Sie mich fo 

Weil Sie die Unmahrheit fagen! 

Die Unwahrbeit, Sire? 

Ja, Gräfin, aber ih will Ihnen vie Wahrheit fagen! Hören Sie nur. 

Er neigte fih dichter an ihr Ohr. Ihre Brillanten find falſch, 
flüfterte er, ftatt der echten Perlen haben Sie unechte einjeen laflen, 
und nicht ein einziger Stein Ihres Diamantendiadems ift mehr edit. 

Die Gräfin ftieß einen Schrei aus, und ſenkte beſchämt und troftlos 
ihr Haupt auf ihre Bruft. Der Kaiſer legte fanft feinen Arm um ihren 
Naden. 

Fest, Anna, fagte er mit tiefem leidenfchaftlichen Tone, jetzt, ba 
Sie fehen, daß ich Alles weiß, jet, da ich Ihr Geheimniß kenne, jett 
gönnen Sie mir das Glüd, Ibnen helfen zu können. Beſchämen und 
bemüthigen Sie mich nicht fo fehr, daß Sie mich nun no von Sich . 
weifen, daß Site in Ihrem Stolze mich zu gering achten, Ihnen helfen 
zu dürfen. Mein Gott, Sie, welde elenden Krämern und Juwelieren 
vertrauen, indem Site an biefelben das Geheimniß Ihrer Armuth ver- 
rathen, Sie wollten mich geringer in Ihrem Vertrauen ftellen als 
biefe? Oh, Anna, Übertragen Sie mir die Sorgen für Ihre Eriftenz, 
mir allein! 

Nein, nein, rief fie heftig. Das hieße einen Fleden auf unfer 
Verhältniß werfen. Man kann von einem Fremden annehmen, was von 
einem Freund anzunehmen eine Demüthigung wäre! 

Aber was man einem Freunde verweigert, würde man einem Ge⸗ 
lichten bewilligen, rief Joſeph ungeftüm. Oh, Unna, wenn Sie mid 
fiebten, würde ih das Necht haben, für Sie zu forgen, menn Sie mid 
liebten, würden Sie dieſen elenden Stolz fahren laffen, würden Sie 
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großmäthig mir gönnen, biefe niedern Kleinen Sorgen von Ihrem ſtolzen 
Haupt fern zu halter. Wenn Sie mid liebten, wie ich Sie Liebe, 
würde biefe elende Frage des Mein und Dein uns nicht diefe ſchönen 
Monıente des Beifammenfeins trüben. Sa, es ift einmal gefagt, und 
fo mögen Sie es wifjen, ich liebe Ste, Anna, und weil id Ste Liebe, 
kenne ich Ihnen gegenüber Teinen Stolz mehr, bettle id demüthig vor 
Ihnen um das, mas foftbarer ift als alle Brillanten und alle Perlen 
ber Erbe, bettle ih um Ihre Gegenliebe. Anna, wollen Sie dem 
armen, faiferlichen Bettler dies größte und herrlichfte Geſchenk verfagen? 
Dh, Anna, laffen wir diefe falfche Stellung, weiche wir zu einander 
haben, aufhören! Es giebt feine Freundfchaft zwifhen Mann und 
Weib, es ift eine Lüge, welche bie Lippen ſprechen, wenn dad Gerz 
nit den Muth hat, die Wahrheit zu fagen! Mein Herz aber hat ven 
Muth: Ich liebe Sie, Anna! Werden auch Sie jett den Muth haben, 
mir zu antworten? 

Sie hatte ihm immer nody gefenften Hauptes ſchweigend zugehört, 
jest hob fie langfam ihr Antlig empor, welches wie in himmlifcher 
Begeifterung ſtrahlte. 

Ja, fagte fie, id habe ven Muth. Ich Liebe Sie, ja, ich Liebe 
Sie unausſprechlich, ewig! 

Er ſchloß feine beiven Arme um ihren Naden und fagte, ihr feft 
in’8 Antlig fehend: Ste fagen es, aber ih will von biefem ftolzen 
Herzen einen Beweis haben, daß es die Wahrheit ift, welche dieſe 
Lippen fprechen. Bon biefer Stunde an übertragen Sie mir das Recht, 
für Ihre Exiftenz zu forgen und Ihr Schatmeifter zu fein? 

Nein, fagte fie, das wäre fein Beweis meiner Liebe, fondern eine Ent⸗ 
ehrung. Ic liebe Sie, oh ich Liebe Sie feft und ſtark, dies ſei Ihnen genug ! 

Worte, Worte, fagte er heftig, ich aber will Thaten! Oh haben 
Sie doch Nachſicht mit mir, Anna! Die Welt, in der ich lebe, bat 
mich das Mißtrauen gelehrt, ich glaube feinen Worten mehr, ich glaube 
nur Thaten! Bon Andern würde das, was ich von Ihnen begehre, 
nicht ein Beweis der Liebe, jondern bes Eigennutes fein! Ihr ftolzes 
Herz aber ift nach andern Geſetzen zu beurtheilen, und was bei Andern 
Eigennutz wäre, verwandelt ſich bei Ihnen in einen Beweis der Liebe. 
Habe ich das Recht für Ihre Exriftenz zu forgen? Geben Sie es mir? 
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Ih kann nicht, Hagte fie leiſe, nein, ih kann nicht. 

Dann, fagte er faft rauh, dann lieben Sie mich nicht! 

Ich Tiebte Sie nicht? rief fie zufammenzudend. Ya, ich Itebe Sie! 
Und weil Sie denn meinen, daß die Liebe mein Herz beugen muß, fo 
fol es fi vor Ihnen beugen. Ja, ih will von Ihnen Hälfe und 
Beiftand annehmen, ja,. ih will mir meine Liebe belohnen laſſen, ja ich 
will im Namen meiner Kiebe Gefchente annehmen! Oh, Sire, ich Liebe 
Ste, hören Sie es wohl, ich liebe Ste! Und kraft meiner Liebe forr 
dere ich Beweife Ihrer Liebe, fordere ich Geſchenke. Hülfe für Bolen, 
Sire, Rettung für mein Baterlanp! Es iſt umgeben von Feinden, feien 
Sie ihm ein Freund! Es fchreit zum Himmel empor um Hülfe, hören 
Sie feinen Hülfernf, da Gott ihn nicht hören will! Hülfe für Polen, 
Site, es ift bedroht von Rußland und Preußen, e8 wird unter den Füßen 
biefer beiden Mlüchte.zertreten werden, wenn Defterreich fich nicht feiner 
erbarınt, wenn Defterreich nicht das Banner emporhebt, um bie Freiheit 
eines unglädlichen zerſchmetterten Volkes zu verteidigen! Polen wird ges 
rettet fein, wenn das edle, das großmüthige Defterreich ſich feiner erbarmt. 

Dh, rief der Kaifer finfter, Ste nennen mid Defterreih, und Sie 
lieben .midy, weil Defterreich eine Armee hat, welche allerbings wohl 
im Stande ift, ben Armeen Ruflands und Preußens entgegen zu tres 
ten! Es tft Defterreich, welches Sie in mir lieben, nicht Ich felber, und 
Sie lieben Oefterreich, meil es Polen Hülfe bringen fol! 

Ich liebe Sie, weil ich m Ihnen den Wetter meines Baterlandes 
jehe, rief fie begeiftert. 

Ab, deshalb! fagte er faft ſpöttiſch. 

Die Gräfin in ihrer glühenden Begeifterung achtete nicht darauf. 
Ih liebe Sie, fuhr fie fort, weil Sie für mich der Meffias find, wel- 
hen Gott meinem Vaterlande gefandt hat, und weil ich weiß, daß Sie 
es erlöfen werben. Oh mein Gott, bis id Sie kannte, liebte ich nichts 
als mein Vaterland, nichts ala Polen, ihm gehörte jeder Schlag, jeder 
Seufzer meines Herzend, Meinem Baterlande gehörte jeder Gedanke, 
jeve Sehnſucht meiner Seele. Polen wieder frei, glüdlih und groß 
zu fehen, das war das einzige Gebet, welches ich um Abend und am 
Morgen zum Himmel emporſandte. Seit. ih Sie kenne, Sire,. gleiche 
th einer Veſtalin, welche das Heilige euer, das bis dahin auf dem 
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Altar ihres Herzens brannte, ſchlecht behütet hat, bin ich wie eine treu⸗ 
loſe Nonne, die dem keuſchen Gelübde untreu geworden und den himm⸗ 
Iifhen Bräutigam verlaffen hat um emer irdiſchen Liebe willen. Oh 
Sie, Sie allein können mich mit Gott, meinem Gewifjen und meinen 
gebrochenen Gelübden verfühnen, Sie allein. Ich habe am Grabe mei- 
ner Mutter gefehworen, nur für Polen-zu leben, nur dem Baterlande 
meine Gedanken, meine Sehnfucht, mein Wolken und mein Handeln zu 
weihen! Ich habe meinen Schwur gebrochen, denn Ihnen gehören. jetzt 
meine Gebanfen, meine Wänjche, Ihnen nreine Träume, meine Hoffnun- 
gen und meine Sehnſucht. Oh mein Held und mein Kaiſer, verjühnen 
Ste mich mit meinem Gewiffen! Bringen Sie Polen Hülfe und Ret- 
tung, und dann an dem Tage, an welchem: Ihre Soldaten mit flattern- 
ven Bahnen ausziehen, meinem Baterlande zu Hülfe, an dem Tage werde 
ich das glüdjeligfte Weib fein, denn ich. werde zu ben Füßen meines 
Geliebten nieberfinfen, und werbe zu ihm fagen: Da bin ih, nimm mid 
bin! Laß mid) Dein Weib fein! Für mich giebt's Feine. Ehre mehr, 
außer in Dir, fein Glück mehr, außer in Deiner Liebe. 

Ah, Sie wollen fo weit geben, rief der Kaifer mit einem grau- 
famen Lachen, Sie, welche fo ftolz find, fo erhaben und unnahbar, Sie 
wollen Sic) felber verkaufen, um Polen mit Ihrer Unehre und Schmach 
Soldaten zu faufen! Ab, ich durchfchaue jegt Ihren ganzen Plan, und 
ih made Ihnen mein Kompliment, er war: fein angelegt! Sie kamen 
zu mir, weil Ste im vollen Gefühl Ihrer Schönheit und Ihrer Un- 
widerftehlichfeit meine Liebe gewinnen wollten, um damit Ihrem Vater⸗ 
land ein Hülfscorp8 zu gewinnen. Ihre Liebe war ein Rechenexempel 
der Bolitif, nichts weiter! ' 

Oh, Sire, rief fie entjegt, Sie verachten mich alfo! 

Nein, fagte er, ich verachte Sie nicht, aber ich kann Sie nidht lo- 
ben, venn Ihr Nechenerempel war falih! Die Hälfte veffelben ift 
richtig, Ste hatten berechnet, daß ih Ihrer Schönheit, Ihrer Unmuth, 
Ihrem Geift nicht widerftehen würde. Und das ift wahr, ich habe mid) 
Fangen laſſen in den goldenen Neten, welche Sie mir geftellt haben. 
Ich liebe Sie, liebe Sie von ganzer Seele! 

Und ich, habe ich Ihnen nicht gejagt, daß ich dieſe Liebe mit aller 
Gluth meines Herzens erwiebere? xief fie freuveftrahlend. 
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Still, rief er, laflen Ste mid erfi zu Ende fommen! Die andere 
Hälfte Ihres Rechenerempels war falfh! Sie haben gefagt: „er wird 
mich lieben, und dann wird er mir nichts verfagen Können, dann werde 
ih feine Hülfe für Polen begehren, und er wird fie mir gewähren 
mäffen, weil er mid) liebt!’ Da liegt der Fehler! Ich liebe Sie, und 
ih ſchwöre, daß ih als Privatmann Alles thun möchte, am Site glüd- 
Ich zu machen! Aber als Kaifer darf ich es nicht, und wie fehr mein 
Herz Ihnen gehört, mein Kopf gehört meinem Baterlande, ihm allein! 
Wenn es fi um das Wohl meines Voterlandes handelt, dann bin ich 
nicht der. Joſeph, welcher Sie liebt, dann bin ich der Katfer von Oeſter⸗ 
reich, welcher vor allen Dingen das Wohl und die Größe feines Landes 
in’8 Auge faffen muß, und fi durch feine Nebengebaufen und feine 
egoiftifhen Wünſche darin beirren laffen darf! 

Site, id fordere und erflehe ja auch nichts, mas Defterreih Scha- 
den bringen fünnte. Ich fordere ja nur Hülfe für Polen! 

Und wer fagt mir, daß dieſe, Bolen dargebrachte Hälfe, Oeſterreich 
niht Schaden bringt? Wer bürgt mir dafür, daß dieſe Hüffsleiftung 
mi nicht in einen Krieg mit Rußland und Preußen verwidelt, der für 
Defterreih mit einer Demütbigung enden kann, der Defterreich fo jehr 
ſchwächt, daß ed ruhig und theilnahmlos nachher zufehen kann, wie ſich 
bie ſtarken Nachbarn vie ihnen nun vettungslos verfallene Beute Polen 
tbeilen, ohme Defterreih ein Stüd von diefer Bente zn laffen ? 

Boten theilen! rief jie mit einen Aufſchrei des Entfegend. Das 
iſt das fücchterliche Wort, das wie Rabengekrächze jet durch vie Luft 
über Polen dahinbranft. Und Sie, Sire, Sie könnten Theil an biefem 
fürdterfihen Raub nehmen? Nein, nein, Sie ſehen es wohl, das 
Entfegen bat mid unfinnig gemadt, und ic; läftere Sie. Nein, nim⸗ 
mermehr wird der große, der edle Joſeph Theil nehmen wollen an 
dem unnatürlichen Raub, nimmermehr wird er fih mit Demen ver- 
binden, welche Polen jet zerfleifhen und hetzen, um, wenn es 
biutend zuſammen finft, den Edelhirſch zu tödten und m Stüde zu 
zerſchneiden! 

Ih werde thun, was ich meinem Reich und meiner Stellung ſchul⸗ 
dig bin, fagte der Katfer feierlich, ich "werde ihun, was die Politik, bie 
Klugheit und der Wille meiner Mutter mir vorfchreibt! Ach Anna, 
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Ana, wie ſchwmerzlich traurig iſt es, daß wir dahin gelommen find, das 
Geftänpniß unferer Liebe mit Erbrterungen der Politik zu entweihen! 
Nehmen Sie Ihr Wort zurüd! Sie haben eine Unwahrheit gefprochen! 
Sie lieben mic, nicht, denn ein Weib, welches Liebt, Bat kein Vaterland, 
feiwen Gott, feine Bolitit mehr. . Sie geht auf in Liebe, und das Herz 
ihres Geliebten, das allein ift ihre Heimath und ihr Vaterland! Ein Weib, 
welches Tiebt, kennt nur eine Pflicht: ihren Geliebten glüdlich zu machen! 

Ich liebe Sie! rief fie leivenfchaftlich, ja ich liebe Sie! — Und 
vor ihm niederſinkend, faltete fie die fchönen. vollen Arme über feinen 
Knieen zufanmen und blickte mit einem firahlenden, bezaubernden Lächeln 
zu ihm empor. Hilfe für Polen, flüfterte fie, und ich bin Dein, auf 
ewig Dein! Gieb mir zur Morgengabe Deiner Liebe Nettung für 
Polen, und nimm dafür das Weib, nimm die Geliebte! 

Die Liebe handelt nicht, fagte der Kaifer in flammenvdem Zorn. 
Wenn das Weib liebt, muß es fi) beugen in Demuth, und ben Ge— 
liebten anerkennen als ihren Herrn. Wenn fie das nicht thut, liebt fie 
nicht! Ich frage Dich zum legten Male, liebft Du mid? 

Sa, ich liebe Dich! 

So fei ein Weib, und gieb Did) Deiner Liebe hin! Weg mit ber 
Bolitit, weg mit dem Vaterland! Was kümmert Dich Polen, mas füm- 
mert Dich die ganze Welt! Komm in meine Arme, mein Herz fchreit 
nah Dir, fomm und erlöfe es! Komm, ohne Bedingungen und ohne 
Vorbehalt! Ih kann Dir nicht verfprechen, Dein Polen zu retten, ich 
darf e8 nicht, aber das kann ich Dir verſprechen, daß ih Dich glücklich 
machen will! 

Sie ſchüttelte traurig ihr Haupt, indem fie fich langſam von ihren 
Kuieen erhob. Mich glücklich machen, ſagte fi. Für mich giebt's fein 
Glück, wenn Polen weint! 

Sag' das noch einmal, und wir ſind getrennt für ewig! rief er fie 
mit flammenvden Augen anſehend. 

Ih ſag's noch einmal, erwieberte fie mit ſtolzer Ruhe, es giebt 
für mic fein Glück, wenn Polen weint! 

Und wenn idy nicht bereit bin, Polen zu Hülfe zu eilen, zu feiner 
Rettung das Blut meiner Soldaten, die Ruhe und ben Frieden meines 
Volkes zu opfern, dann glauben. Site nit an meine Liebe? Ab, Ma⸗ 
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dame, Sie wollen mir nicht das kleinſte Opfer bringen und Sie fordern 
von mir, daß nicht ich, der Mann, ſondern, daß Ich, der Kaiſer, mich 
Ihnen unterwerfe! Gehen Sie mir voran in der Unterwerfimg! Bew 
gen Sie ihren Stolz, Anna, geben Sie mir ein Zeugniß Ihrer Liebe, 
indem Sie mir geftatten für Sie zu ſorgen, und Sie reich und unab⸗ 
hängig zu machen! 

Laſſen Sie das Glück Polens meine Mitgift ſein, und nehmen Sie 
dafür das Weib! rief ſie flehend. 

Es iſt genug! fagte der Kaiſer düſter. Stolz gegen Stolz! Wir 
find gefchieden, denn zuerft verlange ich von dem Weibe, daß fie fi in 
Lebe unterwerfe. Sie aber wollen aufrecht fteben, und Ihre Bebingun- 
gen maden, ehe Sie Ihrem Herzen folgen! Das ift nicht weiblich, und 
darum iſt es aud nicht ſchön! Und mid ſchmerzt es bitterlich, einen 
Sleden auf Ihrer Schönheit zu fehen. Aber ich werbe diefen Schmerz 
überwinden, ‚weil id muß! ®eben Sie mir Ihre Liebe ohne Bedin⸗ 
gungen, und ich bin ber glüdlichfte Mann! Mit Beringungen muß 
ih fie zurüdweifen. Nie wird die Liebe einer Fran Einfluß gewinnen 
auf meinen Willen und auf meine Politik. Wenn ich darüber die Frau 
und die Liebe verlieren muß, ich kann's nicht hindern, fondern muß das 
zu ben Opfern legen, bie der Mann dem Kaiſer darbringt. Glauben 
Sie mir, Anna, in diefer Stunde bringe ich ihm ein ſchweres Opfer, 
und mein Herz blutet. 

Und mein Herz? rief fie außer fi, indem ein Strom von Thrä⸗ 
nen aus ihren Augen bervorftürzte, 

Ihr Herz ift ein ſtolzes Herz, und es wirb ſich tröften, fagte er 


nit einem traurigen Lächeln. Kehren Sie zu Ihrer einzigen Liebe, zu , 


Ihrem Vaterland zurüd, ich werde Ihrem Beifpiel folgen, und binfort 
auch nur meinem Baterlande leben! Meinem Baterland und meiner 
Pflicht! Leben Ste wohl, denn ich erinnere mich eben zur rechten Zeit, 
daß es in meinem Vaterland Viele giebt, welche weinen, leiden und ent- 
behren, und welche, weniger ftolz als Sie, meine Hülfe annehmen wer- 
ben. Den Leidenden zu Hülfe zu eilen, das fei mein Troft für diefe 
Stunde! Leben Sie wohl, Gräfin Wielopolska, in diefer Nacht noch 
verlaffe ich Wien. Mein Bolf in Böhmen ſchreit nach Hülfe, denn der 
Hunger frißt in feinen Eingeweiden! Ich will zu meinem böhmifchen 
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Bolt, und wenn's mir gelingt, da Thränen zu trocknen, fo wird's mir 
wohl verziehen fein, daß ich in biefem Augenblid Thränen vergießen 
machte! Leben Sie wohl! 

Er nidte ihr leicht mit dem Kopf feinen Gruß entgegen, und durch⸗ 
fchritt das Gemach, um hinaus zw gehen. 

Sie ſchaute ihm nad) mit entfegten Bliden, ven Mund wie zu einem 
Schrei ‚geöffnet, der auf ihren Lippen erftarrt war. 

An der Thür wandte fi der Kaifer noch einmal zu ihr um, umb 
heftete auf fie einen langen traurigen Sceibeblid. 

Leben Sie wohl, Anna, fagte er tiefbewegt. 

Sie antwortete noch immer nicht, fie fand wie erflarrt. 

Der Kaifer öffnete die Thür und ſchritt hinaus. 

Jetzt, als fie ihn nicht mehr fah, als die Thur fid hinter ihm 
ſchloß, ſtieß ſie einen leiſen Schrei aus. Mit einer zuckenden Bewegung, 
als empfände fie da einen farchtbe. en Schmerz, drückte ſie ihre beiden 
Hände auf ihr Herz. 

Mein Gott, ich liebe ihn, murmelte ſie leiſe, und wie eine geknickte 
Lilie neigte ſie ihr bleiches Haupt und ſank ohnmächtig nieder. 


Druck von C. Guthſchmidt & Komp. hi Berlin, Lindenſtraße 81. 
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gungereneh in Bohmen. 


Der Nothſchre des zur Bermeiffung getriebenen Bohmenvolles war 
endlich Hingebrungen. bis’ wady Wien, und hatte das Ohr und dae Herz des 
Kaiſers getroffen! Zojeph war nach. Böhmen geeilt, um feinem armen, von 
Hunger und Krankheit verwüfteten Bande Hütfe und Finderung zu bringen: 

Diefe Nachricht war der erfte Troſt, welcher den verzweifelndeii, 
bis auf's Heußerfte getriebenen Böhmen inmitten ihrer Trübſal und ihres 
Jammers wieder eine Doffnung gab. Der Kaifer. feibft wellte nach 
Böhmen kommen, und wenn ex ihre Noth gefehen, dann mußte fein 
großmüthiges Herz auf Abhülfe finnen ! 

Oro und fürdterlih allerdings war die Roth, Die Mißerndten 
zweier «Fahre, hatten ganz Deutſchland in. Gorge und Trübfal gebracht, 
aber fie. haften vor allen: Dingen maßlofes end über Böhmen und 
Mähren gehäuft, weil dort 'zu dem Mißwächſe des Korns fich noch das 
Elend fürchterlicher Ueberfchwemmungen gefellte, die alle Aecker und Gär⸗ 
ten, und außer dem Korn and ale Gemüſe und Früchte zerſtört hatten, 

Die Aerkerglichen daher nur großen wüſten Todtenäckern, und 
aus den Hütten der Bauern erſchallte nur Sammer und Klagegeſchrei, 
in ven Ställen fehlte das Bieh, wie m ten Scheuern das Korn, un⸗ 
benugt ſtand ber Pflug in’ ven offenen Wagenfhauern, denn Memanb 
beftellte Ten Acker mehr, es fehlte an: Saatkorn, es fehlte an Vieh, um 
ven Pflug zu ziehen, an Knechten und Mägden, um das Land zu be- 
ſtellen, denn man hatte kein Futter, uni das Vieh zu währen, kein Geld, 
um hülfreiche Hande zu bezahlen. Oeder war einſam in feinem: Elend, 
verlaſſen in feinem Jammer, und in dem Egoismus ſeiner Leiden hielt 
Jedermann ſich ſelbſt für den Unglücktichſten, und Magte vie Audern an, 
daß fie ihm ven Beiftand‘ entzögen, ben ex ſelber wiederum Andern 
auch nicht gewährte. 

Und das! Elend, welches auf dem Sande, in ven Hanen der Bauern 
ind auf ven Aberſchwemmten und ‚verwüßleten Aeckern geboxen war, ed 
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wuchs und ward größer mit jedem Tage, es wanderte enblid von ben 
Dörfern aus in die Städte, und lehrte die armen Stäbter, die armen 
Arbeiter und Tagelöhner, die armen Handwerker und Meinen Kaufleute, 
lehrte alle Diejenigen, welche in den Städten in engen Gaſſen und 
bumpfen niedrigen Zimmern wohgtennbaß; Yirk; des Jammers und ber 
Wehklage, welches zuerft auf den Dörfern ertlungen war, dae Lied nach 
Brot uUnd Mahrung! DT TIENNDONE “ES IST OD 
: Biott Brot! Da mar: der. Sehnfuchtsruf; den man ige auf Den 
Gaſſen von: amidert:.unb. aben: hiinbext...bleichen: Rammergeſtalten ver: 
nahm,. bon Greiſen, nubı:Hindern, ‚oon Männern und Frauen, wie den 
Borübsrgeheuden: ihre abgemagerten,; gitternden Hände entgegenſtreckten. 
Brot! Brot! Das. war. der Berzweiflingskchret, der pa :bitußen. auf 
Ben: Dürfen fiberidie Stoppeln der Aecker, mind huvch Die dumklen Räume 
ner; öoden Scheuern dahin fuhr; den Die: bleichen. Lippen..nir Barldın 
wieberholten, die matt und troftlos. fith hinnus gefchleppt hatten bes zux 
Seite . ner Lanbſtraße, um, dortazu warten anf das. Vorüberkommenirgend 
eines Neiſenden ver, glüchicher als fie, biefe Gegend. des «Fntumerg 
verlaſſen twöllte,. und vielleicht ihnen zumii Danlk für feine Nettung aus 
a Noth eine milde Babe: ſpenden zmorhtex: rc ar 
Da. lagerir fir, am Wege, dieſe um Ömtgen "ulld Verzweiflüng ent⸗ 
mervin Leüte, da ſchawen fie mit glerigen:. Biden vie Landſtraße hin⸗ 
unter, ſpäͤhend wach: irgend einem, Wagen, einem. Reiber, der des Weges 
daher konmen möchte. Es iſt die: Straße, melde nach Prag Jühnt und 
ſemnſt perging beine Stunde, ohns daß mehr‘ als Tine elegante: Squipage, 
mehr: WB ein. ſtolzen Cavalier⸗ dab Weges daher⸗kan, umn nach Prag zn 
geben; der ſchönen und glänzenden Hauptſtadt des Böhmerlandes 
4 Abe. jetzt. wanen bie, Laudſtraßen deex, denn sin! Prag gnch hatte 
ber Dunger. ı:feirtem Einzug gelyalten „und; Rietrand:) nwecht er nucdhw:oint: 
peifen / nad) dieſer Stabt, oo: Tauſtude jetzt Das Lieb nes Gends eben: 
holten, welches aus: den. Böufern : «erlengen mei, in: ‚ehem Taffende 
kin and. jammexten: mach· Broht: ii. it Tonne 
;‚ And doch war diefe Laudſtraße na Baag;:yeßt die ningigeiÖnffr 
nung biefer armen Leute, welche da an beiden Seite. bed Weges in 
dem Graben Inge und; och ımarf ingend wimen Yufulkıhmrrkäh, der 
Ihnen. nugenhligliche inderung bringen mödte... Es wautnihrdu gegen 
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hundert Menſchen, ein "ganzes Dorf mar 28, das ſich vu gelagert hatte, 
Oruppenmweife, wie fie vordem in ihren Hütten ‚gewohnt, tage’ fle bei 
einander, der hohe Hinimel ba droben war jept” ihres Zimmers Dede, 
ver kahle Erdboden war jetzt ihre Lagerfiktte,:die ganze weite Welt war 
iegt ihr Haus. Sie waren’ herniedergeſtiegen aus ven Erzgebirge, um 
bei den Bewohnern der Thälex ſich Hülfe zu ſuchen, aber fie-hatten da 
venfelben Sammer wiedergefunden, ber fie fortgetrieben ang .ühren Ge- 
birgsdorf, und mit Hohn und Bam waren fie fortgewiefen aus "ven 
Dörfern, wo "Jeder genug: zu thun harte mit feinem eigenen Jammer, 
und in feinem: werboutten Yeyen lein Mitleid mehr auftreiben Tonutt 
mit Anderer Leid. 

Sie hatten den ganzen Tag da gelegen; md 'tein ‚einziger Wagen 
war gekommen, keitie eingige halfreiche Hand: hatte'fich ihnen entgegen 
geſtreckt. Die heiße Sonhe ‚des Mittags Hatte auf ihren Sceiteln ges 
brannt, ber fie hatten es nicht: gemerkt, venn glühender noch brannte 
der "Hunger. ie Ihren Siugemelden; ſetzt begann die Sonne fich zu: nel- 
gen, und der Abendwind Fächelte mit Mihlendem Hauch ihre Häupter, 
aber fie fühlten Yeine Linderung, denn bie Schmerzeu in ihrem Innern 
waren immer glühender geworben. . 

Die Belt iſt erftorden und leer’ geworben, llagte ne alte Stan, 
bie Gropmitten. eines ganzen Geſchlechts, das wimmernd und. heulend 
um‘ fieiher lagerte. Da war ihr. Sohn und: ſeine Gettin,:emft ein fo 
ftattliche8 Paar, jest außgemergelt zu blaſſen Jammergeſtalten, da waven 
ihre‘ ſechs Meinen Enkelkinder, einft fo liebliche rothwangige Gefchöpfchen, 
wie vie flatternden- Engel anf dem. Altacbilb ‚in der Dorfkirche, zent 
bleihe Schattengeftalten, mit hohlen Augen und fchlotternden Ghiebexik. 
Der Hunger Hatte ihnen dir Zugend, vie Schönheit und bie Energie ge- 
nommen, der Önnger halte wicht blos ihre Körperkraft‘ gebrochen, ſon⸗ 
dern auch ihre Seele gebragt. 

Die Wilt iſt erffüchen ind leer geworben; wiederholte bie gite Mei 
mit ſo lautem, ſchreienden Schmerzenstone, daß es weithin: erflang, und 
das Ohriſelbſt des. Letzten Diefer vom Elend darnieder Gemähsten ch” 
reichte, und wie ein tragifcher Chor tünte ed awf einmäl von: aim Lip 
pen: Die: Welt ift erſtorbin und ler gemerden! . ... m 

Aber auch der Himmelebſt loer geworden, ſchrie gi ’&lter Baur 


heräher: non ;per; anpem Saite ner Suche un. er. Beihee mit ſeiner 
perſchmachtenden Kamilie-kıgerte 3a, auch ner Hivimel iſt Iter,gemarpen, 
fage ich, denn gäboges: einen. Bott. da droben,nſn müßte er unſers Imım 
mera fid erbarmen. Mbex:28:gieht keinen Bott mehr inn Dunmel! : 
8 giebb leiren Molth michr m Himmel! ſchrie heaite und, mi 
suerte: ber Chor. der: veizweifsinden bungeruden Mengen... ©: 

‚Stil, ſtill, Ihr. Freunde, verſündigt Euch: nicht! rief bie alke Gro- 
mutter, und indem fie,imit: ihrer Ketten Kraft. ſich aus ihrer xuhenden 
Stellung aufrichtete, breiteta ſie ihre Arme wie beſchwichtigend aus über 
das Meer: dieſes Bammers, welches: fie..rimflutbrie, als malle fie ihm 
gebieten ftille zu ftehen und rüdwärts zu fluthen. .; 4 2.85, 

Etill, Pat Martin, ſtill, ſagte fle laut and: mächtig. —— giebt 
einen Gott, aber :er- fihaut: eben nicht auf und, .uur feine Hand bat fi 
ven uns gewendet. Laßt uns beten, bein, daß er fein Aptlitz wieder 
auf :uns richte, und' ſehe, mas wir leiden Laßt ung beten, daß er uns 
Hülfe ſende im unſerer Roth! Hört auf maine Stimme, hr Alle, 
laßt uns beten, daun wird Gott uns: Hülfe fenden ...: su . 
::....Sie..wärf ſich mieder auf ihre Knige, ‚und Hingeriſſen ven ihrer 
Begeifterung und Zuverſicht, folgten Alle ihrem-Beifpiele: - Die Greiſe 
and, Kinder, die Männer: nd: Frauen erhoben ſich and ihrtr aılhenven 
Stellung, um ihr Anie au: beugen, "um ihre Dänbe. und ihne;thränehr 
Ipſen Binde. aufgubehen‘ zum Simmel, und / zu Dt zu. Arten mn, Dale 
mnd:Beiftend.. .- . : dene: 

"Über dag. Gebet: war. or. düngſt verſtaummt, bie Bnieenben waren Tängf 
wieder bingeſnnlen, zund vnoch immer zeiote ſich keine alle und feine 
Kettung, ẽ 
Rehſt * Mutter Stijobetk, girate ver. abe San, Martin, 
Dein Gebet bat nichts geholfen, der Himmel ft leen! Wir müfjen- fierben. 

Ja, wir müſſen fterben! beulte und wimmerte ex ganze Chor, aber 
diefo augenblickliche Aufreguug, dieſes lbetzie Aufflammen ihres Geiſtes 
chante auch ihre oletzte Körperkraft erſchäpftz Jelbſt zur Verzmeiflung⸗ zum 
Handeringen/ unde ammern fehlte Ahnen; DR Reit: im: danpfem Bin 
Urüten. janten fie zufammen. .. : . 

Eine lange, fürdteriche Stile trat jetzt Eis; ‚bier und. —* uur aus 
niner dev: Gruppen hörte man jchmerzäichen Stohnen uad. Aechzen, ſah 
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man ein pagr ‚garungene Günde ſich hoch emporheben, einen Am, die 
geballte Fapſt, gleichſam dem Himmel drohend, fih emporjchleudern, mg 
dann wieder matt und kraftlos an dem bleichen Kürper niederzufinken..., 

Auf einmal unterbrach die Stille das ferne Rollen eines Wagens. 
Es kam näher und wäher, ſchon jab. man auf der Yanbfiygße.eine lichte 
bon ber ‚Sonne durchleuchtet Staubwolle ſich aufwirbeln, ſchon jah man 
die Köpfe der Pferde aus diefer Wolle bervortreten. e 

Aber biefe armen, pom Hunger niebergemäbeten Iampmergefatten 
näherten ſich nicht, fie blickten nur mit. ſtieren Augen auf bie. Lanpftxafe 
dahin, und bier und da murmelte eine zitternde Lippe wie im Zraum: 
Da, fomumt; ein Wagen! Aber es, if zu ſpät! Wir müſſen ſterben! 

Immer näher ann näher hatte fih- dis. Staubwolfe hercggewſzt, 
jegt umbüllte fie wie, ein: flatternder Schleier alle viefe troftlofen Grup 
pen ber armen Leute, welche da hülflos unk ſtumm zu beiden Seiten 
bes Weges in hen Gräben Iggen. Als diefer Schleier aber dann fich 
bob, fah man zwei Wagen, gefolgt von einigen Reitern, welche om auf 
ber Straße anhielten. _ 

In dem erſten dieſer Wagen faßen brei Herren, alle ganz "glei 
gelleivet in Dunkle, unfcheinbaxe Kjuilfleider, und doch war es nicht ſchwer, 
in bem .jüngften von ihnen, ig biefem jungen Maune mit dem ſchönen, 
leicht bemeglichen Angeſicht, nit den, großen flammenden klauen Mugen, 
den Herrn und Gebieter der beiden Andern zu ertenuen. Er war 8, 
der mit lanter Stunme dem Poftillon befahl, anzuhalten, und als bie 
beiven Begleiter fich jet beeilen wollten, ihn zuworzulommen,: and, ben 
Wagen zu verlaffen, um ibm beim Ausfteigen bebülflich zu fein, wehrte 
er fie mit einer haftigen Honbbeweguyg. zur Seite und ſchwang fie Teig 
aus dem Wagen. . 

. Ohne ſich nur umzuſchauen nqch feinen Begleitern, die ſic beijſeche⸗ 
ihm zu folgen, ſchrigt der junge Mann vorwärts, gerade zu, der erßen 
Gwuppe hin, bie pa. img Grahen Ingerte. Mit einem Blick poll unaus⸗ 
Ipregplichen Mitleids .ueigte, ex ſich wieder zu ber. alten Fraß, welche ihr 
fieberglühenden Augen mit halbgebrochenen Bliden auf ihn heftete, ui 
leiſe murmelte: wir müffen. ſterhen! os lt 

Was fehlt Eu ?, fragte er mit leifer, vor Rügeung niternder 
Stimme. Sagt mir, was Euch fehlt, und womit ich Euch halfen kann? 
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j mich hungert! ſchrie die te Frait mit‘ einem ledben krampfhaften 
Auffladern ihrer Lebenskraͤfte. Es brehkt‘, es brennt in‘ meinen Ein 
geweiben! Es ft der Bungert- 0° 

Der Hunger! Der Hünger! ibnie eb wie ein —* Echd von 
den Lippen ihter Kinder und Enkel um fie her, die hälb ſinnlbs vor 
Qual in apalhifcher Ruhe bie fremben Geſichter auſtarrten die nö ber 
fle neigten. * 

Oh mein Gott, dieſe Fran wird ſterben, ehe wir Ahr She Hängen 
können, tief ver junge Mann ſchmerzlich. Een Sie, Lach, ſchaffen Sie 

mir Wein, ihre Lippen zu fühlen. 

Sire, wir haben feimen Wein‘ mehr, fügte der Angeredete achſel— 
zuckend, Ew. Majeſtät haben ja im dent Dorfe, daß wir eben: ‚paffixten, 
Die: letzte Flaſche Ihres eigener Reiſebebarfs fortgegeben. : 

Aber ich fage Ihnen, bieſe Fran ſtirbt, rief der Kaiſer verziheiflungs« 
vol, indem er ſich halb auf ein Ente ateberie neben der Aqchzenden, 
Höchelnnen Greifen. - :- rm 

Mir müſſen fterben, Alle ſterben! murmelte fe mit Tallendex Zunge. 

Sire, fllfterte Tach, Sie Fegen Sich zu fehr in Gefähr.“ 

Em. Majeſtaäͤt thäten beſſer, eiligft von hier fortzukommen, ſagte 
ſein zweiter Begleiter, ver Graf Roſenberg. Ich Fürdite, dieſe armen 
Leute haben den Sungertyphus, und das iſt eine gar ſchlimue tind an⸗ 
fetfenibe Krankheit! 

Anſteckend nur für Diejenigen‘, welche entbehren wie Pr rief der 
Kciſer ſchmerzvoll. Oh ſeht nur, feht, meine Freunde, drei Generationen, 
welche alle diihin geſunken find an demſelben Sammer! Oh es iſt ein 
qualvoller Anblick, dieſe bleichen entſtellten Geſichter zu fehen, die ent⸗ 
nervten Körper, welche die Seele getödtet haben! Mein Gott, von vem 
Menſchen in ihnen iſt nichts mehr Ubrig geblieben, als dab Thier, ber 
Brmger hat ihren Geiſt ſchon getsdtet. Dh, es iſt grauenvoll, das zu 
venken, und ich fügen zn müſſen, daß eine Hank voll Brot, ein Glas 
Wein in dieſen Thieren den Geiſt wieder beleben, mb ie wieder zur 
Menſchen, zu Meinesgläcien machen würde. Und Ad habe nichts, nilhtß, 
bie Unglüdlihen zu erſriſchen! Was Yilft es ihnen, daß wir vur einen 
gatizen·Sack voll Korn und Mehl hinter und beiſchleppen Dos alles 
iſt Viefen bier unnlig und verähtih! - 
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‚Über es wirb Ahern nüygen, Sites, wöftete Gruf Rofenberg, ver- 
laffen alfo Ew. Majeſtät Diefe bier, welchen nicht mehr zu "helfen iſt, 
um zu denen zu eilen, welchen Ew. Majeſtät noch Hälfe bringen können. 

Ab es ift ein trauriger herzzerreißenden Anblick, ſeufzte Lach, wel- 
der die Reihe der Gelagerten hinabgegangen und jetzt wieder zu ˖dem 
Kaiſer zurlickgekehrt war. Es find gegen hundert Menſchen, weite da 
kegen, fterbend ver Hunger! 

-Und ich follte dieſe Unglücklichen verlaffen, Rofenberg ? - ſtagte ber 
Raifer- vorwurfeovoll. Nein, ihnen muß geholfen werben, und ich werde 
fie nicht eher verlaſſen, als bis fie gerettet find. 

Er winkte einen der Reiter zu fi bern. Du reiteſt im | gefreiften 
Galopp nad) Prag, Befahl der Kaifer, indem er feine Schreibtafel Yar- 
vorzög, und ein Blati Bapier aus derfelben reißend, raſch einige Worte 
auf Das Papier warf. In Prag angelommen, giebt Du im Schloß an 
den Oberhofmeiften ſofort dieſen Zettel. -& wird fogleich einen Wagen 
mit Eßwaaren aufladen und Hierher ſchaffen laflen. Um kette weitere 
Zögerung zu veranlaſſen, ſoll er Alles aufpacken, was 'ſich eben im 
der kaiſerlichen Küche vorfindet, Alles, was zu meiner Ankunft: herbei 
gefchafft, alle Speifen, die ſchon bereitet worden. Es win fih Man⸗ 
herlei vorfinden, denn ich wollte ja morgen die Stände Bbhmens Kine 
Inden, und ihnen ein Diner geben. Nun, Alles was Ba ift, fall auf 
geladen und hieher gebracht werden. Die Herren Stände werben fi 
begnägen, morgen: mit mir zu ſprechen, Ratt zu eſſen. Eile Dich, und 
börft Du, der Herr Oberhofmeifter fol Alles hieher enden. Du ſelbſt 
aber läßt Dir fogleich ein Reifenseeffaire mit Flaſchen voll alten Ungar⸗ 
wenes füllen, und kommſt Damit’ -auf der Stelle hieher zurid. Jage 
Dein Pferd todt, aber ſei in drei Stunden wieder hier! 

Der Reiter nahm das Städcdhen Papier, und es hoch empor- 
ſchwenkend in bie Luft, ſetzte er feinem Nenner die Sporen in die Seite 
und: flog, wie vom Wilde getragen, von bannen. 

Und jeßt, meine Freunde, fagte der Kaiſer, ſich an Lach und Roſen 
berg wendend, jetzt kommt und helft mir dieſen Unglücklichen wenigſtens 
eine Meine Linderung zu verſchaffen! Wir baben-keineti Wein Fr fie, 
aber- wir haben Fleifch und Brot! Es iſt wenig, aber es wird hinreichen 
dieſe Leute vom Hungertode zu retten, bis der Wagen aus Prag kommt! 
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- Und. bar: Kaiſer; eiltanzu dem Bes aueh: and, halten, 
Anl Ras-Necefjaire. ber... ». 

Aber Ew. Majeſtet werden vech nicht raran when— an dieſe arınen 
Rente an pertheilen, was für Em, Maqjeſtät beſtimmt mar? fragte, Roſen⸗ 
herg, weichen dem Kaiſer gefolgt war... Mein Outt, Sire, Sie, willen 
⸗6 olfe ‚gar: nicht, daß Sie den ganzen, Tag noch Richts. zu ſich; geuom⸗ 
men haben, daß Sie weder am Morgen nad am. Mittag gegeſſen 
haben, sowohl Ew. Maieftät den Felamarſchall Lach: and. mich durch 

Ahren ‚firengften Befehl. genöthigt hahen, zu eſſen, ‚Seh; daxf- ed und 
werde es nicht zugeben, baß A. Majsität Ihra.eigene Nahrung, die 
letzte, die wir heute für Sie noch vielleicht beihaffen. Föunen,. [gegeben 
wollen... Ew. Majeftät müffen an. Sich Selper: denken, Sie. find das 
per Raiferin, Sie. find das Ihren Völkern ſchuldig. Sie bedurfen der 
Sraruns Sie:müflen effen! -. 

„Any Sie glquben, Graf, daß ich ‚fen onute, abrend vieſe ds 
vieheisht Sterben? fragte ber Kaiſer heftig. . Gieb hex, Günther, kommt 
Alle her und helft! Laßt. uns dieſes Geflügel: hier zeriggen,, und. im 
Heine Stuͤckchen ſchneiden, ab, und. was ſehe ich, pa iſt wine: Büchſe 
mit Gelee. Ah, das iſt ein herrlicher Fund. Währengd Ihr das Fleiſch 
ſchneidet, wexde ich, ſtatt des Weing, ihnen einflößen won dieſem Ghrlce, 
Gieb mir -eingg Löffel, Günther, nimm Dir and einen, und gfolge ar. 
Ihr Beide, da, abgeſeſſen und helft den Herrn hier, das Geflügel zu zer- 
ſchneiden, aber. in ganz kleinen Pillen, Dam wir. Prandn ‚haben 
für. jenen Mund! . u 

. Mein Gott, Lach, fp. Helfen. Sie mir Desk zief Wial Rolenberg den 
Heiſe am Arm; zurũchattend. Der Radler will ſeinen. Team woie 
vertheilen. ER 

.Er hat Recht, unſer großer nud guter. Raifen, Togte: dag ernft. 
Sole, Menſchennoth, und ſolchem Iammer ;geggnüher -giebt- «8 ‚einen 
Kaifer mehr, fondern ayır. noch einen Menſchen, and wenn Dem; nicht 
das Derz in.tefflen Niteid penegt würde, 9 Wört, ber Menſch nicht 
werth. ein Kaiſer zu ſein! un 
„2 Mexriftaifer. hörte feine Wore nicht, er war Kingß: Kon miederin 
hen; Graben binapgeftiegen, die kryſtalleye Büchſe mit Dam Gelds.in Dez 
Hand und gefolgt: opn ſeinem Rayamerbigner ‚Sünther..; Mit. geſchäf⸗ 
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liger,; eilſerliger Miene neigte ex ſich ‚uiehan: 38 der alten Frau Martha, 
und einen Theelöffel mit Gelée füllend,. hielt er. benfelben an ihre 
halbgeöffueten Lippen und ließ den ſchmelzenden Saft in ihn Mund 
träufeln. „Der. Kammerdiener war dem Beiſpiel des Kaiſers gefolgt, 
und hatte in gleicher Weiſe vie Linpen dee Mannet. der neben ihr 
ruhte, getränlt. 

Kinen.‚Augenblid ſtand der Baifer- mit ſeider Myſtalikzunchſe in der 
Hand, und heobachtete mit geſpannten Mienen die Wirkung ſeiner Are 
zenei. Gr ſah, wie Die Alte ſich vegig, wie ein unendliches Entzüchen auf 
einmal ihr Antlitz derchſteablie wie ein. rabeer Schimwer ihre Wange 
überhauchte, 

Sich nur, fagte Fr Raifer mit einenı glüdfihen Säcgeln, man 
fieht dag Mehlbehagen, das fie. empfindet, Oh "wir werben hiefe Leutt 
binhalten, bis Hülfe anf Prag. fouımt|, Komm, Günther, laß ugs un- 
fere Arbeit fortfeßen!: Aher mein Gott, es find ihrer hundert, hat ber 
Lach gefagt. Werden denn hundert Theeföffel SGelde in biefer Share 
entpalten fein? 

- Und mit einem Ausdruck angfivollen Sarecars blidte ber, Ralf 
Di Glasflaſche an. 

„Es ift eine Büchfe, welche ein Macs "mihätt, joate ber. Bamıyar, 
dienen, das werden wohl hundert Theelöffel fein. - _ 

Laß uns alfo bäbfch- fyarfam fein, Günther, Jeder einen Theelöffel 
aber nick. hochaufgehäuft, rief. her. Laiſer. Und nun kein Wort mehr! 
Friſch an die Arbeit! 

Sr büdte ſich wieder nieder, und mit eifigpr Haud immer wieder 
ſeinen Theelöffel in den Glasbehälter ſenkend, träufelte er zwiſchen alle 
dieſe brennenden, zitternden, halbgeöffneten Lippen das ſtaͤrlende Geloͤe 
von erkaltetex Kraftbrühe ein. Ein wunderbares Leuchten war, in dem 
Antlitz des Kaiſerg, während er fo, ein echter Prieſter der chriſtijchen 
diebe und Barmherzigkeit, buch bie Reihen der Unglücklichen dahin⸗ 
ſchritt, ug den Verſchmachtenden Labſal zu bringen. Gr ſprach kein 
Wort, aber die Gebanfen. des Erbarmens und der Liebe. ſtratzlten von 
feiner: Stirn, ven, der Stirn des. Urenkels Rudolph's von, Habghurg 
der einſt, um einem armen Prieſter beizuſtehen, daß er rajchee-gureinem 
Sterbenden pas Piaticum hringa pn ſeinem Pferde abſtieg and es dem 


14 


VLacy,“ wie fitrchterfich iſt dieſes Schweigen des Unglnds! ſagte ber 
Kaiſer aufſeufzend. Gehen: wir nicht: bier umher Wien eittem neuen 
Bortipefi? "Ad: leider, leider, der Aſchenregen des Hungers hät ſich auf 
dies". arme Volk: nföbergelaffen, und ganz Böhmen Kfeicht' jetzt einem 
kinzigen großen’Pöinpefe! Und ich Tarm ihm wicht Abhilfe bringen, nur 
ein wenig Troſt und Anbetung, abet feine Sale‘ fein Ende für Wiefen 
Fammer! 

Id, Em. Majefet tennen and das, und Sie werben’ 281 fagte 
Graf Lach ertifl: Es wird und muß Mittel ‚geben, diefer Roh‘ abzu⸗ 
helfen, und dieſem armen verhungerten Bot! "wenigftene eine Hoffnung 
auf die Zukunft zu öffnen. - 1 - ae 

Ich habe nad) Ungarn Eilboten ‚gefenvet, damit man von borther, 
wo das Korn gut gediehen ift, große Kornladungen hierher befördere. 
Ih habe für jede vierfpännige Wagenlaft Korn, welche binnen brei 
Wochen bier anlangt, außer guter-Wezahlung eine Brämie von hundert 
Gulden ausgefegt. Meine. .guten Ungarn, melde ſonſt ziemlid, intolent 
find, kennen aber ſehr genau den Werth des Geldes, „und fe werden 
ſich daher beeilen, Hierher zu Somiten! tt. z 
Aber drei Wochen ift eine gar lange get, md bie armen Leute 
bier find ſchon fo ermattet: von‘ ihrem Eieiß, vaß fie nicht meht drei 
Wochen werben auf Hulfe warten können!“ = 

Ich habe Befehl :gegeben, fofort bie iegemoeline in Berg zu 
öffnen, und Mehl und Korn baraus zu entnehmet, Tale ver Keifer faſt 
angſtvoll. 

Das wirdfür einige Tage reichen, nichtfänger;fägtefacy entf chuttelnd. 

Aber wo giebt es noch ein Mittel, dieſem Unglücke zu fteiern? rief 
ver Kaiſer bellommen. Nennen Sie mir eins, wenn:Sie es können! 

Dieſe Norh-ift fo groß, daß ſie kaum auf natürlichem Wege ent⸗ 
ſtanden fein kann, Fegte Tach ſinnend. Wo die Noth iſt, da !iſt auch 
der Wucher, ber ſich an ihr bereichert. Diejenigen, weiche Fort‘ gebaut 
haben, halten es zurild; um. ſich durch den bunget mod) hödere Preife 
Br erſchwingen! | 

Wehe ihnen, denn ich jie entdetke, sieh ‚det Raifer‘ ‚ergfübentv m 
wWlem Born. Wehe allen Denen, melde. Wucher treiben ‚at dem, was 
des Volkes heiliges Eigenthum iſt, mit dem Korn und der Ftucht, welche 
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die Erde für alle Menſchen wachſen Faßt. Es Mein -Venlermord, 
welhen die Kornwucherer an ihren Mitmenſchen begehen, imb ala'Bru- 
dermißrder würde ich fie ſtrafen. Uber Sie haben’ Recht, Laey, oh leider, 
Eie haben: ‚Reit! Es muß Menſchen geben, welche das Ken’ hier 
benugt haben; im es 2 hoher zu ſeigern und „def imehr Bond 
davon’ zu ziehen. ° : 

Gewiß giebt. es deren, Mojeflät aber fe werben auf Ayeee 
Huth fein und fidr nicht Anden‘ laſſen. n 

Ich aber werde ſie ſuchen, rief der Kaiſer biehenb "Aber fehrn 
Sie nur dort, Lach‘, mas für ein ſtarliches Gebäude da’ Hinten auf 
einmal hervortriit. Wie feltfam das contraflirt zu diefen elenden kodten 
Hütten hier.‘ Ift es die uintergeßenbe. Sonne, welche bie Feaſter ſo 
golden erleuchtet? 

Nein, die Fenſter ſcheinen ſich von innen ſo zu- erhellen, Sire, ohne 
Zweifel wohnt dort der Edelmann, dem das Derf bier gehört! 

Treten wir hiet in dieſe Hätte ein, fagte der Kaiſer vaſch. Sehen 
Sie, es ſteigt Rauch aus dem Schornſtein empor. Man kocht'alſo drin, 
und wir finden vielleicht zugleich ein Abenbbrot und Auskunft über das 
ſtattliche Schloß. — 

Und ver Kalſer ſtieß taſch die nur angelechnte Hättenihßr auf, und 
trat, gefolät'von Laty; -in das: Hauß’ ein. 

Niemand hieß fie willlommen, Niemand antwortete deen— als fie 
in die Stube treichd, ihr „Gott zum Gruß“ riefen. Und doch war das 
Zimmer nicht Takt, voch Waren Menſthen darin! Eine Frau und vier 
Kinder lagen ächzend, wie ein Knäuel in einander gefeuert, in einem 
Winkel auf dem harten, ſchmutzigen Fußböden da. Ihre großen hohlen 
Angen richteten ſich intereſſelos auf die Eintreienden hin, und nur einen 
Moment hielten fie- Inne in ihrem Aechzen und Stöbnen. — 

Berlaffen Sie diefes Zimmer, Eire, fläfterte vach, Diefe au 
it verpeftet von’ Krankheit und Elend. 

Er drängte den Kaifer ſfaſt mit Sewalt hinaus, und drůckte hinter 
ihnen bie Thür leife wieder in's Schloß. 

Denen da Man Nemand mehr helfen #18 ver Tod, Tagte Lach 
eraft- Sie haben Wer Hungerthphes. "Oh Tentie das, ich habe ed vor 
Jahren In Mähren kennen gelernt. 
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un „ Laer: Sie und nad ver Küche sehen, vage her Mile, Wae⸗ 
Rus wuffteigt, muß Feuer fen! - | 
5.Sie ſchritten äben den bunfley, Dumpfen Hensſiur hin, Ps traten 
ig.bie Küchenſhür ein. Der Haiſer hatte ſich nicht getäuſcht; es war 
Feuer auf ham Heerd, und vor demjalhen, ſtand ein Mann, welcher 
ſehr eifrig damit beſchäftigt war, Ewas in einem am sur ſtehenden 
Topfe zu rͤhnen. neo 

Gott ſei gelobt, rief der Raifer PR ua ſmnendig Gi wi doch 
weh; gelocht. hier giebt es alſo noch Etwas zu eflew!, - .. 

.. Der Mann am Feuer wendte ſich haſtig zu ihnen um, und ließ ſie 
fein. hagergs, abgemergeltes Geſicht ſehen. Wallt Ihr etwa miteſſen? 
fragte exr.mitzeinem lauten Höhnifchen Lachen, ſag' Euch, es iſt ein fetter 
Viſſen der da im Topf brodelt, ein Kaiſer könnt' uns drum hegeiden! 

Und er beneibet: Eu auch, ſagte Joleyh lacheind Was habt Ihr 
denn fo: Schönes in Eurem: Topfe? u...” 

+. Der Mann hatte aufgehört: zu Ihe, und warf Füßen Bit auf 

die beiden wahlgelleiveten. Fremden bin... : -.. ur 

. Seid Ihr hierher: gefommen; um un8. ‚zu: Yerfvotten? fragte er. 
Bornehme und geputzte Leute, wie Ihr, treten nicht in zuter Abficht zu 
gumen Leutan ein, Kommt Ihr, um Euch an dem Elende verhungernder 
Menſchen zu weiben, dann geht-in bie Cube da vem, da Babet. hr, was 
das Herz deß Reichen erlaben kann! m 

Rein, mein Freund, fagte ber Raifer. and; wir finp. gelommen, um 
ung bei Dix auszuruhen, um Dich zu bitten, Da Di ung ei nehmen 
läßt an Deinem Mehl... -; ul 

‚Der Mann brach wieder in fein lautes ſhbitiſchee Baden 028. 

‚Theil nehmen mohlt-Ahr an meinem Mahl? nief ex höhnifch. Wißt 
Ihr denn, wag. ge: ißn ms ba in meinen Topfe brodeli⸗ Es if Erde 
— Waffer! 

Erde und Baffer? wiederhaute ger ziſer. enſete 

Der Bauex midte, Da, ſagto er, ich will's einmal verſuchen, ch man 
nicht daraus eine Suppe braun Iann.; . Die Erde hat Dad: fonft ſppiel 

Kraft gehabt, daß fie Span wnchien Keine mixd doch jetzt noch ſoviel 
Kraft haben, sine Suppt aus jhr zu fohen? Wir Haben fait. vier Tagen 
nichts Warmes gegefien. Nur noch e$pa6. Brad, Aas mir uns;pom, Hleix 
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und Mehlſtaub gebaden hatten. Aber vorgeftern ift das zu Ende gegan- 
gen, und da traf's ſich recht glücklich, daß wir geftern in unfern Garten 
hinterm Haufe gingen, um uns an der Sonne zu wärmen. Im Garten 
wächft fo fchönes, grünes Gras, und weil wir denn nichts Beſſeres 
hatten, haben wir es gemadt wie die übe und Schafe, wir haben 
von dem ſchönen friſchen Graſe gegeffen! 

Oh, ob, ächzte der Kaifer, ich muß das hören und kann nicht 
beifen! 

Aber es fcheint, fuhr der Mann, wie zu fich felber ſprechend, düſter 
fort, e8 fcheint, daß die Kühe und Schafe dody viel glüdlidher d'ran 
find, wie die Menfchen, und daß Gott fie mehr liebt. Ihnen ſchmeckt 
das Gras, und fie werben ſtark und fett darnach, während es uns 
krank und elend gemadt hat, ach fo krank, fo krank, daß es ein himm⸗ 
liſches Glück fein müßte, zu fterben. Aber es ftirbt fich nicht fo leicht, 
und alfo muß man das Leben von der Iuftigen Seite betrachten; es 
ftirbt ſich nicht fo leicht, und alſo koche ih mir Suppe aus Waffer 
und Erde. Heiſa, Iuftig, e8 wird ein koſtbares Abenvefien fein, denn - 
in ver Erbe ift die Kraft und der Segen Gottes! Hurra, meine 
Suppe ift fertig! 

Er ſchwenkte die Arme body empor, und nahm dann mit einem 
lanten Lachen den Topf vom Feuer, um beflen Inhalt auf die große 
irdene Schüffel zu gießen, die da auf dem Küchentiſch ftand. 

Nun, fagte er, mit einem bämifchen Grinſen auf die ſchwarze, 
tanıpfende Maſſe zeigend, wollen die vornehmen Herren noch Theil 
nehmen an meinem Abendbrod? 

Ih, fagte der Kaifer ernft, ih will Theil nehmen an Eurem 
Abendbrod! 

Er ſchritt raſch zu dem Tiſch hin, und nahm den gefüllten Löffel, 
welhen der Bauer ihm mit einem ernften und feierlichen Gefichte 
darreichte. 

Bleih vor Aufregung und Jammer führte der Kaifer den Töffel 
zum Munde und koſtete. Dann reichte er mit einem Blid tiefen Kum⸗ 
mers den Löffel an Lach hin. 

Lach, fagte er, koſte das! Es ift der Tod, welcher das gebraut 
bat. Ob, und es find Menfchen, welche das effen wollen! 

Kaifer Joſeph. 2. Abthl. IT. 2 
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Und während er fo fpradh, rannen belle Thränen über die Wan- 
gen des Kaiſers nieder; ex bevedte fein Geſicht mit feinen Händen und 
weinte laut. 

Ya, e8 find Menfchen, fagte der Bauer trübe, Aber Gott hat fein 
Antlig von ihnen gewendet. Er hat ſich des Viehes erbarmt, und es 
ift geftorben, aber die Menfchen läßt er leben in ihrem Jammer! Er 
erlaubt dem Tod nicht, daß er fie erlöfe! 

Aber wie war’8 nur möglich, daß dies furdhtbare Elend über Euch 
tom? fragte Tacy. Die Miferndten allein können nicht fol furchtbaren 
Jammer verurfahen! Habt Ihr denn nicht Euer Korn ausgefäet? 

Der Bauer lachte laut auf. Säet einmal Korn, wenn Ihr nichts 

habt! fagte er. Im vorigen Jahre, ja, da hatten wir.nod ein wenig 
Korn, und wir vertrauten unfer leßtes der Erbe an. Dachten, fie würde 
Mitleid haben, und Gott im Himmel würbe feinen Segen dazu fprechen. 
Über er ſprach nur feinen Fluch, und das Korn mißrieth zum zweiten 
Male, und da kam der Hunger und heulte wie eine Hyäne durch die 
Dörfer hin, und wer e8 konnte, ber entfloh vor ihr, und wer ba bleiben 
mußte, dem fog fie das Blut aus der Bruft und zerfleifchte ihn. Diele 
bier aus unferm Dorf find ausgewandert, und die Zurüdgebliebenen find 
krank, ſehr frank! 

Und ſorgt denn Niemand für die, welche zurückgeblieben ſind? 
Habt Ihr keinen Gutsherrn, der Etwas für Euch thun kann? 

Wir haben keinen Gutsherrn, ſind freie Bauern, ſagte der Mann 
mit einem Anfluge von Stolz. 

Ich meinte doch, ich Hätte ein Schloß gefehen, ganz nahe hier 
bei! fagte Lach. 

Freilich wohl. Es ift das Schloß des Freiheren von Weiſach. Ihm 
gehört die ganze Gegend, aber wir find doch freie Bauern, wir zahlten 
unfern Zehnten, und thaten unfere Arbeit fo lange wir Tonnten. Aber 
jet ift Alles vorbei, Alles! 

Und laut aufädhzend vor Erfhöpfung ſank der Mann auf den 
hölzernen Schemel nieder. 

Der Freiherr thut nichts für Euch? fragte Lacy. 

Barum follte er es? fragte der Mann mühſam aufblidend, wir 
zahlen feinen Zehnten mehr, und er lann nichts mehr an und verdienen. 
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Oh, er hat fehr viel verdient an den armen Bauern, er verdient noch 
immer fort. Er wird ein fteinreiher Mann werben. Gewiß bittet 
er Gott täglich, daß die Noth recht lange dauern möchte, bamit er an ihr 
verpienen kann. Und der Herr wird fein Gebet erhören, denn er hält 
es mit den vornehmen Leuten, und Denen, welche haben, denen giebt ex! 

Aber wie kann denn der Gutsherr an der Armuth und der Noth 
verdienen? fragte Lach. Wie fann er reich werben, da die Bauern nicht 
mehr für ihn arbeiten fünnen? 

Aber wir Haben doch für ihn gearbeitet, Herr, und unfere Arbeit 
bat ihm viel Nuten gebradyt. Die Kornfelder auf feinem Gut ſchaukel⸗ 
ten fih bin und ber wie flüffiges Gold, und wer fie anſah, dem büpfte 
das Herz vor freude. Bor drei Jahren hat er fo viel Korn gebaut, daß 
bie Scheuern e8 nicht fafjen konnten und er es auf dem Felde unter gro- 
Ben Strohdädern bergen mußte. Und vor zwei Jahren, als der Miß⸗ 
wachs bes Korns anfing, da war ber Freiherr von Weifach allein ber 
Glückliche, der noch eine ziemlich gute Ernte hatte. Das macht, er hatte 
die tüchtigften Bauern weit in der Runde, und fein Ader war immer am 
Beiten beftellt. In diefem Jahre freilich iſt's ihm auch ergangen wie allen 
Uebrigen, die Ernte hat kaum das ausgefäete Korn wiedergegeben, aber 
ihm fchadet’8 nicht, er kann faum verbraudt haben, was auf den Korn⸗ 
miethben auf den Feldern von vor drei Jahren aufgeftapelt ftand, und 
feine Scheuern müſſen reich gefüllt fein. 

Wie aber kann denn Noth hier herrfchen, wenn Korn in den Scheuern 
it? fragte der Kaifer, welcher dem Geſpräch mit gefpannter Aufmerkſam⸗ 
feit zugehört hatte, 

Das ift die Frage, die Eurem Kopf nicht viel Ehre macht, Herr, 
rief der Bauer Iaut auflachend. Gerade weil Die, welche Korn in den 
Scheuern haben, e8 drin behalten, und es nicht auf ven Markt bringen, 
gerade deshalb ift die Noth fo groß. 

Aber ift nicht ein Geſetz erfchtenen, welches den Bauern, Gutsbeſitzern 
und Kornhändlern befieblt, alles Korn, das fie aufgelagert haben, zum 
Verlaufe zu bringen? 

Geſetze find da, damit die armen Leute nad ihnen geftraft werben, und 
bie Reichen fie umgehen können, fagte der Bauer düfler. Wenn die reichen 
Leute fagen, fie haben kein Korn mehr zum Verkauf, fo wird's ihnen geglaubt. 

9% 
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Und Ihr glaubt, daß der Freiherr von Weifach noch Korn befigt? 

Der Bauer nidte.e Ich weiß es, weiß, daß er große Vorräthe hat, 
und wenn die Zeit da if, wird er ſie auf den Markt bringen. 

Aber warn ift die Zeit da? 

Die Zeit ift da, wenn bie Verzweiflung fo hoc, geftiegen ift, daß 
ever fein letztes Hab und Gut Hingeben wird für ein Laib Brod, 
wenn ein Sad voll Mehl mit Gold aufgewogen und Seiner mehr 
murren wird, wenn er für ben Strich Korn wohl funfzig Gulden zahlen 
muß. Wenn’d fo weit iſt, dann wirb der Freiherr von Weifach und 
feine vornehmen Nachbarn, dann werben alle diefe Herren ihre Scheuern 
dffnen, um ihr Korn in Gold umzumandeln. Jetzt ift das Korn noch 
zu wohlfeil für fie, viel zu wohlfeil! Koftet ja erft fiebzehn und zwanzig 
Gulden der Strih! Im vorigen Jahr, als der Strich nur noch ſechs 
Gulden koftete, da meinte der arme Mann fon, verzagen zu müſſen, 
und der reiche Gutsherr fchidte fein Korn in's Ausland, wo auch fchlechte 
Ernte geweſen, und wo er für den Strich acht Gulden befam. In 
biefem Jahre aber wirb er ſich mohl hüten, das zu thun, denn er hat 
fo gut fpefulirt, Daß das Korn im Inlande drei Mal fo theuer ge- 
worden ift, wie da draußen jenfeits der Grenze!*) — Aber jegt iſt's 
genug der Fragen und des Geredes! Laßt mih in Ruhe, und wenn 
Ihr nichts Beſſeres thun könnt als ſchwatzen, fo geht und laßt mid 
meine Suppe eſſen! 

Könntet Ihr Euch Brod und Fleiſch verfchaffen, wenn Ihr Geld dazu 
hättet? fragte der Kaiſer milde. 

Für Geld, Herr, kann man fi Alles verfchaffen, fagte der Bauer, 
in beffen Antlig ein Strahl der Hoffnung aufflammte. Für Geld würde 
mir die Wirthichafterin des Freiheren Brod und Semmel, und Fleifch, 
— ob, ed ift wundervoll nur daran zu denken, was man Alles haben 
fann für Geld! 

So geht, und holt Euch, was Ihr haben könnt, fagte der Kaiſer, 
einige Goldſtücke auf den Tiſch legend. Im einigen Stunden werde ih 
wieder fommen, oder Jemand hierher ſenden, Euch weitere Häffe zu Bringen! 


*) Groß-Hoffinger, Lebens- und Regierungsgeſchichte Joſeph II. Th. 1. 
©. 138 ff. — Carl Ramshorn, Kaifer Joſeph II. und feine Zeit, S. 90. 
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Der Bauer hatte fi mit einem Auffchrei des Entzückens über die 
Goldftüde geworfen, und betrachtete fie mit gierigen Blicken. 

Er hörte gar nicht auf den Abſchiedsgruß der beiven Herren, fah 
gar nicht, wie fie hinausgingen aus feiner Küche. Jubelnd vor Freude, 
lahend und weinend durcheinander, ftürzte er vorwärts, um feiner ädh- 
zenden Frau und feinen fterbenden Kindern zu erzählen, daß die Noth 
jest beendet fei, und daß er hingehen, und ihnen Brod und ftärkende 
Nahrung holen würde. 

Draußen aber vor der Hütte ftand der Kaifer mit dem Feldmarſchall 
Lach. Mein Gott, mein Gott, murmelte er leife, und ich glaubte das 
Recht zu haben, mich unglücklich zu fühlen und traurig zu fein! Was 
ift geiftiges Leid fol tiefem phufifhen Sammer gegenüber. Kommen 
Sie, Lacy, kommen Sie! Wir müfjen handeln, wir müſſen den Leiden- 
ben hülfreich fein! Die Stunde der Bergeltung ift da, und beim ewigen 
Gott, fie fol die Schuldigen treffen! 

Wohin wollen Ew. Majeftät? fragte Lacy erftaunt, als der Kaifer, 
ftatt ven Rückweg durch das Dorf anzutreten, ſich nach der andern Seite 
hinwandte. 

Dahin will ich! ſagte der Kaiſer, ſeine Hand drohend gegen das 
Schloß emporhebend, deſſen lange Fenſterreihen jetzt bei der allmälig 
hereinbrechenden Dunkelheit wie Gold erglänzten. Mitten in feinem Feſte 
will ich den Verbrecher überrafchen, und meine Hand fol den Korn- 
wucherer ftrafen, wie er es verdient! 

Aber die Ausfage eines unglüdlichen Bauern wirb nicht genügend 
fein, Sire, um diefe Herren nicht nur anzullagen, ſondern zu verurtheis 
len, e8 bedarf der Beweiſe, Majeftät! 

Sie haben Recht, fagte der Kaifer, e8 bedarf der Beweife, 
biefen Ehrlofen zur Verantwortung zu ziehen. Nun denn, ich Werbe mir mir 
biefe Beweiſe zu ſchaffen fuchen, und das ſogleich! 

En. Majeſtät wollten Selbft — 

IH will thun, was meine Pflicht if. Ich will forgen für mein 
unglüctliches, hungerndes Volk. Das ijt meine heiligfte Menjchenpflicht, 
und da ich früher Menfch als Kaifer war, fo muß die Menfchenpflicht 
mir auch die beiligfte fein! Ich werde zu biefem Freiherrn bingehen, 
ob, mein Plan fteht ſchon ganz fertig da in meinem Kopf, und er be- 
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darf nur noch der Ausführung. Ich werde zu dieſen Leuten gehen, als 
einer der ihren. Da es fcheint, al8 wenn er ein Felt giebt, jo werben 
mehrere feiner Gefinnungsgenofjen wohl bei ihm verfammelt fein. Ich 
werbe fie Alle kennen und beurtbeilen lernen, ich werde Beweife ihrer 
Schuld fammeln, Lacy. Kein Wort meiter jett! Wir wollen handeln! 

Ew. Majeftät fegen ſich einer Gefahr aus, fagte Lach, ich bitte 
alfo um die Gnade, Sie begleiten zu dürfen. | 

Sie werden mir nachfommen, Lach, zuerft gehe ih allein. Während 
ber Zeit werden Sie die Güte haben, den Weg, den wir gefommen, 
zurüdzugehen, und dann mit Roſenberg den Wagen zu befteigen, und 
gerade hierher zu fahren zum Schloß. Dort angelommen, fragen Site 
nah mir und laffen mir melden, daß mein Wagen wieder fertig fei und 
wir weiter ‚fahren fünnten. Günther fol! mit den Dienern bei ben 
unglüdtichen Leuten zurüdbleiben, und wenn der Proviantwagen aus Prag 
ankommt, ehe wir zur Stelle find, foll ein Lakay auffiben, und uns hier 


auf's Schloß die Nachricht bringen! 


Ich ſoll, wenn wir mit dem Wagen ankommen, Sire, geradezu 
nach Sr. Majeſtät dem Kaiſer fragen? 

Nicht doch! Sie wiſſen ja, der Kaiſer reiſt mit feinem Hofftaat 
auf der großen Straße nad) Prag, und Niemand weiß von biefer Flei- 
nen Sxcurfion, die wir bier auf der Nebenftraße machen. Ob, ich bin 
überzeugt, meinem Wagen und meinem Hofftaat wird nicht die Häffte 
von dem Elend begegnen, das wir hier entvedt haben. Man wirb dort 
wohl einige officielle Lumpen und egen gefunden haben, um den Jam⸗ 
mer ein wenig aufzufchminten, der fi) bier ganz todesblaß und nadt 
und zeigt. Nein, Yacy, wenn Sie mit meinem Wagen kommen, fragen 
Sie nicht nad) dem Raifer, fondern nad) dem Baron von ‚Sofephi, 
Leben Sie wohl, Lach, und fommen Sie bald nad! 


III. 


Die vornehmen Kornwucherer. 


Die Säle des Freiheren von Weifadh ftrahlten im Glanz ber Ker- 
zen, die fich taufendfach brachen in ven hohen venetianifdien Spiegeln, 
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welche im ihren breiten, vergolbeten und künſtlich gefchnörkelten Rahmen 
ringsum an den Wänden hingen, und zwifchen denen man in eben fo 
ſchönen Rahmen die ernften Geftalten der Ahnen des reichsfreiherrlichen 
Haufes erblidtee In dem größten der Säle befand ſich eine lange 
Speifetafel, gefhmüdt mit jilbernen Auffägen, mit filbernen Vaſen voll 
duftender Blumen, mit Kryſtallſchalen voll köſtlicher ausländifcher Früchte, 
und mit Schüffeln und Flafchen, die Alles das enthielten, was den Gau⸗ 
men reizen und die Sinne erfreuen fann, und mas nothwendig ift um ein 
gute8 Diner herzuftellen. Um die Tafel her faß eine glänzende Gefell- 
haft von Herren und Damen in der heiterften und angetegteften Stim- 
mung. ‘Man befand ſich feit vier Stunden bereits an der Tafel. Daß die 
Speifen auserlefen, und die Weine vorzüglich gewefen, das las man auf 
den glühenden und zufriedenen Geſichtern der Herren, und ein Wieber- 
ſchein dieſer Zufriedenheit glänzte in den Schönen, ſanft gerötheten Geſich⸗ 
tern der Damen, die mit unentlicher Genauigkeit Eine die Toilette der 
Anderen gemuftert hatten, indem Jede die Genugthuung empfangen, daß 
ihre Zotlette die modernſte und geichmadvolifte, ihre Diamanten die 
ſchönſten und foftbarften jeien. 

Man war jett beim Deffert angelangt, und die heitere Stim- 
mung hatte den höchſten Aufſchwung genommen. Die Herren begannen 
jene erhabenen blumigen Toaſte zu fprechen, wie fie der buftende Wein 
aus den erhikten Köpfen aufblüben läßt, und die reiher an ſchönen 
und hochtrabenden Worten, als an tiefen oder erhabenen Gedanken zu 
fein pflegen. 

Der Freiherr von Weiſach hatte eben einen begeifterten Toaft zum 
Lobe der Damen zu Ende gebracht, den die Herren mit Jubel aufnahmen, 
indem fie fich beeiferten, Jeder in halblautem Geflüfter feiner Nachbarin 
bad zu ergänzen, was ter Freiherr gefprochen hatte, als der erfte Kammer» 
biener des Freiherrn fich demſelben näherte, und ihm leife etwas zuflüfterte. 
Alsbald wandte der Freiherr ſich lächelnd wieder feiner Geſellſchaft zu. 
Meine Damen und Herren, fagte er, Ihrer Entſcheidung übergebe ich 
dad, was mir mein Kammerdiener berichtet. Es iſt fo eben ein Herr 
in's Schloß gelommen, der erzählt, er fei mit feinem Wagen auf ber 
Landſtraße verunglüdt, und bittet, fich hier ausruhen zu dürfen, bis 
fein Wagen, an dem feine Diener, arbeiten, ihn bier abhole. Wollen 
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Eie ihm erlauben, meine Herrihaften, hier einzutreten, um eine Stunde 
bei und zu verweilen. 

Zuerft muß mir mein Herr Gemahl aber erlauben, feiner Gaſt⸗ 
freundſchaft eine Frage vorzulegen! fügte die Freiherrin von Weiſach, 
welche ihrem Gemahl gegenüber an der Tafel thronte. Eine frage 
im Namen aller bier anmwefenden Damen! Iſt der fremde, der fich fo 
sans fagon in unfere Gefellihaft drängen möchte, auch folder Ehre 
werth? Verdient es es, in fol auserlefenem Kreis erjcheinen zu bür- 
fen? Mit einem Wort, ift er von Adel? 

Er bat fi melden laffen als der Baron von Joſephi, fagte der 
Freiherr ernft. 

Das ift, fo viel ich weiß, eine alte ungarifche Familie, fagte einer 
der Herren feierlich. | 

Dann, mein Gemahl, bitte ich für diefen Herrn, rief die Frei- 
berrin lächelnd. Ich hoffe, die Damen find mit mir einverftanden, der 
Fremde darf eintreten ? 

Die Damen gaben lächelnd ihre Zuftimmung, und der Freiherr 
erhob fi, um den Fremden aus einem der Nebenzimmer in den Saal 
zu führen. | 

Der Baron von Zofephi! rief der Freiherr, den Fremden zu feiner 
Gemahlin führend; fie empfing ihn mit einem freundlichen Lächeln, und 
alle die glänzenden Augen der Damen, die ernften, ſtechenden Blicke der 
Herren richteten ſich jegt mit forfchender Neugierde auf diefen Fremden 
bin, der mit volllommener Unbefangenheit, mit lächelndem Gleichmuth in 
biefe fo glänzende, fo auserlejene Geſellſchaft eintrat, und defien Manieren 
fo ganz den Mann von Welt und feiner Tournure befundeten. 

Mit einer volllommenen Unbefangenheit nahm er den Plaß neben 
der Freiherrin ein, und als er jegt feine großen blauen Augen über bie 
Geſellſchaft hinſchweifen ließ, ſchien er nicht mehr der Geprüfte, ſondern 
ber Prüfende zu fein. Mit einem ernften, faft ftrengen Ausdrucke ver- 
weilte fein Blick auf jedem ber Herren, als wolle er fidy ihre Züge tief 
in fein Gedächtniß einprägen, um fie nie wieder zu vergeflen, und vor 
biefen feltfamen, ftrengen und gebieterifchen Blicken ſenkte fi, einer 
ben Herren felber unerklärlihen Befangenheit nachgebend, hier und da 
manches Auge, fühlte fi) manches Herz geängftigt und beflommen. 
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Ih weiß nicht, flüfterte einer der Herren feiner Nachbarin zu, mir 
fommt diefer Herr gar feltfam befannt vor. Ich meine, ich müßte ihn 
ſchon einmal irgendwo gefehen haben. 

Er hat wundervolle Augen, fagte die Dame lächelnd, und id 
meinestheild finde, daß ich noch niemals fo fhöne Augen gefehen habe! 
Auch Hat er fehr noble und feine Manieren. Er ift gewiß fehr viel 
am Hofe geweien, denn nur dort bildet ſich ein echter Gavalier! 

Das heit mit anderen Worten, meine Gnädigſte, fagte der Herr 
erglühend, Sie finden, daß wir bier Alle keine Cavaliere find, denn Sie 
wiffen, dag wir Alle e8 vorziehen, König oder Kaiſer auf unferm eignen 
Grund und Boden zu fein, flatt am Hofe uns zu büden und zu ſchar⸗ 
wenzefn, und ber allerunterthänigfte Knecht zu fein. Sie finden — 

Still, unterbrach ihn die Dame, hören wir doch, was der Baron fügt! 

Ih bin Ihnen wahrlich zu unendlihem Dank verpflichtet, fagte der 
Baron von Joſephi eben mit lauter Stimme zu der Freiherrin von Wei⸗ 
fah. Seit den drei Tagen, daß ich dieſes unglüdliche Böhmenland 
durchreife, ift mir nichts ald Sammer und Noth, als Elend und Ber- 
jweiflung begegnet. Ueberall ſieht man Sterbenve, Berhungernde; ganz 
Böhmen ſchien mir ein große Reihenhaus zu fein, und ich plagte mid) 
Ihon mit ganz melancholifchen Todesgedanken. Ihre froben Gefichter, 
und die glänzende, veichbefegte Tafel heitern mich wieder auf, und ber 
Ihren mich, Daß es doch auch in Böhmen noch glüdliche und zufriedene 
Leute giebt, und daß man nicht Überall hungert, fondern auch bier noch 
in heiterer Weisheit das Leben zu genießen verfteht. 

Wären wir nicht auch Thoren, wenn wir’s nicht thäten? fragte 
ber Freiherr von Weifach lachend. Was fümmert und das Elend da 
draugen! Man muß nur feine eigene Thür forgjam bewachen, daß es 
niht da einbringt, und fi an unferm eigenen Heerde nieberläßt, und 
davon find wir Alle, Gott ſei Dank, noch ziemlich fern! 

Da fieht man aljo, wie die Welt immer übertreibt, rief der Baron 
doſephi Lächelnd. Ganz ſchauderhafte und haarſträubende Berichte von 
dem Elend in Böhmen find nah Wien geſandt, jo daß der Kaifer 
doſeph ſich felber aufgemacht hat, viefes Elend zu ſchauen. Ich be- 
gegnete dem Kaifer heut früh kurz vor Budweis. Er fah ziemlich 
niebergefchlagen aus. 
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Und bei Gott, er bat auch Grund dazu, rief einer der Herren, 
benn er wird finden, daß er hier nichts zu helfen vermag, fo fehr er 
auch immer Kaifer ift, und daß er weit beffer gethan hätte, in Wien 
zu bleiben, und e8 den Behörben hier zu überlaffen, dieſes wahnfinnige, 
heulende und fehreiende Bolf in Zucht und Ordnung zu halten. 

Ja, er wird mit einer gewaltig langen Nafe wieder abziehen müffen, 
biefer empfindſame Heine Kaifer, lachte ein Anderer. Wird finden, daß 
das Auftreten feines faiferlihen Fußes doch nit genügt, um Korn- 
felder aus der Erde zu flampfen, und dem heulenden Bolfe Brod zu 
geben! Und Brod ift das einzige, was tem Voll fehlt! 

Und ich meinestheil8 finde gar nicht, daß dies ein fo großes Un- 
gläd ift, fagte ein anderer Herr achſelzuckend. Ein bungerndbes Bolt 
ift am leichteften zu regieren, und denkt nicht mehr daran, zu murren 
und zu revoltiren. | 

Ah, wenn die Herren von Bolitif fprechen wollen, da iſt es für 
die Damen Zeit, fi zurüdzuziehen, fagte bie Freiherrin, fih von ihrem 
Sit erhebend. Kommen Sie, meine Damen, laflen Sie ung in den 
Salon gehen! Wir wollen dort die Herren zum Saffee erwarten. 

Die Herren erhoben fih, um bie Damen zu begrüßen, und erft 
als die Teste von ihnen den Saal verlaffen hatte, nahmen pie Herren 
ihre Plätze wieder ein. 

Und jest, meine Herren, fagte der Baron von Yofepht, jeßt, da 
wir mit unferm ernften, politifhen Geſchwätz nicht mehr das Ohr der 
Damen beläftigen, jest erlauben Sie mir Ihnen ein Belenntniß zu 
machen! Ich bin nicht durch Zufall hierher gelommen, und nicht, weil 
mein Wagen gebroden ift, ſondern e8 war mein freier Wille bieher 
zu kommen, und mich als Gaft einzubrängen in dieſe ehrenwerthe Ge⸗ 
ſellſchaft. 

Und darf man wiſſen, welchem Umſtande wir Ihren gütigen und 
ſchmeichelhaften Entſchluß verdanken? fragte der Hausherr lächelnd. 

Haben Sie die Güte mir Gehör zu ſchenken, und Sie werden 
mich bald verſtehen, ſagte der Baron ſich leicht verneigend. Sie haben, 
ganz im edlen Sinne der ſchönen Gaſtfreundſchaft der Alten, mich nicht 
nach meinem Stand und meiner Heimath gefragt, erlauben Sie mir 


alſo, Sie darüber aufzuklären. Ich bin ein Edelmann aus Mähren, 
| 
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und bort befige ich einige Güter. Der Graf Hoditz auf Roswaldau 
ift mein Nachbar. 

Dann haben Sie viel zu leiven gehabt, fagte der Freiherr theil- 
nahmsvoll. Die Hungersnoth war nirgends größer, als in jener 
Gegend, wie man fagt. 

Man bat die Wahrheit gefagt, mein Herr. Wir hatten viel Leib 
und Jammer, Hungersnoth und Hungertuphus, das arme Bolt ftarb 
wie die liegen, es kormte ſich durchaus nicht daran gewöhnen, Gras 
ftatt de8 Brotes zu effen! 

Hier wollen e8 die dummen Bauern auch nicht erlernen, rief ber 
Freiherr lachend. Das Bolf ift ja fo anfpruchsvoll. Lebt doch ein 
Pferd der edelſten Race von Heu und Gras, warum follte nicht ein 
Bauer von fo gemeiner Race es können. 

Es ift Borurtheil, weiter nichts, fagte der Baron wegwerfend, und 
id bin der Meinung, dag man dem gemeinen Mann foldhes Borurtheil 
abgewöhnen muß. Ich babe daher auc keine Rüdfiht genommen auf 
das Heulen und Schreien der Leute; ich bin immer ber Meinung ge 
weien, daß das Volk ſchauſpielert und fi verftellt; ich traue dem Ger 
weimere nicht, und habe mich niemals davon rühren laſſen! 

Und gewiß hat der Herr Baron daran Recht gethan, fagte einer 
der Herren mit einem wohlgefälligen Kopfniden. Das Bolf ift weich⸗ 
fh und faul, und wenn man fi von feinem albernen Klagen bethören 
laſſen wollte, würde man bald ebenfo arm und hülflos fein, wie ver 
gemeinfte Bauer. Ein Hungriges Volk ift ein gehorfames Bolt! 

Und außerdem, was liegt daran, fagte ein Anderer, wenn bei dem 
Verſuch, fi) an den Hunger zu gewöhnen, ein paar Taufend von dem 
Bolt fterben. Die Welt wird dadurch nicht unglücklicher und auch nicht 
menfchenleerer, denn das Boll vermehrt fi wie die Erbäpfel. 

Sie fagten aljo, Herr Baron, Sie hätten feine Rüdfiht genom- 
mein auf das Brotgefchrei Ihrer Leute? fragte der Freiherr, ſich mie 
der an den Baron wendend. 

Ich machte es wie Odyſſeus, meine Herren, idy verftopfte meine 
Ohren mit Wachs, unı nicht von dem Syrenengeſang verlodt zu werben. 

Ein fchöner Syrenengefang das, lachten die Herren, eine Jammer⸗ 
melodie mit dem Text: Brot! Brot! Noth! Noth! 


N 


28 


ab, Sie haben dieſes Lieb auch ſchon vernommen, rief der Baron 
lachend. Es ift auch fhon vor Ihren Thüren erflungen? 

Ya, aber wir haben es aud) gemadht, wie ber Herr Baron, wir 
haben unjere Obren mit Wachs verftopft, und nichts gehört. 

Die Folge davon ift gewefen, fagte der Baron, daß auch mein 
Kornboden nichts gehört hat, und daß audy meine Speicher gut gefüllt 
find. Jetzt aber hat mein Kornboden dieſes Gefchrei hier in Böhmen 
gehört, und ich bin gewillt, meine Speicher zu öffnen. Ich beabfichtigte 
nach Prag zu gehen, und dort mit mir wohlbelannten Speculanten zu 
verhandeln, aber die Noth, der ich bier begegnet bin, hat mein Herz 
gerührt; Herr Freiherr von Weiſach, ic, beflage Sie, nirgends ift der 
Jammer und das Elend fo groß, als in Ihrer Gegend. Hundert arme 
Leute liegen unfern Ihres Dorfes auf der Landſtraße. 

Ich meiß es, fagte der Treiherr, es ift elendes Bettelvolk, das nichts 
thun und nichts verdienen mag, und auf das allgemeine Mitleid ſpecu⸗ 
lirt. Sie find aus dem Erzgebirge berniebergeftiegen, und muficiren 
mit ihrem Jammer durch das ganze Sand hin, fie profitiven von ber 
allgemeinen Noth, um zu fagen, daß fie im Begriff find, Hungers zu 
fterben. Ich habe fie durch meine Büttel aus dem Dorf treiben laffen, 
die elenden Bettler. 

Aber auch in Ihrem Dorf ift die Noth entjeglich, fagte der Baron 
Joſephi. Es ift wie ein einziger, großer Kirchhof, auf dem zur Geiſter⸗ 
ftunde bleihe Schattengeftalten herumwandeln. 

Sind Sie nur hieher gefommen, mein Herr, um mir das zu Jagen? 
rief der Freiherr mit gerunzelter Stirn. Die Mühe hätten Sie Sid 
fparen können, denn ich weiß das! 

Nein, ih bin hieher gelommen, um Ihnen meine Hülfe anzubieten, 
fagte der Baron freundlich. Dieſe furchtbare Noth bier hat mein Herz 
gerührt. Ihre Bauern fterben vor Hunger, Ihre Felder find unbebaut, 
weil die Bauern fein Korn zur Ausfaat haben. Nicht aus Mitleid 
mit dem Bauer, fondern aus Mitleid mit Ihnen will ich Ihnen. helfen. 
Die Geſundheit des Bauern ift der Reichthum des Edelmannes. Herr 
Freiherr von Weifah, Sie haben Mangel an Korn, die Hungersnoth 
beult vor den Hütten Ihrer Bauern, ich habe Ueberfluß an Korn und 
meine ‚Bauern find ſchon tobt. Ich biete Ihnen alfo mein Korn an! 
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Das heißt, Sie wollen es mir verlaufen? fragte ber Freiherr mit 
einem feinen Lächeln. 

Ya, das will ich, und wenn Sie wollen, ſogleich! Ich weiß wohl, 
daß ich vielleicht das Doppelte verdienen könnte, wenn ich mein Korn 
noch vierzehn Tage zurüdhielte, bis die Noth noch höher geftiegen ift, 
aber ih habe ein Herz, das jehr zum Mitleid geneigt if, und alfo, 
Herr von Weifach, ich biete Ihnen mein Korn an! 

Und wie body der Strich? fragte der Freiherr. 

Zwanzig Gulden der Strih! Sie werden finden, daß dus ein 
ſehr mäßiger Preis if. 

Ya, wahrhaftig ein fehr mäßiger Preis! rief der Freiherr mit einem 
fauten Rachen, in das bie Übrigen Herren fröhlid mit einftunmten. 
Und Sie meinen, ih follte Ihr Korn kaufen, un für meine Bauern 
Brot daraus zu baden? Aber ein Brot von folhem Korn wäre ja mit 
Gold aufzumwiegen, und meine Bauern befiben fein Gold. 

Dh, Sie find ein großmüthiger Edelmann, und würben Ihren Bau⸗ 
ern gewiß gern das Brot umfonft bewilligen! 

Haben Sie Selber das gethan? rief der Freiherr höhniſch. Sagten 
Sie uns nicht, daß Ihre Bauern verhungert find, während dod Ihre 
Kornböden wohl gefüllt waren? Nun denn, mein Herr Baron, ih 
bevarf Ihres Korns nicht, denn auch ich leide feinen Mangel daran, 
und wenn wir erft fo weit gelangt find, daß der Strid Korn wirklich mit 
zwanzig Gulden bezahlt wird, nun dann werde auch ich menfchenfreund- 
(ih genug fein, meine Kornböden zu öffnen und mein Korn zu verkaufen! 

Und indem ber Freiherr fo ſprach, füllte er ven Kryſtallbecher, der 
vor ihm fand, bis zum Nande mit Wein und leerte ihn auf einen Zug. 

Ah, es beliebt Ihnen zu feherzen, fagte der Baron achſelzuckend. 
Wie follte e8 möglich fein, daß Sie allein von diefer allgemeinen Noth 
ausgeſchloſſen blieben? 

Ber zur reiten Zeit haushält und fpart, ift gefichert, wenn bie 
Roth kommt, fagte der Freiherr, deffen Antlig glühte von dem über- 
mäßigen Weingenuß. Ich fage Ihnen, ich bedarf Ihres Korns nicht, 
denn ich habe felbft genug davon, und wenn bie rechte Zeit gelommen 
it, werde ich eben fo Hug fein, wie Sie, mein Herr, und werde mein 
Korn verkaufen. 
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Sie follten das indeß nicht jo laut fagen, mein Herr, fagte der 
Baron. Sie wiffen doch, daß der Kaifer einen ftrengen Befehl hat er- 
gehen laſſen, daß alle Kornbefiger der Regierung in Prag angeben follen, 
wie viel Korn fie haben, damit bie Regierung es ihnen zu einem ziem- 
ih hohen Preife ablaufen fann. 

Ein Narr, wer viefem Befehl des Kaiſers geborchen wollte, rief 
der Freiherr mit ſchwerer Zunge. Der Kaiſer ift nicht der Herr unfers 
Willens und unferd Kornbodens. Auf feinem Dorfe ift der Edelmann 
der Raifer, und Gott verhüte, daß das jemald anders werben fellte! 

Aber der Kaiſer bat eigene Beamte ernannt, welche von Dorf zu 
Dorf reifen, und denen die Gutsherrn ihre Scheuern öffnen, und ihre 
Kornvorräthe zeigen müffen. 

3a, fie find auch bei mir gewejen, lachte der Freiherr, fie find 
bei uns Allen geweſen, nicht wahr, meine Herren? 

Sa, fie find bei ung Allen geweſen, rief der Chorus dieſer lachen⸗ 
den, weinglühenden Herren. 

Aber ſie haben nichts gefunden, fuhr der Freiherr lachend fort, 
nichts als ein paar hundert Gulden, die plötzlich in ihren Händen waren, 
ſie wußten ſelbſt nicht wie, und die bewirkten, daß die Herren Com⸗ 
miſſaire ſich eiligſt aus dem Staube machten. Ab, dieſe von dem volks⸗ 
freundlichen Kaiſer erfundenen Korn⸗Commiſſaire mögen ſich bei Sr. 
Majeſtät bedanken, er hat ſie zu reichen Leuten gemacht, ſie haben auf 
ihren Wanderungen kein Korn für das Vollk, aber viel Gold für fich 
felber gefunden. *) 

Eine dunkle Röthe flammte einen Moment in dem Antlitz des 
Barond auf, und ein Zittern durchflog feine ganze Geſtalt. Seine 
Finger legten fich fefter um das Weinglas, das er in feiner Rechten 
hielt, und der Athen ging ſchwer und keuchend aus feiner Bruft hervor. 

Niemand achtete indeß auf diefe Aufregung des Fremden. Die 
vierflündigen Tafelfreuden, die feurigen Weine, die fie in fo reichlichem 
Maße genofjen, hatten die Augen der Herren getrübt, ihr Gehirn erhigt 
und ihre Zungen geſchwätzig gemacht. Das glänzende Diner allein war 
Schuld, daß ber Freiherr von Weiſach das Geheimniß, welches er ſonſt 
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31 


fo forgfam behütete, verrathen hatte, daß er einem Fremden den Beſitz 
feines großen Kornvorraths zugeftand. 

Der Baron Joſephi indeß unterbrüdte mit der Kraft feines 
Willens feinen aufflammenden Zorn, und wandte fid) wieder an ben 
Schloßherrn. 

Sie lehnen alſo meinen Antrag ab? fragte er. 

Ich lehne ihn ab, lallte der Freiherr. Gott fei Dank, ich habe 
Korn genug. 

Nun denn, meine Herren, fuhr der Baron fort, indem feine Augen 
mit einem jchnellen Blid fih auf die übrigen Herren richteten, nuu 
dann, fo biete ic Ihnen mein Korn an. Sie find ohne Zweifel au 
aus diefer Gegend, von welcher aus die meiften Jammerberichte gelommen 
find, und Einige von Ihnen werden gewiß doch des Korns bedürfen. 

Wir find die Nachbarn des Freiherrn, fagte der nächfte ver Herren, 
und wir haben von feiner Weisheit profitit. Ich glaube, ich darf 
Ihnen im Namen aller diefer Herren fagen, daß wir Ihr Unerbieten 
ablehnen. Wir bebürfen Feines Korns! 

Nein, wir bedürfen keines Korn, riefen die Herren insgefanmt. 

Sieben, es find Ihrer fieben Herren! fagte der Baron. Und feiner 
von Ihnen bedarf meines Korns? 

Nein, keiner von uns ſieben Edelleuten! 

Bon uns vornehmen Wucherern, wollen Sie fagen, rief ver Baron 
mit donnernber Stimme, indem er fi von feinem Sig erhob, und 
feine zornbligenden Augen im Kreiſe ver Herren umberflanmten. 

Was fell das heißen? rief der Freiherr entjegt. 

Das folk heißen, daß ich Hier nicht fieben Edelleute, ſondern fieben 
Mörder gefunden habe, rief der Baron in evlem Zorn. Sieben ehrlofe 
Wucherer, weldhe mit berzlofer Grauſamkeit den Jammer eines ganzen 
Volkes ausgebentet haben, um ſich zu bereichern, melde ſich wie Blut- 
egel an den Franken Böhmerleib gelegt, und ſich vollgefogen haben von 
feinem Blut. Aber beim ewigen Gott, diefes Verbrechen ſoll geftraft, 
die Wischerer follen gebrandmakt werben, gleichviel, ob fie von niederer 
oder von hoher Geburt find! 

Während der Kaifer fo ſprach, hatten die Herren anfangs, gleich 
ſam gelähmt von Erflaunen, ſtumm und unbeweglich da gejeflen, aber 
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allmälig begannen ihre Augen zu bligen, ſchoß eine noch glühenbere 
Röthe in ihre erhisten Wangen, und von ihren Sitzen aufipringent, 
riefen fie mit drohendem Ton: wer wagt es, fo zu uns zu fprechen? 
Mit welhem Recht kommen Sie hierher, uns zu befhimpfen? 

Mit welchem Recht? rief der Kaifer mit fo ftolger und gebiete- 
rifher Stimme und fo zornflammenden Augen, daß die Herren unmwill- 
führlich erbebten und ihre drohend erhobenen Arme finfen ließen. Mit 
welhem Recht ich hierher komme? Nun, der Kaiſer hat mir das Recht 
gegeben! Sie wiſſen ja, der Heine Kaifer hat ein empfindſames Herz, 
und er ift eigens nad) Böhmen gefommen, um die Urfache kennen zu 
lernen, aus der die Noth und das Elend feines Volkes entiprungen 
fl. Er bat Euch feine Commiſſaire gefandt, und Ihr habt fie be- 
ftohen! Nun, da bleibt ihm nichts Anderes übrig, als fein eigener Com- 
mifjoir zu fein, und felber zu kommen. 

Der Kaiſer! Es ift der Raifer! murmelten die Herren entfett 
durcheinander, indem fie mit trüben, glanzlofen Bliden auf Joſeph hin⸗ 
Ihaueten, der glühend von edlem Zorn, ftolz und hoch aufgerichtet im 
ihrer Mitte fiand, und deſſen flammende Augen voll tiefer Verachtung 
dieſe plötzlich erblaßten und zitternden Herren betrachteten. 

Auf einmal brach der Freiherr von Weiſach in ein lautes Gelächter 
aus. Ah, ſehen Sie, meine Herren, fagte er mit ſchwerer, lallender 
Zunge, fehen Sie, weld einen allerliebften Spaß fi der Herr Baron 
von Joſephi da gemacht hat. Will uns in Schreden jagen, und uns 
einbilden, daß er der Kaifer fei. Merken Sie denn nicht, daß er uns 
blos einen Schreden einjagen, und fi rächen will, weil wir ihm fein 
Korn nicht abfaufen wollen? 

Es ift wahr, der Freiherr hat Recht, riefen die Herren. Es ift 
ein allerliebfter Spaß und — 

Sul Ihr Alle, unterbrach fie der Kaifer mit lauter donnernder 
Stimme Der Scherz ift vorüber, und die Stunde des Gerichts be 
ginnt. Ich bin nad) Böhmen gelommen, um mein Voll fatt zu machen, 
und ich werbe es thun! Aber ich werde auch Diejenigen ftrafen, welde 
Brod hatten, und es dem hungrigen Volt nicht gaben, ich werde ftrenges 
Gericht halten über Diejenigen, welche gewagt, fih meinen Befehlen zu 
widerfegen und meine Commiſſaire durch Beſtechung zum Schweigen zu 
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bringen. Bon heute an bin ich mein eigener Commiffair, und bei Gott, 
mich werdet Ihr weder mit Euren Adelsdiplomen, noch mit Euren Titeln 
beftechen! Ich werde die Schuldigen ftrafen, wo ich fie finde, und der 
Pranger ift für jeden Verbrecher da! 

Gnade, Majeftät, Gnade, ftammelte der Freiherr von Weifadh, ven 
ver Schreden plötzlich entnüchtert hatte, und deſſen vorher fo glühende 
Wangen jett plötzlich leichenblaß geworden. Em. Majeftät werben uns 
nit anrechnen, was der Wein aus uns gefprochen! 

Ihr habt das Gewimmer von Taufenden vernommen, und es hat 
Ener Herz nicht gerührt, rief der Kaiſer fchmerzuoll. Das Geächze der 
Sterbenden, das Geſchrei der Hungernden Hingt dahin durch die Luft, 
und Ihr befawert mit verfteinertem Herzen das Elend und berechnet ven 
Jammer, warn er Euch den höchſten Bortheil bringen könne. Wehe Aber 
Euch! Der Kornwucherer ift wie ein heimlicher Giftmifcher, der im 
Dunfeln dahin fchleicht, und langfam Tag für Tag mit dem Gift des 
Hungers feine Brüder ermordet, um ſich an ihren Reichen zu bereichern! 

Majeftät, e8 hat noch bis jest fein Geſetz gegeben, welches uns 
befiehlt, uns unjers Eigenthums zu entäußern, fagte einer ber Herren 
mit faft grollendem Ton, fein Geſetz, welches einen Evelmann zum Ber- 
brecher ſtempelt, wenn er behält, was fein ift! Der böhmiſche Evel- 
mann bat feine eigene Gerichtsbarkeit, und nur von dieſer Tann er 
geftraft und gerichtet werben! 

Der böhmiſche Edelmann wird dieſes Borrecht verlieren, fo wahr ich 
der Raifer bin! rief Joſeph energifh. Gleich wie vor dem Thron 
Gottes follen die Menſchen fein vor dem irbifchen Richter. 

In diefem Momente öffnete ſich die Thür, und die beiden Cavaliere 
bes Kaiſers traten ein. 

Lacy, rief Joſeph, den Beiden baftig entgegenfchreitend, Laey, Ste 
hatten Hecht. Das Elend des armen Volkes ift nicht auf gemöhnlichem 
Wege entftanden, fehen Sie hier Einige von Denen, welche e8 gepflegt 
und groß gezogen und das hungernde Volk in den Tod gehest haben! 
Sach, bie Herren baben Korn im Ueberfluß, und das Volk fchreit nad 
Brot. Draußen auf der Landſtraße liegen hundert Menfchen, weldye dem 
Tode nahe find vor Hunger, in den Hütten bes Dorfes müthet ber 
Jammer und der Hungertyphus, und dieſe Herren fand ich hier ſchwel⸗ 
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gend beim iippigen Mahl, und der Nothſchrei des Volkes förte fie nicht 
bei ihrem glänzenden Feſte! 

Gnade, Majeftät, Gnade, riefen auf einmal flehende Stimmen bin- 
ter Joſeph, und als er fi ummandte, fah er die Damen, welche auf 
ihre Kniee nievergefunfen, vie gefalteten Hände zu dem Kaiſer empor- 
hoben. Während der Kaifer mit Lacy gefprochen, hatte der Hausherr 
fid) rafch in Das Nebenzimmer begeben, und in der Angft feines Her- 
zens die Damen zu feiner Hülfe herbeigerufen. 

Der Kaiſer rungelte die Stirn und ixat haſtig einige Schritte zu- 
rüd. Meine Damen, fagte er, es ift bier immer nody von Politik vie 
Rede, und Sie fagten es felbft, vor der Politif müffen die Damen ſich 
zurücziehen! Erheben Sie Sich alfo, meine Damen, und ziehen Sie 
Sid zurüd! 

Rein, Sire, laſſen Sie mid) jo vor Ihnen liegen, rief die Dame 
des Haufes, die ftolge Freiherrin von Weiſach mit flehender Stimme, 
laſſen Sie mich Ihre Kniee umklammern, und fir meinen Gemahl Ihre 
Gnade anflehen. Ich weiß nicht, was er gethan und verbrochen hat, 
aber ich weiß, daß unfer edler Kaifer nicht Denjenigen ftrafen Tann, 
unter deffen Dach er als Gaſt eingetreten ift, der ihn vertrauensvoll an 
feinen Tifch geladen hat. Sch weiß, daß der Kaifer viel zu erhaben 
denkt, um Diejenigen in's Verderben zu fürzen, welche ihm als dem 
Menfchen vertrauten, nicht ahnend, daß Derjenige, welcher unter einem 
erborgten Namen zu ihnen eingetreten, daß Er ver Kaiſer jei! 

Ab, Madame, fagte der Kaifer lächelnd, es ſcheint, Sie wollen mir 
Borwürfe machen, und Sie finden, ich müßte Ihnen dafür dankbar 
fein, daß Sie mir nad, abgelegter Adelsprobe geftattet- haben, in ben 
Kreis diefer Edelleute einzutreten. Sch war vorher fo glüdlich, da 
im Nebenzimmer Ihre ernten Erwägungen über meine Zuläffigfeit zu 
vernehmen. Sie, Madame, haben . mindeftend in mir nicht dem 
Menfchen vertraut, fondern nur das Heine Wörthen von, welches id 
vor meinen Namen gejett, hat mir Ihre Gnade erworben! Aber 
ftehen Sie auf, meine Damen, ih bin ein Deutfcher und liebe nicht 
bie fpanifche Sitte des Siniebeugens ! 

Sire, Gnade für meinen Gemahl! rief die Freiberrin, immer nod) 
auf ihren Knien Jiegend. Vergeben Sie e8 ihm, daß er mehr an feine 
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Familie und den Glanz feines Haufes, als an bie andern Menſchen 
gedacht hat. Was er gethan, hat er doch nur gethan aus Liebe zu feinen 
Kindern, die er reich und angeſehen maden wollte! 

Ah, Madame, dad nemen Sie Liebe! fagte der Kaifer mit einem 
Ipöttifchen Lachen. Die Habſucht und den Wucher wollen Sie zu ehr- 
wärbigen ariftofratifchen Familientugenden ftempeln? Aber genug jest 
ver Worte! Stehen Sie auf, ih will es! Indeß, Sie haben Recht, 
ıh bin al8 Saft unter dieſes Dach getreten, und der Herr von Joſephi 
ft ein viel zu guter Edelmann, um dieſe Herren beim Kaifer anzufla- 
gen. Er wird die Savaliere nicht verratben, er wird dem Kaiſer nur 
die frendige Nachricht bringen, daß er das gefunden hat, was er fuchte, 
daß Korn und Brot da ift für das verhungerte Bolt, und dies allein 
wird der Kaifer hören wollen! Deffnen Sie alfo Ihre Speicher, meine 
Herren! Laffen Sie iberall in der Runde durch reitende Boten bekannt 
machen und ansrufen, daß Ste den armen Leuten, welche fi an Sie 
wenden, unentgeltlich Ihr Korn überlaffen wollen, und daß diefe nichts 
weiter zu thun haben, als Ihnen einen Empfangsichein auszuftellen, in 
dem fie fich verpflichten, diefes Darlehn an Korn fpäter in natura wie 
der abzuliefern.*) Ob Sie werden fehen, diefe Belanntmachung wird 
wie ein Zanberivort wirken, die Kornvorräthe, weldhe Sie in großmüthi⸗ 
ger Borforge für die äuferften Zeiten der Noth aufgefpart haben, wer- 
ven bald genug erſchöpft fein, und das Voll wird Sie fegnen als feine 
großmüthigen Wohlthäter! — Ja, meine Herren, Sie werden von heute 
an die Wohlthäter des Volles werben, denn, gelobt ſei Gott, Sie haben 
Korn, und deshalb will ich heute Ihnen verzeihen. Ihre Zukunft möge 
Ihre Bergangenheit auslöfchen. 

Reiner von den Herren erwiderte ein Wort; mit büftern Mienen, 
mit niebergefchlagenen Augen ftanden fic dem Kaiſer gegenüber, deſſen 
große ftrahlende Augen unverwandt auf fie gerichtet waren. 

Nun, fagte der Kaifer nach einer langen, peinlichen Paufe, kein 
Wort des Dankes? Die Freude bat Sie flumm gemacht, wie ich fehe! 
Nun, ich begreife das, es ift ein gar fo erhebendes Gefühl, der Wohl⸗ 
thäter der Unglücklichen zu fein, und Ste werden dies Gefühl von heute 
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an in reichlichem Maße genießen. Sie werben die Hunrigen jatt machen 
und die Thränen der Unglüdlihen teoduen. Schaaren von Nothleiden⸗ 
den werben zu Ihnen berftürzen, um aus Ihren gefüllten Kornſpeichern 
ſich das Leben und die Gefunpheit zu holen. Es wird ein wahres 
Böllerwandern fein! Meine Commiſſaire jollen auch Theil daran nehmen, 
und um zu verhindern, daß fie Diesmal nicht wieder daß Gelb in ihrer 
Hand mit dem Korn in Ihren Scheuren verwechfeln, werde ich jedem 
Eommiffarins ein Commando Soldaten mitgeben, damit. dieſe ihnen auf 
allen Epelhöfen die Mühe des Suchens erleihtern.*) Aber and Sie, 
Madame, fuhr der Kaifer fort, fih wieder an die Freiherrin von Wei- 
fady) wendend, melche fi mit den Damen an die andere Seite des Ge 
maches zurücgezogen hatte, Sie werden auch Theil nehmen wollen an 
ven Wohlthaten Ihres Gemahls! Ih will Ihnen em Mittel Dazu 
fagen! Sie haben heute em Felt gegeben, und ohne Zweifel haben 
Sie ein fo reihlihes Mahl gehabt, daß von dem Heberflufle Bieles 
nody übrig geblieben. Sie follten alſo die armen Leute in Ihrem Dorfe 
Theil nehmen laffen an Ihrem Feſt. Outer Gott, das arme Volk ift 
wirflid wie ber Lazarus, der von den Brofamen ſich nährt, die won 
bes Reichen Tiſche fallen! Laffen Sie diefe Brofamen heute ein wenig 
reihlih ausfallen, Madame, und der Razarıs wird Sie dafür fegnen! 
Sie haben fo viele Bediente, Madame, Sie follten die Heberrefte Ihrer 
heutigen Tafel, und das, was dieſe Herren von dem fchönen unb edlen 
Wein übrig gelafjen, in Körbe paden laffen, und mit den Körben Ihre 
Bedienten im Dorf von Haus zu Haus gehen laffen, um Ihre Gaben 
andzutheilen | 

Ih werde thun, wie Ew. Majeftät befehlen, fagte die Freiherrin 
mit zitternden Tippen und todesbleich vor innerem Zorne. 

Ich bin davon überzeugt, fuhr der Kaifer lächelnd fort, aber va ich 
neugierig bin und gern erfahren möchte, wie die armen Leute Ihre Wohl- 
thaten aufgenommen haben, werde ich meinen Kammerdiener und zwei 
bon meinen Lakayen fenden, Damit fie Ihre Bebienten begleiten, und mir 
nachher Bericht abſtatten. Leben Sie wohl, meine Herren, ih muß Sie 
verlajjen, denn ich habe da Draußen auf der Landſtraße eine Gefellfchaft, 
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welche ich zur Tafel geladen und denen ich als Wirth die Honneurs 
machen muß. Aber da fällt mir ein, daß dieſe armen Leute wahrſchein⸗ 
ih noch nicht wiflen, wo fie für diefe Nacht ein Untertommen finden 
folen. Sie erlauben mir wohl, Madame, daß ich fie in Ihrem Namen 
einlade hieher zu fommen, unb es fih eine Radıt bei Ihnen gefallen zu 
laſſen. Es werben fi) gewiß in Ihrem ftattlihen Schloß einige leere 
" Räume finden, um diefen armen Wanderern eine Nachtruhe zu gemähren 
und ihnen ein Lager zu geben, anf dem fie ihre ermatteten Glieder aus⸗ 
fireden können! Nicht wahr, ich darf Ihnen meine Tafelrunde ſenden, 
und Ste werben ihr ein Nachtlager gewähren? 

Ih werde thun, was Ew. Majeftät befehlen, fagte bie Freiberrin, 
in Thränen ausbrehend, und nicht mehr im Stande ihre innere Auf- 
vegumg zu verbergen. 

Der Raifer mdte leicht mit dem Haupt, und ſich nach feinen beiben 
Cavalieren ummendend, fagte er: fommen Sie, meine Freunde, unfere 
Boten ans Prag werden ohne Zweifel fhon zurüd fein, und meine 
Bäfte werben uns mit Sehnfuht erwarten. Gehen wir alfo! 

Mit einem leichten Kopfneigen fchritt er an den Herren vorüber der 
Thür zu, aber plötzlich blieb er vor Einem derfelben ftehen. Ab, mein 
Herr, fagte er mit heiterm Lachen, Sie fehen, dies Mal hat fi, Ihre 
Weisheit Doch geirrt. Es ift doch gut, daß der empfindſame Heine Kai⸗ 
fer nit in Wien geblieben ift, venn das Auftreten feines kaiferlichen 
dußes bat wirklich genügt, um Kornfelder aus der Erde zu ftampfen, 
und dem beulenden Bolfe Brot zu geben! Und mas die gewaltig lange 
Pafe anbetrifft, von der Sie meinen, daß der Kaifer mit ihr abziehen 
müßte, fo haben Sie Sich darin auch geirrt, denn ber Kaifer überläßt 
die lange Naſe dieſen Herren bier, und ich finde, daß fie Ihnen Allen 
ganz vortrefflich fteht! 


IV. 


Der Raiſer in der Iudenfadt zu Prag. 
Der Kaifer hatte Recht gehabt. Das Auftreten feines Fußes hatte 
genügt, um Kornfelder aus der Erde zu flampfen, und dem hungernden 
Volke von Böhmen Brot zu geben. Wie ein Wunder wirkte feine Gegen» 
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wart; äberall thaten auf einmal die Speicher fich. auf, verſchwand wie 
vor einem göttlihen Machtwort die fürdyterliche Noth. Begleitet von 
einem Commando Soldaten, zogen die kaiſerlichen Commiffarien von 
einem Gutshof zum andern, von einem Getreivehändler zum andern, um 
diefe Alle aufzuforbern und anzubalten, ihre Kornvorräthe anzugeben, 
und biefelden, mit Ausnahme des nöthigen Saatkorns, der Regierung 
für einen feftgefegten geringen Preis zur Vertheilung an die Hülfe- 
bebürftigen zu fenden. Diefe Mafregel, welche Denen, die ihr Korn 
hergeben mußten, als eine harte Tyrannei und eine graufame Willführ 
erfhien, Denen, melde das Korn empfingen, eine Wohlthat und ein 
Segen für das allgemeine Wohl däuchte, fie machte ſchnell der ungeheuren 
Noth ein Ende. 

Zudem langten die Kornvorräthe an, melde JZoſeph aus dem ge⸗ 
treidereichen Ungarn verſchrieben hatte; mit dieſen ließ der Kaiſer die 
ausgeleerten kaiſerlichen Magazine füllen, und daſſelbe Denen für nie- 
deren Preis verabfolgen, weldhen das Korn zur Ausſaat für die nächfte 
Ernte fehlte. Damit aber aud dem armen Voll in den Stähten eine 
befondere Erleichterung verſchafft werbe, befahl der Katjer die allgemeinen 
Steuern zu verringern, uud gab aus feinen eigenen Mitteln zwei Mil- 
lionen Gulden her, um damit die Unglüdlichen zu unterſtützen, den Ar- 
men zu helfen, den Herabgelommenen beizujtehen, daß fie ſich wieder auf- 
richteten, und ihre Gefchäfte, ihre Arbeiten wieder aufnähmen. 

Aber während jo dem leidenden Volke Troft und Linderung ward, 
während die Wohlthaten und die rege Fürſorge des Kaiſers den Jam⸗ 
mer verftummen madıten, während Prag, diefe jeit einem langen, fürd;- 
terlihen Yahre von Krankheit, Hunger und Elend: heimgefuchte Stadt, 
allmählig wieder fi aufzurichten und zu erholen begann, gab es doch ba 
inmitten dieſer Stadt eine Stelle, wohin nody fein Strahl der Hoffnung 
gebrungen war, über der noch die büftere Wolfe des Elends ſchwebte 
und jedes Antlig verbunfelte Während alle Uebrigen zu hoffen be- 
gannen, während auf den andern Straßen allgemad) die Jammernden 
verichwanden, und man nicht mehr da diefen troftlofen Gruppen, von aus 
Ermattung und Schwäche nievergefuntenen Geftalten begegnete,. herrfchte 
in der Judenſtadt zu Prag nody immer das fen chtharſte Elend, der troſt⸗ 
loſeſte Jammer. 
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Dort waren in den engen feuchten Gaffen, in ben niebrigen 
bummpfen Heinen Häufern Tauſende von Kranken, Berhungernven und 
Verzweifelnden zufammengepferdt, dort hatte der Jammer ſich zu einer 
fürdterlihen Höhe gefteigert. Niemand hatte fi diefer Armen er- 
barınt, Niemand hatte ihr Elend fehauen und fie aus ihrer Noth er⸗ 
retten wollen. Soldaten bewachten die Eifenthore, welche die Judenſtadt 
von dem übrigen Prag trennten, und ließen Niemand biefelbe verlaflen, 
der nicht den firengen Hütern ber Chriftenftabt ein Geldſtück vorzeigen 
und damit beweifen konnte, daß er nicht ausgehe um zu betteln, fonbern 
um zu faufen. 

Kein Nothleidender, kein Hülfefuchender durfte dieſes eiferne Thor 
überjchreiten, welches das Judenelend von ber riftlichen Barmherzigkeit 
trennte, man hatte dort in dem chriftlichen Prag ſchon hinlänglid des 
Elends und der Noth, man hatte nicht nöthig fich noch zu belaften mit 
fremdem Elend, und da man dem Sammer nicht abhelfen konnte, jo wollte 
man ihn auch nicht fehen. Der Berzweiflungsfchrei der Juden follte da- 
her in ihren eigenen Gaſſen verflingen, ihr Hülferuf follte innerhalb die⸗ 
jer Gaſſen und dieſer Häufer allein gehört werben. 

Nicht einmal in diefen Zeiten der Noth waren die riftlihen Be- 
hörden in das Judenviertel gekommen, um das Elend mit eigenen Augen 
zu jehen, und um deſſen Abbülfe fi zu bemühen; nur bie Diener ver 
Obrigkeit waren mit graufamer Pünktlichkeit am erften jeden Monats 
erihienen, um von den Juden die Kopffteuer einzuforbern, und fie die 
harten Abgaben zahlen zu laffen, mit denen das gebrüdte und zertretene 
Bolt fi das Recht erkaufen mußte, in einem düſtern, ſchmutzigen Winkel 
ver Schönen, prachtvollen, chriſtlichen Stadt überhaupt leben zu dürfen. 
Diefe Abgaben wurben mit unerbittlicher Strenge eingefordert, und nur 
an diefen Zahlungen ward das Judenvolk inne, daß es aud) für fie eine 
Obrigleit, daß es auch fir fie Gefege und Behörden gäbe, und daß fie 
von demjelben nicht vergeſſen worden. 

Immer größer, immer enifegliher war daher die Noth in ber 
Judenſtadt geworben, die Reichen hatten längft ſchon ihr Hab und Gut, 
isre Reichthümer und Schäge zufammengerafft, und waren ausgewan- 
bert, die Wohlhabenden, welche geblieben, waren verarmt, und die Ar⸗ 
men, melde von ber Arbeit jedes Tages, vom Handel und Wandel 
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fonft fi genährt, waren jett in ben Zeiten der Arbeitslofiglett zu vers 
zweifelnden Bettlern geworben, bie vergeb 18 vor den Thüren ihrer Ge⸗ 
meindegenofjen wimmerten um ein Stüdchen Brod. Selbſt der ſtets fo 
vege und lebendige Wohlthätigkeitsſiun der Juden ivar endlich von dem 
übergroßen Leid erjtidt worben, jelbft fie hörten den Hülferuf der Ster- 
beiden, das Klagegejchrei der Hungernden, ohne zu ihrer Rettung herbei 
zu eilen. Jeder dachte nur noch an ſich felber, an feine eigene Dual, 
und fparte forgfam auf für die Zukunft, was er in der Gegenwart 
erübrigen konnte. 

Wieder war ein neuer Monat begonnen, wieder hatten die Diener 
der Obrigleit mit graufamer Strenge die Kopfftener eingeforbert, bie 
fi) dies Mal freilich um Vieles verringert hatte, denn der Hungertyphus 
wüthete jett in den düſtern fchweigenden Häufern, und der Tod war 
mitleiv8ooller gewefen, als die wachthaltenden Soldaten au dem eifernen 
Thor. Der Tod hatte den armen, hungernden, wittellofen Juden einen 
Weg gezeigt, auf welchem fie Diefer Stadt des Jammers entrinnen fonn- 
ten, ex hatte auch Derer fid) erbarmt, welche kein Geldſtück aufzumeifen 
hatten, er hatte felbft den Bettlern feine Hand gereicht, und ihnen die 
Thore des ewigen Lebens und des himmlischen Friedens geöffnet. 

Aber diejenigen, welde der Tod zurückgelaſſen in dieſem büftern 
Schlupfwintel des Elend, mußten ihren Tribut zahlen für dieſe Eriften; 
des Yanımerd und der Notb, mußten fi duch Abgaben und Steuern 
das Recht erfaufen, wieder einen neuen Monat des Elends, des Hun- 
gerd und der Krankheit vurchleben zu dürfen. 

Bergebens war alles leben, vergebens, daß man den Dienern ber 
Obrigkeit fein abgemagertes Geſicht, feine zitternden Hände zeigte, daß 
man fie bineinfhauen ließ in die elenden väftern Gemächer, in denen 
Kranke und Sterbende mit den noch Gefunden. auf Einem Lager tubten, 
daß man ihnen die leeren Räume, die leeren Spinden und Truben 
wies, deren Inhalt man längft ſchon verkauft und verfchleudert hatte, 
um fi für den Erlös feiner Habe einige Zeit länger dad jammer⸗ 
volle Dafein zu friften. Vergebens biefes Alles! Die Diener ber Ge- 
rechtigkeit hatten fein Mitleid, fie durften keins haben! Die böhmiſche 
Regierung beburfte jo vieler Geldmittel, e8 waren ta in Prag jelbft 
ſo viele Chriften noch, welche darbten, huygerten und bettelten, man 
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konnte alfo den Juden ihre Steuern nicht erlaffen, fie mußten zahlen, da⸗ 
mit man etwas mehr Geld noch habe für die armen chriftlichen Leute. 

Sammer und Wehllagen burchtönte daher die öden, feuchten Strafen 
ber Judenſtadt. Es ballte wieder in jevem Haufe, in jeder Kammer und 
auf jedem Krankenbett! Die Prager Obrigkeit hatte ihre Erefutoren in 
die Judenſtadt gefandt, und Denen, welche nicht zahlen konnten, hatte man 
ihre Habe ausgepfändet und fortgeführt! — Und nicht zufrieden mit 
diefer graufamen Härte, hatte man berfelben eine neue Hinzugefügt. 

Zu viel des Elends, der entjeglihen Roth hatten die Diener der 
Obrigkeit, die Erelutoren und Gerichtsbeamten in der Judenſtadt gefehen, 
um nicht davon mit Entfegen und Schreden erfüllt zu werden. Ihr 
Entfegen hatte ven Behörden ſich mitgetheilt, und was die ausgejand- 
ten Boten erzählt hatten von ben Krankheiten, welche in der Judenſtadt 
wütheten, fteigerte dieſes Entjegen jo fehr, daß es die Herzen gegen das 
Mitleid verhärtete. — Das eijerne Thor, welches fonft vom Aufgange 
bis zum Niedergange der Sonne geöffnet wer, das eiferne Thor ward 
jest gejchlofien, Riemand durfte daſſelbe ohne Erlaubnig der Solvaten, 
welche vor demſelben auf und niedergingen, mehr überjchreiten, und dieſe 
Erlaubniß warb nur Denen ertheilt, welche außer dem Geldſtück auch 
noch ein heiteres Angefiht hatten, und denen ber Arzt, welcher eigens 
zu dieſem Zweck in einem Haufe neben dem eifernen Sitterthor ftationirt 
war, das Zeugniß gegeben, daß ihr Körper gefund fei, und noch keinen 
Anftekungsftoff in fih trage, 

Und zu dieſem Allem kam noch ein neues Unglück. ‘Der lettte Arzt, 
welher in der Judenſtadt wohnte, war jo eben geftorben. 

Dad war der legte, der fürchterlichſte Schlag, welcher bie arınen, 
von fo vielfachen Leid heimgejuchten Juden treffen konnte! Nun waren 
fie ganz verlafjen und hülflos, wie in einem großen Gefängnifle, ab⸗ 
geihloffen von der übrigen Welt, von den freien Menſchen, und in 
diefem Gefängniß nicht einmal mehr einen Arzt, der ihre Krankheiten 
heilen, und ihren Schmerzen Linderung verfchaffen konnte! 

Berlafien von aller Hülfe, waren die unglüdlihen Juden gebannt 
in ihre graufige Einfamleit, und Niemand erbarmte fi ihrer, Niemand 
war da, welder ihren Notbichrei und ihren Hülferuf vernehmen wollte! 

Doch, Einer war ihunen geblieben! Einer war ba, von bem fie 
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wußten, daß er ihrer nimmer vergeffen werde, daß fein Ohr endlich 
ihren Klagen ſich öffnen, und daß er ihnen Erldfung fenden werde aus 
diefer großen Noth! 

Die Augen, welche vergeblich hülfeflehend auf ver Erbe umher ge- 
ſchaut, fie wandten ſich jet zum Himmel, die Hände, welche vergeblich 
fi, bettelnd, um ein Stückchen Brot ausgeftredt, fie hoben fich jest 
nad Oben, fie falteten fi zum Gebet! 

Gott! Gott! das wear jebt der Hülfefchrei der Iuden, denen bie 
Menſchen keine Hülfe mehr bieten wollten! 

Gott mußte fi ihrer erkarmen, Gott mußte ihr Elend fchauen! 
Dem weiten Himmel, welder der Mantel Gottes iſt, ver Senne, weldye 
das Auge Gottes, der Luft, welche fein Athem ift, ver ganzen Natur 
wollten fie ihren Jammer zeigen, und von biefer eflen, graufigen Erde 
follte ihre Schmerzensklage fi empor fchwingen zu dem Throne Gottes! 

Der Rabbiner und die Aelteften der Judenſchaft hatten daher einen 
allgemeinen großen Tag des Gebetes und ver Klage angeordnet. An 
Einem Tag, in denfelben Stunden und Minuten, follte die ganze Ge: 
meinde ihre Gebete emporfenden zu ‘Gott, auf der Erde knieend, welche 
Gottes ift, und nit das Werk von Menfchenhänden, follte Feder feine 
Hände flehend emporftreden zum Himmel und die Gnade Jehova's 
anflehben. Nicht hinter Mauern und Riegeln, binter enftern und 
Thüren follte diefes „Gebet ſich verfchliegen, frei und ungehindert follte 
e8 von der Lippe empor fi ſchwingen zu Gott. 

Auf dem kleinen Marktplag inmitten der Yudenftadt ſollte das 
Centrum der Feierlichkeit ſein. Dort war der Altar errichtet, auf 
welchem das Buch des Geſetzes lag, und vor dem der Rabbiner mit 
den niederen Predigern ſtehen und das Gebet ſprechen ſollte, dort war 
auch der erhöhete Sitz für den Vorſänger, um welchen die Chorknaben 
ſich ſchaarten, um bie alten Lieder und Geſänge erklingen zu laſſen, 
welche einft vor Jahrtauſenden in der Heimath, im Tempel Salomo⸗ 
nis zu Verufalem ertönten. 

Und wie num die feſtgeſetzte Stunde des allgemeinen Gebetes fchlug, 
da auf einmal öffneten fih alle Häufer und alle Thüren, da wankten, 
in ihre weißen Gebetkleider gehüllt, die bfeichen traurigen Geſtalten her⸗ 
vor, Männer und Weiber, Kinder und Greiſe. Heute gab es keinen 
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Unterfchied des Alters und Geſchlechts, Feine Trennung von Mann und 
Weib, hente durfte neben den fyranen der Mann, neben dem Greije das 
Meine Mädchen knieen, beute follten alle dieſe getheilten, vereinzelten 
Gebete in der Luft ſich ſammeln zu einem einzigen Strom, der wogend 
emporraufchte zum Himmel. 

Hinaus alfo vor das Angefiht Gottes, hinaus Ihr Kranken und 
Matten, Ihr Siehen und Lahmen, hinaus auch Ihr Sterbenden, und 
Ihr Leichen Derer, die man nod nicht gebettet bat in der fühlen Erde! 
Sott muß Alle ſchauen, die Kranken und die Gefunden, die Todten 
und die Tebendigen, er muß feinen Finger legen in die Wundmale ihrer 
Schmerzen, er muß ihre Fieberhitze fühlen mit dem fegnenden Athem 
feines Mundes! 

Wer gefund ft und fräftig, der geht hin zu dem Marftplage, der 
großen innern Tempelhalle, wo die Rabbiner beten und vie Chorfuaben 
fingen werden; wer frank ift und matt, der ſchleppt fi hinaus auf vie 
Straße, um dort zu Inieen, und diejenigen, welche fih nicht mehr er- 
heben können von ihrem Lager, die Sterbenden und die fchon Geftorbenen, 
die werden von ihren trauernden und klagenden Verwandten und 
Freunden hinausgetragen, und werben mit ihren Bahren nievergefegt in- 
mitten der Straße, damit das ſchon gebrochene- und das brechende Auge 
aufſchaue zum Himmel, damit der Strahl der Sonne endlich die flarre 
Geſtalt berühre, vie fo lange gelegen hat unter den Trauerfchleiern ber 
Trũbſal. 

Gott muß Alle ſchauen, die Todten und die Lebendigen, die Kran⸗ 
ken und die Gefunden! 

Da ſind ſie Alle draußen! Leer ſind die Häuſer, das Leben und 
das Leid iſt hinausgewandert auf die Straße. Da liegen ſie auf den 
Bahren und den Lagern, die Todten und die Kranken, da knieen ſie vor 
ihren Hänfern, die Schwachen und die Hungrigen, da gehen fie lang⸗ 
ſam durd die Reihen ihrer kranken Brüder dahin, die Gefunden, um 
zum Markte zu fchreiten. 

Bon den Thürmen der folgen chriftlichen Kirchen berüber tönt der 
Schlag der elften- Stunde, der Stunde des Gebetes! 

Auf einmal tritt in allen Straßen der Judenſtadt eine tiefe, feier- 
fihe Stilfe ein, auf einmal verftummt das Geächze der Sterbenven, das 
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Wimmern der Leidenden, das leife Geflühter Derer, weiche einander ihre 
Noth klagen. Jeder hält den Athem an und lauft. Und horch! Jetzt 
erzittert die Zuft von leifen, melodifchen Klängen, die von dem Marktplatz 
herkommen. 

Der Gottesdienſt hat begonnen, die Knaben ſingen die Lieder der 
Klage, ver Rabbiner ſteht vor dem Geſesbuch und betet! 

Die Stunde des Gebetes ift da! Und Aller Augen richten fich jetzt 
empor zum Himmel, und Aller Lippen fläftern Gebete, und Aller Hände 
heben fich jett gefaltet aufwärts! 

Zanfende liegen da mit verweinten Augen, mit bleichen Lippen, Tau⸗ 
jende fnieen in ihres Herzens Jammer und Noth in dem großen Tempel 
Jehova's und flehen zu dem allmächtigen Gott um Erbarmen und Hülfe! 

Wird Gott ihr Gebet erhören? Wird feine Hand fi) Derer er- 
barmen, von denen die Menſchen erbarmuuglo$ ſich abgewandt haben? 

Tiefe, heilige Stille herrfcht ringsum, bie Gedanken und Hoffnun- 
gen find bei Gott, ihn ſuchen die Blide, zu ihm flüftern die Lippen! 

Wird Gott ihr Gebet erhören? Wird er ihnen Hülfe ſenden in 
ihrer Verlaſſenheit? 

Tiefe, heilige Stille herrſcht ringsum. 

Auf einmal wird dieſe Stille durch ein Geräuſch unterbrochen; es 
iſt das Klirren der Riegel, welche das eiſerne Thor der Judenſtadt 
ſchließen, auf einmal thun die Thorflügel ſich auf, und eine hohe Män⸗ 
nergeſtalt erſcheint in denſelben. Einen Moment bleibt der Fremde ſtehen, 
betroffen von dieſem Anblick der Hingelagerten und Betenden, dann 
wendet er ſich rückwärts und winkt abwehrend mit der Hand einigen 
Herren, die hinter ihm ſtehen. Dieſe weichen zurück, Er aber ſchreitet 
vorwärts, mitten hinein in die Judenſtadt, deren Thor jetzt weit geöffnet 
bleibt. Er ſchreitet vorwärts, die Straße hinauf; die Betenden, an denen 
er vorüber kommt, neigen den Blick vom Himmel hernieder auf ſein 
Antlitz, und in ihrem Innern fragen fie verwundert ſich ſelbſt: If das 
ber Engel, weldhen Gott uns fendet, damit er und Hälfe briage? Sein 
Autlitz ift fo voll himmliſcher Güte und Liebe, es leuchtet fo viel gött« 
lihes Erbarmen aus feinen großen blauen Augen! — Ya, es ift ein 
Engel Gottes, denn feht nur, unfer Iammer rührt ihn, die Menfchen 
haben kein Mitleid mit uns gehabt, er iſt alfo Keiner von ihnen, er ıfl 
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ein Engel Sottes, denn er hat Mitleid mit uns! Seht nur, er neigt fidh 
nieber zu den Kranken dort, er fürchtet feine Anftedung, ihn ſchaudert 
nicht wor den Verzerrten und Sterbenven, dort ſchaut er fie an, biefe 
Familie der Bettler, welche Alle vie graufame Hungerkrankheit ſchon er- 
faßt hat. Er bleibt neben ihnen ftehen, feine Geftalt fcheint zu ſchwan⸗ 
fen unter der Laſt des Entfetens, und von Mitleid ſchaudernd, wendet 
er feine großen blauen Augen empor zum Himmel, und feht nur, o 
feht! in diefen Augen glänzen Thränen! Nein, das ift fein Menſch, lem 
Chrift, denn feht nur, die Thränen rinnen über fein Antlig hin! Cr 
weint über das Lei der armen Juden!” 

Nun, mit der fladen Hand trodnet er ſich die Angen und fchreitet 
bie Straße meiter hinauf. Wo er vorübergefommen, da haben fich die 
Blicke ihm zugewendet, da fliegen fie ihm nad), ba fragt ſich Jeder in 
feinem Herzen, ob das Wahrheit geweien und Wirklichkeit, oder ob es 
nur eine Erſcheinung gemefen, welche Gott ihn fehen ließ? Und wieder 
richten fich die Blicke zum Himmel empor, und das Gebet beginnt 
aufs Neue! 

Weiter die Straße hinauf wandelt ver Fremde, und jest bat er 
den Meinen Platz erreicht, auf welchem die Welteften der Gemeinde nm 
ven Altar verfammelt find. 

Der Gefang ift verftummt, ver Rabbiner fteht vor dem auf- 
geihlagenen Buche des Geſetzes, ımd betet mit lauter, mächtiger Stinme 
das Gebet der Klage; und alle Männer umd alle Frauen, die da hei⸗ 
liger Andacht voll ven Platz erfüllen, fie murmeln halb leife feine Worte 
ihm nad, und bie thränenumpüfterten Blicke gen Himmel gewendet, 
flehen fie zu Gott um Hülfe und Erbarmen. 

Der Rabbiner betet noch immerfort. Weshalb wendet auf einmal 
fein Blick fih vom Himmel hernieder? Er fieht da fi) gegenüber ein 
bon Erbarmen und Rüuhrung ftrahlendes Angefiht, e8 kommt näher 
und näher! Er fieht da Augen, fo blau, ale habe ein Stückchen des 
Himmels fih in fie niedergefenft, und diefe Augen ſchauen ihn an, er 
hört da eine Stimme, welche fanft Hingt und weich wie ein Gruß 
fiebenden Mitleids, und diefe Stimme fagt zu ihm: laßt mich mit Euch 
beten zur Gott, um Erbarmen und Abhilfe Eurer Noth! 

Der Rabbiner hält inne in feinem Gebet, die Worte ftoden auf 
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feinen Lippen, er flarrt den fremden an, er mag's und kann's nicht 
glauben, was fein freudejauchzendes Herz ihm fagt! 

Der Fremde flieht ihn an mit einem Lächeln. Ich bin gelommen, 
Euh zu helfen, jagt er mit milder Stimme Ich wollte mich felbft 
überzeugen, wie es Euch ergebt, deshalb kam ich hieher, und ich bin zu 
einer guten Stunde gelommen, denn wenn Ihr auch Euer Elend nur 
binausgetragen habt auf die Gaſſe, damit Gott es ſehe, fo ift es auch 
gut, daß ich es gefehen habe! Mir hat Gott, fo hoffe ih, es vor- 
behalten, Euch Hilfe zu bringen, und ich gebe Euch mein Wort darauf, 
daß Euch Hülfe werden fol! Erft heute habe ich gehört von ber Härte, 
mit welder man Euch bis hieber behandelt hat, und daß man Euch 
nicht bat Theil nehmen laffen an den Erleichterungen, die ic) gewährte. 
Ih bin aber nad) Böhmen- gefommen, um Allen zu helfen, fo viel 
ih kann, und Alle, ohne Unterſchied nes Glaubens haben ein Recht 
auf meine Hülfe, denn Ihr gehört Alle zu meinem Bolfl Ich werde 
Euch Aerzte fenden und Lebensmittel, und gleih allen Uebrigen follt 
Ihr Theil haben an der. Verminderung der Steuern. Die befondere 
Steuer aber, die Euch auferlegt ift, werbe ih ein Jahr lang für Euch 
zahlen! Auch foll das Sitterthor der Judenſtadt nicht mehr verichloffen 
werben, und auch ohne ein Geldſtück könnt Ihr daffelbe überfchreiten! 

Der Rabbiner hatte ihm, wie von einem bimmlifhen Traum um- 
fangen, ftaunend zugehört, fein Antlitz, welches vorher büfter und tran- 
rig geweſen, ftrablte jegt in einem feligen Yächeln, und beide Arme gen 
Himmel erhebend, rief er mit einer Stimme, welche weit über ven Platz 
hinſchallte: Gott bat unfer Gebet erhört! Er bat uns einen hülfreichen 
Engel gejendet! Sehet ihn an, es ift der Kaifer, welcher hier in unfrer 
Mitte fteht! | 

Der Kaiſer! ſchrie und jauchzte die Drenge, und wie ein Zauberwort 
flog das Wort duch alle Gaffen: „ver Kaijer ift bier! Der Kaifer ift 
gelommen, um uns Hülfe zu bringen!“ Und wo dieſes troftreihe Wort 
erihallte, pa belebten fih die Züge, da vermandelten ſich die Gebete in 
freudiges Jauchzen, da ftodten die Thränen, und ein ungewohntes 
Lächeln umifpielte die bleihen ſchmalen Lippen. 

Das Unerhörte, das nie Geahnte war gefchehen! Der Kaiſer Joſeph 
war felbft in die Judenſtadt gegangen, er hatte gethan, was noch fein 
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Fürft vor ihm gethan. Er hatte der armen gelnecdhteten Juden fidh 
erbarmt, er vechnete fie mit zu feinem Volke, fie waren ihm Menſchen, 
nicht bfo8 Juden, und er ließ fie Theil nehmen an den Wohlthaten, 
die er dem unglüdlihen Böhmen gewährte! 

Und zu Ende war alle Noth und aller Jammer, zu Ende der Hun⸗ 
ger und das Elend! Kaiſer Joſeph war nah Böhmen gelommen, um 
fein Volk zu erretten und er verließ Böhmen nicht, bevor nicht die Noth 
beendet, alle Magazine gefüllt, und ver Preis des Korns auf bie 
gewöhnliche Taxe herabgefunten war Seine Anwejenheit hatte Wunder 
gewirkt, und allen Leidenden war er wie ein hülfreiher Engel erfchienen, 
Wo er fich zeigte, jauchzte ihm Das Volk entgegen, knieete es nieber, um 
feine FJüße mit Thränen des Dankes zu neßen. Nur die höheren Stände, 
die wucherifchen Grunbbefiger, die beftechlidhen Beamten und die unduld- 
famen Ariftofraten theilten nicht die allgemeine Begeifterung; fie ſchwu⸗ 
ven dem Kaiſer in ihrem Innern einen unbeflegbaren Haß. *) 


V. 
Diplomatie. 


Fürft Kaunitz war in feinem Kabinet. Er ließ fih von dem 
Baron Binder die geheimen Depefchen vorlefen, welche eben von dem 
öfterreichifchen Gefandten in Berlin, dem jungen Baron van Swieten, 
eingelaufen waren, und während diefer Lektüre befchäftigte er ſich damit, 
die Quincaillerien und Koftbarleiten, welche auf dem Geſimſe feines 
Schreibtiſches ftanden, mit einem großen Wedel von Pfauenfedern 
abzuftäuben, oder ihnen, vermöge eines feidenen Tuches, das zu dieſem 
Zweck immer in einer Schatulle feines Schreibtifche® aufbewahrt wurde, 
wieder Glanz und Politur zu verleihen. Es war dies eine Lieblings⸗ 
keihäftigung des allmächtigen Minifters; und fehr oft geſchah es, daß 
er in feinem Vorzimmer hohe Staatsbeamte, ja fogar fremde Geſandte 
Stunden lang warten ließ, weil er mit dem Abftäuben und Reinigen 
feiner Menbles noch nicht fertig war, oder weil er fi das Vergnügen 


*) Groß-Hoffinger I. S. 141. 
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bereitete, die fhönen Sächelchen auf feinem Schreibtifh anders zu - 
grirppiren und zu ordnen. *) 

Fürft Kaunig alfo war damit befchäftigt, fernen Schreibtifch abzu⸗ 
ftäuben und zu reinigen, während Herr von Binder ihm die eingelaufe- 
nen Depefchen vorlas. Diefe Depefhen waren indeß heut fehr ernfter 
und wichtiger Natur, denn Herr van Swieten bericdytete darin dem Für⸗ 
ſten von einer vertraulichen Unterredung, welche er mit dem Könige von 
Preußen gehabt, und in welcher fehr ernfthaft von einer Theilung des 
unruhigen und in ſich zerfallenen Polens die Rede gewefen. Der König 
von Preußen, fchrieb der Gefandte, habe gewiffermaßen im Scherz über 
die NYändergebiete geſprochen, welche die drei Mächte fidh von dem König- 
reich Polen aneignen Fönnten. Er habe für fi) Bolnifcd Preußen und 
Ermeland beftimmt, vagegen gemeint, man müſſe die Städte Danzig und 
Thorn, fowie auch Krakau mit feinem Gebiete dem Königreich Polen Laffen. 

Sehr gut erdacht, fagte der Fürft mit feinem unerfchütterlichen Ernft, 
während er mit forglichfter Genauigkeit ein reizendes, mit Evelfteinen 
verziertes Dintenfaß von Sévres-Porzellan reinigte, das ihm einft bie 
Marquife von Pompadour zum Geſchenk gemacht. Diefer König von 
Preußen ift wirklich von einer unlibertrefflihen Natvetät. Sucht fi) das 
ſchönſte, fruchtbarfte, am beften kultivirte Stüd von ganz Polen aus und 
läßt dann gleihfam als unwichtig die Elaufel fallen, daß Krakau mit 
feinem ©ebiete, das heißt die reihen Salzwerke von Wieliczfa, bei Polen 
bleiben, das heißt nicht an Defterreich fallen. 

Ban Swieten ift auch nicht Darauf eingegangen, Durchlaucht, ſagte 
Herr von Binder, er hat vielmehr dem König erklärt, daß, wenn die 
beiden andern Mächte nicht zugeben wollten, daß Oeſterreich auch den 
Gebietstheil von Krakau bekomme, zu fürchten ſei, daß Oeſterreich über⸗ 
haupt kein hinreichendes Aequivalent der Theile, welche die andern beiden 
Höfe ſich von Polen zueigneten, erhalten möchte. In dieſem Falle hat 
er vorgeſchlagen, daß man Oeſterreich vielleicht durch Bosnien und 
Serbien entfhäpigen fünnte, und gemeint, man werde bie Pforte wohl 
zwingen können, dieſe beiden Provinzen herauszugeben. 

Aber diefer Menſch ift von einer unverftändigen Tollkühnheit! rief 


*) Rulhieıe, histoire de P’anarchie de Pologne. Vol. IV, p. 180. 
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. Kaunitz faft heftig. Wer hat ihm den Auftrag gegeben zu ſolchen Vor⸗ 
ihlägen? 

Durchlaucht, er hat vielleicht gedaddt — 

Er fol nicht denken, unterbrach ihn Kaunitz, ich verlange von den 
Beamten nicht, daß fie felber denken, fondern daß fie meine Gedanken 
pünktlich und mit firengfter Genauigkeit ausführen. Es ift fehr arrogant 
bon meinem Heinen Herrn Geſandten, daß er ſich unterfteht, zu denken, 
was ich nicht gedacht habe, und auf feine eigene Hand Vorſchläge zır 
machen. Schreiben Sie ihm das, Binder! Schreiben Sie ihm; „weder 
der mit der Pforte beftehende ewige Friebe, noch die rechtliche Geſinnung 
ver Kaiferin Königin erlaubten es, türfifche Provinzen gewaltfam weg- 
zunehmen.‘ *) 

Ew. Durchlaucht find alfo jett definitiv entfchloffen, Defterreich zu 
einem treuen Bundesgenofjen der Pforte zu madhen? fragte Herr von 
Binder erftaunt. _ 

Definitiv entfchloffen? wiederholte der Fürft kopfſchüttelnd. Sie 
großes Kind kennen, alfo immer noch nicht die Anfangsregeln der Politik, 
und urtheilen mit einer Unſchuld, als wären Sie ein volllommener Late, 
und nicht feit dreißig Jahren mein Special und PVertrauter? Im der 
Politif giebt e8 feine definitive Entſchließung, fondern dieſelbe muß fich 
allemal der Situation anpafien, nnd da die Situationen wechfeln, nun, 
fo wechfelt auch die Politik. Rede mir nur feiner von Gefinnungspolitif! 
Der Staatsmann, welder die verfolgen wollte, würde den von ihm 
tegierten Staat bald an den Rand des Abgrunds bringen! 

Und doch giebt e8 feinen Staatsmann von tüchtigerer und feljen- 
fefterer Gefinnung, als Ew. Darchlaucht es ift, rief Binder mit dem 
armen Ton wahrer Freundſchaft. 

Der Fürſt neigte majeftätifch fein Haupt. Meine Gefinnung ift 
bie, fagte er: Defterreich groß, mächtig und angejehen zu machen, jebes 
Mittel ift mir recht, wodurch ich diefen meinen Zwed erreichen Tann. 
Defterreih fol und muß die erſte europäiſche Macht werden, und die 
kommenden Yahrhunderte follen fagen: „Der Fürft Kaunitz ift es, welcher 
Defterreich zu Dem gemacht bat, was es jegt iſt!“ Deshalb, vamit 


*) Wilhelm von Dohm, Denlwürdigkeiten meiner Zeit, Th. J. S. 489. 
Kaiſer Joſeph. 2. Abth. U. 4 
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ih mein Wert vollenden kann, und — damit Defterreich nicht zu. 


Grunde gehe, muß id an der Spige ver Geſchäfte bleiben. Ich bin 
das Oeſterreich, ja, ich bin das ganz Europa. ſchuldig, denn Defterreich 
und Europa hoffen auf mich, daß ich es glücklich hindurd führe durch 
alle Stürme. : Ich darf mich diefer Aufgabe nicht entziehen, denn was 
follte aus Europa werden, wenn ich, meine Bequemlichkeit mehr liebenb, 
als das Wohl der Welt, mich jett von den Gefchäften zurüdzöge? Es 
ift ja Niemand da, der mich erſetzen könnte! Hundert Jahre braucht 
ber Himmel, um einen großen Geift für die Wiederherftellung einer 
Monarhie zu bilden! Alsdann ruht er wieder hundert Yahre! Dies 
macht mich zittern für die Öfterreichifche Monarchie, wenn ich nicht mehr 
- an ihrer Spige fiehe!*) 

Zum großen Glüd für Defterreich werden Sie noch lange es lenken 
und regieren, rief Binder. Ew. Durchlaucht find unerfeglih und un- 
entbehrlich! 

Ich weiß das, fagte Kaunitz gravitätiih. Aber es giebt Ehrgeizige, 
weldhe vermeinen, es ftände ihnen wohl an, in meine Verwaltung 
Oeſterreichs drein zu reden, und Theil zu haben an meinen Arbeiten. 

' Man kann nit wifjen, wohin der jugenblicdye Ungeftüm und bie redht« 
haberifche Eitelkeit einen ſolchen Ehrgeizigen treiben kann, und ob er nicht 
fogar tollfühn genug denken könnte, um auch ohne mich eine Exiſtenz 
Oeſterreichs für möglich zu halten. 

Sie wollen von dem jungen Kaifer redenꝰ flüfterte Binder. 

Bon ihm, fagte der Fürft feierlich. Er ift ehrgeizig, herrſchſüchtig 
und eitel. Verwechſelt feinen guten Willen, etwa® Gutes thun zu 
wollen, mit ber Fähigkeit, e8 zu können. Möchte fi durch Kriege 
and Eroberungen perfönlihen Ruhm erwerben, möchte Alles anders 
geftalten, wie e8 tft, nur damit bie Neugeftaltung fein Werk genannt 
werde. Ob, was follte aus Defterreichh werben, wenn ih nicht da 
wäre, dieſen ungeftämen Eifer zu dämpfen, und diefe hitzige Ehrbegierde 
in Schranken zu halten! Nein, nein, ich darf Defterreich nicht verlaflen, 
die Welt und die Nadjwelt würde mich verdammen, wenn ich's thäte! 
Ich muß bleiben, was id bin! Muß mic hindurch winden durch biefe 


*) Des Fürften eigene Worte. Siehe Swinburne, Th. I. S. 230. 
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Klippen, muß zwifchen einer bigotten, allzu friebliebenden Kaiferin, und 
einem ehrgeizigen, thatendurftigen Kaiſer das vermittelnde Princip fein, 
muß möglichft beiden Parteien genügen, Beider Wünfche befriedigen! 
Maria Therefia will den Frieden, und ift der Pforte geneigt, weldye - 
fi ihr immer als einen guten friedliebenden Nachbarn gezeigt hat! — 
Joſeph will ven Krieg, um fih Ruhm zu erwerben, und feine Ränder 
zu vergrößern. Wenn er morgen Alleinherrfcher wäre, würde er einen 
Krieg anfangen mit Rußland oder mit der Türkei, wie es ihm am 
vortheilhafteften däuchte! Ich muß ihm alfo diefe Hoffnung immer offen 
halten, damit er für möglich erachte, was er wünſcht. Ich muß aber 
auch zugleich den Neigungen Derjenigen, weldye jett noch herrſcht, 
meinen Tribut zahlen, und wenn 'wir Krieg haben follen um Joſeph zu 
befriedigen, fo muß Maria Therefia glauben können, daß Wir dieſem 
Krieg auf das Aeußerſte wiederftreben, und nur durch Andere freventlich 
dazu Fe find. 

Beim Himmel, das ift ein feines diplomatiſches Gewebe, rief Herr 
von Binder lächelnd. 

Hüten Sie Sih, Binder, Sich nicht in den Neben befjelben zu 
fingen, oder einen Faden deſſelben zu zerreißen, fagte der Fürſt feier- 
ih. Ic Habe fo offen zu Ihnen gejprochen, weil aud der größte 
Genius zuweilen Momente bat, wo er des Verſtändniſſes Anderer be- 
darf, und wo es ihm wohlthut, ſich ausſprechen zu können. Sie wiſſen 
jest, wa8 es mit meiner definitiven Entjchloffenheit, der Pforte beizu- 
ftchen, zu fagen bat, und ich denke, Sie werben fünftig nicht wieber 
fo dumme Fragen thun, Sie großes Kind, das dreißig Jahre beim 
Kaunig ift, und ihn noch immer nicht verfteht! 

Weil Em. Durchlaucht undurdpringlid find, und viel zu erhaben, 
um von gewöhnlichen Sterblichen begriffen zu werden, fagte Herr von 
Binder emphatiſch. 

Ich glaube, daß es fo ift, fagte der Fürſt einfach, indem er mit 
der größten Genauigfeit die Lineale, Schreibfedern, Meſſer und Scheeren 
in einem Duarre auf feinem Schreibtifch ordnete. 

Eben öffnete ſich die Thür, und der eintretende Kammerdiener 
meldete Se. Ercellenz den Heren Gefandten der Ottomanifchen Pforte, 
Osman Pafche. 

. . 4* 
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Soll warten, ich werde ihn fogleih empfangen, fagte der Fürft, 
feiht mit dem Kopfe nickend. — Sie fehen, fagte er, als der Kammer⸗ 
diener hinausgegangen war, ich halte es jet wirkli mit der Pforte. 
Marten Sie hier, ich werde den Herrn Geſandten im großen Saal 
empfangen. Nachher bebarf ich Ihrer, bleiben Sie aljo! 

Er nidte feinem Vertrauten lächelnd zu, und verließ ſtolz und gra- 
vitätifch das Gemach. Herr von Binder fhaute ihm nach mit Blicken 
zärtliher Bewunderung. Er ift doch ein großer Mann, murmelte er 
leife vor fih hin, und er bat ganz Recht, er ift Defterreich. unentbehr- 
ih. Was thut’s, daß er e8 weiß und es fagt? Er ift eben ein Muger 
und wahrheitsliebender Mann: Voila tout! | 

Und er fegte fidy nieder, um an den öſterreichiſchen Geſandten in 
Berlin zu fohreiben, und ihn fireng zu verwarnen, nichts gegen bie 
Intereſſen der Türkei zu fagen. und zu thun. 

Er Hatte feinen‘ Bericht eben vollendet, als der Fürſt wieder in 
das Gemad eintrat. Sein Antlig ftrahlte von Befriedigung, und um 
feinen Mund zeigte ſich Etwas, wie der Schimmer eines Lächelns. 

Binder, fagte er, indem er einen Bogen Papier, den er in ver 
Hand hielt, auf feinen Schreibtifch legte, ſehen Sie einmal, da haben 
wir Zuderbrot für unfern jungen Kaiſer. Können Sie errathen, was 
biefes Papier enthält? 

Dod nicht eine Kriegserklärung an Rußland? fragte Herr von 
Binder erflaunt. 

Hm, Etwas, das dem ziemlich nabe kommt, fagte der Yürft heiter. 
Hören Sie! Es ift die geheime Convention, welche, wie Sie wiffen, 
unſer Gefandter in Conftantinopel, Herr von Thugut, mit der Pforte 
abſchließen ſollte. Der Sultan bat fie unterzeichnet und ich werde 
heute noch die Unterfchrift der Kaiſerin-Königin einholen. Nun, fie wird 
fid) nicht weigern, das zu, unterfchreiben, denn wenn fie die Türkei auch 
nicht Liebt, fo haft fie doch Rußland, und der allerungläubigfte Sultan 
ift ihr immer noch lieber, als die chriftliche Kaiferin Katharina von Rußland. 
Darauf rechne ich, und deshalb weiß ich, Daß die Kaiſerin unterzeichnen wird. 

Alfo, von jest an werden wir nun doch Bundesgenoſſen der Tür⸗ 
fei fein? fragte Herr von Binder triumphirend. Es iſt nun doch eine 
definitive Entſchließung? 
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Der Fürft zudte die Achſeln, und blätterte in dem Hefte von Pa- 
pieren, das er mitgebradt. Wir haben uns verpflichtet, fagte er, hier 
und dort in den Papieren lefend, verpflichtet, der Türkei mit Rußland 
einen Frieden zu fchaffen, nah welchem Rußland ibm alle eroberten 
Provinzen wieder heraus giebt, oder welcher doch wenigftens die Ehre 
der Türkei unberührt erhält. Wir haben uns ferner verpflichtet, in 
biefen Friedensbeſchlüſſen auch die Unabhängigkeit und Freiheit der Re 
publit Polen zu ficyern. 

Aber Durchlaucht, rief Binder erftaunt, das wiberfpricht ja allen 
Unterhandlungen, die Sie mit Preußen und Rußland eingeleitet haben, 
das widerfpricht ja den Plänen einer Gebietö-Erweiterung, welche Em. 
Durchlaucht in Bezug auf Polen fo lange gehegt? Alsdann wird ja 
ein Krieg unvermeiblic fein, denn Ew. Durchlaucht haben ohne Zweifel 
vergeflen, daß Preußen und Rußland einen Vertrag abgeſchloſſen haben, 
in welchem fie fi gegenfeitig „zur Beruhigung Polens“ anheifchig 
machen, fich einige Provinzen dieſes unruhigen Königreich anzueignen. 

Merten Sie Sich, mein alberner Freund, daß ich niemals Etwas 
vergefje! fagte Kaunig ftolz. Ich kenne dieſen vuffifchepreußifchen Ver⸗ 
trag, aber vor der Hand hat man und noch nicht zum Beitritt eingeladen, 
und id werde mich ihnen nicht anbieten. Mögen fie fprechen, dann 
werden wir ſehen! Thun ſie es nicht, nun, dann werben wir Krieg 
haben! Sprechen fie, und fordern uns zum Beitritt auf, fo werben _ 
wir am Ende der Klugheit nachgeben müſſen, und aud) Beute madıen, 
weil die Andern Beute machen! Aber es ift jedenfalls beffer, ſich an» 
iheinend dazu zwingen zu laffen, und gewiffermaßen gezwungen nachzu⸗ 
geben, denn bamit werden wir bad Gehäſſige diefer Sache aud auf 
Diejenigen werfen, die uns zu diefer Habfuchtspolitif zwingen, und 
Maria Therefia wird weniger Gewiſſensſkrupel haben! 

Durdlaudit, fagte Herr von Binder feufzend, ich gebe es auf, 
jemals ein guter Diplomat zu werden. Ich höre Ihrer Weisheit zu, und 
Ihre Worte find für mic) delphiſche Orafelfprüche, denen man andächtig 
laufcht, und deren zweideutige Erhabenheit man body eigentlich gar nicht 
verfteht. Alfo wir find auf einmal die großmüthigen Bundesgenoffen der 
Zürfet geworden! Wir leiften dadurd der Pforte allerdings einen 
gewaltigen Dienft; aber was leiftet die Pforte uns? 
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Nicht viel, aber doch Etwas, fagte Kaunitz gelaffen, indem er 
wieder in den Papieren blätterte. Die Pforte, welche, eben jo wie Sie, 
auf einen Krieg mit Rußland gefaßt ift, begreift, daß. Defterreich, feine 
Armee auf den Kriegsfuß fegen muß, um ihm feine Hülfe angebeihen 
zu laffen. Da Oefterreich dies aber für die Türkei thut, fo ift es 
billig, daß diefe auch die Koften trägt. Die Pforte alfo zahlt an Defter- 
reich im Laufe der nächſten acht Monate die Summe von zwanzigtaufend 
Beuteln, jeden zu flünfhundert Piafter. Davon find viertaufend Beutel 
gleich nach der Unterzeichnung der Convention ausgezahlt worven. *) 

Alfo zehn Millionen Piafter! rief Herr von Binder erftaunt. Bei 
Gott, Durchlaucht, Sie find ein zweiter Mofes. Sie verftehen es, aus 
einem unfruchtbaren Boden eine filberne Duelle hervorſprudeln zu machen. 

Meinen Sie nicht, daß mir dieſes Geld gut gebrauchen können? 
fragte Kaunitz. Mir fcheint, unfere Kaffen waren ziemlich erſchöpft, und 
ber Kaifer wird daher zufrieden fein, daß wir fie mit türkiſchem Gelde 
gefüllt haben, Er ift dadurch in den Stand geſetzt, feine Armee zu vermeh- 
ren und im reichten Ueberfluffe mit allen Bepürfniffen zu verfehen, und da 
dies ihm vor allen Dingen am Herzen liegt, fo wird er mir fehr dankbar 
fein für diefen Vertrag und demjelben feine Zuftimmung nicht verfagen. 
— Außerdem aber bewilligt uns bie Pforte ein gutes Stüd der Walle- 
hei, vegelt die Grenzbeftimmungen gegen Siebenbürgen zur völligen 
Befriedigung Oeſterreichs, und gewährt endlich unferm Handel zu Waſſer 
und zu Lande, im ganzen Umfange des osmanischen Reichs, Befreiung 
von allen Abgaben, verfpriht ihm Schuß und Begünftigung. 

Aber allen diefen herrlichen Beftimmungen gegenüber wirb doch ein 
Krieg mit Rußland unvermeidlich fein, rief Herr von Binder. Die ehr- 
geizige, ruhm- und länderbegierige Czarin Katharina wird außer ſich fein 
vor Zorn, wenn fie von diefer Convention Nachricht erhält! ' 

Sie wird vorläufig noch nichts davon erfahren, fagte Kaunitz ruhig. 
Ih habe e8 mir ausprüdlih ausbebungen, daß diefe geheime Conven- 
tion zwifchen Defterreih und der Pforte vorerft noch ganz geheim 
gehalten werde. Der Sultan und fein Bezier haben uns ihr Wort darauf 
gegeben, und der Muſelmann hält fein Wort. Wir werden biefe Con⸗ 


* 9. Dohm, Denkwürdigkeiten ꝛe. Th. J. S. 471. 
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vention alſo erit dann veröffentlichen, wenn wir wirklich Krieg mit 
Rußland wollen. 

Demzufolge, fagte Herr von Binder vergnäügt, demzufolge ahnt 
Rußland unfere Yeindfhaft gar nicht, und hofft noch wielleicht, fich mit 
Defterreich zu verbinden; und anbererfeits ift auch ber Vertrag mit der 
Türkei vorerft noch illuforifch ? 

Mit Ausnahme der zehn Millionen Piafter, welche die Pforte und im 
Wirklichkeit zahlt! fagte Kaunitz. Wir werden nım ſehen, ob die Türkei 
. [hweigen fann, und ob Rußland ſprechen wird! Jedenfalls liegt in Defter- 
reichs Hand jet der Krieg und Frieden von Europa, und wir werben ber 
Belt das geben, was Defterreihh am meiften zum Bortheil gereicht. 

In diefem Augenblid warb die Thür des Vorſaals haftig geöffnet, 
und der Kammerbiener des Fürſten erfchien auf der Schwelle. 

Se. Durdlaudt‘ der Fürft Gallikin, Gefandter Ihrer Majeftät der 
Kaiſerin von Rußland, erfuht Se. Durchlaucht den Fürften Kaunitz, ihm. 
eine Audienz zu bewilligen, fagte der Kammerdiener emphatifch. 

Das war in biefen Moment und unter diefen Umftärden eine fo 
wichtige und folgenreiche Nachricht, daß felbft Kaunig davon für einen 
Moment erfchüttert ward, und feinem Antlig nicht vermehren konnte, 
das Erftaunen auszudrücken, welches fein Inneres empfand. 

Ich bitte Se. Durchlaucht, in fünf Minuten hier zu mir eintreten zu 
wollen, ſagte Kaunig, und feine Stimmejelbft war ein wenig bewegt. Genau 
in fünf Minuten öffneft Du Sr. Durchlaucht die Thür da! Fort jebt! 

Run? fragte Binder, als der Diener hinter der Portiere verſchwun⸗ 
ven war. Was wird der ruffifhe Geſandte wollen? 

Nun, er wird endlich fprechen wollen! fagte Kaunig aufathmeud. 

Ya, aber fiherlich nicht von dem Theilungsprojelt, fondern von der 
türliſchen Convention. Ob, Ew. Durchlaucht werden fehen, daß der Mufel- 
mann doch nicht ſchweigt, wenn das Reden zu feinem Bortheil gereicht! 

Schon drei Minuten vorüber, fagte Kaunitz, nad der großen 
Kaminuhr blidend, Kein Wort mehr, Binder! Treten Sie dort hinter 
ven Paravent, und hören Sie zu, was wir hier verhandeln. Ich werde 
denn nicht nöthig haben, Ihnen nachher Alles zu expliciren. Schnell! 

Während Herr von Binder eiligft hinter den Schirm ſchlüpfte, trat 
ber Fürft zu tem großen Stehfpiegel, um fein Antlig zu prüfen, und 
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feiner Toilette einen legten Blid zu gönnen. Er fand zu feiner Genug- 
thuung., daß feine Züge ſchon wieder vollfommen ruhig und undurch⸗ 
dringlich geworben, und daß nicht eine einzige Tode feiner Perrüde fich 
verſchoben hatte. 

Genau nah fünf Minuten öffnete der Kammerdiener wieder bie 
Thür, und feine Stentorſtimme verkündete das Erſcheinen des Geſandten 


Ihrer Majeſtät der Kaiferin von Rußland. 





VL 
Außland fpridt. 


Fürſt Kaunitz ſtand in der Mitte des Zimmers, als der ruſſiſche 
Geſandte zu ihm eintrat. Er heftete ſeine großen blauen Augen mit 


einem vollkommen theilnahmloſen und kalten Ausdruck auf das lächelnde 


und feine Antlitz des ruſſiſchen Diplomaten, der ſich tief vor ihm ver⸗ 
neigte, waſ Kaunitz nur mit einem ſtolzen Kopfnicken erwiederte. Der 
Fürſt Gallitzin ſchien dieſe ſtolze Zurüdhaltung ebenſowenig zu bemer- 
ken, als er darauf achtete, daß Kaunitz unbeweglich an ſeinem Platze 
ſtehen geblieben und dem Vertreter Rußlands auch nicht einen Schritt 
entgegengekommen war. Er durchmaß mit der bereitwilligſten Höflichkeit 
die Schritte, welche ihn von Oeſterreich trennten, und reichte dem Mini⸗ 
ſter deſſelben mit feinem füßeften Lächeln feine Hand dar. 

Raunig bob langfam feine Hand empor, und ließ vie weißen 
Vingerfpigen verfelben einen Moment kalt und lofe in der mit fo viel 
anſcheinender Corbialität ihm dargebotenen Rechten des Gefandten ruhen. 

Ab, fehen Sie da, wel ein ſchönes Wunder, fagte Fürft Galligin 
lächelnd, Defterreih und Rußland reichen fid) die Hand. 

Berzeihung, Durchlaucht, fagte Kaunitz ernft, e8 war Rußland, 
welches die Hand darreichte, und Defterreih nahm fie an. 

Aber ohne meinen warmen Freundſchaftsdruck zu erwiebern! rief 
ver Geſandte. 

Fürſt Kaunitz ſchien dieſen zärtlichen Vorwurf nicht gehört zu 
haben. Er deutete auf die beiden Fauteuils neben ſeinem Schreibtiſch 
hin und ſagte: Setzen wir uns! 

» 
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Fürſt Galligin wartete, bis Kaunig ſich langſam und fteif in feinem 
Seſſel niebergelaflen hatte, und dann erft nahın er den Sig neben ihm ein. 

Em. Durchlaucht haben die Güte gehabt, die neuen Friedensbedin⸗ 
gungen, welche Rußland der Pforte anbietet, zu prüfen? fragte ber 
Fürſt Salligin. 

Ich habe fie gelefen, fagte Fürft Kaunig lakoniſch. 

Und Ew. Durdlaucht werben gefunden haben, daß Rußland, um den 
Bünfchen DefterreichE zu genügen, von feinen Forderungen an bie Türkei fo 
viel nachgelaſſen hat, als ſich irgend mit der Ehre und den Intereſſen Ruß⸗ 
lands vertragen mochte! Aber Ihre erhabene Majeſtät, meine Kaiferin, hat 
mir befoblen, ed Ihnen ausprüdlich zu bemerken, daß ihre Nachſicht und 
Mäßigung gegen die Türkei nur aus der Achtung und Freundfchaft gegen 
Oeſterreich entfpringt, das ſich großmüthig zur Schutzmacht der Pforte 
efärt bat. Ohne diefe Berüdfihtigung würde Rußland nicht einen 
Augenblick anftehen, die händelſuchende, übermüthige Türkei das ganze 
Gewicht feines Zorns fühlen zu lafjen, und leicht könnte e8 Tonımen, daß 
vor dem zornigen Dahinfchreiten Rußlands diefe Pforte, welche längſt 
ſchon wurmſtichig ift, und in ihren Angeln knarrt, zuſammenbräche und 
in den Fluthen des ſchwarzen Meeres verfänte! 

Alsdann würde Rußland erfennen lernen, daß Defterreich ein Tau- 
er ift, welcher fich fehr gut auf die Perlenfiſcherei verfteht, fagte Kaunitz 
ruhig. Wir würden ganz gewiß die Pforte wieder aus den Fluthen bes 
ſchwarzen Meeres emporheben, und fie wieder in ihre Angeln hängen, 
und wenn bie Angeln, wie Em. Durchlaucht jagen, knarren, nun fo 
muß man fie mit ein wenig Fett beftreichen, over fie zum Beiſpiel mit 
befieren Friedensbedingungen umwideln. 

Ew. Durchlaucht finden alfo die jegigen Friedensbedingungen noch 
immer nicht genügend? 

Sie find nody immer von der Art, daß Defterreich fie nicht befür- 
worten kann! Niemals kann die Türkei diefe ruffiichen Forderungen 
bemilligen, niemals kann fie barein willigen, vie Unabhängigleit der Krim 
und der Wallachei auszufprechen. Beide Länder gehören der Pforte, 
und fie hat ihre unleugbaren Rechte auf viefelben. Defterreih kann 
ihr nicht rathen, fie aufzugeben, dies würde vem dfterreichifchen Staatd- 
intereffe fo fehr zuwider fein, daß wir ſogar ber Annahme dieſer 
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Bedingungen und wiberjegen müßten, jelbft wenn bie Türkei durch 
fortgehendes Kriegsunglück endlich zur Nachgiebigkeit ſich gezwungen 
ſehen ſollte. 

Ah, rief Fürſt Gallitzin lächelnd, Oefierreich würde dann alſo in 
die ſeltſame Lage kommen können, einen Krieg gegen die Türkei zu 
unternehmen, um es zu ſeinem eigenen Glück zu zwingen! Wollen Ew. 
Durchlaucht mir nicht gütigſt ſagen, welches denn die Forderungen ſind, 
welche Oeſterreich für die Pforte machen möchte? 

Oeſterreich kann der Pforte nur dann zu einem Frieden rathen, wenn 
bei demſelben die Oberherrſchaft des Sultans über die Krim und die 
Wallachei wieder anerkannt wird, und ihr das unbeſtrittene Recht ver⸗ 
bleibt, die Khane der Krim und die Hospodare der Wallachei nach ihrem 
eigenen Willen zu beſtimmen. Nur wenn Rußland dieſe erſte Friedens⸗ 
bedingung ſtellt, wird mein Hof bei der Pforte dahin wirken, daß ſie 
dagegen einige andere Gebietsabtretungen in der Tatarei eingeht! 

Und Rußland mindeftens die Landſtriche läßt, die es ſich fchon er- 
obert hat, nicht wahr? fragte Gallitzin mit feinem freundlichften Lächeln. 
Die Szarin hat indeß gar nicht die Abficht, ihr Ländergebiet zu vergrößern, 
und ihr ungeheures Reich noch weiter auszubehnen. Rußland kämpft 
in ber Krim nicht für fi, fondern für vie Freiheit und Unabhängigkeit 
eines edlen Volkes, das fich ſelbſtſtändig und reich genug fühlt, um ſich 
jelbit feine Fürften und Beherrſcher wählen zu wollen, und bem bie 
despotifche Türkei dieſes Recht beftreiten will. Rußlands Kampf in Der 
Zataret ift einfah ein Kampf der Civilifation und der Freiheit gegen 
die Barbarei und den Despotismus! 

Ah, wie ſchön und glüdverheißend biefe Worte in vem Munde 
eine® Geſandten Rußlands Klingen, fagte Kaunitz faft lächelnd. Rußland 
wird indeß zugeben, daß es nicht überall für dieſe Principien der Frei- 
heit und Givilifation kämpft, zum Beifpiel nicht in Polen, wo es gerade 
das Gegentheil von dem will, was es in der Zatarei verlangt. Für 
die Tataren will Rußland das Recht, ſich ihren Fürften felber wählen 
zu können; ven Polen beſtreitet es dieſes Recht und hat ihnen mit Gewalt 
ei nen König gegeben, den ganz Polen verfchmähete. Ich muß Em. 
Durchlaucht geftehen, daß meine Monarchin ihre Mitwirkung zum Frieden 
zwifchen Rußland und der Türkei nur unter der ausdrücklichen Bebingung 
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verfpricht, Daß Rußland ſich verbindlich macht, Polen unvermindert in 
feinem jeßigen Umfange zu erhalten, und durchaus keinen Theil dieſes 
Landes weder für ſich felbft, noch für irgend eine andere Macht 
verlangen zu wollen. *) 

Fürſt Galligin ſchaute mit einem raſchen Blick in das Antlitz des 
Fürſten, und begegnete deſſen Augen, die mit einem forſchenden und 
durchdringenden Ausdruck auf das Antlitz des Geſandten geheftet waren. 

Ew. Durchlaucht ſprechen für die Unzertrennbarkeit Polens, ſagte 
Fürſt Gallitzin lächelnd, und doch war es Oeſterreich, welches dieſelbe 
zuerſt angriff, wie mir ſcheint. Iſt nicht. and) die Zips, welche Oeſter⸗ 
reich beſetzt hält, ein Theil von Polen? 

Nein, Durchlaucht, denn alsdann würde Oeſterreich die Zips nicht 
beanſpruchen. Die Zips gehörte urſprünglich zu Ungarn, und ward an 
die Türkei verpfändet. Wir werden die Pfandſumme an die Pforte 
wieder herauszahlen, und die Zips wieder an uns nehmen, ganz auf 
rechtlichem und natürlichem Wege. Das Alles iſt ganz einfach, und hat 


gar nichts zu ſchaffen mit dem Schickſale Polens, das jetzt ſo vielfach be⸗ 


droht if. Wir wollen nur, was unfer iſt, die Zips, und werben, ſo⸗ 
bald auch Rußland feine Truppen aus Bolen zurüdzieht, gern alle jett 
von Öfterreichifchen Truppen bejegten Landestheile ohne alle Anſprüche 
wieder an Polen zurüdgeben. 

Und ohne Zweifel wollen Ew. Durchlaucht auch alles Andere, um 
welches Polen kämpft und fchreit, wieder in Bolen reflauriren? Seine 
malte Berfafiung zum Beifpiel, dieſe Conftitution, welche fih in das 
europäiſche Staatenfuften wie der Apfel der Eris hineingemworfen bat, 
und fo lange fie beftehen wird, mit Revolution und Umfturz droht? 

Nun, was die Berfafjung Polens anbetrifit, fagte Kaunitz raſch, 
jo wird man der wohl einige Mopififationen geben können, wie fie dem 
Interefie der Nachbarn gemäß find. Es kommt nur’ darauf an, fi 
über ſolche Modifikationen zu einigen, und alsdann wird Defterreich fehr 
bereit fein, mitzuwirken, um Polen zur Annahme einer revidirten Ber 
fffung zu veranlaffen, ja, wenn es fein muß, dazu zu zwingen! 

A, wenn Ew. Durchlaucht fo denken, dann werben wir uns leicht 
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verfländigen, rief Galligin freudig, und Ew. Durchlaucht mögen es 
mir alddann erlauben, im Namen Rußlands offen zu Oeſterreich zu 
Tprechen! 

Endlich! fagte Kaunig aufathmend. Rußland will aljo endlich 
fprechen! Bis jeßt handelte ed nur, aber ich geftehe, daß feine Hand⸗ 
[ungen mir unverftänblic waren, und daß ich auf eine Erklärung 
wartete! 

Rußland ift mit Defterreih in vemfelben Yall, bemerkte. Yürft 
Gallitzin lächelnd, Em. Durchlaucht mögen mir geftatten, Sie auf 
den Widerſpruch aufmerkfam zu machen, ber zwiſchen Oeſterreichs Wor- 
ten und feinen Handlungen liegt. Der Wiener Hof fagt, er will Polen 
unverminbert erhalten, und er thut doch, was wir biß jetzt nicht ge- 
wagt haben, er nimmt fi ein Stüd von Polen. 

Vieles wagt man nicht, weil e8 zu ſchwierig fcheint, und Vieles 
Scheint nur deshalb ſchwierig, weil es nicht gewagt wird, *) jagte Kaunig 
lächelnd. Wir haben gewagt und ein Stüd von Polen zu nehmen, 
weil wir ein Recht darauf hatten, und die Schwierigfeit des Unterneh⸗ 
mens fchredte uns daher nicht. 

Ab, Durchlaucht, rief der Geſandte lächelnd, was Ihre Rechte 
anf die Zips anbetrifft, jo erlaube ich mir zu bemerken, daß es keinen 
Staat giebt, der nicht alte Anfprühe an feine Nachbaren machen 
könnte, und demgemäß wäre Jeder berechtigt, zu. gelegener Zeit folche 
Anfprüce geltend zu machen. Auch Rußland, und — aud Preußen 
haben ſolche Anfprühe an Polen, und wenn Oeſterreich jetzt von den 
feinen Gebrauch machen will, fo erfordert das Princip des Gleich⸗ 
gewichts, daß Preußen und Rußland ebenfo verfahren. Meine erhabene 
Monarchin ift damit einverftanden, und glaubt von dem König von 
Preußen gleiher Gefinnung gewiß zu fein. Wenn es alfo der Kaiferin- 
Königin und — Ew. Durchlaucht gefällig ift, fo werben wir uns "über 
die Anfprüche der drei Höfe auf einige Theile von Polen leicht einigen 
und verftändigen können. Alles kommt darauf an, unfere Anſprüche zu 
formuliren, bie Durchführung derſelben wird nachher keine Schwierig⸗ 
keiten haben. 


*), Des Fürſten eigene Worte. Siehe Hormayr Plutarch. 14. Bändchen. 
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Ich ſehe ſchon, wir werben uns verftändigen, fagte Kaunitz lebhaft. 
Da Rußland jebt geſprochen und uns feine Borfchläge gemacht bat, foll 
e8 auch Defterreich bereit finden, zuantworten, und auf feine Vorſchläge 
einzugehen. Bor allen Dingen lafjen Sie uns alfo über ven Frieden mit 
ver Türkei und eimigen! Der Wiener Hof übernimmt jet die Ver⸗ 
mittelung dieſes Friedens, und wird denfelben zu Stande bringen. Nur 
erlaube ich mir deshalb den Rath zu geben, e8 möchte der ruffifche Hof 
jest erorbitante Forderungen ftellen, die weit über fein eigenes Wollen 
hinausgehen und denen Oefterreich nicht beiftimmen Tann. ' 

Und auf diefe Art wollen Ew. Durchlaucht den Frieden vermitteln? 
fragte Fürſt Galligin erftaunt. 

Gewiß, denn jo erorbitante Forderungen laſſen eine Ermäßigung 
zu; Rußland gelangt bamit, indem es anfcheinend Defterreichd Vor⸗ 
fellungen nachgiebt, zu dem, was e8 eigentlich wollte, und ftellt dies in 
einem Ultimatum auf, veffen Annahme der Wiener Hof der Pforte zur 
Pflicht machen wird! 

Vraiment, Ew. Durchlaucht ift ein großer Diplomat! rief ver Ge- 
ſandte Tebhaft. 

Wenn ein ruffiicher Geſandter Das fagt, muß es die Wahrheit fein! 
fagte Kaunitz lächelnd. Was Polen anbelangt, fo werben wir uns aud) 
darüber leicht verftändigen, und vor allen Dingen dabei die Grundjäge 
des Gleichgewichts firenge im Auge behalten. Ich bitte alfo nur um 
baldige Eröffnung, auf welche Theile von Polen die Staaten Rußland 
und Preußen ihre Anfprüche richten wollen, damit Defterreich darnach 
auh den Umfang feiner Anſprüche ermeifen und formuliren kann! 
Ich felbft werde mich fofort mit dem König von Preußen in Einver⸗ 
nehmen: fegen, und feine Anfichten über die Grenzen von Polen, wie 
fie hinfort fein follen, mir erbitten. Zweierlei ift nur nöthig, um dieſe 
Angelegenheit raſch und glücklich zu Stande au bringen, unb mit bem 
beften Erfolg zu krönen. 

Und das ift? 

Erfiens: die vollkommenſte Offenheit der drei Höfe gegeneinander 
und Befchleunigung der Verhandlungen, damit Polen nicht etwa ſchon 
zur Ruhe gelangt ſei, bevor wir kommen, ihm bie Ruhe zu bringen. 

Ich ſtimme Euerer Durchlaucht bei. Und zweitens? _ 
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Zweitens: ift ein volllommenes Geheimniß für diefe Verhandlungen 
nothwendig. ranfreih und. England dürfen nichts davon erfahren, 
fondern müfjen durch das fait accompli der Theilung überrafcht werben. 
Die beiden Mächte würden Alles aufbieten, um zwiſchen uns und 
Polen zu vermitteln, und bie Dinge würben bleiben wie fie find. 

Ich verjpreche für meinen Hof und auch für Preußen die ftrengfte 
Discretion, fagte der Geſandte feierlih. Europa wird erft in dem Augen- 
blick die Pläne der drei Mächte erfahren, wenn es viefelben nicht mehr 
hindern Tann, und wenn unfere einmarfchirten Truppen unjere echte 
auf das polnifhe Gebiet dargethan haben. Alles kommt jegt nur 
darauf an, brei völlig gleiche Theile für. bie drei Mächte zu finden, 
bamit Jeder zufrieden geftellt werde. 

Nun, fagte Kaunig leichthin, indem er nachläſſig mit feinen Spiben- 
manſchetten fpielte, wenn e8 Schwierigkeiten machen follte, innerhalb 
Polens drei ganz gleiche Theile für die Befigergreifung der drei Mächte 
zu finden, fo fann man ja auch leicht einem andern Nachbar, der zu 
viel Land hat, etwas abnehmen, und die Einwilligung veffelben möchte 
wohl zu erzwingen fein, wenn unfere drei Höfe einig find. 

Fürſt Gallitzin ſchaute mit fichtbarer Betroffenheit in das kalte 
und ruhige Antlitz des Fürſten. Ew. Durhlaucht reden von einem 
andern Nachbarn? fragte er zögernd. Aber viefer Nachbar kann doch 
fein anderer fein als die Pforte jelbft? 

Es ift allerdings der Nachbar, den ich meine, fagte Kaunitz, gra- 
vitätifch mit dem Kopfe nidend. Es ift ein Nachbar, der ung Alle faſt 
ebenfoviel beunruhigt, al8 Polen, und dem gleichfalls ein Aderlaß und 
eine Verkleinerungsoperation nothwendig wäre Ich autorifire Ew. 
Durchlaucht, meinen Borfchlag Ihrem Hof mitzutheilen, und bin be 
gierig, die Antwort deſſelben zu erfahren. 

Dh Durchlaucht, Sie werden Rußland immer bereit finden, wenn 
es gilt fih an feinem Erbfeind, der Türkei, zu bereichern, ſagte Fürſt 
Gallitzin lächelnd, indem er aufſtand. Es ift für Rußland eine Pflicht 
der Natur und der Nothwendigkeit, die Türkei feinen Grenzen einzu- 
verleiben, und nur dann, wenn der Fuß des ruffifhen Thrones im 
Eonftantinopel fteht, wird das Teftament des großen Czaren Peter er- 
fallt fein! 
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Nun, Binder, Haben Sie jett Alles begriffen? fragte Fürſt Kaunig, 
nachdem der rufſiſche Gefandte ihn verlafien hatte. Ich hoffe doch, daß 
Sie hinter Ihrem Schirm Alles verftanden haben ? 

Berftanden habe ich Alles, aber begriffen nichts! fagte Herr von 
Binder hinter dem Schirm hervorkommend. Nein, ich glaube fogar, id) 
habe falfch verftanden! Denn unmöglich können doch Ew. Durchlaucht, 
welhe mir eben erft aufgetragen haben, van Smieten zu tabeln, weil 
er die Möglichkeit einer Theilung Polens mit dem König von Preußen 
beiprochen bat, unmöglich können Em. Durchlaucht, welhe eben mit 
ver Pforte einen Tractat abgefhhloffen haben, in weldem Sie Sich 
verpflichten, die Rechte Polens zu ſchützen, unmöglic können Sie jebt 
eine Theilung Polens mit Rußland und Preußen beabfihtigen, und 
doch habe ich das verſtanden! 

Und Sie haben richtig verftanven, fagte Kaunig lakoniſch. Die 
Politit macht nicht die Ereigniſſe, fondern fie läßt fi von ihnen vor- 
wärte fchieben. Wir werben bazu getrieben, auch einen Theil von 
Polen zu nehmen, denn wir verkleinern dadurch wenigftens die Beute, 
welhe die Andern zu machen entichloffen find. 

Ih habe alfo richtig verftanden in Betreff Polens, fagte Binder 
haſtig. Aber in einem anbern Punkt babe ich ſicher falſch gehört. 
Sie haben eben eine Convention mit der Pforte abgefchloffen, und für 
geleiftete Friedensverſprechungen zehn Millionen Piaſter erhalten. Iſt 
es nicht ſo? 

Es iſt ſo! 

Nun alſo habe ich falſch gehört, rief Herr» von Binder aufathmend, 
faljh verftanden, wenn idy meinte, Ew. Durchlaucht hätten fo eben dem 
zuffifhen Hof vorgefchlagen, wenn man in Polen nicht genug Land zu 
einer gleichmäßigen Theilung fände, ſich noch ein Stüd von der Türkei 
dazu zu nehmen. 

Nein, Sie haben richtig gehört, fagte Kaunig, ich habe das vor- 
gefchlagen. Sie find langweilig mit Ihren ewigen Fragen und Ihrem 
albernen, verwunberten Geſicht. Ich fürchte jegt felber, daß Sie nie- 
mals ein guter Politiler und Diplomat werden können, denn Sie find 
jo einfältig, daß fie eine ehrliche, unbefangene und moraliſche Politik 
für möglich halten, und felbft am grünen Tiſch ein Biedermann fein 
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wollen! Ich glaube wahrhaftig, wenn Sie ein Stüd von Polen auf 
Ihrem Wege fänden, Sie wären im Stande e8 biefem guten König 
von Polen wiederzubringen, und Sich mit einem Botenlohn zu begnü⸗ 
gen, und wenn Ihnen die Pforte einige Millionen anböte, jo würden 
Sie diefelben ausfhlagen, wenn aud ein völliger Bankerutt in Ihren 
Kafien wäre! Ich möchte wohl wiflen, was aus Defterreich werben 
follte mit einer ſolchen Politik, welche das Gewiſſen ſtatt der Klugheit 
um Rath fragt, und ſtatt mit ihrem Vortheil ſich mit der Moralität 
beichäftigt. | 

Nun, dieſes Problem wird niemals zu löſen fein, da Ew. Durd- 
laucht Defterreih8 Geſchicke Ienfen und feine Spur von Moralität und 
Gewiffen in Ihrer Politit zu fehen ift, brummte Herr von Binder, in- 
dem er einen Stoß Papiere nahm, und fi) damit in das anſtoßende 
Kabinet zurüdzog. , 

Fürſt Kaunitz blicte ihm achfelzudend nach und ſchellte dann heftig. 

Mein neuer Staatswagen fol vorfahren! befahl er dem eintretenden 
Monfieur Hippolyt, der hber, ftatt fortzueilen, verlegen und beflommen 
an der Thür ftehen blieb. 

Nun, was iſ's? Was fteht Er da? fragte der Fürſt. 

Berzeibung, Ew. Durchlaucht, ftotterte der Kammerdiener, ber 
Staatöwagen ift noch nicht fertig. 

Noch nicht fertig? wiederholte der Fürſt mit einer feierlichen Lang⸗ 
famteit, jedes Wort ſcharf betonend. Habe ich nicht befohlen, daß ber 
Wagen heute um zwei Uhr fertig fein ſollte? 

Zu Befehl, Ew. Durchlaucht. Aber der Tapezier, welcher die 
innere Drapirung zu beforgen bat, behauptet, er könne die Zeichnungen, 
welche Em. Durchlaucht ihm gegeben haben, nicht begreifen, und es ſei 
ihm unmöglich, fih danach zu richten. Er hatte nad) denfelden an- 
gefangen zu arbeiten, aber e8 hat nicht gehen wollen, er bat Alles 
wieder abreigen müfjen, und daher kommt die Verzögerung. 

Diefer Menſch unterfteht fih zu behaupten, daß gr nach meinen, 
nad meinen mit eigener Hand entworfenen Zeichnungen, nicht arbeiten 
kann? fragte ber Fürft, und ein zorniges Bligen war in feinen fonft fo 
falten Augen. Weil er ein ımgefchidter Eſel ift, ver nichts Grofes 
begreifen fann, möchte ſich der Kerl den Anſtrich geben, als liege bie 
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Schuld an meinen Zeihnungen. Es wird noch dahin kommen, daß ich 
Alles ſelbſt thun muß, was geihmadvoll und ſchön werden fol! Ich 
werde wahrhaftig hinunter gehen müſſen, mir felbft meine Kutſche zu 
brapiren, und dem Tapezier zu beweifen, daß er ein Pfufcher ift. 

Und der Fürft, in feiner zornigen Aufgeregtheit alle Rüdfichten 
vergeffend, näherte fid, mit raſchen Schritten der Thür. Aber vor der⸗ 
jelben blieb er ftehen. Wie viel Grad ift e8 heute? fragte er. 

Der Kammerbiener flog zu dem an der Außenfeite des Fenſters 
Aufgehängten Thermometer. 

Zwölf Grab Wärme, Durchlaucht! 

Nur zwölf Grad! ſeufzte der Fürſt; ich werde es nicht wagen dürfen, 
in die Wagenhalle hinab zu gehen. Iſt die Kutſche ſchon auf den 
Wagenfedern angeſchraubt? 

Nein, Durchlaucht. 

So ſoll man mir die Kutſche hieher in mein Cabinet bringen, befahl 
der Fürſt. Der Tapezier ſoll mit den Zeichnungen und den Werkzeugen 
gleichfalls hieher kommen! Raſch! In zehn Minuten muß Alles bier fein! 

Genau nad zehn Minuten öffnete ſich die Thür, und die Lakayen 
braten auf einer Tragbahre den aus Bronce, Spiegeln und Glasſcheiben 
zuſammengeſetzten Rutfhlaften in das Cabinet des Fürften. Hinter dem 
wunderbaren, mit Schnörkeleien, vergoldeten Engeln und Kränzen ver- 
zierten Kaſten, erſchien der Zapezier mit angftvoller befümmerter Miene, 
allerlei Sammet- und Seidenftoffe über feinen Arm gejchlagen und in 
jemer Rechten die Zeihnung des Fürften haltend, 

Segt den Kutſchkaſten dort in der Mitte der Stube hin, befahl 
ver Fürft den Lafayen, und fi dann mit einer olympiichen Kopfbewe— 
gung an den Tapezier wendend, fragte er: Iſt e8 wahr, daß Er bie 
Unverfhämtheit bat, zu behaupten, Er habe nad meiner Zeichnung 
niht arbeiten können? 

Ew. Durchlaucht mögen mir verzeihen, ftotterte der Dann, aber 
es ıft in dem Innern der Kutfche Fein Kaum, um alle die Feſtons, bie 
Schleifen und Rofetten anzubringen, welde Ew. Durchlaucht da auf das 
Papier aufgezeichnet haben! Ich könnte alle diefe Drapirungen nur ganz 
en minialure machen, und es würde ausjehen mie eine Mufterkarte 
von Drapirungen. 

Raifer Joſeph. 2. Abth. I. 5 
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Und das wagt Er, mir zu fagen, mir? rief der Fürſt. Meint Er 
etwa, ich verftände mich nicht ebenfo gut auf Sein Handwerk, als auf 
das Regieren? Meint Er, es fei leichter ein Minifter zu fein, als eine 
Kutſche auszufhlagen? Ich will Ihm beweifen, dag Er ein hodymüthi- 
ger Narr ift, und daß, wenn ich will, ich ein befferer Tapezier bin ale 
Er! Mad’ Er den Schlag auf, ich will Ihm bemeifen, daß fi fehr 
wohl nad) meiner Zeichnung arbeiten läßt. 

Der Tapezier beeilte fih, die mit goldener Einfaffung umgebene 
Glasthür des Kutſchkaſtens zu öffnen, und ber Fürft ſchritt mit gravi⸗ 
tätiſchem Ernſt in denſelben hinein. 

Jetzt gebe Er mir den Sammet und Atlas her, befahl der Fürſt, 
und halte Er mir die Zeichnung, damit ich darnach arbeiten kann. Ihr 
Andern aber reicht mir die Nägel zu, und haltet die Nadeln bereit. 
Ihr ſollt jetzt Etwas ſehen, deſſen Ihr Euch Euer ganzes Leben lang 
berühmen könnt! Ihr ſollt ſehen, wie der Fürſt Kaunitz, durch die 
Dummheit ſeines Tapeziers gezwungen, ſich ſelber ſeine Kutſche beco- 
riren muß. 

Und der Fürſt ergriff den Sammet und machte ſich mit volllom⸗ 
mener Ernfthaftigkeit an’8 Werl. Bald hörte man in biefem Zimmer, 
in welchem Kaunitz ıoc eine Viertelftunde zuvor über die Zukunft von 
Völkern und Ländern entfchieven, Tractate unterzeichnet und Gefanbte 
enıpfangen hatte, nichts mehr al® das Hämmern und Pochen aus dem 
Innern des Kutſchkaſtens, melchen die allmächtige Hand des Miniſters 
zu decoriren begonnen. 
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VII. 
Die wilde Gräſin. 

Graf Starhemberg ging mit haftigen Schritten und ziemlich ver- 
ftörtem Angefiht in feinem Salon auf und ab, zuweilen einzelne Worte 
vor fih hinmurmelnd, dann wieder tief auffeufzend wie vor innerem 
Schreden und Entfegen. Zumeilen auch hefteten ſich feine püftern Blicke 

fragend und vormurfsvoll zugleich auf den jungen Mann, der da in ber 
Fenſterniſche ſtand und mit verfchränkten Armen und einem fanften 
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Lächeln um die fchmalen Lippen dem wunderlichen Treiben des ältern 
Herrn zufchaute. 

ALS die große Pendule auf dem Marmorkamin jegt mit langfamen 
Schlägen die Stunde verkündete, blieb der Graf vor dem jungen Manne 
eben und ſah ihm feft in das fanfte freundlihe Angeficht. 

Die halbe Stunde Bedenlzeit ift vorüber, Herr Graf von Efterhazy, 
fagte er feierlich. Ich habe Ihnen freimüthig und offen befannt, daß 
meine Nichte Margarethe eine zwar fehöne, und vielleicht auch gute 
müthige, aber gewiß fehr heftige und unbändige Dame ift, vor der mein 
ganzes Haus, ich leider nicht ausgenommen, zittert. Sie hat dieſen Jäh— 
jorn von ihrem feligen Vater, meinem in Gott ruhenden Bruder geerbt, 
und ein Unglüd war e8 für fie, daß ihre ſchöne und fanfte Mutter ihrem 
Bater bald nachfolgte in die Ewigkeit. Es war nun Niemand da, ber 
den Muth und die Autorität gehabt hätte, ihrem Willen entgegen zu 
treten, und fo ift derfelbe niemald gebrochen worden. Ich bitte aber, 
madten Sie mir feinen Vorwurf daraus, fagen Sie nicht, ich hätte die 
Comteſſe anders erziehen follent Ich habe ihr mein "ganzes Leben 
geweiht, ich habe um ihretwillen fogar die Langeweile eines ehelojen 
Lebens auf mich genommen, um meiner Nichte nicht vielleicht in meiner 
Gemahlin eine tyrannifche Vormünderin zu geben. Auf ihren Todten⸗ 
beiten habe ich; meinem Bruder und meiner Schwägerin mit einem feier- 
lichen Eid gelobt, ihrem Kinde ein treuer und liebevoller Vater zu fein, 
und ih habe mein Gelöbniß nach beften Kräften erfüllt. Es ift nicht meine 
Schuld, wenn meine Nichte indeß nicht fo fanft, hingebend und freund 
(id) ift, wie man das gewöhnlid von Frauen verlangt. Sie hat eben einen 
leidenſchaftlichen, energiſchen Charakter, eine ſtarke, männliche Seele, und 
id fürdte, fie wird niemals fi) einem Gemahl unterwerfen, fonbern 
ebenſogut von ihm wie von ihrer Übrigen Umgebung Gehorſam verlangen. 
Nun, mein Herr Graf, dies Alles, was ich Ihnen wiederhole, habe ich 
Ihnen ſchon einmal gejagt, und dann habe ich Ihnen eine halbe Stunde 
dcvenkzeit gegeben. Die halbe Stunde ift jegt abgelaufen, und ic) frage 
Sie jegt, Herr Graf, haben Sie noch den Muth, mir Ihren Antrag 
ju wiederholen ? 

Ih babe den Muth, fagte Graf Efterhazy mit ſanfter, weicher 
Stimme. Ich wende mich an Ew. Excellenz, als an den Vormund der 
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Comteſſe Margarethe Starhemberg, und bitte Sie, mir das Glück ge- 
währen zu wollen, der Comteſſe meine Hand zu reihen, und fie als 
meine Gemahlin heimzuführen. 

Es iſt gut, feufzte Graf Starhemberg. Ich habe gethan, was 
meine Pfliht war, und Sie dürfen mir dereinft feine Borwürfe machen! 
Ich nehme Ihren Antrag an! Meine Einwilligung zur Bermählung 
mit meiner Nichte, der Komtefje Margarethe Starhemberg, haben Sie! 
Es fommt nur darauf an, daß Sie auch die Einwilligung ver Comteſſe 
felber erlangen! 

Ih erſuche Ew. Ercellenz, mir zu geftatten, in Ihrer Gegenwart 
meine Frage an die Comteſſe zu richten, fagte Graf Franz Efterhazy 
subig und fanft. 

Graf Starhemberg griff: feufzend nad) ver Klingel, und befahl dem 
eintretenden Diener, die Comteſſe Margarethe um die Gnade zu erfuchen, 
fi einen Moment in den Salon zu bemühen. 

Nun, wir werden ja hören, ob fie einmilligt, fagte Graf Starhem- 
berg dann leife vor fi Hin, indem er feine rafhen Gänge durch ben 
Salon wieder begann. . 

Die Comteffe wird die Ehre haben zu erſcheinen, meldete der zurück⸗ 
kehrende Bediente. 

Nun, das iſt in der That ein gutes Zeichen, rief Grof Starhem- 
berg aufathmend. , Sie pflegt nie zu fo ungewohnter Stunde in ben 
Salon zu kommen, denn Sie müſſen wiffen, Sie find gerade im ihre 
Mufilzeit bineingefallen, und e8 gehört zu den Wundern, daß fie ihr 
Piano verläßt, um in den Salon zu kommen. Es ift — 

Eben vernahm man draußen im Borzimmer eine laute zürnende 
Stimme, dann das Klirren von zerbrechenden Gläſern und einen heftigen 
Knall, wie wenn irgend ein metallner Gegenftand gemaltfam zur Erde ge- 
ſchleudert würde. 

Das ift meine Nichte, rief Graf Starhemberg zufammenfchredend. 
Es find die Fanfaren, mit denen fie ihr Erſcheinen anfündigt, 

Jetzt ward bie Thür haftig aufgeriffen, und auf der Schmelle er- 
fhien eine Yrauengeftalt von hohen majeftätifchen Formen, von ftolzem, 
impofantem Aeußern. Ihr Antlig, deſſen wundervolle. Formen und 
Lineamente an die antifen Köpfe der Venus erinnerten, würde mit 
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feinen fanftgerötheten Wangen, feinen purpurrothen Lippen, feiner kla⸗ 
ven, burchfichtigen Stirn, unter ber zwei feine, jcharfgezeichnete Augen- 
brauen ficb wölbten, von bezaubernver Xieblichleit gemefen fein, wenn 
ver Ausprud ihrer Züge nur ein wenig ben Formen ihres Angefichtes 
entfprochen hätte. Aber in ihren großen fchwarzen Augen fladerte ein 
wilded, zorniges euer, das unruhig und unftät, bald hier und bald 
dorthin feine Flammen ſchoß, und um ihren ſchönen purpurrothen 
Mund zeigte ſich ein ftolzer, verächtlicher Ausdruck, der feinen Wieber- 
ihen in ver leichten Falte fand, die wie ein dunkler Schatten dann 
und wann über ihre Stirn dahin fuhr. Ihre Geftalt war von einem 
wiındervollen Ebenmaß der Formen, ihre Büſte voll und üppig, und 
bob keuſch und fittfam, ihre Taille, von außerorventlicder Zartheit und 
Biegſamkeit, ruhte auf vollen ſchlanken Hüften, und ihre Arme, die bald 
entblößt aus den: fpigenbefegten Aermel ihres purpurrothen Sammet- 
Heides bervorfchauten, waren fhön und mermorweiß, wie die Arme ver. 
Venus von Milos. 

Ohne den jungen Grafen Eſterhazy zu bemerken, der, überraſcht 
von ihrer wunderbaren und außergewöhnlichen Schönheit, ſich tiefer in 
die Fenſterniſche zurückgezogen hatte, um die Dame ungeſtörter zu be⸗ 
trachten, ſchritt die Comteſſe gerade auf ihren Oheim zu. 

Mein Herr, fagte fie mit lauter, tönender Stimme, Sie werden die 
Gewogenheit haben, Ihren Kammerbiener Iſidor noch heute aus Ihrem 
Dienft zu entlaffen! 

Hat er e8 gewagt, fich gegen Dich zu vergehen, mein Kind? fragte 
der pi fanft. 

Er ift ein Idiot, ein ungefchidtes Thier, Dad man mit Peitſchen⸗ 
hieben aus dem Hauſe jagen ſollte, rief ſie mit flammenden Augen. 
Stellen Sich Sich vor, Oncle, wie ich in das Vorzimmer komme, tritt 
er mir entgegen mit einem Plateau voll’ Taſſen und Gläſern. Wie 
er mich jieht, überfüllt ihn ein Zittern, als ob er einen böfen Geift 
erblickte, er hält das Plateau fchief, und gerade mein Lieblingsglas, das 
legte Gefchenf meiner feligen Mutter, das, aus welchem ihre fterbeuden 
&ippen den legten Labetrunf genommen, das Glas fällt von Plateau zur 
Erde nieder, und zerfchellt! 

Ihre vorher fo heftige und ftrenge Stimme war, während fie ſprach, 
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immer weicher und fanfter geworben, und erzitterte jet wie in tiefer 
Rührung. Ihre Augen, welche vorher fo zornig bligten, füllten fich jegt 
mit Thränen, die wie große Brillanten an ihren Wimpern hingen. Sie 
ſchüttelte aber unmwillig ihr Haupt, daß die Thränen wie fallende Stern⸗ 
ſchnuppen fie umleuchteten, und dann verloſchen. 

Ich begreife es, mein geliebtes Kind, daß dieſer Verluſt eines theuren 
Andenkens Dich ſchmerzte, ſagte ihr Oheim ſanft. 

Sie erröthete, als fühle fie ſich Über einem Unkecht ertappt. Oh, 
es iſt nicht das, ſagte fie hart, es iſt mir ganz einerlei, ob das Glas 
ein Andenken war, oder nicht, ich haſſe ſolche Empfindſamkeit. Aber 
mich empört die Ungeſchicklichkeit dieſes Menſchen. Er hat von jeher 
Alles fallen laſſen, was er in die Hand nahm. 

Nein, mein Kind, ſagte der Graf, er hat Dich zum Beiſpiel, als 
Du ein Kind warſt, oft Stundenlang auf ſeinem Arm getragen, und hat 
Dich niemals fallen laffen. 

Oncle, Sie find infupportable mit Ihren Scherzen, rief bie 
Conteffe, unmillig mit ihrem Heinen, feidenbejchuheten Fuß den 
Boden ftampfend. Es beliebt Ihnen, diefen grauföpfigen Narren ent- 
fhuldigen zu wollen, blo8 um mir zu opponiren, blos um mir zu be- 
weifen, daß Sie der Herr im Haufe find, Site allem, daß ich nichts 
bin als eine Waife, die Sie aus Mitleid aufgenommen, bie Sie aus 
Mitleid dulden. 

Aber mein Kind — 

Still, unterbrechen Sie mich nicht, ich will wenigſtens das Recht 
haben zu ſprechen, ſo lange ich noch in dieſem Hauſe bin. Ich ſage 
es Ihnen, ich werde es nicht dulden, daß dieſer ungeſchickte alte Menſch 
noch länger hier herumläuft, und mich durch ſeine Ungeſchicklichkeiten 
empört. Oh, ich habe ihn diesmal wenigſtens geſtraft, meine Hand hat 
ſeine Wange glühend roth gefärbt. 

Wie, Du haſt meinen alten Iſidor geſchlagen? rief der Graf er- 
Ichroden. 

Ja, geichlagen, fagte die Comtefje, ihrem Oheim mit troßiger, her⸗ 
ausfordernder Miene in's Geficht ſchauend. Geſchlagen habe id; den 
alten Ifidor, und dann habe ih ihm alle feine Gläſer und Taſſen, die 
er auf dem Plateau trug, zur Erde gefchlendert, daß fie in Stüde zer- 
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ihellten, und dann habe ich das Plateau den Scherben nachgeworfen. 
Haben Sie etwa dagegen etwas einzumenben, Herr Oncle? 

Ih, nein, nicht im Mindeften, fagte der Graf, entfegt über ihren 
drohenden, herausfordernden Ton. Wenn e8 Dir Vergnügen machte, 
diefe Sachen zu zerfchlagen, nun jo werden wir neue kaufen. 

Nein, nicht wir, fondern der Iſidor wird dieſe Dinge wieder kau⸗ 
fen, und er wird fie von feiner Gage bezahlen. Er war Schuld daran, 
daß ich diefe Dinge zerſchlug, er alfo muß geftraft werden, Er allein! 
Ich beftehe darauf, ich fordere das als einen Act der Gerechtigkeit, den 
Sie mir ſchuldig find. Ä 

Mein Gott, und ich weigere mich nicht, es zu thun! 

Sie werden das Herrn Ifſidor fogleih ankündigen. 

Aber meine liebe Komtefje, — 

Sogleih, unterbrach fie ihn, heftig mit dem Fuße ftampfend. Mein 
Öott, wollen Sie es denn zu der einzigen Aufgabe Ihres Lebens machen, 
mir zu wiberfprechen? 

Der Graf feufzte tief auf, und näherte fid)-langfam ver Thür. Sie 
jah e8, und ein triumphirendes Lächeln flog durch ihre Züge hin. Nun 
denn, fagte fie, da Sie Eich weigern, werde ich ſelbſt e8 ihm fagen, ich 
jelbft und ganz allein. Sie fagen ihm fein Wort, Oheim, kein ein» 
ziges Wort, hören Sie? 

Ich werde ihm nichts fagen, Margaretha. Aber willft Du mir jet 
erlauben, von andern Dingen zu ſprechen? Du haft in Deiner Heftigleit — 

Mein Oncle, unterbrad fie ihn drohen. 

In Deiner volllommen gerechtfertigten Heftigfeit, verbeflerte ber 
Graf, es gar nicht bemerft, daß wir nicht allein find, daß wir einen 
Zuhörer unferer Meinen häuslichen Scene hatten! 

Er deutete mit der Sand nad der Fenfternifhe hin, in deren 
äußerfte Ede, halb geborgen von den ſchweren, feidenen Vorhängen, 
der junge Graf Efterhazy ſich zurücgezogen hatte, 

Die Comteffe folgte dem Wink ihres Oncles, und den jungen Mann 
gewahrend, brach fie in ein lautes, fröhliches Gelächter aus. 

Fürchten Ste nichts, mein Herr, fagte fle dann, wagen Sie es nur 
immerhin hervorzutreten. Ich bin keine Katze, welche Mäufe verfchlingt. 
Ab, Sie haben uns belaufht. Nun, wenn Sie ein dramatischer Dichter 
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find, fo wünſche ich Ihnen Glüd dazu, denn Site fonnten fein befjeres 
Vorbild eines närrifhen Vormunds und einer widerfpenftigen tollen 
Münvel finden! 

Leider aber bin ich fein Dichter, feufzte ber junge Mann, aus fei- 
ner Nijche hervortretend, und ſich tief vor ber Gräfln verneigenn. Wäre 
ih ein Dichter, jo würde ich noch heute hundert Sonnette auf die zorn- 
flammende Juno fchreiben, deren Zorn fie nur noch ſchöner, nod 
unwiberftehlicher macht. 

Dncle, fagte die Comteſſe ernft, und plöglicy die ſtolze Miene einer 
vornehmen Dame annehmend, ich bitte Sie, mir gütigft diefen fremden 
Herrn, der ſich erlaubt, mir jo fade Komplimente zu machen, in aller 
Form vorzuftellen. 

Meine liebe Nichte, ich habe die Ehre, Dir den Grafen Franz 
Eſterhazy vörzuftellen, welcher feit geftern von einem mehrjährigen Auf- 
enthalt in Italien zurüdgelehrt, und ein beſonderer Schügling ber 
Raiferin Maria Therefia if. 

Nun, Oncle, das Letztere iſt eben feine gute Empfehlung, lachte die 
Comteffe, denn gehöre ich nicht auch zu den bejonderen Schütlingen 
Ihrer Mojeftät? Haben Sie mir nicht oft genug, und jedes Mal dann, 
wenn die Kaiferin mich durch irgend eine tyranniiche Gnade demüthigte, 
gejagt, daß ich eine befondere Favoritin der Kaiferin bin? 

Gewiß, mein Kind, das bift Du, betheuerte der Graf. 

Nun alfo fehen Sie, daß man eben nicht gut und liebenswürdig zu 
fein nöthig hat, im zu diefem Borzug zu gelangen, rief die junge Dame 
faft ärgerlih. Ich meinestheild wollte außerdem, die Kaiferin liebte 
mich weniger, ih würde dann vielleicht nicht nöthig Haben, ihre langen 
und heftigen Strafprebigten anzuhören, mit, denen fie mich jedesmal, 
wenn ich bei Hofe erfcheine, zu begnadigen geruht. 

Und ift es deshalb, daß Sie fo felten bei Hofe erſcheinen? fragte 
Graf Eſterhazy lächelnd. Ich hörte bei Hofe darüber Flagen. 

Hat Ihro Majeſtät fi) dariiber beklagt? fragte Graf Starhemberg 
ängſtlich. 

Nein, Excellenz, es war nicht die Kaiſerin, ſondern der junge 
Kaiſer Joſeph, welcher ſich beklagte. 

Und was ſagte er? 
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Darf ich feine Worte wiederholen? fragte Graf Efterhazy, fih an 
die Comteſſe wendend. 

Sie nickte, und ſtützte ſich wie zufällig auf die hohe Lehne eines 
Fauteuils. 

Nun denn, ich war geſtern in ber Soirse der Kaiſerin, und ber 
Raifer, welcher mir, dem Spielgefährten feiner Kindheit, mit der größten 
Herzlichleit entgegen kam, übernahm es felbft, mir die Namen, aller der 
ihönen jungen Damen zu fagen, die ich da erblidte, und die mir, dem 
heimlehrenden Barbaren, alle fremd waren. Da fagte der Kaifer: „pie 
Ihönfte umfeter jungen Damen kann ich Ihnen zu meinem Bedauern nicht 
zeigen, denn fie fommt feit einiger Zeit fehr felten zu und. Aber wenn 
Sie fie fähen, würden Sie mir Recht geben, denn ich behaupte, daß die 
Gräfin Margaretha von Starhemberg ſchön ift wie eine Juno und eine 
Benus zu gleicher Zeit!“ 

Das fagte der Kaifer? rief der Graf freudig. 

Das fagte er, betheuerte Eſterhazy. 

Margaretha fagte kein Wort, fie ſtand da mit nievergefchlagenen 
Augen; ihre rofigen Wangen waren plötzlich erblaßt, ihre Tippen ſchmerz⸗ 
Ih auf einander gepreßt. Auf einmal aber warf fie ihr Haupt wieder 
empor, und ein fpöttifches Lachen tönte von ihren Lippen. 

Ich wette, daß die Kaiferin und die übrigen Damen Ihnen emen 
Commentar zu den Worten des Kaiſers gegeben haben, fagte fie mit 
ſchneidender Stimme. Nun, nicht wahr, ich babe Recht? fuhr fie fort, 
als der Graf ſchwieg. Ich fordere von Ihnen, daß Sie mir auch das 
fagen, denn Sie werden nicht die Albernheit begehen wollen, mir nur 
die Schmeicheleien und nicht die Wahrheiten mitzutheilen. Nun, mein 
Herr Graf Eſterhazy, mas fagte Ihro Majeftät die Kaiferin? 

Comteſſe, ih weiß nicht — 

Sie wiffen e8 fehr mohl, und ich verlange, daß Sie mir Alles 
jagen. Jede Zögerung wäre eine Beleidigung! 

Nun denn, da Sie befehlen, fo hören Sie! Die Kaiferin hatte 
allerdings die Worte ihres Taiferlihen Sohnes. gehört, und fie fagte 
jeufgend: „es ift wahr, fie ift ſchön wie eine Göttin, aber man follte 
fie eigentlich nur der Eris, der Göttin der Zwietracht, vergleihen! Sie 
it wild und unbändig wie diefe.“ 
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von mir, jenes Kind weiß zu erzählen von der wilden Gräfin Starhem- 
berg, die ihre Diener ſchlägt, wie ein Kobold im Haufe herum tobt, 
und auf wilden Rennern oft durch die Straßen Inst, wie ein ungebän- 
digter Mann. 

Die Liebe macht die wilveften Frauenherzen zahm, jo hat der Kai 
fer gejagt, rief Eſterhazy lächeln. 

Margaretha zudte zufammen, und fchleuderte. auf ihn einen vollen 
Zornesblig. 

Aber ich liebe Sie nicht, rief fie ftürmifch, ich werde Sie nicht lie- 
ben, werbe niemals einen Mann lieben, und niemals ohne Liebe einen 
Gemahl annehmen. Spreden wir aljo nicht mehr davon, die Sache ift 
abgethan! 

Nein, fagte der Graf, ihre Hand faſſend, und ihr zärtlich und 
flehend in das erglühte Antlig ſchauend, nein, die Sache ift nicht ab- 
. gethban, und ich beſchwöre ‚Sie, fprechen wir nody davon, ich beſchwöre 
Sie, weifen Sie midy nit zurüd. 

In dieſem Augenblid öffnete fih die Thür und ein Lakay trat ein 
mit einem goldenen Zeller in der Hand, auf welchem ein Brief Ing. 

Bon Ihrer Majeftät der Kaiferin, an den Herrn Grafen, fagte ber 
Diener, auf Graf Starhemberg zufchreitend. Der Graf nahm ben-Brief, 
und zog fih mit demfelben in eine Fenſterniſche zurück, während ber 
Diener leife auf den Zehen wieder hinausging. 

Gräfin Margaretha, fuhr Efterhazy dringend fort, noch einmal 
beſchwöre ich Sie, nehmen Sie meine Hand an, werden Sie meine Ge— 
mahlin! 
Sie ſchleuderte auf ihn einen Blick finſterer Verachtung. Ich habe 
Ihnen ja geſagt, daß ich Sie nicht lieben kann, rief ſie. Ein Mann von 
Ehre ſchweigt, und zieht ſich zurück, wenn er ſolches Geſtändniß hört. 

Ein Mann von Muth ſchweigt nicht, ſondern hofft, doch noch zu 
letzt das Ziel zu erringen, nad) welchem er ftrebt, fagte der Graf 
lächelnd. Wenn man um ein köftlihes Glück wirbt, kann man nidt 
erwarten, daß e8 ohne Kampf fi) erobern läßt, nur dem beharrlicen 
Werben ergiebt es fidh! 

Phraſen! Elende Phrajen! rief fie verächtlich. Ihr Auge, welches 
mit einem ftolzen Ausdrud die fchlanke, zierlihe Geſtalt des Grafen 
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ftreifte, begegnete dann ganz zufällig in dem großen Spiegel, in beffen 
Nähe fie ftanden, ihrem eigenen Bilde. 

Sehen Sie torthin, fagte fie, mit erhobener Sand in den Spiegel 
beutend, fehen Sie, der Spiegel, welcher unfer Beider Bild wiererftrahlt, 
möge Ihnen Antwort geben auf Ihre Frage. Sehen Sie da dieſe 
grau, weldhe den jungen Mann um eine Stopfeslänge fat überragt, 
fehen Ste ihr ſchwarzes Haar, ihre wilden Augen, ihre ganze kecke, 
energifhe Erfcheinung! Und nun fehen Sie biefen jungen Herrn, fo 
niedlich, fo zierlih und Mein, wie bie allerliebften Nippesfiguren, bie 
auf meinem Gueridon ſtehen. Sehen Sie feine fanften blauen Augen, 
bie gar nicht zürnen Fünnen, und feine ſchlichten blonden Haare, bie 
niemal® durch das Kräufeln einer eigenfinnigen Locke beunruhigt worben 
find. Ah, mein Herr Graf, wenn id der Mann, und Sie das Weib 
wären, dann möchte diefe Ehe möglich fein! So aber ift fie unmöglich! 
Ih würde Sie tübten mit meiner SHeftigkeit, oder Sie würden mid) 
rafend machen mit Ihrer Sanftmuth! Nein, nein, mein Herr, Sie 
find fie mich zu blond! Ich kann niemals Ihre Gemahlin werben! 

Sie madıte ihm eine tiefe, ceremonielle Verbeugung, und wandte 
fih ab, um das Zimmer zu verlaffen. Plötzlich fühlte fie ſich zurüd» 
gehalten von einer Hand, welde ſich auf ihre Schulter legte, und als fie 
fi ummwandte, begegnete fie den Augen ihres Oheims, die mit einem 
angftvollen, mitleivigen Ausdruck auf ihr ruhten. 

Mein Kind, fagte der alte Herr mit unficherer Stimme, ich be- 
ſchwöre Dich, zu bleiben, und "den Herrn Grafen Eſterhazy nit im 
Zorn von Dir zu weifen. Er ift ein ebler, reicher und angefehener 
Savalier, ganz geeignet, ver Gemahl meiner ſchönen Nichte zu werben. 
Ich bitte Dich alfo, gieb feinem Flehen nach, entichliege Dich, feine Ges 
mahlin zu werben! 

Der Herr Graf fteht ab von feinem thörichten Wunfch, mein Onkel, 
jngte die Gräfin ruhig, ich habe ihm gefagt, daß ich ihn niemals Lieben 
erde, das genügt ihm, um zurüdzutreten! 

Aber, mein armes Kınd, Du wirft verfuchen müfjen, ihn zu lieben, 
tief der. Graf. . Du darfſt die Hand des Grafen nicht außsfchlagen! 

Wie, ich darf nicht? fagte fie mit prohender Stimme und ihre Augen 
flammten in wilden Zorn, 
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Nein, Du darfft nit, wiederholte ver alte Graf zitternd. Die 
Kaiſerin befiehlt es! Die Kaiſerin will, daß Du dem Grafen Eſterhazy 
Deine Hand reichſt. Lies hier das Handbillet, das ich ſoeben von ihrer 


kaiſerlichen Majeſtät empfangen habe! 


Margaretha ſtieß einen wilden Schrei aus, und entriß das dar- 
.gereichte Papier den Händen. des Grafen. Mit weit aufgeriffenen Augen 
ftarrte fie e8 an, ihre ganze Geſtalt zitterte wie im Fieberfroft, ihre 
Lippen waren feft auf einander gepreßt, als wollten fie ven Schrei der 
Wuth zurüdhalten. 

Lefen Sie, mein Oheim, leſen Sie, fagte fie dann nach einer Baufe, 
dem Grafen das Blatt wieder barreihend. Ich vermag e8 nicht, es 
ſchwirrt vor meinen Augen, die Buchſtaben tanzen wild durcheinander. 
Lefen Sie, ich werde mindeſtens hören fünnen! 

Der Graf nahm feufzend das Blatt, und Tas: 

„Lieber Graf Starhemberg! Es ift mein Wunfh und mein feiter 
Wille, daß Seine Nichte, die Comtefje Margaretha, ſich enblich vermähle 
und eines ehrbaren, reihen und vornehmen Cavaliers ehrbare Gemahlin 
werde. Sie wird alsdann wohl ihr wildes Wefen verlieren, und eine 
fittfame, tugenphafte Hausfrau werben. Hab’ gehört, daß der junge Graf 
Franz von Efterhazy werben will um Seine fchöne Nichte. Befehle ihr 
bierdurd) auf das Strengſte und Nahprüdlichfte, Die Hand des Herrn 
Grafen anzunehmen und feine Gemahlin zu werden. Site hat Lange 
genug mit ihrem wilden Wefen die Freier von fi gefchredt, und unfern 
andern Damen ein ſchlimmes Beifpiel gegeben. Will's nit länger bul- 
ben, fol ihren ftarren Sinn zähmen laffen durch 'vie Liebe. Sag’ Er 
ihr, daß id) befehle, fie fol die Hand des Grafen Eſterhazy annehmen. 
Hab’ wohl ein Recht dazu als ihre Kaiferin und ihre Bathin. In acht 
Tagen ift die Trauung, und ich felbft werd’ dabei zugegen fein. In 
acht Tagen ift die Trauung nder die Comtefje Margaretha geht in act 
Tagen in ein Klofter! Das ift nein Ultimatum! Im Uebrigen bleibe 
ich Seine wohl affectionirte Kaiſerin 

Maria Therefia.” 
TR yE 
In. ö— — 
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vi. 


Eine gezwungene Ehe. 


Eine lange PBaufe trat ein, als der Graf das Billet zu Ende ge 
leſen. Die Gräfin ftand da, flarr und bleih, wie ein Marmorbilp, die 
großen, glühenden Augen noch immer feft auf die Lippen ihres Oheims 
gerichtet, al8 Laufche fie noch immer feinen Worten. Der junge Graf 
betrachtete fie mit ſchüchternen Bliden, und feine fanften Mienen zeugten 
von einer ruhigen, unerſchütterlichen Entfchlofjenheit. | 

Du fiehft, mein Kind, jagte der alte Graf nad) einer langen Pauſe, 
es iſt unabänderlich. Die Kaiferin befiehlt, und es bleibt Dir nichts 
weiter übrig als zu geboren. 

Nein, nein! vief fie zufommenfahrend, und wie aus einem Traum 
emporſchreckend. Nein, ich werbe nicht gehorchen. Ich werde nicht die 
Gemahlin diefes Mannes werben! 

Dann wirft Du in ein Klofter gehen müſſen! feufzte der Graf 
traurig. 

Ich werde auch das nicht thun, rief fie triumpbirend, und auf 
einmal leuchtete ihr Antlig freudig auf, und ihre Augen flammten wieder 
in dem gewohnten Teuer. Nein, ich werde mich nicht vermählen, und 
ih werde auch .nicht in ein Klofter geben! Es giebt ein Mittel, un 
Ale zu retten! — Und indem fie ſich mit einem bezaubernden Lächeln 
an den Grafen Efterhazy wandte, fuhr fie fort: In Ihrer Hund liegt 
diefe8 Mittel, und Sie werben, Sie müſſen c8 ergreifen! Sie haben 
gehört, was die Kaiferin gefchrieben, Sie haben ihren tyrannijchen Befehl 
vernommen. Das Eheftiften ift einmal die große Baffion der Kaiferin, 
und ich bin ein neues Opfer, das fie dieſer Leidenſchaft darbringt. Sie 
haben gehört, daß Maria Therefia mir als meine Kaiſerin und meine 
Pathin befiehlt, entweder mich Ihnen zu vermählen, oder in ein Klofter 
zu geben. Wenn es fih um eine Eheftiftung handelt, ift die Kaiferin 
unbeugfam, und alles Flehen ift vergeblih. Retten Sie mich alfo, retten 
Sie mih! Ich kann nicht Ihre Gemahlin werden, denn ich fagte 
8 Ihnen fchen, ich liebe Sie nicht, werde Sie niemals lieben! Ich 
kann aber auch Hicht in ein Klofter gehen, mein ganzes Herz bäumt fich 
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auf, wenn id nur daran venfe. Ich muß frei fein, frei wie der Vogel 
in der Luft, ich kann mich nicht feſſeln und binden, mir nicht die 
Schwingen meiner Seele lähmen laſſen! Retten Sie mich alſo, denn 
Sie, Sie ſind ja frei! Sie ſind durch keinen Befehl gezwungen, durch 
keine tyranniſche Drohung eingeſchüchtert. Sie können frei über Ihren 
Willen und Ihre Hand ſchalten. Treten Sie alſo zurück, gehen Sie 
zur Kaiſerin, ſagen Sie ihr: Em. Majeſtät find in einem Irrthume 
befangen. Es war niemals mein Wunfch, mich der Gräfin Starhemberg 
zu vermählen, und niemals babe ich die ernfte Abficht gehabt, um fle zu - 
‚ werben! Sugen Gie ihr das, und ich bin frei, und ber tyranniſche 
Befehl der Kaiſerin iſt fruchtloß! 

Sie hatte ihre Kleinen, durchſichtig weißen Bände gefalten, und 
blickte ihn flehend an. 

Der junge Graf fchüttelte leiſe das Haupt. 

Ich kann nicht ſo zu der Kaiſerin ſprechen, ſagte er ſanft, denn es 
iſt die Kaiſerin, welche mich hierhergeſchickt hat. 

Die Kaiſerin hat Sie hierhergeſchickt! rief die Gräfin, indem ſie, wie 
eine gereizte Tigerin vorwärts ſpringend, mit flammenſprühenden Blicken 
dem Grafen in's Antlitz ſchaute. Sie ſind alſo nicht gekommen aus 
freiem Antrieb, es iſt die Kaiſerin, welche Ihnen befohlen hat, um 
- meine Sand zu werben? 

Ya, es ift die Kaiferin, welche e8 mir geboten hat, fagte der junge 
Graf mit feiner unerjchütterlichen Sanftmauth. 

. Die Gräfin brach in ein lautes, wildes Gelächter aus, 

Das alfo war die glühende Liebe, von welder Sie mir ein fo 
rührendes Mährchen erzählten, rief fie, da8 Ihr zärtliher Wunfch, mid 
glüdlich zu machen, und Ihr ganzes Leben mir zu weihen. Die Kai— 
ferin hatte Ihnen befohlen, um meine Hand zu werben, und Sie find 
wie ein Schulfnabe, der die Ruthe fürchtet, wenn er nicht gehorcht, hier: 
bergefommen, um den Willen der Kaijerin zu erfüllen! Ob, warum bin 
ic; fein Mann! Beim ewigen Gott, ‚mir follte man folde Schmad) 
nicht anthun! 

Es ift wahr, fagte der Graf Eiterhazy, die Kaiſerin hatte mir 
befohlen, um Ihre Hand zu werben. Aber feit ih das Glück hatte, 
Sie zu fehen, ift es nicht mehr der Befehl der Kaifefn, welcher mic 


N 
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nah Ihrem Beſitz fireben läßt, fonbern ber glühende Wunfch meines 
Herzens, 

Still, fagte fie mit rauher Stimme, laffen Site dieſe Albernheiten, 
an weiche Niemand glaubt! Sie waren entfchloffen, dem Befehle der 
Raiferin zu gehorchen, bevor Sie mic, kannten. Aber jebt haben Sie 
mich gefehen, jetzt haben Sie hier eine Ecene erlebt, welche Ihnen mein 
ganzes unbändiges, leidenſchaftliches Weſen enthüllt hat, jeßt haben Sie 
gejehen, daß die Menſchen Recht haben, welche mich die „wilde Gräfin‘ 
nennen! Gehen Sie alfo zur Kaiferin, fagen Sie ihr das! Sagen Sie 


ihr, daß ich bereit wäre, Ihnen meine Hand zu geben, daß Sie aber. 


nicht wollen, daß Sie zurädfchaudern vor einer Berbindung mit mir! 

Ab, dies wäre eine Beleidigung für Sie, fagte der Graf entfeßt. 

Was liegt mir daran, ob Sie mid, beleidigen, wenn Cie mich 
damit nur frei laſſen! rief ſie verächtlich. 

Ich ſelber werde niemals einem ſchönen, edlen Madchen ſolche 
Beleidigung anthun, ſagte Eſterhazy entſchloſſen. 

Füge Dich alſo, mein Kind, füge Dich, flehte Graf Starhemberg 
mit Thränen in den Augen. Oh, es iſt zum erſten Male, daß Dein 
Wille gebrochen wird, und deshalb iſt auch der Kampf nun fo ſchwer. 
Beuge Dein ftolzes Herz, mein armes Sind, und unterwirf Dich dem 
Befehl der Kaiferin. Du ſiehſt e8 wohl, aller Widerſtand ift vergeblich. 

Ich beuge midy nicht, rief fie, ſich ſtolz aufrichtend, und ihr Haupt 
ſchüttelnd. Ih will nicht, ich kann nicht die Gemahlin dieſes Mannes 
werden! Mein Oheim, ich bitte Sie, laſſen Sie mich einen Augenblid 
allein mit ihm. Treten Sie auf einige Minuten in Ihr Cabinet bort. 
Ich habe dem Herrn Grafen nur einige Worte zu fagen, die Niemand 
hören darf! 

Ihr Oheim verneigte fih, und durch den Salon eilend, öffnete 
er die Thür zu dem anftoßenden Cabinet. 

Die Gräfin blidte ihm nach, big die Thür fich hinter ihm — 
hatte. Dann wandte ſie ſich wieder dem Grafen zu. 

Jetzt, mein Herr, ſagte ſie ernſt und feierlich, jetzt ſind wir allein, 


und Niemand als Gott wird jetzt außer uns das Geheimniß hören, das 


ich Ihnen ſagen will, und das bis jetzt Niemand außer Gott gekannt hat. 
Schwören Sie mir bei Allem, was Ihnen heilig iſt, ſchwören Sie mir bei 
Kaiſer Joſeph. 2. Abthl. IL 6 
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dem Anbenlen an Ihre Mutter, daß Ihre Lippe niemals das Geheimnif 
verrathen will, welches id; Ihnen jet mittheilen werde! — — 

Ich ſchwöre Ihnen bei Allem, was mir heilig ift, bei dem Andenken 
an meine Mutter, das Geheimniß, welches Sie mir mittheilen, niemals 
mit einem Wort, einem Blid, einer Andeutung zu verrathen! 

Site nidte leicht mit dem Kopf, als nähme fie feinen Schwur an. 

Uno jest, fagte fie aufathmend, und eine glühende Röthe übergof auf 
einmal ihr Gefiht und ihren Hals, jegt will ich Ihnen fagen, weshalb 
th niemals die Ihre werden kann! Ih, — fie flodte, und ſenkte ihr 
Haupt matt und Fraftlos auf ihre Bruft, aus der ſich ſchwere Seufzer 
emporrangen. Ich liebe einen Anderen, flüfterte fie dann kaum hörbar. 
Ia, fuhr fie nah einer Paufe fort, und wie fie nun ihr Haupt wieder 
‚ emporrichtete, ftrahlte ihr Antlig in feligem Entzüden, ja, ich liebe einen 
Anderen, liebe ihn mit meiner ganzen Seele, meinem ganzen Herzen, mit 
jedem Pulsſchlag meines Dafeins; jeder Gedanke an ihn ift ein Gebet 
für ihn, al mein Wünfchen, mein Hoffen, mein Sehnen richtet fidh auf 
ihn. Für ihn möchte ich fterben, für ihn meine Seligleit hingeben! Sie 
wiſſen es jegt, ic) liebe einen Anderen, und nun begreifen Sie, daß id 
niemals bie Ihre werden kann, und jeßt, nicht wahr, werden Sie hin- 
gehen, und der Kaiferin fagen, daß Ste mi nicht heirathen wollen? Jetzt 
werben Sie mich frei geben, indem Sie meine Hand ausfchlagen? 

Graf Eſterhazy lächelte mitleidig. 

Es ift ein fchlechtes Mährchen, Comteſſe, welches Sie da erfonnen 
haben, um Sid) frei zu machen, fagte er. Bor wenigen Minuten erft 
fagten Sie, daß Sie niemals irgend einen Mann lieben, niemals bie 
Gemahlin irgend eines Mannes werben wollten. 

Ich fügte es, um mich frei zu machen, glauben Sie e8 mir! bat 
fie foft demüthig. 

Nein, ich glaube es Ihnen nicht, fagte ber Graf gelafien. Weil 
Sie, jegt Sich frei machen wollen, deshalb haben Sie dieſes Mährchen 
erfunden. Nein, Sie lieben feinen Andern, nein, Ihr Herz iſt kalt und 
ſtolz wie das der Juno. 

DB, ich wünſchte, Sie hätten Recht, rief fie ſchmerzvoll. Ich wünſchte, 
dieſe Lippen, welche Ihnen von meiner Liebe erzählten, hätten gelogen. 
Denn dieſe Liebe iſt mein Unglück und meine Pein, ich werde durch 
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fie fterben oder verloren geben. Sehen Sie mid an, mein Herr, ſehen 
Sie mir feft in's Auge, glauben Sie noch, daß ich Ihnen eine Unwahr- 
heit gefagt? 

Nein, Gräfin, ich will Ihnen glauben, ſagte der Graf nach einer 
Pauſe, in welcher er fie ernſt und ſchweigend betrachtet hatte, will den 
Zhränen glauben, welche in Ihren Augen glänzen. Aber jetzt beantwor- 
ten Sie mir noch eine frage. Sie haben mir durch Ihr Vertrauen das 
Recht zu derſelben gegeben. 

Fragen Sie, fagte die Gräfin. 

Wird Ihre Liebe nicht erwiedert? Iſt fie dem glüdlihen und be- 
neidenswerthen Diann, dem Sie diefelbe weihen, nicht befannt? Glüht 
er nicht vor Verlangen, das fehänfte, keuſcheſte und ftolzefte Weib, welches 
ihn liebt, zu feiner Gemahlin zu machen ? 

Sie ſchwieg und ſchien mit ſich felbft zu ringen. Ein Zittern durch⸗ 
flog ihre Glieder, und Todtenbläſſe bedeckte ihr Angeſicht. 

Nein, ſagte ſie endlich mit bebender Stimme, nein, er ahnt es nicht, 
nnd darf es nicht ahnen, daß ich ihm liebe, und niemals, wenn er es 
auch wüßte, würbe er daran denken können, mir feine Hand zu reichen. 
Wir find getrennt für alle Zeit und Ewigkeit! 

Dann, fagte Efterhazy ernft und feft, dann iſt er alfo auch Fein 
Hinderniß, welches fih unferer Vermählung entgegenfegen kann. Be⸗ 
wahren Sie immerhin in Ihrem Herzen dieſe Liebe, weldhe von feinem 
Menfchen gelannt wird; bauen Sie in Ihrem Herzen Altäre filr Ihren 
unbefannten Gott, und ſchmücken Sie dieſe Altäre mit den fchönften 
Blüthen Ihrer Gedanken. Ich werde nicht eiferfüchtig barauf fein, ich 
werde niemals mich bemühen, ven Namen viefes unbelannten Gottes 
fennen zu lernen. Ihre Geheimniß ift in meiner Seele begraben, und 
ich werde ed niemals wieder mit einer Sylbe entweihen. Ic meines- 
theils habe Ihnen kein gleiches Geftänpnig zu machen. Mein Herz 
ftand noch wie ein nengebauter Palaft weit auf mit all feinen Thüren 
und Yenftern, bereit, feine Herrin zu empfangen, und da die Kaiferin 
Maria Therefia mir jeßt meine Herrin zuführt, jaudhzt ihr mein Herz 
entgegen und nimmt fie freudig an. 

Die Gräfin ftieß einen Schrei aus, und legte mit einer heftigen 
Bewegung ihre Hand auf feinen Arm. 

6* 
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Sie wollen alfo nicht zurüdtreten? fragte fie athemlos. Sie haben 
. gehört, daß ich einen Andern liebe, und troß dieſes Geftänbnifjes wollen 
Sie mid zu Ihrer Gemahlin annehmen? 

Madame, Sie haben mir gefagt, daß Ihre Liebe eine hoffnungs- 
Ioje ift, erlauben Sie alſo der meinen, daß fie auf die Zukunft hoffen 
darf! Eines Tages wird es ihre vielleicht gelingen, Ihr Herz zu rühren, 
und Sje werden mir alddann bie heutige Stunde vergeben! 

Aber Ste lieben mich ja nicht, rief fie heftig. Es ift ja nur der 
Befehl der Kaiferin, welcher Sie um meine Hand werben läßt! 

Und die Efterhazn’8 find von jeher die treuen und gehorfamen 
Bafallen der Kaiferin gemwefen, fagte ver Graf ernſt. Was ihnen bie 
Kaiſerin befiehlt, „das machen fie zuc Sache ihres Herzens und ftehen 
nimmer davon ab, und führen e8 aus, müßten fie auch ihr Leben und 
ihre Seligkeit laſſen! Erlauben Sie mir alfo, Gräfin, das zu thun, 
was meine erhabene Kaiferin mir geboten hat, und was mir nit nur 
eine Pflicht, fondern auch ein ftolzes Süd if! Ich wage es noch 
einmal, um Ihre Hand zu werben, ich bitte Sie, daß Sie mir das 
Süd gewähren, meine Gemahlin zu werben! 

Wehe Ihnen, wenn ich einwillige, nad dieſer Stunde eimmwillige! 
rief fle mit flammenden Augen und brohender Geberve. Ich habe mich 
vor Ihnen bis zur Bitte erniedrigt, und es ift vergeblich gewefen! Ich 
habe vor Ihnen die Schleier aufgedeckt, welche mein Herz vor der ganzen 
Welt verhüllen, und Sie haben fih nicht abſchrecken laſſen! Niemals 
werde ich Ihnen das verzeihen! Ich fagte Ihnen vorher, daß ich Sie 
niemals lieben würde, jett fage ich Ihnen, daß, wenn ich gezwungen 
werde, Sie zu heirathen, und wider meinen Willen Ihre Gemahlin zu 
werben, ich Sie haffen werde als meinen tödtlihften Feind! 

Vom Haß bis zur Liebe ift oft nur Ein Schritt! fagte Graf Eſter⸗ 
hazy achfelzudend ; erlauben Sie mir, darauf zu hoffen, daß Sie dereinft 
für mich diefen einen Schritt thun werben! 

Ein drohender, fürchterliher Schrei tönte. von ihren Lippen, ihre 
Augen ſchoſſen Funken, und mit einer bligartigen Bewegung bob fie 
ben Arm mit der Heinen geballten Fauſt empor. Dann aber Tie fie 
ihn, beihämt gleichſam über ihre eigene Heftigfeit, wieder finfen, und 
ftarrte den Grafen an, als wollte fie auf vem Grunde feiner Seele leſen. 
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Eine lange Baufe trat ein. Es ift gut, fagte die Gräfin dann, und 
ihr Weſen zeigte jegt eine Talte, ftolze Ruhe. Sie haben mich zum 
Kampf herausgeforbert, und ich nehme ihn an. Wir werben ja fehen, 
wer Sieger fein wird! Nur das fage ich Ihnen, wenn Sie e8 find, fo 
wird Ihr Sieg Ihnen feine Ehre bringen, und ich werde mich nicht. 
guiwillig und unterwürfig in das Joch fügen, welches Sie niemald um 
meine Schultern hätten legen lünnen, wenn Ihnen Nicht die mächtige 
und drohende Hand der Kaiferin dabei hüffreich geweſen! Leben Sie 
wohl, ich denke, wir haben einander nichts mehr zu fagen! Veberlegen 
Sie meine Worte wohl, und laffen Sie fi von meinem Obeim, und 
allen Denen, welche mic Iennen, fagen, dag ich wenigſtens den Einen 
Vorzug babe, daß ich. mein Wort erfülle. Ich ſchwöre Ihnen aber, daß 
wenn ich gepwungen werde, Ihre Gemahlin zu werben, daß, wenn Sie 
nicht ein Mittel erfinnen, uns Beide von einander zu befreien, mein 
ganzes Leben ein fortgefeßtes Beſtreben fein wird, Sie zu ftrafen, und 
mih an Ihnen zu rächen! Ich halte Wort im Guten wie im Böfen, 
und meine Freunde wie meine Feinde dürfen auf mich rechnen! Erinnern 
Sie ſich deſſen! 

Sie grüßte ihn mit einem ſtolzen Neigen ihres Hauptes, und ging 

dann langſam und hochauſgerichtet, wie eine Königin, welche ben 
Audienzſaal verläßt, aus dem Gemach. 

Graf Eſterhazy ſchaute ihr mit trüben, finnenden Bliden nad. — 
Wahrhaftig, murmelte er in fi) hinein, fo ſchön fie immer ift, fo könnte 
man doch faft fich vor ihr entfegen! Sie hat nicht die Schönheit eines 
Engels, fondern einer Meduſa, und ich meine, wen fie anfchaut mit ihren 
großen, flammenden Augen, vem erftarrt das Herz. Ich würde gern ber 
Seligfeit entfagen, der Gemahl dieſes fchönen Dämons zu werben, aber 
ver graufame Befehl der Kaiferin zwingt mich dazu, und ic) fürchte, es 
wird fein Entrinnen mehr möglich fein. 

Und der Graf zog fein batiftenes Taſchentuch hervor, um fi 
damit den Schweiß zu trodnen, der in großen Tropfen auf feiner 
Stirn ſtand. 

Nun? fragte Graf Starhemberg, durch die e Chir feines Kabinets 
ſchauend. Darf ich wieder eintreten? 

Ih bitte, thun Sie es, Herr Graf! 
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Ah, meine Nichte ift ſchon fort, vief der alte Herr, mit jugendlicher 
Eilfertigfeit das Zimmer durchſchreitend. Sagen Sie mir, was ift das 
Refultat Ihrer Unterredung? Nicht währ, fie hat diesmal, wie Immer, 
ihren Willen vurchgefegt, und Sie treten zurück? 

Nein, Herr Graf, jeufzte Graf Efterhazy trübe, es bleibt dabei, ich 
bitte um die Ehre, der Comtefje Margaretha meine Hand reihen zu 
bürfen! Die Kaiſerin hat es befohlen, und wir müſſen ihr gehorchen ! 


IX. 
Bie letzte Bitte, 


Die Kaiferin Maria Therefia ging unruhig in ihrem Kabinet auf und 
nieder; ihre Züge waren: ernft und trauervoll, und ihre Augen richteten 
fich zumeilen mit einem trüben, faft angftvollen Blide nad) der Thür hin, 

Ich fürcht' mich, wahrlich, ich fürcht' mid, murmelte fie leife vor 
fih Hin und das ift mir mein Lebtag noch nimmer paſſirt. Muß alfo nit 
ganz hell und Mar fein da drin in meinem Gewiffen, ad), und ich fürdht’, 
es ift fo, und diefe Stimmen, welche da in mir flüftern, fagen beſſer 
die Wahrheit, als alle meine Minifter und Staateräthe Es ift ein 
6858 Ding, das wir vorhaben, und wir werden's nimmer verantworten 
fönnen vor Gott und Menſchen! Wollt’, meine Hand würde lahın, daß 
fie nit nöthig hätt, diefes furchtbare Dokument zu unterfchreiben, wollt, 
eine Krankheit padt’ mich zu dieſer Stund’ und würf' mich nieder, daß 
ih meinen Namen nit braucht’ unter dieſe Schrift fegen neben bie 
Namen meiner Feinde, neben die Namen der Kaiferin Katharina und 
des Königs Friedrich! Oh, es kann nimmer ein gutes und Gott wohl- 
gefälliges Werk fein, zu dem ich mich einige mit einem Mann, welcher 
fein Lebelang die heilige Kirche verhöhnt und die Religion verfpottet 
bat, mit einer Frau, welche allen Gefegen der Sitte und Moralität 
Hohn fpricht, und welche durch ein Verbrechen zum Thron gelangt iſt. 
Und mit dieſen Beiden habe ich mich verbündet, um raubend einzufallen 
in ein fremdes Land, meine Feinde von geſtern ſind meine Freunde von 
heute geworden, damit ich Theil nehme an ihrem Raub, aber auch 
Theil nehme an ihrem Unrecht! 
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Aber was hilft jet noch alles Klagen und Bereuen, fuhr fie nad 
einer Pauſe fort. Es ift zu fpät, zu Ipät! Die Entſcheidung fteht 
ſchon vor meiner Thür, und ich kann fie nicht mehr zurüdweifen. Der 
Joſeph wird ſogleich kommen, um meine Unterfchrift zu fordern, und ich 
habe kein Recht mehr, fie ihm zu verweigern! Muß die Sad’ eben ihren 
Lauf gehen lafjen, und mich drein ergeben. Muß — ab, ba fommt er 
ſchon, unterbrad fi die Raiferin, als fie ein leiſes Geräufch an ber 
Außenfeite der Thür vernahm. 8 ift Joſeph! 

Die Raiferin ließ fih feufzend in den Fauteuil niebergleiten, der 
neben ihrem Schreibtiſch ftand, und ihre Augen waren unvermandt auf 
die Thür gehefiet. 

Diefe Thür öffnete fich jet, aber e8 war nicht der Kaiſer, welcher 
da auf der Schwelle erfihien, fondern die Baronin von Salmour, die- 
Oberhofmeiſterin der Erzherzoginnen. 

Frau von Salmour, rief die Kaiferin erftaunt, was will Sie hier? 
Es muß ein gar ungewöhnliches Ereigniß fein, welches Sie herführt? 

Ich komme im Namen des Unglüds, Ew. Majeſtät um eine Gnade 
anzuflehen, fagte Yrau von Salmour ernft und feierlich. 

Im Namen des Unglüds? wiederholte vie Kaiſerin. Spreche Sie! 
Was will Sie von mir erflehen? 

Majeftät, eine Aubienz für eime Tanbömännin ı von mir! Kine 
Audienz für die Gräfin Wielopolska! 

Die Gräfin Wielopolska! flüfterte die Kaiferin in fich erbebend. 
Dann aber, als ſchäme fie ſich ihrer eigenen Beängftigung, fügte fie 
raſch Hinzu: Die Gräfin fol eintreten! Ich will fie fprehen. Wenn 
der Kaiſer fommt, fo mag er aud eintreten, felbft wenn bie Gräfin 
noch bei mir ift! 

Frau von Salmour verneigte fi tief, und ſchritt wieder hinaus, 
aber fie ließ die Thür weit geöffnet, und durch den Vorfaal näherte ſich 
est die hohe, majeftätifche Geftalt der Gräfin Wielopolsfe. Ihr Antlig 
war bleich und farblos, wie das einer Leiche, ein ſchwarzes Sammetlleid 
umbüllte ihre hohe Figur, und floß in einer langen Schleppe hinter ihr . 
ber, ein ſchwarzer Spigenjchleier, ver auf ihrem Haupt befeftigt bis zur 
Erde nieverfiel, umwallte fie, wie fie raſch vorwärts ſchritt, gleich einer 
dunklen Wolfe. 
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Sie [haut aus wie der Engel des Todes, murmelte die Kaiferin, 
ihr entgegenſehend, und ich mein’, wen fie berührt mit dieſen blaffen, 
durchſichtigen Händen, die fie über der Bruft gefalten bat, der muß 
fterben! 

Jetzt trat die Gräfin in das Kabinet ein, und während fie ſich 
tief verneigte, ſchloſſen fi hinter ihr bie Thüren. 

Die Kaiferin erwieberte den demüthigen Gruß ber Gräfin mit 
einem Sopfneigen. 

Hab’ Sie lange nit gefehen, Gräfin, fagte fie mit einer Befangenheit, 
welche ver muthigen und ftolzen Frau fonft nicht eigen zu fein pflegte. 

Ich wartete, daß Ew. Majeftät die Gnade hätten, mich rufen zu 
laſſen, fogte die Gräfin feierlich. 

Und da ich e8 nicht gethan, kommt Sie endlich einmal ungeforbert, 
rief die Kaiferin. Das ift fchön, es freut mich, Sie zu fehen! 

Die Gräfin erwieberte diefe, im Munde einer Kaiferin fo fchmeichel- 
haften Worte nur mit einem leifen Neigen ihres Hauptes, welches bie 
Kaiferin zu jeder andern Zeit fehr ungeeignet gefunden haben würde, 
das fie aber heut kaum bemerkte. 

Eine Baufe trat ein. Jede von ben beiden Damen ſchien zu 
erwarten, daß die Andere zuerft diefe peinliche Stille unterbreche. ALS die 
Kaiferin aber fah, daß ihre Erwartung vergeblich fei, daß die Tippen ber 
traurigen, marmorbleihen Gräfin fich nicht öffneten, mußte fie fich wohl 
entfchließen, die Converfation zu beginnen, und in ihrem leivenfchaftlichen 
und muthigen Weſen jeden Umfchweif verachten, ging fie jetzt gerade 
auf das Ziel los. 

Ih Tann mir denken, weshalb Sie gekommen ift, fagte vie Kaiferin 
baftig. Sie hat gehört von dem Unglüd, welches Polen bedroht, und 
Sie will mid) fragen, ob es fo ik, und ob ich fo die Verfprechungen 
erfälle, welche ih Ihr eimft für Ihr unglüdliches Vaterland gegeben 
babe! Nun, ſpreche Sie, ift es nit fo, hab’ ich nit recht gelefen in 
Ihrem fhönen Marmorangefidt? 

Es ift fo! fagte bie Gräfin, und ihre Stimme ſchien wie in 
Thränen zu zittern. Ja, ich habe gehört von der Schmac und dem Elend 
meines Baterlandes; der Iammerruf dieſes Elends ift zu mir gebrum 
gen in die Einfamteit, in bie ich mich feit Monaten vergraben hatte, er 
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hat mich aufgeſchreckt aus der bumpfen Verzweiflung, von welcher id) 
hoffte, daß fie mich töbten werde. Diefer Jammerruf treibt mich her zu 
Ihnen, zu der allmächtigen Kaiſerin, in deren Hand die Zukunft meines 
Baterlandes liegt, die und den Tod und die ewige Schmad, ober das 
leben geben kann! 

Dh, wäre Dem fo, dann follte Sie wahrlich nit lange zu bitten 
haben, rief die Kaiſerin ſchmerzvoll. Läg’ in meiner Hand das Schidjal 
Polens, dann würde fi Polen nit zu beflagen haben, und es würde 
daftehen, frei und unabhängig, wie jeder andere Staat! 

Majeftät, das Schidjal Polens liegt in Ihrer Hand, rief die Gräftn 
fiehend. Noch haben Em. Majeftät, ich weiß es, diefe fürdterliche Acte 
nicht unterzeichnet, welche mein Vaterland mordet und in Stüde zer- 
reißt, noch find Sie rein von dieſer Schuld, noch hat diefe edle Hand 
nicht ihren Namen gezeichnet unter das Denkmal unferer Erniebrigung. 
Oh laſſen Sie mich dieſe Hand küffen, laflen Sie anbetend mid vor 
ihr neigen, vor biefer Hand, welche fo Unſeliges noch nicht gethan, 
welhe einem unglüdlicyen, verzweifelnden Voll noch Segen und Heil 
ſpenden Tann. 

Und bingeriffen von dem Ungeftäm ihres Schmerzes eilte die Gräfin 
zu der Kaiferin hin, ſtürzte fie vor ihr auf bie Kniee nieder und prefte 
Maria Thereſia's Hände leidenſchaftlich an ihre Lippen. 

Stehe Sie auf, Gräfin, ftehe Sie anf, fagte die Kaiferin milde. 
Es ihnt mir weh, Sie fo demüthig flehend vor mir zu fehen, da ich 
Ihr doch nit helfen Tann! 

Wer jollte denn helfen können, wenn nicht Ew. Majeſtät? rief bie 
Gräfin. Nein, entziehen Sie mir nicht diefe ſchöne reine Hand, welche 
noch nicht befledt ift von dem Blute Polens, welche noch die Macht 
bat, gleich dem Meſſias die Todten zu ermeden, und ben Sterbenben 
Leben einzuhauchen! Ob Kaiferin, ich bin nicht gekommen, um Sie an 
die Verſprechungen zu erinnern, welche Ew. Majeftät mir einft gegeben! 
Nein, nicht als eine Verpflichtung, fondern als eine Gnade follen Ihre 
&ppen für uns das Wort der Erlöfung ſprechen! 

Ih kann nicht, mein Gott, ih kann nit! rief Maria Therefia 
mit dem Ausdrud des tiefften Schmerzes. Ich habe viele Monate lang 
gekämpft, und mas ich bei diefer Sach’ gelitten, überfteigt alle Beſchrei⸗ 
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bung! Nie kann ıd ohne Angft an dieſe unglüdfelige Sache denken, 
bie mir in Wahrheit das Leben zu koſten brobt!*) 

Ih kann nicht! fagte die Gräfin, welche nur diefe erften Worte 
ber Kaiſerin gehört zu haben ſchien. Ich kann nicht! Und es ift eine 
Kaiſerin, welche das fagt, eine Kaiferin, die mit einem Wink ihrer Hand 
Millionen Menſchen gebietet, die von Niemand abhängt, außer von Gott 
und ihrem eigenen Gewiſſen! 

Und von den Pflichten, welche fie ihren Völkern ſchuldig iſt! vief 
die Kaiſerin hoheitsvoll. Meinem Bolt aber bin ich es vor allen Dingen 
fhuldig, ihm den Frieden zu erhalten. Ich fehaubere, wenn ich daran 
vente, wie viel, Blut während meiner Regierung gefloffen ift! Nichts 
als die Äußerfte Nothwendigkeit könnte mich bazu bringen, Urſache zu 
fein, daß nod ein Tropfen bergoffen wird. **) 

Und um Ihrem Dejterreich einen Tropfen Blut zu erfparen, wollen 
Em. Majejtät jett helfen ein ganzes Bolt zu ermorden! rief die Gräfin, 
ſich von ihren Knieen erhebend und die Kaiferin mit flammenden Blicden 
anftarrend. In dem Egoismus Ihrer Yrievensliebe wollen Ste den 
Todesſchrei eines Landes nicht hören, das eben fo heilige Rechte an 
eine freie Exiftenz bat, wie jedes andere Land! 

Gräfin, Sie geht zu weit, rief die Kaiſerin. Mit welchem Recht 
darf Sie es wagen, ſo zu mir zu reden? 

Mit dem Recht, welches das Unglück hat, die Wahrheit zu fagen, 
rief die Gräfin ftolz, mit dem Hecht, welches die Verfprechungen einer 
Kaiferin mir gegeben haben! Denn jegt, da Em. Majeftät nicht frei- 
willig und Gnade gewähren wollen, jegt erinnere ich Sie an Ihre Ber- 
ſprechungen! Das Wort einer Herrfcherin muß heilig fein, und Ew. 
Majeftät Haben mir verfprochen, Bolen zu fügen gegen Rußlands und 
Preußens Habgier, Ew. Majeftät haben gefagt: Oeſterreichs Adler wird 
feine Fittige ausbreiten über das arme Polen und wirb es ſchützen und 
behüten! Ich frage die allmächtige Kaiferin, wo ift der öſterreichiſche 
Adler jet, unter deflen Fittihen Polen Schuß finden follte? 


*) De Kallerin eigene Worte. Siehe Raumer: Beiträge zur neuern 
Geſchichte. Bd. IV. ©. 539. 

**) * Kaiferin eigene Worte. Siehe Wolf: Oeſterreich unter Maris 
Therefie. S. 527 
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Oh, fie haben es verftanden, ihm die Flügel zu binden, fagte die 
Kaiferin ſchmerzvoll vor fi bin. Gott weiß es, ich hab’ reblich und 
ehrlich gekämpft für Polen, und es war mir Ernft mit meinen Kämpfen. 
Hab’ auf alle Art verfucht, Polen zu befreien, zuerft mit Drohungen, 
dann fogar mit Intriguen. Auf meine Drohungen antwortete man, daß 
bie Theilung bejchloffen fei, und daß Rußland und Preußen bereit feien, 
ihre nenen Befigungen gemeinfam zu vertheibigen. „hut, was Ihr wollt, 
fagte man uns, wir aber find entfchloffen, mit oder ohne Euch, zum 
Biel zu gelangen.” Im diefer Lage, was follten wir thun? Rußland 
und Preußen befriegen? Wahrlih, nur unfere Feinde konnten wünjchen, 
dag wir ſolch einen Schritt thäten? Oder ruhig fill figen und zufehen, 
wie die beiden Mächte einen Staat nad Belieben zerjtüdelten und ſolche 
Erwerbungen machten, welche das künftige Dafein Defterreichs fogar auf 
das Spiel fetgen Ionnten? — Wir nahmen alfo unfere Zuflucht zur Liſt! 
Bir wehrten uns viele Monate lang, vertheibigten unfern Boden Zoll 
für Zoll, und gaben erft beim legten‘ Aeußerften nad. Wir forderten 
für unfern Antheil mehr als wir glaubten beanfpruchen zu können. Aber 
zu meinem größten Schmerz bewilligte man mir felbft meine übertrie» 
benften Forderungen! Ad, die ganze Sach' war mir fo unangenehm, 
jo meinen Grundſätzen und dem ganzen Inhalt meiner Regierung zu=- 
wider, daß ich es nit ertragen kann, auch nur daran zu denken, und 
daß ich Die gefammte Führung derfelben vem Kaifer, dem Yürften Kaunitz 
und dem Marſchall Lach libergeben habe.*) 

Und das ift alfo Alles, was von den großen Verſprechungen einer 
Raiferin übrig geblieben ift, rief die Gräfin mit einen: fhmerzlichen 
Hohnlachen. Marin Therefia war Polens legte Hoffnung, und Maria 
Therefia verläßt Bolen, weil unfer Sammergefchrei ihrem weichen Ohr 
wehe thut! Oh Kaiferin, Kaiferin, gedenken Sie des Tages, an wel⸗ 
dem Sie vor Gottes Thron erfcheinen follen, um Rechenſchaft abzu- 
legen vor ihm über alle Ihre Thaten! Wie wollen Sie e8 verantwor« 
ten und entfchulbigen, was Sie heute Über Pelen verhängen? Ob Kai⸗ 
ferin, zum legten Dial flehe ich Sie an: haben Sie Erbarmen-mit Sich 


2) Diefe ganze Rebe ber Kaiferin ift Hiftorifch treu. Siehe Wolf, &. 525. 
Raumer X. ©. 540, 
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Selber, Erbarmen mit Ihrer Größe und Ihrem Ruhm! Kaiſerin Maria 


Thereſia: geben Sie Polen frei! Unterſchreiben Sie nicht Die Acte, 


welhe Polen in Stüde zerreißt! 

Sie war wieder auf ihre Kniee niedergeſunken; ihr bleiches Antlitz 
von Thränen. überfirömt, bob fie ihre gefaltenen Hände mit einem 
Ausdrud unausjprechlichen Flehens zu-der Karferin empor. 

Dh mein Gott, fie glaubt mir nicht, ſagte Die Kaiſerin traurig. 
Sie meint noch, es ftehe in meiner Macht zurücdzutreten! — Dicht zu 
der Gräfin heranfchreitend, nahm fie die gefaltenen Hände der Gräfin in 
ihre eigenen, und fie mit fanfter Gewalt emporziehend, fagte fie werd: 
ſtehe Sie auf, Gräfin! Sie fieht es wohl, wie tief mein Herz mit Ihr 
‚ fühlt; würd’ fonft nimmer gelafien angehört haben, was Alles Sie mir 
da gejagt bat, würd’ aufgebrauft ſein im Zorn, und Ihren heftigen 
und böſen Worten Schweigen auferlegt haben! Aber weil ich in mei- 
nem Herzen verfteh’ und begreife, was Sie leibet, darum bin ich fanft 
und geduldfam geblieben, und die heftige Sprache Ihres Unglücks hat 
mich nit beleidigen können! Verzeihe fie Ihr von ganzem Kerzen. Bin 
ein Weib und eine gute PBatriotin, und verfiehe daher, was Sie leibet! 
Will Ihr auch jest noch ein Zeugniß geben, daß ich es allzeit ehrlich 
gemeint hab’ mit Polen, und daß ich noch zu diefer Stunde traure und 
klage um das, was die Politit mich nöthigt zu thun. 

So ſprechend ſchritt die Kaiferin zu ihrem Schreibtifch, und nahm 
von demjelben ein zufammengefaltetes Bapier, das fie per Gräfin darreichte. 

Lefe Sie das, fagte fie, es ift ein Billet, das ich, kurz ehe Sie 
fam, an den Fürften Kaunitz gefchrieben, und das ich über Ihrem 
Kommen vergefjen. hab’ abzuſchicken! Leſe Sie e8, und lefe Sie laut, denn 
es fol meine Redtfertigung in Ihren Augen fein, und darum will id 
hören, ob Sie verfteht, was ich gefchrieben! 

Die Sräfin entfaltete das Papier und (06; „Als alle meine Länder 
angefochten wurden, und gar nit mehr wußte, wo ruhig nieberlommen 
follte, fteifete ich mich auf mein gutes Recht und ven Beiftand Gottes. 
Aber in diefer Sach', wo nit allein das offenbare Hecht himmelſchreiend 
wider Uns, fondern ale Billigfeit und die gefunde Vernunft wider 
Uns, muß belennen, daß Zeitlebens nit jo beängftigt mid befunden, 

und mich fehen zu laſſen ſchäme. Bedenke ver Färft, was wir aller 
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Belt für ein Exempel geben, wenn wir um ein elendes Stüd von 
Bolen oder von der Moldau und Walachei unfere Ehr und Reputation 
in die Schanz fhlagen! Ich merke wohl, daß ich allein bin und nit 
mehr en vigueur, darum lafje ich die Sachen, jedoch nit ohne meinen 
größten Sram, ihren Weg gehen.“ *) 

Nun? fragte die Kaiferin, als die Gräfin zu Ende gelefen, glaubt 
Sie mın, daß es mir weh thut, fo zu handeln, wie man mid, nöthigt 
eg zu thun? 

Die Gräfin ſchaute noch immer auf das Bapier hin, und wie fie 
dann ihre Augen empor hob, und fie auf die Kaiferin heftete, ſtanden 
große Thränen in denfelben. Ich danke Ihro Majeſtät, fagte fie tief- 
bewegt, ich danke Ihnen, daß Sie mid) diefes Blatt haben fehen laſſen. 
Es wird unfterblic fein, wie das Unglüd Polens, und in den Büchern 
ver Gefchichte wird es dereinſt daftehen als das erhabenfte Denkmal 
Maria Therefia's! Test habe ich nicht den Muth mehr, Em. Majeftät 
zu zürnen, jeßt will ich zum legten Dal in Liebe und in Ehrfurcht diefe 
Hand küſſen, obwohl uch jet weiß, daß fie bald Polens Unglüd unter- 
zeichnen wird! 

Sie näherte fi der Raiferin und faßte ihre Hand, um fle an 
isre Lippen zu brüden. Aber vie Saiferin entzog ihr biefelbe heftig, 
md mit einer ungeftümen Bewegung ihre beiden Arme um den Hals 
ver Gräfin legend, rief fie mit vollem Liebeston: an mein Herz, Du ' 
Ihönes und unglüdliches Weib! Ich kann Dir nit helfen, aber ich kann 
doh mit Dir weinen! 

Die Gräfin, ganz überwältigt von biefer großmüthigen Zärtlichkeit 
der Kaiferin, fehmiegte fich feft an Maria Thereſia's Bruft, lehnte ihr 
Haupt an ihre Schulter und meinte bitterlih. Die Kaiferin neigte ſich 
zärtlich über fie, fie ftreichelte mit Fiebevoller Hand das ſchwarze glän- 
zende Haar der Gräfin, und mie fie dann fidy tiefer beugte, und einen 
Kuß auf Die marmorbleihe Stirn Anna's drückte, fielen zwei große 
Thränen aus ihren Augen nieder auf das Haar der Gräfin, und glänz- 
tn und leuchteten dort wie zmei Sterne in dem Dunkel ver Nadıt. 





*) Gigenhänbiges Schreiben Maria Therefia’s an Fürft Kaunig. Siehe: 
Hormayr's Tafchenbuch für vaterländiſche Gedichte, 1831. ©. 66. 
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X. 
Finis Poloniae. 


In dieſem Moment ſagte hinter ihnen eine weiche melodiſche 
Stimme: Verzeihung, Majeſtät! Ich wußte nicht, daß ich ſtöre. 

Gräfin Wielopolska ſtieß einen Schrei des Entſetzens aus, und ein 
frampfhaftes Zittern überflog ihre ganze Geftalt. 

Ruhig, Gräfin, ruhig, fagte die Kaiferin, indem fie die Gräfin fanft 
aus ihren Armen entließ. Es ift mein Sohn, es ift ver Kaiſer! Bor 
ihm haben wir nicht nöthig uns unferer Thränen zu fchämen, denn er 
weiß es wohl, daß dies nicht die erften Thränen find, welche icy dem 
Schickſal Polens gemeint babe! 

Der Kaiſer fagte fein Wort, er fand ftumm nnd bewegungslos ba, 
und fchaute mit trüben Augen hin zu ber Gräfin, welche an allen 
Gliedern bebend, das farblofe Antlig auf die Bruft gefenkt, ihm gegen- 
über ftand. Ye länger er fie anblidte, deſto bleicher warb auc fein 
Angefiht, defto fchmerzliher wurden feine Blicke, die er unverwandt 
auf fie geheftet hielt. — Auf einmal aber, gleichſam aus feinem ſchmerz⸗ 
lihen Sinnen erwachend, näherte er ſich raſch der Gräfin, nnd firedte 
ihr feine Hand entgegen: Gott grüße Sie, Gräfin, fagte er weih. Ich 
freue mid, daß der Zufall mid Sie finden ließ, denn ich babe Sie 
feit lange vergeblich geſucht. 

Sie ſchien feine Hand nicht zu fehen, ihre Arme Bingen fchlaff an 
ihrer Geſtalt nieder, welche ſchwankte wie eine vom Sturm bewegte Lilie. 

Ih war nicht in Wien, fagte fie kaum hörbar. Ich hatte mid 
mit meiner Verzweiflung in die Einfamleit geflüchtet. . 

Aber die Trauerkunde von dem Untergang Polens hat fie von 
dort zurüdgetrieben nach Wien, rief die Kaiferin, ihre Hand auf ber 
Gräfin Schulter legend. 

Das glaube ih, fagte der Kaiſer bitter, das Schidfal Polens if 
das Einzige, welches Einfluß’ auf die Entfchliegungen der Gräfin hat. 


- Die Gräfin Wielopolsta ift nicht ein Weib, wie andere Weiber, fie if 


eine Polin, weiter nichts! 
Ein leifer Klageton rang ſich aus der Bruft der Gräfin empor, 
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und ihr Haupt fenkte ficdh tiefer auf ihre Bruft, aber fie erwiberte 
fein Wort. 

Der Kaiſer fuhr heftiger fort: Die Gräfin Wielopolska ift eine 
Tohter Polens, fie liebt nur dies, und dieſe Liebe hat fi wie ein 
Banzer um ihr Herz gelegt, und es abgefonvert von allem andern 
menfchlichen Empfinden! Und in dieſem Egoismus ihres Polentbums 
begreift fie nicht, daß es noch anderes Fühlen und Denken giebt, verlangt 
fie, daß Jeder denken foll, wie fie! Wer das nicht thut, nicht Kann, 
nicht darf,. ven möchte fie zu einem Verbrecher ſtempeln! 

Du bift fehr hart, mein Sohn, fagte die Kaiferin mitleidsvoll. 
Wenn Dir die Gräfin vielleicht auch einft Vorwürfe gemacht, wie fie 
es mir heute gethan, jo hätteft Du bedenken follen, daß fie unglücklich 
if, und daß fie ein Recht dazu hat. Das Unglüd aber darf man nit 
IHelten, vorzüglid wenn man ihm nit helfen Tann. 

Laffen Sie ihn, Majeftät, flüfterte die Gräfin, umd indem fie lang- 
ſam ihr Haupt emporrichtete, heftete fie ihre großen trüben Augen mit 
einem unausſprechlichen Schmerzensausprud auf das Antlitz des Kaifers. 
Ew. Majeftät hat Recht, fagte fie, ich bin nichts weiter als eine 
Polin, und ih werbe mit meinem Baterlande fterben. Sie werben 
über uns beiden den Sargpedel fchließen, und ich weiß wohl, daß Ihnen 
das Feine ſolche Thräne koſten wirb, wie ich fie eben die Kaiſerin weinen 
jah! Die Erinnerung an biefe Thränen, und — an Ihre thränen- 
Iofen Augen nimmt Polen und die Polin Anna Wielopolska mit fi 
in das Grab. _ 

Des Kaifers Augen leuchteten auf, wie im Zorn, und er war im 
Begriff eine heftige Antwort zu geben, aber er hielt fie mit Gewalt 
zurück. Nur ein zorniger Blig feiner Augen traf die Gräfin, und machte 
fie in fi) erfchauern, dann wandte er ſich an die Raiferin, und fich tief 
vor ihr verneigend, fagte er: Ihro Majeſtät verzeihen, wenn ich Ihr 
intereffantes Geſpräch mit der Fran Gräfin unterbrochen habe. Allein bie 
Geſchäfte des Staats haben ein Vorrecht vor allen andern Dingen. Em. 
Mojeftät aber hatten die Gnade, mich zu diefer Stunde herzubefcheiben, 
damit ich der Theilungsacte, welche Ew. Majeftät unterzeichnen wollten, 
auch meinen Namen beifügen follte. Die Couriere, welche mit ver Nach⸗ 
tiht von unferer erfolgten Unterzeichnung nad) Berlin und Petersburg 
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abgehen follten, ftehen bereit. Erlauben mir alſo Ew. Majeftät bie 
Frage: haben Sie die Theilungsacte ſchon unterzeichnet ? 

Die Gräfin, welche fehr wohl begriff, daß der Kaifer, indem er fid 
den Anſchein gab, fie_gar nicht mehr zu gewahren und ganz unbefangen 
mit der Saiferin von den Staatögefhäften zu ſprechen, fie zwingen 
wollte ſich zu entfernen, zog fich leife nach ver Thür zurüd. Aber die 
Kaiferin, welche einen Moment gedanfenvoll dageftanden, eilte ihr jetzt 
mit haftigen Schritten nad) und hielt fie zurück. Die Grauſamkeit und 
Härte des Kaiſers, deren Urfprung fie nicht Fannte, und die fie daher 
nicht begriff, wedte in ihrem großmüthigen Herzen die tieffte Sympathie, 
das zärtlichfte Mitleid für dieſes bleiche, ſchöne Weib, das fie vorher fo 
flammend und ftolz gefehen, und das jegt jo demüthig und zetbrochen der 
Thür zugeſchlichen war. 

Nein, ſagte ſie heftig, bleiben Sie, Gräfin. Der Kaifer ſagt, daß 
Sie Eins ſind mit Polen! Nun, ſo möge er es denn verſuchen, ſich 
vor Ihnen zu rechtfertigen, und Ihnen und mir zu beweiſen, daß das, 
was wir jetzt thun wollen, Recht iſt! Hab' ſeit Monaten ſo viel Kum⸗ 
mer gelitten, ſo viel geweint um das unglückliche Polen, hab' in mei⸗ 
nem Gewiſſen fo viel Beängſtigungen erlitten, daß ſich eine Laſt würd' 
von meinem Herzen wälzen, wenn der Kaiſer es vermöchte zu rechtfer⸗ 
tigen, was Oeſterreich jetzt thun will. — Mein Sohn Joſeph, fuhr ſie 
fort, indem ſie ſich mit einer ſtolzen, hoheitsvollen Bewegung an den 
Kaiſer wandte, Du biſt hieher gekommen, um meine Unterſchrift für die 
Theilungsacte Polens einzuholen. Bevor ich dieſe aber gebe, beweiſe es 
vor den Augen Gottes, vor den Augen Deiner Mutter, und endlich vor 
den Augen Polens, daß wir fo und nicht anders handeln fonnten. Es 
ift Polen felbft, welches Dir in der Gräfin gegenüberfteht! Hechtfertige 
Did und und vor Polen mit dem, was Du willſt, und ich werde Dir 
dann meine Unterfchrift nicht länger verfagen! 

Rechtfertigen! rief der Kaifer heftig. Es giebt viele Dinge, welche 
man vertheibigen, aber doc nicht rechtfertigen kann, und die Nothwen⸗ 
bigfeit entfchuldigt Vieles, was das Gewiffen verbammen muß! 

Beweiſe die Nothwendigkeit unfers Handelns! fagte die Kaiferin ge- 
bieteriſch. Beweiſe, weshalb Polen ein Schidfal erdulden muß, welches 
ohne Sleihen daſteht in ver Weltgefrhichte,' beweife, mas den Nachbarn 
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Polens ein Recht giebt, ein Land zu zerftüdeln, das mit ihnen allen in 
Frieden gelebt und nur in feinen eigenen Grenzen an Unglüd und 
Zwiſtigkeiten krankte. 

Aber mit dieſem Unglück und dieſen Zwiſtigkeiten bedrohte es ſeine 
Nachbarn, rief der Kaiſer zornig. Wie ein an böſer, anſteckender Krank⸗ 
heit Sterbender lag dieſes Polen in unſerer Mitte, und der Todeshauch 
ſeines ſterbenden Hauptes verpeſtete unſere eigenen Lande! Wenn die 
Nachbarn ein Haus brennen ſehen, wenn ſie die Flammen ſehen, welche 
hoch emporſchlagen aus dem brennenden Haufe, find fie da nicht ver⸗ 
pflihtet hinzueilen, dad Teuer zu löfchen, und müßten fie dabei auch, 
um dem Brande zu ſtenern, einen Theil des Gebäudes ſelbſt zerſtören 
und in Trümmer legen? 

Aber fie dürfen doch nicht den Boden ſelbſt, auf dem das Gebäude 
ftand, ſich aneignen, weil fie das Fener geldfcht Haben? fragte die Kaiſerin. 

Der Boden gehört Gott und dem Bolf, welches daranf lebt, rief 
bie Gräfin feierlih. Gott aber wollte die Moralität der Mächtigen 
prüfen und zeigte ihnen Polen! 

Aber Gott prüft aud) die Moralität der Völker, rief der Kaifer 
glühend, und Gott ftreicht fie aus dem Buch des Lebens, wenn fie auf 
der Waage der Gerechtigkeit zu leicht befunden werden! Es ift wahr, 
bie Polen haben viel gelitten, aber man darf um ihrer Leiden willen 
weht vergefien, daß fie an denſelben die erfte größte Schuld tragen. 
Ein Bolt Tann niemals fterben, wenn es nicht den Tod in feinen 
äigenen Eingeweiden trägt! Polen fticht, weil es feine Lebenskraft ver- 
geudet hat. Polen gleicht einem Yüngling, ver ſich durch feine eigene 
Kiederlichkeit frühzeitig umter die Erde bringt, einen: feiner vielen fchönen 
jungen Grafen, welche jung fterben, nachdem fie ihr Vermögen und 
isre Gefundheit vergeudet haben. Was ift Polen zu biefer Stunde? 
Ein Bolt von Sclaven, von Bauern und Juden, ohne Bürger, nicht 
tegiert, fondern tumultuarifch umgerührt von einer liederlichen, jeder 
Beſtechung und Verführung zugänglichen Ariftocratie, deren Reichstag 
mit feinem Liberum veto in Europa zum Sprichwort unauflöslicher 
Sefegesverwirrung und nie enbenden Haders geworden ift! Ein Volt 
ohne Schulen, ohne Kunft und Wiffenfchoft, ohne Schifffahrt und Handel, 
ohne Keim höherer Betriebfamleit, nothbürftig zehrend von dem, was 

Kaiſer Joſeph. 2. Abthl. IT, 1 
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ber fruchtbare Boden ohne Mühe ihnen darbringt! Ein Volk, deſſen 
alleinige Herren und Eigenthümer die Güter fammt ten Bauern nod 
heute, beides zufammen, auf ein Jahr pränumerendo in Ducaten ver: 
pachten!*) Bauern und Juden, Sclaven des Adels, der in ſchwelge⸗ 
rifchen Welten Eines Winters in Warfchau verpraßt, was feine verkauf- 
ten „Seelen“ ihm eingetragen, und ftatt fein Haupt zu verbüllen um 
der Schmach feiner eigenen Entartung willen, mit gefchmintten Wangen 
auf dem Grabe feiner Ehre tanzt und feine Saturnalien hält! Und an 
der Spige dieſes entarteten Volles ein König, den eine fremde Macht, 
wie zum Hohn, auf ihren Thron gefeßt, der, ein König entarteter Sclaven, 
wiederum ein Sclave iſt einer andern Macht, feinem Volke Geſetze gebend, 
bie er von dorther als Gefeß empfängt. Wahrlich, Gott bat die Mora- 
lität des polnischen Volkes geprüft, und er hat fie zu: leicht befunden! 

Halten Sie ein, e8 ift genug! rief die Gräfin bleih und bebent. 
Weshalb wollen Sie ein Bolt noch läftern, welches ſchon im Ster—⸗ 
ben liegt? 

Nein, e8 ift nicht genug, fagte der Kaifer hart. Es iſt Polen, 
bat die Kaiferin gefagt, Polen, welches mir gegenüber fteht, um bie 
Rechtfertigung der Bolitit der drei Mächte zu vernehmen, und ich felber 
weiß fehr wohl, daß dieſes bleiche, edle Götterbild, welches mich da 
anſchaut, in feinem Marmorbufen nicht das Herz eines MWeibes trägt, ich 
weiß, daß es nicht eine Frau, fondern daß es Polen iſt, welches da als 
ihöne Statue vor mir fteht! Polen, welches anklagt, welches zu Gott 
um Rache emporfchreit, Polen möge aljo au die Anklage vernehmen, 
welche die ganze Welt gegen daſſelbe fchleubert. Ich fage es noch ein- 
mal: ein Bolt kann nur fterben und untergehen durch feine eigene Schuld! 
Polen trug in fi felber die Keime feiner Auflöfung, es ift ein Bolf, 
welches Berrath begangen hat an Allem, was heilig ift, Berrath an fid 
felbft, an feiner Dergangenheit, feiner Miſſion, feinem Genius, ja jelbft 
an feinem Glauben! **) 

Sie Hagen an, aber Sie beweifen nicht, rief die Gräfin, ihre 
goenbligenben Augen auf ben Kaiſer geheftet. 


*) 9, Raumer. Beiträge zur neueren Geſchichte. Th.IV. ©. 547. 
**) Wolf, Deflerreih unter Maria Thereſia. ©. 535. 
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Oh, es ift nicht ſchwer, den Beweis ver Anflage zu führen, fagte 
ver Kaiſer mit einem verächtlihen Lächeln. Betrachten Sie nur, was 
in Polen gefhieht, feit man dort das Schickſal ahnt, welches ihm 
bevorſteht. Was thut der Ausfhuß des Reichstages, feit er weiß, daß 
dies bie lebten Tage feiner Wirkfamfeit fein werden? Sie figen bis in 
die Nacht Hinein, nicht um für Polen, fondern um für ſich felber zu 
forgen. Sie mweifen fi) Yahrgelver, Starofteien, Exrbgüter und alle 
möglichen Einnahmen auf Koften der unglücklichen Republif an, und 
geben ihrer Ehre und ihrem Baterlande damit den fetten Gnadenſtoß. 
Diefe Vertreter Polens, gleichen fie nicht einer Räuberbande, die in ein 
Haus einbridt, und Alles plündert und zerftört, was in ihre Hände 
kommt? Ungerechtigkeit, Thorheit und Raubfucht berrfchten feit lange 
auf dem polnifhen Reichſtage, und ein folder Mangel an Tugend und 
Ehre, ſolch ein Berderben, ja, folhe Umkehr der Rechtspflege, wie es 
in der Gefchichte anderer Länder kein fo ſchamloſes Beifpiel giebt! Die 
Worte Freiheit und Vaterlandsliebe find in Jedermanus Munde, aber 
fein gebildetes Bolt trägt diefe Worte weniger im Herzen al8 bie 
Polen. Selbft ihre Leiden und ihr Sammer haben die Polen nicht 
gebeſſert. Diefelben Leidenfchaften und Feindſeligkeiten, welche ihr Unglüd 
herbeigeführt, find geblieben! Der Stolz und die Gier, über ihres Glei⸗ 
hen die Oberhand zu gewinnen, find nicht erlofhen in den Gemüthern, 
welhe fonft gegen die härteften Erniebrigungen unempfindlich zu fein 
ſcheinen, die fie von den Fremden erleiden! Sclaven, welche fih ohne 
Widerſtand in Ketten ſchmieden laſſen, wollen nod) über andere Sclaven 
berrfchen!*) Das ift Polen in feinem jegigen, wirklihen Weſen und 
daran allein wird es fterben! 

Nein, rief die Gräfin glühend, Polen ftirbt an der Habſucht und 
Ländergier feiner Nachbarn. Diefe find es, welche Polen trank gemacht, 
und es vergiftet haben mit ihren böfen Rathichlägen, ihren Zuflüfterun- 
gen und Berlodungen. Sie find es, welche den Geift der Zwietracht, 
der Habſucht und Herrfchfucht nährten, welche Polen in zwei feindliche 
Feldlager theilten, indem fie ihm einen König aufzwangen, der nur ein 
Werkzeug war in fremden Händen, nur ber Henteröfnecht, welchen unfere 


*) 9, Ranmer. Beiträge. Th. IV. ©. 551. » 
7* 
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Seine fandten, damit er die Freiheit Polens enthaupte! Es ift gelungen, 
er hat fein blutiges Amt vollendet, Polen ift enthauptet! Wer will jagen, 
daß es eines natürlichen Todes geftorben! 

Diefe Anklagen treffen nicht uns, nicht Defterreich, fagte der Kaifer. 
Wir haben Polen nicht einen König aufgedrungen, wir haben allen bie- 
fen Zwiftigfeiten fern geftanden! Aber die Pflicht der Selbfterhaltung 
zwingt uns jet Antheil zu nehmen an einer Beute, die ſich widerftand- 
[08 ihren Nachbarn darbietet. Wenn Rußland und Preußen fidy ein 
Land theilen können, darf Oeſterreich nit theilnahmlos zufchauen, es 
muß, da e3 die Theilung nicht verhindern kann, wenigftens feinen Antheil 
_ daran fordern. Ich mei, die Sache hat ein ſchlechtes, ja ein Jchänd- 
liches Anfehen, welches Jedem in die Augen fällt, während Die Gründe, 
welche Defterreih fo zu handeln zwangen, nur Wenigen befannt find! 
Mas ich aber that oder vielmehr billigte, — denn ich war nicht ein 
Handelnder, fonvern nur ein Rathgeber — gefchah aus der Heberzengung 
unbedingter Nothwendigkeit! Es würde mid) bitter betrüben, wenn bie 
Welt dies falſch auslegte, und mid als einen Dann von lodern und 
regellofen Grundſätzen betrachtete. Ich meine aber im dffentlihen und 
Privatleben ein wahrhaft redlicher Mann zu fein, und bin überzeugt, daß 
Keplichkeit die weifefte und gefundefte Staatskunſt ift.*) Und dennod 
fonnten wir nicht anders handeln, und im vollen Gefühl der unabweis- 
baren Nothwenbigfeit wende ich mid) jeßt wieder an Ew. Majeſtät, und 
wieberhole meine Frage: haben Ew. Majeftät die Theilungsacte ſchon 
unterzeichnet, over werden Sie die Gnade haben, es jegt zu thun? 

Die Katferin hatte ihrem Sohn mit größter Aufmerkfamfeit zu- 
gehört, fie war feinen lebhaften Erörterungen in athemlofer Spannung 
gefolgt, und ihre Mienen, welche Anfangs trübe und zweifeln geweſen, 
hatten einen immer energifcheren und entjchloffeneren Character ange- 
nommen. est bei ber Frage des Kaiſers zudte fie leicht in fich zu- 
jammen, und richtete ihre großen Augen mit einem ernten, andachts⸗ 
vollen Ausdruck gen Himmel. 

Eine Paufe trat ein. Bleich und athemlos, mit halb geöffneten 
Lippen, mit vorgebeugtem Oberkörper ftarrte bie Gräfin zu der Kaiferin 


*) Des Kaifers eigene Worte. ©. v. Raumer Beiträge sr. Th. IV. &.539. 





101 


hinüber; ruhig und ernft, mit ftolz gehobenen Haupte blidte der Kai⸗ 
fer fie an. 

"Und inmitten diefes allgemeinen Schweigend und dieſer auf fie ge- 
richteten Blicke ſchritt jet die Kaiferin zu ihrem Schreibtifch hin. Mit 
einer haftigen Bewegung nahın fie die Feder und fenkte fie in das große 
ſilberne Zintenfoß. 

Ein leifes Stöhnen drang von den Lippen ber Gräfin. Die Kaiferin 
börte es, und fandte einen fchnellen Blick zu ihr hinüber, aber der Aus- 
druc ihres Gefichtes blieb unverändert, entjchloffen und energiſch. 

Jetzt neigte fie ſich über die Papiere, jett fuhr ihre Hand mit 
rafchen Schriftzügen über das aufgefchlagene Actenftüd bin, dann warf fie 
die Feder zur Erbe, und ihre flammenden Blicke auf den Kaiſer heftend, 
deutete fie mit ihrer Rechten auf das Actenftüd hin. Placet, rief fie 
mit ftarfer Stimme, Placet, weil fo viele große und gelehrte Männer 
ed wollen; wenn ich aber ſchon längit tobt bin, wird man erfahren, was 
ans diefer Verlegung von Allem, was bisher heilig und gerecht war, her⸗ 
vorgehen wird. *) 

Und vielleicht, um ihre eigene, uefe Bewegung nicht ſehen zu laſſen, 
oder um einem Schmerzensausbruch der Gräfin zu entgehen, durchſchritt 
Maria Thereſia raſch das Gemach, und 308 fih in das anftoßende Toi⸗ 
lettenzimmer zurück. 

Der Kaiſer blieb jetzt allein mit der Gräfin. Schweigend ſtanden 
ſie ſich gegenüber, Beide ſtumm vor innerer Bewegung. Dann rang ſich 
ein tiefer Seufzer aus der Gräfin Bruſt empor. 

Finis Poloniae! rief fie ſchmerzvoll, und bie Blicke mit einem vor⸗ 
wurfsvollen Ausdrud zum Himmel erheben, wandte fie fih um, und 
ſchritt langſam der Thür zu. 

Der Kaiſer, unbeweglih und ſtumm auf feinem Plage verharrend, 
ſchaute ihr nah; feine ganze Seele ſchien in feine Augen gebrängt, 
welche die hohe, dahinſchwebende Geftalt mit zärtlich ſchmerzvollen Blicken 
anſchauten. Jetzt, nahe fhon der Thür, fah er fie ſchwanken, jah er, 
wie fie die Arme ausftredte, nach einem Stützpunkt fuchend, um nicht 
umzufinten. 


*) Maria Therefin’s eigene Worte. Siehe Zeitgenofjen. Th. XI. ©.29. 
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Mit einem Sprung war ber Kaiſer neben ihr, und bie Arme nad 

ihr ausbreitend, 30g er die Schwankende, halb Ohnmächtige an feine Bruft. 

- Sie lehnte einen Moment, ganz betäubt, ganz überwältigt, ihr 

Haupt an feine Schulter, und aus ihren geſchloſſenen Augen fielen zwei 
Thränen nieder auf feine Hand, die auf ihrer Schulter ruhte. 

Finis Poloniae! wiederholte fie leife, und ein Zittern flog durch 
ihre Geftalt. Mit einem fchmerzuollen Aechzen richtete fie ſich aus des 
Kaiſers Armen empor, und ohne ihn nur noch einmal anzufchauen, fchritt 
fle vorwärts der Thür zu. 

Leben Sie wohl! flüfterte Sie leife. Leben Sie wohl! 

Der Kaifer hielt ihre Hand zurüd, welche ſchon im Begriff war, 
bie Thür zu öffnen. Anna, fagte er tiefbewegt, Anna, wollen Sie fo 
von mir gehen! ft dies ihr legtes vebemahl? Werben wir uns nie 
mals wieberfehen? 

Sie wandte ihr Haupt langfam zu ihm hin, und blickte ihm lange 
und mit einem unausſprechlichen Ausdruck von Liebe und Schmerz in das 
tief erregte, zuckende Angeſicht. 

Wir werden uns noch einmal wiederſehen, ſagte ſie langſam. 

Wann? fragte er dringend. 

Wann die Zeit gekommen iſt! Ich werde Sie alsdann rufen Laffen! 
Schwören Sie, daß Sie meinem Ruf folgen, daß Sie kommen wollen 
zum lebten Wiederfehen! 

Ih ſchwöre e8 Ihnen! 

Leben Sie wohl! . 

Leben Sie wohl, Anna! Ob reihen Ste mir noch einmal Ihre Hand! 

Nein! fagte fie rauh; und raſch die Thür öffnend, ſchritt fie hinaus. 


XI. 
Sranz Anton Mesmer. 


Ganz Wien war feit einigen Wochen in einer aufgeregten Stim- 
mung; in allen Geſellſchaften, allen Cafes, allen Häufern und Reſtau⸗ 
rationen, auf allen Straßen und Plägen ſprach man von ein und 
demfelben Gegenftand, mit leidenſchaftlicher Heftigfeit die Wahrheit Deffen, 
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was man erzählte, vertheidigend, oder fie beftreitend, Diefer Gegenftanv 
waren die wunderbaren und unerhörten Kuren des ſchwäbiſchen Arztes 
Franz Anton Mesmer, der fich feit einiger Zeit in Wien nievergelaffen 
hatte, Kuren, welche aller Erfahrungen der Wiflenfchaft fpotteten, und 
fidh jedem Urtheile der Vernunft und Erfahrung zu entziehen ſchienen. 
Denn Mesmer heilte feine Kranken nicht, wie die anderen Aerzte, mit 
Medicinen und Latwergen, mit Aderläflen und Umfchlägen, er verorbnete 
ihnen keine Bäder und künſtliche, nad, Lateinischen Recepten gemifchte 
Getränke, ſondern er kurirte ſeine Patienten einfach durch das Auflegen 
ſeiner Hand, durch das Anblicken ſeiner großen, dunkelblauen Augen; 
er beſchwichtigte ihre Fieberphantaſieen mit dem zornigen Schütteln ſeines 
Hauptes, oder machte die ſtummen Kranken reden von wunderbaren Ge⸗ 
ſichten und entzückenden Träumen, indem er ihre Stirn anhauchte, oder 
mit den Spitzen ſeiner Finger leiſe und in gleichmäßigen Schwingungen 
über ihrem Antlitz und ihrer Bruſt auf und niederfuhr. 

Seine Hände und ſein Auge, das war die Apotheke, aus denen 
Mesmer ſeine Heilungen ſchöpfte, mit denen er die Kranken kurirte. 

Kein Wunder alſo, daß die Aerzte ihn einen Charlatan, die Apo⸗ 
theler einen verbammungsmwürbigen Ouadjalber nannten. 

Kein Wunder, daß das Bolt, welches jo leicht geneigt iſt, das 
Wunderbare zu verehren, und an das Ueberirbifhe zu glauben, Mesmer 
verehrte und an ihn glaubte, wie ed an bie Wunder der Heiligen und 
an die Legenden glaubte. 

Weshalb ſollte nicht Mesmer ſo gut mit ſeiner Hand Wunder thun 
innen, als es Moſe mit feinem Stabe gethan, indem er dem dürren 
Felſen Waſſer entlockte? Weshalb ſollte das Anblicken ſeiner Augen nicht 
eben ſolche belebende Kraft ausüben können, als es einſt die Augen der 
Apoſtel gethan, die mit ihrem bloßen Anſchauen Todte erweckten und 
Stumme reden machten? 

Mesmer war auch ein Apoſtel. Der Apoſtel einer neuen Lehre. 
Er verwies die leidende Menſchheit auf den Himmel, auf die Sonne und 
die Planeten, und ſagte ihnen, daß vom Himmel allein ihre Krankheiten 
lümen, daß der Himmel allein fie zu heilen vermöchte. 

Der Einfluß der Planeten, jagte er ihnen, made die Menfchen krank 
oder gefund, der Strahl der Eonne übe auf fie eine magnetijche Kraft. 


“ 
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Nicht die künftlichen Heilmittel und Medikamente könnten ihnen Genefung 
bringen, ſondern einzig und allein dieſe magnetifhe Kraft, welche bie 
Natur in das Eifen und den Stahl gebannt, und welche fie in ihrem 
höchſten, geheimnißgvollen Wirken auch einigen wenigen bevorzugten 
WMenſchen mitgeteilt! 

Und das Bolt glaubte an ihn, und bie Kranfen und leidenden 
eilten zu ibm, um unter ber fanften Berührung feiner Hand, unter 
dem Anjchauen feiner mächtigen Augen ihrer Schmerzen ledig zu werben. 

Aber je mehr Glauben Mesmer bei den Laien fand, deſto mehr 
empörten fich gegen ihn die Aerzte. Jede neue Heilung bradjte ihm 
neue Segnungen von den Öenefenen, neue Berwünfchungen von ben 
Aerzten ein. Die Werzte, welche einen Paracelfus in Salzburg von 
dem Yeljen bernievergeftürzt, weil er eine neue Lehre in die Wiffen- 
[haft gebracht, weil er geſprochen von den geheimnißvollen Kräften, 
welche in der Erde und in den Planeten jhlummern; die Aerzte konn⸗ 
ten jegt zwar Meömer, der biefelbe Lehre prebigte, nicht heimlich er- 
morben, aber fie konnten. ihn verfolgen mit ihrem Haß und ihrer Bos⸗ 
heit, fie konnten ihn verleumben al8 einen Betrüger und Charlatan, 
fie fonnten mit langen gelehrten Debuctionen beweifen, daß diefe ganze 
neue Lehre von Mesmer eine fchamlofe Rüge, ein lächerlicher Unfinn 
fei, nur erfunden, um bie Menfchen zu bintergehen, um das Geld aud 
ihren Zafchen zu loden, und ſich zu bereichern ‚auf Koften ihrer Leicht- 
gläubigfeit. 

* Diejenigen, welche ſich ſtarke Geifter nannten, und nichts anerkennen 
wollten, was ihre Vernunft nicht einzujehen vermochte, hörten auf das 
zornige Schelten der Aerzte und flimmten ein in ihr Hohngelächter und 
ihre Verleumdungen. 

Diejenigen, welchen eine gläubige Seele innewohnte, welche fo gut 
an die Miyfterien der Natur wie an die Myfterien der Kirche glaubten, 
nannten Mesmer einen Wunderarzt, den Gott auf die Welt gefendet, 
daß er den Leidenden helfe, und ber Lehre der Wiffenfchaft die Lehre 
der Natur gegenüberftelle. 

So beitand Wien endlich nur aus zwei Parteien, aus Freunden 
oder Feinden Mesmer’s, die ſich gegenfeitig mit der größten Leidenſchaft 
befämpften, und einander der Lüge und der Verhüllung der Wahrheit 
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beſchuldigten. Die Freunde erzählten mit flaunendem Eintzüden die 
wunberbaren Kuren, vie Mesmer täglih an ven von andern Aerzten 
als „unheilbar“ zurüdgewiefenen Kranken durch das bloße Auflegen 
feiner Hand bewirkt hatte; die Feinde erflärten alle viefe Kuren für Be- 
trügereien, welche Mesmer mit bezahlten Individnen, mit abgerichteten 
Helfershelferu ausführe, 

Und dieſe Streitigleiten, wie gejagt, bewegten fih durch alle 
Schichten der Geſellſchaft, felbft der Kaiferhof nahm Theil an ihnen, 
felbft Maria Thereſia ließ ſich täglich Bericht erftatten über die neuen 
Kuren, welche Mesmer in einem Zeitraum von wenigen Tagen an 
Schwerleidenden bewirkt Hatte, und wenn ihre beiden Leibärzte van 
Swieten und Störk in allem ftürmifchen Zorne ihrer Hochgelahrtheit 
fie befchworen, viefem Unmefen ein Ende zu machen, nnb dem „Betrü- 
ger und Charlatan” fein ferneres Treiben und Praltifiren zu unter- 
fagen, fo wiegte bie Kaiferin finnend ihr Haupt, und erwiederte bie 
Anjhuldigungen ber gelehrten Herren mit einem feiten und entſchie⸗ 
benen Nein! 

Wollen’8 abwarten, fagte fie, was der Dann thut und zu Stande 
bringt. Seine Kurarten find nicht gefährlich, weil er den Leuten nichts 
eingiebt, und mit dem Auflegen feiner Hand wird er fie nimmer ver- 
giften können, wie e8 mander Arzt fhon mit einer Übelgewählten Arznei 
gethan, mit dem Anbliden feiner Augen wird er fie nit tödten, während 
es wohl ſchon paffirt ift, daß andere Aerzte mit Aderläſſen und Blut⸗ 
entziehungen ihre Kranken getöbter haben. Laßt mir alfo den Mann in 
Ruhe, denn fo lange er nichts Böfes thut, foll er unangefochten hier in 
Wien bleiben, und feine Kunſt ausüben dürfen! Hat fich ja jett felber 
eine. Probe auferlegt, die beweifen muß, ob er ein Betrüger ift, oder 
an Mann Gottes! Wenn er meine Heine Schugbefohlene, das blinde 
Fräulein von Paradies, ſehend macht, dann werde ih an ihn glauben, 
md ihn einen Wundermann nennen, und wehe dann Euch Allen, wenn 
Ihr e8 dann noch ferner wagt, ihn zu läftern. Ich werbe dem Mesmer 
mehr glauben, als all’ Eurer Gelahrtheit, venn wer die Blinden fehend 
macht, ift in Wahrheit der Arzt Gottes! Seid alfo ruhig, und wartet 
8 ab, ob e8 dem Mesmer gelingt, das blinde Fräulein von Paradies 
ſehend zu machen. 
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Das alfo war e8, worauf jett alle Welt geſpannt war, das war es, 
was alle Gemüther beichäftigte; die Kur, welche Mesmer mit dem 
Fräulein von Paradies begonnen, und von der er behauptet, daß fie zu 
einer Heilung führen würde. 

Ganz Wien kannte diefes junge blinde Mädchen. Ganz Wien 
wußte, daß fie in ihrem zweiten Xebensjahre in Folge zurüdgetretener 
Mafern erblindet war, und daß feitdem die Nacht, welche fie unıgab, 
niemals durch einen Tichtftrahl unterbrohen worden. Ganz Wien liebie 
biejes junge Mädchen, in deſſen Seele die allmädtige und allgütige 
Natur ein anderes Licht, ald das Licht der Sonne aufleudhten ließ, dem 
fie ala Erſatz für ihre Augen die Weihe der Kunſt verliehen, dem fie es 
gegeben, Gott zu ſchauen nicht in der Natur, aber in ver Muſik. 

Wenn Therefe von Paradies am Klavier faß, wenn ihre Hände 
mit ſchwindelnder Schnelligkeit über die Taften hinglitten, oder ihnen 
langſame, volle Akkorde entlodten, wenn fie mit ruhigfter Sicherheit 
die fchwierigften Concertftüde fpielte, weldhe die größten Birtuofen 
jener Zeit nur nad) langer Uebung, nach langem Einprägen ber Noten 
erlernt, von denen Therefe fih aber nur zwei Mal die Noten vorlefen 
fieß, um fie alddann ohne Anftoß fpielen zu können, wenn fie, eine 
vollendete Birtuofin, öffentliche Concerte gab, in denen fie das Bubli- 
kum entzüdte durch ihr wundervolles Spiel, dann hätte Niemand glau- 
ben follen, daß dieſes reizende junge Mädchen mit den großen glän- 
zenden Augen dod eine Blinde fei. Es leuchtete fo viel Geift und 
Gefühl von dieſem reinen, unfchuldigen Angeficht, ihre Züge waren 
von einer jo wunderbaren Beweglichkeit, ihre Augen fchienen, wenn fie 
lachte, aufzubligen in Freude, fie fchienen umdüſtert und traurig, wenn 
fie ernft war. Und dennoch war Therefe von Paradies wirklich blind; 
aber es leuchtete eine glühende Seele von diefem Angeficht, und dieſe 
Seele war e8, welche ihren Augen das Licht gab, das die Natur ihnen 
verjagt hatte. 
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XII. 
Cherefe von Paradies, 


Therefe von Paradies war in ihrem Zimmer; ihre Mutter war bei 
ihr, und mit Hülfe derjelben hatte die Kammerjungfer eben den Anzug 
ihrer jungen Herrin vollendet. Thereſe war heute in einer befonders 
gewählten glänzenden Toilette, und fie felber fchien große Freude an 
berfelben zu haben. 

Sage nıir, Mutter, fagte fie jet, nachdem ihr Anzug vollendet war, 
fage mir, von welchem Stoff iſt doch dies Kleid, das fo wunderbar weich 
und glatt ift, wie ein Menfchenangefiht, und fi fo dem Körper 
anfchmiegt, wie eine fchöne Melodie der Seele? 

Es ift Atlas, mein Kind, fagte die Mutter lächelnd. 

Und die Farbe? 

Weiß! 

Weiß? wiederholte fie finnend. Ihr nennt das die Farbe ohne 
Farbe. Wie wunderbar das fein muß, wie entjeglih! Eine Farbe ohne 
Farbe. Oh, mir fchaudert, wenn ich denke, daß ich die jetzt auch fennen 
lernen fol! 

Dir fhaudert? fragte rau von Paradies lächelnd. Freuen follteft 
Du Dich, diefe Schöne Götterwelt, mit al’ ihrer Herrlichkeit und ihren 
Bundern, kennen zu lernen! 

Freuen! fagte fie kopſſchüttend. Wie kann ich pas! Ich werde in 
eine neue Welt treten, in eine Welt, die mich entfegen wird mit ihrem 
fremdartigen und ımerhörten Weſen. Jetzt kenne ih Euch Alle mit 
meiner Seele, jest leuchten Eure Angefihter in wunderbarer Herrlichkeit 
in meinem Herzen, aber wenn ich Euch fehe, werdet Ihr mir fremd fein, 
md nur an Euren Stimmen werbe id Euch wiebererfennen fünnen, nur 
an dem Ton Eurer Stimme! Oh Mutter, Mutter! Warum wollt Ihr 
mir meine Blinpheit nehmen! Sie war fo voll feligen Schauens! Ich 
war fo glücklich in ihr! 

Thörichtes Kind, fagte ihre Mutter, Du wirft noch viel glüdlicher 
werben, wenn Du ſehen kannſt. Es ift wirklich findifch und albern, um 
das fich zu ängſtigen, was, wenn es ſich erfüllt, doch für Dich ein un⸗ 
ausſprechliches Glück iſt! 
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"Und warum nennft Du das albern? fragte fie. Geht nicht die Braut 
am Tage ihrer Hochzeit auch ihrem Glück entgegen, und bangt fie nidht 
vor jeligem Web, und Hopft nicht ihr Herz auch zum Zerfpringen, und 
ſchaudert nicht ihre Seele in fühem Entzüden? Nun, ich bin heute aud) 
eine Braut, eine Braut des Lichtes, und ich erwarte meinen Bräutigam, 
den Tag! 

Aber wer weiß, ob er tommen wird, feufzte die Mutter, 

Er wird kommen, fagte fie zuverfihtlih. Ich habe das geftern ge⸗ 
füglt, als Mesmer die Binde zum erftenmal feit meiner Kur von meinen 
Augen nahm. Es war nur einen Moment, aber ich fah etwas wie einen 
Blißftrahl, es fuhr mir wie ein ſchneidendes Schwert durch meine Au- 
gen, und ich jtürzte befinnungslos zuſammen. 

Thörichtes Kind, es war nur ein Strahl des Tages, ein erfter Blid 
Deines Bräutigeams! 

Dann werde ich fein volles Anfchauen nimmer ertragen fönnen, 
rief Therefe bebend. Aber fage mir, Mutter, bin ich denn feiner aud 
wertb? Habt Ihr mich ſchön gepust, dag mein Bräutigam freude an 
mir baben wird? 

Gewiß, Therefe, Du biſt gefhmücdt wie eine Braut, und wie es 
fih geziemt an dem Tage, an weldem eine junge Dame zum erftenmal 
in. die Gefelichaft tritt. Denn wir werben heute große Geſellſchaft 
haben. Ganz Wien möchte dabei fein, wenn die Binde von Deinen 
Augen genommen wird. Selbft die Kaiferin bat den Beſuch eines ihrer 
Kammerherren anfagen laffen, damit er ihr ſogleich vermelden fol, 
ob ihr Schügling wirklich fehen kann, und auch die beiden Leibärzte 
. der Raiferin, die Herren van Swieten und von Störk, werben kommen, 
das lUnerhörte zu fchauen, und Yürftinnen und Fürſten, Oräfinnen 
und Grafen, Minifter und Generäle werben in Menge da fein. Ge⸗ 
wiß, es ift für Dich ein Ehrentag, und deshalb habe ich Dich feſtlich 
geihmüdt. 

Iſt aud mein Haar reht ſchön frifirt? fragte Therefe, indem fie 
ihre beiden Hände erhob, und fie prüfend über ihren hohen Kopfputz 
bingleiten ließ. 

Gewiß, wir haben Deine Tieblingsfrifur genommen, à la Matignon, 
und die Pepi hat einen wahren Wunderbau gemacht, die Friſur ift faft 
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brei Viertel Ellen hoch, und oben drauf ſchwebt eine ungeheure Puff- 
haube mit langen bimmelblauen Flatterbändern. 

Ja, e8 ift wirklich fehr hoch, ich kann das Ende mit meinen Hän- 
ben nicht erreichen, rief Therefe lächelnd. Ad, es muß wundervoll aus- 
ſehen. Doch ih will Dich noch etwas fragen, fuhr fie dann ernfthaft 
fort, und ich bitte und befhwöre Did, antworte mir die Wahrheit! 
Verſprich mir, daß Du es thun wi. 

Ich verfpreche es Dir! 

Nun denn, fo fage mir, wie iſt mein Ausfehen? Bin ich fo, daß 
ih den Menfchen gefallen kam? Bis jett find die Menfchen gut umd 
frenndlich mit mir gewefen, weil fie Mitleid mit mir hatten, um meines 
Unglüds willen begegneten fie mir mit Wohlgefallen. Aber werben fie 
mir das nun auch thun um meiner Selbft willen? Werde ih im 
Stande fein, mir ihre Gunft zu erhalten? Sage mir, ob ich beſchwöre 
Dich, fage mir, bin ich hübſch genug, daß die Dienfchen ihre Freude an 
mir haben können? 

Ja, Du bift hübſch, Therefe, fagte ihre Mutter lächelnd, Du haft 
eme ſchöne, ſchlanke und volle Geftalt, das Oval Deines Gefichtes iſt 
von einer reizenden Xieblichkeit, Deine Züge find edel und regelmäßig, 
Deine Stirn ift body und mächtig, und wenn erft in Deinen großen, 
dunklen Augen der Strahl des Lichtes aufleuchten wird, dann wirft Du 
ein ſchönes Mädchen fein! 

Ich danke Dir, meine Mutter, ich danke Die! rief Therefe ſreudejauch⸗ 
zend, indem fie ihre Mutter feft in ihre Arme ſchloß, und ihren Mund mit 
Küffen bedeckte. Ihre Mutter machte fich fanft aus ihren Armen 108. 

Jetzt muß ich eilen, die nöthigen Vorbereitungen zu treffen, fagte 
fie. In zwei Stunden ſchon foll die Operation gemacht werden, und 
vorher fchon werben ſich alle Verwandte, Freunde, und die andern vor- 
‚nehmen Säfte bei mir im Salon verfammeln. Ich muß alfo eilen, Alles 
einrichten, und felber Toilette zu machen. Ich werde Dir die Kammer- 
jungfer rufen, daß fie bei Dir bleibe! 

Nein, rufe fie nicht, vief Thereſe lebhaft. Ich bedarf ver Einfam- 
fit und Stille. Auch ich muß mich vorbereiten, muß zu der wunder: 
baren Stunde meine Seele fammeln, und meine Gedanken ordnen, muß 
allein fein mit meinem Gott, muß zu ihm fprechen in meiner Sprache 


€ 





110 


Sie begleitete ihre Mutter bis zu dem anftoßenden Gemach, und 
nahm von ihr mit einem herzlichen Kuß Abſchied. 

“= Die Blinde war jegt allein, aber fie durkhfchritt das Gemach mit 
völllommener Sicherheit, und ging gerade zu ihrem Inftrument bin, das 
immer geöffnet war. 

Ih will fpielen, fagte fie leife, ich will ihn rufen mit meinen 
Tönen. Er muß es fühlen, und er wird kommen! 

Sie ließ fih auf das Tabouret vor ihrem Flügel niebdergleiten und 
begann zu fpielen. Kine wunderbare Muſik war es, welche ihre Finger 
den Taften entlodten, e8 war die Verkündigung einer Seele, melde 
jauchzt und klagt, betet und weint, liebt und verzweifelt. Bald fchien 
biefe Muſik wie ein Hymnus der Freude anfzuraufchen, bald flüfterte 
und ſeufzte e8 aus ihr wie eine tiefe Schmerzensflage, dann wieder 
ſchwoll fie empor zu heitern, ſonnigen Melodieen, und alle Schmerzen 
und Diffonanzen ſchienen fi) aufzulöfen in einen feligen Strom von 
Harmonie. 

Auf einmal durchflog ein Zittern ihre ganze Geftalt, und eine Pur⸗ 
purgluth ſchoß über ihr Antlig hin. Ihre Hände ſanken von den Taften 
nieder, ihr Haupt neigte ſich auf ihre Bruſt, aus der ſchwere, angft- 
volle Athemzüge bervorquollen. Wie von einer unfihtbaren Gewalt 
getrieben erhob fie fih von ihrem Sefjel, und richtete fi) gerade und 
fteif empor, dann mit einer fchnellen Bewegung ſchritt fie von dem 
Inſtrument weg, bis in die Mitte des Zimmers hinein. Aber bier wieder 
blieb fie wie feftgewurzelt ftehen, und ihre beiven Hände feft auf ihr Herz 
drüdend, flüfterte fie athemlos: er kommt! Oh ich fühl's, er kommt! 
Jetzt, jegt fteigt er die Treppe herauf, jetst fchreitet er über ben Flur, 
jett, ob, jegt legt er die Hand auf die Thür, und — 

Die Worte erftarben auf ihren bebenden Lippen, der Athem kam 
fieberbaft fchnell und ächzend aus ihren wogenden Bufen hervor, ihr 
ganzes Weſen war in Aufruhr umb Bewegung. 

In diefem Moment öffnete fi die Thür ihres Zimmers leife, fo 
leife, daß auch das ſchärfſte Ohr es kaum zu hören vermodte. Aber 
Therefe hörte e8 doch. Ein Schrei des Entzückens tönte von ihren 
Lippen, fie firedte die Arme aus, fie wollte vorwärts flürzen, aber ihre 
Füße waren wie eingewurzelt, und fo mit audgebreiteten Armen, mit 
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oorgebeugtent Haupt blieb fie ſtehen. Sie hatte mit ihrem Herzen bie 
Geſtalt ‚gefehen, welche da drüben auf der Schwelle ver Thür erfchienen 
war. Die Geftalt war die eines Mannes von faum vierzig Iahren*), 
von ftolzem, impofantem Aeußern, von fhönen, einnehmenvden Zügen. 
Seine großen, blauen Augen, in denen ein wunderbares Leuchten war, 
ruhten mit einem gebieterifchen, feften Ausprud auf dem jungen blinden 
Mädchen, das im innerften Mark feines Lebens feinen flammenven Blid 
empfand und unter ihm erzitterte. Den rechten Arm hielt er ausgeftredt 
gegen fie gerichtet, anfangs fteif und ohne ihn zu regen, dann aber fenfte 
er ihn tiefer hinab und deutete mit dem Yinger auf den Fußboden, 
gerade anf die Stelle bin, wo Therefe ftand. 

Sofort ſank die Blinde auf ihre Knie nieder. Ein triumphirendes 
Lächeln flog durch das ernfte Antlitz des Mannes, er hob den Arm 
wieder empor und winkte mit der Hand. 

Die Blinde fprang fofort von ihren Knieen empor, ein Freudenruf 
tönte von ihren Rippen, und als hätte fie gefehen, daß er ihr die Arme 
jest ausbreitete, fprang fie vorwärts, ftürzte fie, ohne zu ſchwanken und 
zu irren, gerabe aus in feine Arme, und lehnte ihr Haupt an feine Bruſt. 

Mesmer! Mein Freund! Mein Arzt, mein Erlöfer! flüfterte fie leife. 

Ich bin’s, fagte er mit voller melodifher Stimme. Ihr Herz hat 
mich gefehen und erkannt, Therefe! Bald follen es auch Ihre Augen! 

Er führte fie zu dem Divan umb ließ fie fanft auf demſelben nieder 
gleiten. Daun ftredte er zwei Mal feine Fingerfpigen gegen fie aus und 
fofort flog ein Zittern durch ihre Seftalt. 

Sie find heute ſehr erregt, Therefe, fagte er mit leifem, mißbilligen- 
bem Ton. 

Ich bin es, weil Sie es find, mein Freund, flüfterte die Blinde, 
Ihr Antlitz glüht, Ihre Pulfe ſchlagen, Ihre Augen ſchießen Blige, welche 
eine Welt zerfchmettern möchten. 

Eine Welt der Lüge, ber Unmwiffenheit und der Bosheit, rief er 
mähtig. Ya, Therefe, die will ich heute zerfchmetiern mit meinen 
Bliden und mit meiner Hand! Und eine neue Welt will ih dafür aufs 
rihten, eine Welt des Nichtwiſſens, aber des Schauens, des Uebernatür- 


*) Mesmer war geb. ben 23. Mai 1734 in Izuang unweit Eonflanz. 
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lichen, und dody fo Natürlihen! Dh, Therefe, wird e8 mir gelingen? 
Bird meine Hand die Kraft haben, Ihre Augen zu erlöfen, wird mein 
Geiſt jo mächtig herrfchen Über den Ihren, daß er ihm befehlen kann, 
aus Ihren Augen bervorzubligen und zu fchauen? Werben Sie mir 
gehorfam jein mit Ihrer Seele und Ihrem Körper? 

Mit meiner Seele gewiß, bauchte fie leife, denn meine Seele gehört 
Ihnen einzig und unbevingt, ob mit meinem Körper, weiß ich nicht! 
Die Seele muß dem Körper gebieten! fagte Mesmer ftreng. 

Sie will es! fagte Therefe flehend. Oh, zürnen Sie nicht, wenn 
ſie es nicht kann! 

Sie zweifeln, Thereje? fragte Mesmer, und feine Augen bohrten 
ſich wie zwei Dolche in ihr Angeſicht. 

OH ihre Augen thun mir web, ächzte fie, indem fie ihr Antlig mit 
ihren Händen bedeckte, als wolle fie es ſchützen vor feinen Bliden. 

Mesmer ſchlug feine Augen nieder, und wiederholte fanft: Sie 
zweifeln, Thereſe? 

Ich zweifle, weil ich fühle, daß Sie zweifeln, fagte fie aufathmend. 
Aber wenn es num auch wäre, mein Freund? Wenn Ihr großer er- 
habener Geift nur meiner Seele, nicht meinem Körper gebieten Könnte? 
Bas thut das? Ich werde deshalb nicht unglüdlich fein, ich werde 
mich nicht beflagen! Ich ſehne mich nicht nach dem Lichte da vraußen, 
denn das Licht ift in mir! Mein Herz ſieht Sie; was thut es alſo, 
wenn auch meine Augen Sie nicht zu fehen vermögen? Nein, glauben 
Sie mir, id) zittere und bange der neuen Welt entgegen, und mir ifl, 
als müßte ich mic) vor ihr verbergen in die tieffte Einfamkeit meiner 
Blindheit. Oh, mein Freund, mein Herr und mein Meifter, wenn 
irgend Zweifel in Ihnen find, wenn das Werk mißlingen könnte, fo ver- 
fuchen Sie es nicht! Ich bin glücklich und zufrieden, denn ich trage eine 
Welt in mir, und bedarf feiner Welt außer mir! 

Nein, rief Mesmer, das Werk ift begonnen, es muß vollbradt 
werben. Und es fol und muß gelingen! Es handelt fich jetzt nicht 
mehr darum, Thereſe, ob Sie wünſchen, fehend zu werden, oder blind 
zu bleiben! Sie müffen ſehend werben, oder Alles, was ich gewollt, 
gedacht und erftrebt babe, ftärzt in Trümmern über mir zufammen, und 
zerjchmettert mein Leben nicht allein, fendern aud) meinen Namen und 
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meine Ehre! Der Heutige Tag ift der Tag der Entſcheidung! Heute 
wird Mesmer feinen Feinden und jeineu Freunden beweiſen, baf er die 
Bahrheit geiprochen, daß der thieriſche Magnetismus, den die Aerzte ver- 
fpotten, den die Wifjenfchaft verleugnet, weil fie ihn noch nicht kennt, den 
die Laien für Zauberei oder Betrug halten, daß ber thierifhe Magne⸗ 
tismus bie göttliche Heiltraft ift, welche den Menſchen mit der Natur 
und dem Himmel verbindet, daß dieſer wechjelweife Einfluß unter den 
Himmelstörpern, der Erde und allen belebten Wefen, den die dummen 
Hugen Menſchen ableugnen wollen, wirklich eriftirt. Nein, Therefe, ich 
werde Sie heilen mittelft der magnetifchen Kraft, welche uns Beide ein« 
ander vereint, und Beide zugleich dem Himmel verbindet! 

Heilen Sie mi, mein Herr und mein Meiſter, rief die Blinde be= 
geiftert, ich nehme von Ihnen das Lit an, und Sie follen durch mich 
ein nenes Licht ausfirahlen über die ganze Welt! 

Er legte fanft die Hand auf ihr Haupt, und fah fie mit leuchtenden 
Bliden an. Du glaubft alfo an mich, Therefe? fragte er. Nicht wahr, 
Du glaubft? 

35 glaube an Dich, und ich verftehe Di, fagte fie leife. Ich 
were fehend werben, ich weiß es, ich fühle eg! Und dann wird Nies 
mand mebr zweifeln dürfen. Die Binde, die von meinen Augen fällt, 
wird auch abfallen müffen von ven Augen Deiner Feinde, von den 
Augen der Wiffenfchaft und der Gelehrfamleit. Sie werben fehen, daß 
ed eine Kraft giebt, welche fie nicht kannten und nicht abnten, eine Kraft 
der Natur, melde ohne menſchliches Zuthun das verrichtet, was die 
Arzneikunde bisher der Kunſt oder der Natur zugefchrieben hat! 

Oh, Du fprihft meine Gedanken ans, ‘Cherefe, rief Mesmer zärt⸗ 
ih, Du fiehft in meine Seele hinein, und findeft auf Deinen Lippen 
meine Worte wieder! Du weißt alfo auch, daß ich die Wahrheit fage! 
Es giebt einen thieriſchen Magnetismus, eine überfinnliche Kraft, welche 
beſſer als alle Arzneien im Stande ift, ven Menfchen Gefunpheit und 
Heilung zu bringen. Mögen die Aerzte darüber lachen, die Wiſſenſchaft 
mic verfpotten, eines Tages werben fie erfennen müſſen, daß ic) bie 
Wahrheit gefprochen, und daß ihr Wiffen nichts ift als eitel Lug und 
Trug! Die Aerzte find Reiſende, welche, einmal von ber rechten Straße 
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abgelommen, ſich immer tiefer verirren, weil fie, ftatt umzufehren und 
fich zurechtzufinden, beſtändig gerade forteilen!*) 

Aber Sie werben ihnen die rechte Straße zeigen, mein Meifter, 
rief Therefe begeiftert, Sie werben die Bersirten zurüdführen auf die 
rechte Straße, und der Dank der zufünftigen Gefchlehter wird Sie 
dafür befohnen! 

Wenn der Undank des gegenwärtigen Geſchlechtes es dazu kommen 
läßt, ſagte Mesmer wehmüthig. Es iſt ſchwer, in dem Labyrinth des 
Wiſſens und des Elaubens ſich zurecht zu finden. Ich weiß das, denn 
auch ich war lange Zeit ein Verirrter in dieſem Labyrinth, aber ich 
fehnte mich nach der Befreiung, uad der Erkenntniß! Ein verzehrenves 
Feuer füllte meine ganze Seele! Ich fuchte die Wahrheit nicht mehr 
voll zärtliher Neigung, ſondern voll der äußerften Unruhe. Ich floh 
in bie entlegenften Wälder, in die tieffte Einöde. Da fühlte ich mich 
näher der Natur. In der heftigften Bewegung glaubte ich zuweilen, 
dag mein von ihren vergeblichen Lodungen ermüdetes Herz die Natur 
wild von ſich fliege, und mit zürnender Stimme rief ich ihr zu: „Ob 
Natur, was willft Du von mir? Laß ab von mir. Laß mid wei- 
ter ziehen in meiner Dunkelheit, wenn du mir doch das Ficht nicht zei- 
gen willft!” Dann wieder glaubte ich fie zärtlich zu umarmen, und 
befchwor fie mit der glühendften Ungeduld, doch endlich meine Wünfche 
zu erfüllen. Ein. Gläd für mid, daß in der Stille ver Wälber nur 
die Bäume die Zeugen meiner Heftigleit waren, denn die Menſchen wür- 
den mid für wahnfinnig gehalten haben! 

Ih nicht, Meifter! rief Thereſe glühend. Ich hätte bei Ihnen fein 
mögen, und ich hätte Sie verflanden! 

Mesmer brüdte ihr zärtlich bie Hand und fuhr fort: Alle Abri- 
gen Beſchäftigungen wurden mir verhaßt, jeder Augenblid, den id 
ihnen widmete, ſchien mir ein an ver Wahrheit begangener Diebftahl 
zu fein. Ich bereuete fogar die Zeit, die ich bevurfte, um Ausdrücke 
für meine Gedanken zu finden. Ich fand, dag wir jeven Gebanfen 
unmittelbar ohne langes Nachſinnen in die Sprache einzufleiden pflegen, 


*) Mesmer's eigene Worte. Siehe: Franz Anton Mesmer aus Schwaben. 
Bon Dr. Yuflinus Kerner. ©. 58. , 
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bie uns die befanntefte iſt. Und da faßte ich den feltfamen Entſchluß, 
mich von diefer Sclaverei loszumachen. Drei Monate dachte ich ohne 
Worte! Als fich dies tiefe Nachdenken endete, ſah ich mich voll Er- 
faunen um! Meine Sinne betrogen mich nicht mehr wie vorher. 
Ale Gegenftände hatten für mich eine neue Geſtalt, und mit einem 
nie gefühlten Entzüden ward ich mir bewußt, daß ich die Wahrheit, 
vie ih fo lange geſucht, enblid gefunden hatte! Es kam wieder 
Ruhe in meine Seele, denn fie hatte die Wahrheit erfannt, und 
fie entfernte fi nicht mehr von meiner Erkenntniß! Freilich ſtand mir 
nun noch ein fchwerer Kampf mit ben Meinungen der Menſchen be- 
vor, aber das fchredte mich nit. Vielmehr fühlte ich die Nothwen- 
digkeit, die Anzahl der Hinderniffe Dadurch zu vergrößern, daß ich’8 mir 
als die heiligfte Pflicht auferlegte, ver Menfchheit das unfchägbare, 
meinen Händen anvertraute Gut in feiner vollen Reinheit fo unver 
fälſcht, als ich e8 von der Natur erhalten hatte, zu überliefern, und nur 
da helfend einzufchreiten, wo ich meiner Selbft gewiß war! Biel habe 
ih gelitten von dem Unverftand und der Bo8heit der Menſchen, am 
meiften von dem Neid und bem Hohn der Xerzte, welche in ihren Hoch⸗ 
muth lieber blind bleiben, als ſich von Andern ein Licht anzünden laflen 
wollen!*) Aber der Tag ift gelommen, an dem ich fie zur Erfenntniß 
zwingen will! Heute follen fie ertennen müflen, daß al ihr Wiflen 
Stückwerk ift, und daß die Natur mit ihren heiligften Offenbarungen 
ihnen bis hierher verfchloffen war. Oh Therefe, Du bift das Evange- 
lium meiner neuen Religion, welche Gottes und der Natur überfhwellend 
voll ft! Verkünde ihnen, mein Kind, die neue, die heilige Religion! 
Schlage Deine Augen auf, und laß fie in ihren hellen Sternen die all» 
ewige Urkyaft der Sterne und Planeten erlennen, die fie zu leugnen gewagt! 

Ich will es, Meifter, ich will es, vief Thereſe begeiftert, ich will 
den Ungläubigen und Zweifelnden Dein Evangelium verkünden, und 
wider ihren Willen follen fie glauben müffen! Ja, mein Herr und 
mein Meifter! Die Stunde der Erkenntniß ift gelommen, und meine 
iehenden Augen follen alle bie Andern überzeugen, daß auch fie blind 


*) Alle dieſe Reben enthalten Mesmer’s eigene Worte. Siehe: Inſtinus 
Kerner. ©. 60. ' 
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waren. Komm, Meifter, nimm die Binde von meinem Angefiht, das 
Licht wird mich nicht mehr blenden, ich werde nicht mehr wie gejtern 
ohnmädtig vor feinem Strahl zufanmenfinten! Ob laß mid ſehen, 
laß mich Dich ſehen! 

Sie fuhr mit ihren beiden Händen zu ihrem Haupt empor, um ſich 
die Binde abzunehmen, aber Mesmer hielt ſie zurück. 

Nein, ſagte er, noch nicht! Im Beiſein aller meiner Feinde, die 
ſich indeß Deine Freunde nennen, muß es geſchehen, nicht eher! 

Aber ſie werden ſchon im Salon unſerer warten! Hörſt Du nicht, 
Meiſter, wie die Wagen vor unſere Thür rollen! Hörſt Du nicht, wie 
ſie die Treppe heraufſteigen! Oh ſie werden Alle ſchon da ſein! Komm 
alſo, laß uns gehen! 

Noch nicht, Thereſe, denn wenn alle Diejenigen da ſind, die it 

‚erwarte, wird man, wie ich es erbeten babe, uns benachrichtigen. 
- Wen erwarteft Du denn, Meifter? 

Meine Feinde, Therefe! Und ich fage Dir, fie werden kommen! 
Der Profefior Barth wird fommen, um ben Charlatan zu fehen, ver 
die Vermeſſenheit hat, durch eine unftchtbare Kraft zu heilen, was er, 
der berühmte Stanrfteher und Anatom,. nur vermöge feiner Pincette 
und feiner Meffer vermag. Doctor Ingenhaus, mein erbitterter Gegner, 
wird da fein, um zu jehen, welche infernalifhe Künfte ver Charlatan 
anwendet, der ſchon mehr al8 hundert Kranke geheilt’ hat, die feine 
Gelahrtheit als unheilbar erklärt hatte; Pater Hell wird da fein, um zu 
ſehen, ob die Gegenwart eines großen Aſtronomen midy nicht fchreden 
wird, oder ob der Eharlatan wirklich den Muth bat, felkft in Gegenwert 

- Bäter Hell’s, der es doch beffer weiß, zu behaupten, daß die Planeten 
da oben im’ Zufammenbang ftehen mit den Menſchen, und Einfluß 
haben auf ihr Sein und Denken. Ya, ja, fie werden Alle fommen, nit 
um fi überzeugen zu laffen, fondern um zu triumphiren! Denn nad 
ihrer Meinung ift e8 feinem Zweifel unterworfen,, daß der Charlatan 
heute vernichtet ihnen gegenüber ſtehen wird! 

- Nenne Did nicht mit fo unwürdigen Namen, Meiſter, bat Therefe 
ſchmerzlich. 

Sie nennen mich ja Alle fo, warum alſo ſoll ich es nicht auch 
thun, rief Mesmer lachend. 
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Sie nennen Did; jest noch fo, aber heute nody werben fie Dich, wie 
ih, ihren Herrn und Meifter nennen. Heute noch werben fie zur Erkenntniß 
kommen, heute noch werden fie zu Deinen Füßen niederſinken, und 
weinend und innerlich zerbrochen Dich um Bergebung flehen, daß fie fo 
lange an Dir zmeifelten, fo lange im Irrthum befangen waren. 

Dh, mein Kind, wie wenig kennſt Du die Welt, rief Mesmer 
ſchmerzlich. Die Menſchen verzeihen niemal® Denen, melde fte eines 
Irrthums überführten, und für empfangene Wohlthaten pflegen fie ſich 
durch Berleumdung und Verdächtigung zu rächen! 

Oh, wenn e8 fo it, Meifter, fo laß mir meine Blinvheit! Begehre 
nicht, daß ich Diejenigen fehen foll, welche Deine Feinde find, oder gieb 
meinem Auge die Kraft eine Dolches, damit ih die Unwürdigen 
durchbohre, gieb — 

Sie ftodte, und ſank ächzend in die Kiffen des Sopha's zurüd. 
Mesmer hatte feine Hand gegen fie ausgeftredt, und die Spigen feiner 
dinger berührten faft ihre Stirn. 

Du bift aufgeregt, fagte er, ſchlafe! 

Nein! murmelte fie; niein, ich will nicht fchlafen! 

Ih will es! fagte Mesmer gebieterifh, und die Spige ſeines 
Vorderfingers berührte leiſe ihre Stirn. 

Thereſe ſeufzte tief auf, ihr Haupt ſank zurück, und die ſchweren 
und ruhigen Athemzüge, welche aus ihrer Bruſt hervorgingen, bezeug⸗ 
ten es, daß fie Mesmers Befehl erfüllt hatte, daß fie eingeſchlafen war. 

Nun neigte fi Mesmer über fie, und begann feine Manipula- 
tionen. Er näherte ſich ihren halbgeöffneten Lippen, und auch feinen 
Mund öffnend, hauchte er ihren Athem ein, und firömte feinen Athem 
in ihren Mund zurüd, den jegt ein Lächeln unausfprechliher Wonne 
umzitterte. Dann erhob er feine beiden Hände, und mit den Spigen 
feiner Finger der Schlafenden Scheitel berührend, ließ er feine 
Hände einen Halbfreis durch die Luft befchreiben, und dann auf der » 
Bruft Thereſens fi wieder vereinigen, um in leifer Schwingung 
wieder empor zu fteigen zu ihrer Stim. So auf und ab in gleich⸗ 
mäßigen Wellenlinien bewegten fich feine Hände, und immer tiefer warb 
der Schlaf der Blinden, und immer wieder neigte fih Mesmer zu ihren 
tippen, um ihren Athem zu trinken, und ihr den feinen einzuhauden. 
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Jetzt öffnete fich die Thür und Therefens Mutter erfchien auf der 
Schmelle. 

Die Eingelavenen find Alle verfammelt, fagte fie feierlich. 

Mesmer nidte gravitätiih. Wir find bereit, fagte er. 

Mein Sott, Sie fagen das, und doch ſchläft Therefe? rief Frau von 
Baradies verwundert. 

Ich werde fie weden, wenn es Zeit ift! Wo iſt meine Glasharmonila ? 

Im Salon, wie Ste angeordnet hatten! 

So laffen Sie uns dahin gehen, und von dorther Therefe rufen! 


XI. 
. Der erſte Tag des Fichte. 


In dem Salon des Herrn von Paradies war bie Elite der Wiener 
Geſellſchaft verfammelt.. Die Ariftocratie, die Wiffenfchaft, die Kunft 
und die Induftrie waren bier vertreten, ja felbft die Kaiſerin, wie ge- 
fagt, hatte einen ihrer Kammerherren gefenvet, um ihr Bericht zu er- 
flatten über die merkwürdige Operation, die der neue MWunberboctor 
heute an der „Penftonairin der Kaiſerin“ vornehmen wollte. Aber aud) 
aus dem niedern Bürgerftande, ſogar aus den unterften Schichten des 
Volkes waren, auf ausprüdliches Begehr Mesmers, einige Bevorzugte 
eingeladen worden. Die Bewohner ver Paläfte wie der Hütten follten 
Zeuge fein des Triumphes der neuen Wiſſenſchaft über die alte, "des 
Triumphes des thierifchen Magnetismus über die Satzungen der bis— 
berigen Arzneikunde! 

Ein geheimnißvolles Halbdunkel herrſchte in dem Saale, denn auf 
Mesmer's Anordnung waren die grünen Borhänge der Fenſter herunter- 
gelaffen. 

. Ringsum in dem Saale waren Stühle aufgeftellt, die mehrfach 
gereiht in einem Halbkreife die Eſtrade umgaben, vie fi da in ber 
Mitte des Saals befand. Auf diefer Eftrade ftand ein Divan, einige 
Stühle und ein Tifch, auf welchem man einen verfchloffenen Kaſten 
bemerfte. — 

Auf diefen Kaften waren die neugierigen, fragenden Blide der Ver⸗ 
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ſammlung gerichtet, und felbft Herr Profeſſor Barth Eonnte fi, troß 
ſeines ftolzen, ironifchen Lächelns, feiner olympifhen Haltung und feines 
hoheit8vollen Wefens, eines Anflugs von Neugierde nicht erwehren, und 
wandte feine ftolzen Blicke immer wieder zu dem Kaſten hin. 

Sie werben jehen, Herr Kollege, fagte er, fi zu feinem Nachbar 
neigend, er wird uns Allen ein X für ein U gemacht haben. Er wird 
die Gelegenheit benugen, um vor einer glänzenden Gefellichaft feine erfte 
Augenoperation zu machen, und auf diefe Weiſe fi ſchnell einen Ruf 
zu erwerben. Der Kaften wird feine Inftrumente enthalten! Sie wer- 
ben feben, im entfcheibenden Moment wird er eine Tancette aus jenem 
Kaften nehmen und fie damit operiren. 

Das heißt, operiren wollen, Herr College, fagte Doctor Ingen- 
haus bedächtig. Diefe Blinde zu operiren ift unmöglich, wie Em. Hoch⸗ 
wohlgeboren ja Selbft zu allererft erfannt haben. Wie ſoll man ope- 
riren, wo nichts zu operiren ift? Das Mefjer und bie Lancette Finnen 
bob den erflorbenen Sehnerven ihrer Augen nicht neue Thätigleit 
verleihen ? 

Wenn er eine Lancette nimmt, um ihr damit in die Augen zu bohren, 
werde ich ihn verhindern, rief ber Profeſſor mit drohender Stimme. 
Man fol e8 in meiner Gegenwart nit wagen bürfen, bie Wiffenfchaft 
zu verhöhnen und die gejunde Vernunft Lügen zu ftrafen. Ich werbe 
genau Acht geben, und wehe dem Betrüger, wenn ic) ihn betreffe! 

Aber der Kaften enthält gewiß feine chirurgiſchen Inſtrumente, 
flüfterte der zweite Nachbar des Profeſſors Barth. Ich denke, ich weiß, 
was darin if. 

Nun, was ift darin, Herr Pater Hell? fragten die beiden Herren 
mit lebhafter Neugierbe. 

Ein Blanet wird darin fein, meine Herren, vief der berühmte Aftro- 
nom. Sie wifjen ja, der Wunderboctor bat nicht genug an Euren Apo⸗ 
theken, er pfufcht mir in meinen Himmel hinein, und will ſich aus mei⸗ 
nen Fixſternen und Planeten Arzneien und Latwergen brauen, mit denen 
er feine Patienten heilt. Hoffe indeß, daß er fih da in feinem Kaften 
einen Planeten mitgebracht hat, den noch niemand fennt, und den er da⸗ 
ber ungeftraft fi) vom Himmel berunterlangen fonnte. Wehe ihm aber, 
wenn ich heute Abend auf meiner Warte einen meiner Sterne vermiſſe! 
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Ich werde dann ſogleich die Polizei requiriren, und den Monſieur Mes⸗ 
mer als einen frechen Dieb einſtecken laſſen. 

Die Herren lachten fröhlich über den ſarlaſtiſchen Scherz des 
Aſtronomen, wurden aber in ihrer Fröhlichkeit durch das Eintreten 
Mesmer's unterbrochen, der, dem Ruf der Frau von Paradies folgend, 
jetzt in den Saal trat. . 

Ohne die Verſammlung eines Blickes, eines Grußes zu würdigen, 
durchſchritt Mesmer den leeren Raum, und trat auf die Eſtrade. Sein 
Antlitz war bleich, aber ernſt und energiſch, und wie er jetzt, neben 
dem Tiſch ſtehend, ſeine großen blauen Augen mit einem langſamen 
Blick über die Geſellſchaft hingleiten ließ, fühlte Jedermann, daß in der 
Seele dieſes Mannes kein Zweifel und keine Unruhe, ſondern nur feſte, 
unwandelbare Ueberzeugung wohne. 

Jetzt öffnete Mesmer den Kaſten. Ein athemloſes Schweigen 
herrſchte in der Geſellſchaft, alle dieſe leuchtenden, fragenden, neugierigen 
Blicke waren unverwandt auf den Doctor gerichtet. 

Er ſchien das nicht zu fühlen. Mit vollkommener Gelaſſenheit nahm 
er einen Stuhl und ſetzte ſich nieder. Nun legte er ſeine Hand in den 
geöffneten Kaſten, deſſen Rückſeite dem Publikum zugewendet war. 

Jetzt wird er die Inſtrumente herausnehmen, murmelte Profeſſor 
Barth feinem Nachbar zu. Über bevor dieſer Zeit fand zu einer Er- 
wiederung, erfchallte ein Ton von jo wunderbarer, feltiamer Gewalt, daß 
jelbft der gelehrte Profefior fein Herz davon erbeben fühlte. Und jegt 
ein neuer Zen, noch mächtiger anfchwellend, noch langfamer in geifter- 
baftem Geflüfter verflingend, und nun reihte fih Ton an Ton, num 
durchrauſchte den Saal die wunderbarfte, nervenerſchütterndſte Muſik. 
Und alle Gejichter erbleihten, und von den frembdartigen feltfanten 
Klängen fühlte fi) jedes Herz bewegt, und wie verzüdt hingen Aller 
Augen an biefem Zauberer, der feinem Kaften jo merkwürdige, herrliche 
Muſik zu entloden vermochte, 

Ah, jehen Sie da, Herr Profefjor, flüfterte der Pater Hell, Sie 
haben Sih nur im Pronomen geirrt. Der Mann bat in jeinem Kaften 
nicht Inftrumente, fondern nur ein Inftrument. 

Ya wahrhaftig, flüfterte Profefjor Barth, der Planet, den Sie 
prophezeiten, hat na in eine Glasharmonifa verwanbelt. 
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Und die Lancette, die er. führt,, it ein Fiſchbeinſtab mit einem 
Pfropfen daran, fagte Doctor Ingenhaus achfelzudend. 

Mesmer fpielte weiter, immer lauter, immer machtvoller durch⸗ 
raufhhten die Töne den Saal, mit immer fehnfuchtsvollerer Gew alt 
ſchienen fie einen unfihtbaren Geift beſchwören zu wollen, daß er erſcheine. 

Und jest nahte da durch das Vorgemach eine weiße Geftalt. Sie 
ſchwebte näher heran, ihre Füge ſchienen den Boden nidyt zu berühren, 
man hörte fie nicht, man ſah fie nur nahen. Jetzt fland fie auf der 
Schwelle der Thür. Da blieb fie ftehen, angewurzelt, unbeweglich, denn 
Mesmer ftredte abwehrend eine Hand gegen fie aus, und bannte fie an 
biefe Stelle.. 

Aller Augen wandten fi jeßt auf diefe Geſtalt bin, auf „dieſe 
Braut des Tages,” die da in dem Schmud ihres bräutlichen Feſtes fich 
nahte. Noch waren ihre Augen verhält von einer biden Binde, noch 
gehörte diefe rührende, zarte Geftalt dem Gott des Schweigens und der 
Finſterniß an, aber fie ſtand ſchon auf ver Schwelle einer neuen Welt, 
und das felige Lächeln, welches ihre Lippen umſpielte, ſchien dieſe Welt 
mit einem Liebeshauch zu begrüßen. 

Athemloſe Stille herrſcht in dem Saal, langſam nur und leiſe ließ 
ſich daun und wann ein ſanftanſchwellender Harmonika⸗Ton vernehmen. 
Dann wieder ward Alles ſtill, feierlich, geheimnißvoll. 

Da ließ Mesmer die Hand, welche er gegen Thereſe ausgeſtreckt 
hatte, ſinken, da legte er ſie wieder auf die Taſten, und nun durch⸗ 
rauſchte der volle Strom der Melodieen wieder den Saal. 

Thereſe bewegte ſich, fie ſchritt vorwärts. Lauter, mächtiger erſchallte 
die Muſik. | 

Im Saal ward jegt das tiefe Schweigen bier und da durch lautes 
Schluchzen, durch halblaut gemurmelte Gebete unterbrochen. Jedermann 
fühlte die Bedeutung dieſes Momentes, und ließ fih von demfelben hin- 
reißen. Auf einmal entftand eine Bewegung, einige Damen waren 
ohnmächtig geworben: ihre zartbefaiteten Nerven waren überwältigt wor- 
den von dem Eindruck diefer Stunde und diefer Mufit.*) 


*) Es geſchah fehr häufig, daß Damen, ja fogar auch Herren in Ohnmacht 
fielen, wenn Mesmer auf ber Glasharmonika fpielte. S.: Juſtinus Kerner, S.42. 
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Aber Niemand kümmerte fih um fie, Niemand wollte feinen Plag 
verlaflen, um bie Ohnmãchtigen aus dem Saal zu führen. Man ver- 
gaß ihrer und fehaute nur in athemlofer Erwartung auf Mesmer und 
Therefe Hin. 

Er ſpielte immerfort, aber das Haupt halb rückwärts gewandt, hef- 
tete er feine großen flammenden Blicke mit einem gebieterifhen Ausdrud 
auf Therefe. 

Sie fühlte dieſen Blick und erbebte unter demſelben. Mit rafcheren 
Schritten näherte fie ſich jest; wie getragen von unſichtbaren Genien 
ſchwebte das junge, lähelnde Mädchen mit den verhüllten Augen zu ber 
Eſtrade hin, und fand jet auf berfelben, dicht neben Mesmer. 

Er deutete mit einem einzigen, kurzen Win feines Fingers auf den 
Divan bin. Sofort wandte fi) Therefe von Mesmer ab, ımb ging zu 
dem Divan, auf dem fie fich nieberliek. 

Sie ift gut abgerichtet, murmelte Herr Profefjor Barth. Das ift 
natürlich eine verabredete und einftubirte Scene.- 

Wenn man mit einer Glasharmonika Blinde ſehend machen kann, 
flüfterte Doctor Ingenhaus, fo verbrenne ich morgen meine Bücher, und 
werde wandernder Mufilant. 

Wenn man mit dem. Winfen feiner Hand Planeten citiren Tann, 
fagte Pater Hell, jo zerfchlage ih noch hente meine Gläſer und werbe 
Famulus von Mesmer. &8 fcheint in der That, als ob — 

Die Harmonika verftummte, und machte dem leifen Geſpräch ber 
gelehrten Herren ein Ende, 

Mesmer ftand auf, und feine hohe muslkelkräftige Geftalt hoch 
emporrichtend, näherte er ſich Thereſen. Sie erbebte, und lehnte 
fhwer athmend ihr Haupt zurüd in bie Kiffen. - Mesmer erhob feine 
Hände und befchrieb über ihren Haupte langfam einige Kreife durch 
die Luft. 

Es brennt und bohrt in meinen Augen wie glühende Dolce, mur⸗ 
melte Therefe. 

Jetzt richtete er die Spiten feiner Finger gerabe gegen ihre Augen, 
und berührte mit denſelben bie Binde. 

Nimm die Binde ab und fie! rief Mesmer mit gebieteriſcher 
Stimme. 


J 
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Sherefe bob haftig ihre Hände empor und riß die Binde von ihren 
Augen fort. 

Eine athemlofe Stille herrſchte in dem Saal, alle Herzen Hopften 
angftooll, mit glühender Neugierde waren alle Blide auf dieſes bleiche, 
junge Mädchen gerichtet, das mit weit geöffneten Augen auf ber Eſtrade 
fland, und ſtarr und unverwandt auf Mesmer hinſchante, der unbeweg⸗ 
lich ihr gegenüber ſtand. 

Jetzt hob Thereſe die Hand empor und deutete auf Mesmer hin. 
Wie, rief ſie mit einem Ausdruck tiefen Entſetzens, iſt das das Bild 
eines Menſchen?*) 

Mesmer antwortete nicht, er nickte nur mit dem Kopf; feine Arme 
auf die Hüften flägend, ließ er feinen Körper allerlei ſchwankende 
Bewegungen maden. 

Therefe ftieß einen Schrei aus, und fuhr zurüd. Das ift fürch⸗ 
terlich zu fehen! rief fie emtfegt. Dies Menfchenbild wirb über mir 
wijammenftürzen. Wo ift Diesmer, zeigt mir Mesmer! 

IH bin es, fagte Mesmer, fi) ihr nähern. 

Site zudte zufammen und betrachtete ihn lange mit präfenben, 

trüben Biden. Ich glaubte, ein Menſchenantlitz fei ftrahlend wie das 
Glück, ſagte fie, und dies Gefidht, dünkt mid, fieht and wie der verlör- 
perte Schmerz. Sehen alle Menfchen fo aus? Wo ift meine Mutter? 

Frau von Paradies hatte nur anf den Auf ihrer Tochter gewartet, 
fie kam jest mit ausgebreiteten Armen, ihr Antlig überftrömt von 
Freudenthränen, zu ihr herangeeilt. 

Aber Thereſe warf ſich nicht in ihre Arme, fie ftieß einen Schrei 
aus, und verhüllte ſich mit beiden Händen das Geſicht. 

Therefe, mein geliebtes Kind, rief ihre Mutter zärtlich, fieh mich an, 
hau in meine Augen und erkenne darin die Liebe einer Mutter. 

Ya, das ift die Stimme meiner Mutter, rief Therefe freudig, indem 
fie ihre Hände wieder von ihrem Antlig gleiten ließ. Ihre Mutter ſtaud 
neben ihr, und ſchaute fie lächelnd an. 

Du, Du bift meine Mutter? flüfterte Therefe. Ja, ja, ich erkeme 
Dich, ich kenne dieſe Augen, fie fehen aus, wie eine verflärte Thräne 


*) Therefens eigene Worte. Siehe Juſtinus Kerner. S. 63. 
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der Liebe! Oh Mutter, meine Mutter, laß mich Did anfchauen und 
zu Deinen Augen beten! 

Frau von Paradies neigte ihr Haupt vorwärts, um ihre Tochter 
zu füffen, aber wieber fuhr Tiherefe mit einem Aufſchrei des Entjegens 
zurüd, und verhällte ihr Geſicht. 

Weshalb drohſt Du mir ſo fürchterlich? fragte fie angftvoNl. Geh 
zurüd, Du wirft mir mit dem entjeglihen Ding die Augen ausbohren. 

Womit, Therefe? fragte ihre Mutter erftaunt. Sieh mid an und 
fage mir, was Did, in meinem, Antlitz erfchredt? 

Bliden Sie empor und ſchauen Sie Shre Mutter an, -Therefe, 
befahl Mesmer. 

Sie gehorchte dieſer Stimme, weldye ihr Herz erbeben machte, und 
ließ ihre Hände von ihrem Antlig gleiten. 

Nun jage mir aud), was Did, erfchredt bat, bat Frau von Paradies. 

Thereſe hob ihre Hand empor und deutete ſchuchtern auf die Nafe 
ihrer Mutter. 

Das da, fagte fi. Was iſt das? 

Das ift meine Nafe! rief ihre Mutter lächeln, und durch den gan- 
zen Saal hörte man jegt das melodifche Rauſchen eines frohen Lachens. 

Diefe Nafen find fürchterlih in dem Menfchengeficht, rief Thereſe 
entſetzt. Es kommt mir vor, als wenn fie mir entgegen drohten und 
mir meine Augen ausſtechen wollten. *) 

Ich will Ihnen das Bild eines drohenden Menfchen zeigen, The- 
refe, vief Mesmer, indem er eine drohende Stellung annahm, und mit 
geballten Yäuften, mit bligenden Augen, mit feft aufeinander gepreften 
Tippen zu ihr heranſchritt. 

Therefe brach zuſammen, und ftürzte auf ihre Kniee nieder. Gie 
werden mid, töbten, fchrie fie entfett. 

Die Scene, zugleich fo einfach und fo dramatiſch, machte auf alle 
Anweſenden einen überzeugenden Eindruck. Selbft ver gelehrte Profeſſor 
Barth ließ fi) hinreißen von der Gewalt des Moments. 

Bei Gott, das ift feine Täuſchung, fie kann fehen, rief er. 

Wenn das Herr Profeffor Barth fagt, jo wird wohl Niemand, es 


*) Thereſens eigene Worte. Siehe: Yuflinus Kerner. ©. 63, 
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zu beftreiten wagen, fagte Mesmer lant genug, um von Jedermann im 
Saal verflanden zu werben. 

Der Profeffor runzelte finfter. feine Stirn, und gab fi) das An- 
iehen, die Worte Mesmer's gar nicht gehört zu haben. Er bereuete 
ſchon, was er gejagt, und hätte, troß ſeines befannten Geizes, jedes 
feiner Worte mit einigen Ducaten zurüdfaufen mögen. Aber es war 
zu fpät, alle Anweſenden hatten fie vernommen, und Jeder flüfterte es 
froh dem Andern zu: Auch Profefior Barth ift jept überzeugt. Auch 
er gefteht zu, daß Thereſe jehen kann. Mesmer ift in Wahrheit ein 
Wunderboctor! 

Therefe indeß hatte jeut auch ihren Vater und ihre nächſten Ber- 
wandten begrüßt. Aber fie, welche während ihrer Blinpheit immer ein 
jo zärtliche®, Tiebevolles Weſen gegen alle ihre Angehörigen gezeigt, hatte 
jet gegen fie Alle ein kaltes, faft zurückſtoßendes Benehmen. 

Ich mußte es wohl, feufzte fie traurig, ich wußte ed, daß das 
Sehen mid nicht glüdlicher machen könnte. Ih fah Euch Alle mit 
meinem Herzen, und ich fiebte Euch! Jetzt, wo ich Euch fehe mit meinen 
Augen, bebt mein Herz zuräd und entjeßt ſich vor all ven traurigen Ge⸗ 
heimniffen, die mir Eure Gefichter verrathen. Ach, ich glaube, um bie 
Menſchen recht lieben zu können, muß man blind fein! Aber, fuhr fie 
iebhafter fort, weshalb entzieht Ihr mir Bello, meinen Liebling. Oh 
laßt mich meinen treuen Hund fehen, er ift fo lange mein Führer in 
meiner Blindheit gewejen, laßt mich ihn jehen! 

Bello, der große fhwarze Bernharbinerhund, hatte längft an ber 
verfchloffenen Thür eines Nebengemaches, die Nähe feiner Herrin wit⸗ 
ternd, laut gebellt und gemwinfelt. 

Frau von Paradies eilte jegt bin, die Thür zu öffnen, und fofort 
ftürzte der Hund mit langen Sägen zu Thereſen bin, um zu ihren Füßen 
nieberzulauern und ihre Hände zu leden. 

Thereje neigte ſich Tächelnd zu ihm nieber, und hob feinen Kopf 
empor. Das Huge Thier, ald errathe e& den Wunſch feiner Herrin, 
legte feinen Kopf auf ihre Kniee und ſchaute mit feinen großen, dunklen 
Augen klug und verftändig zu ihr empor. 

Therefe ftreichelte fanft fein glänzendes, fehwarzes Fell. Diefer 
Hund, fagte fie finnend, diefer Hund gefällt mir weit beffer als ein 
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Menſch. Es Liegt fo viel Güte und Wahrheit in feinen Augen, und 
fein Hundekopf erſchreckt mich) lange nicht fo fehr als ein Menfchen- 
angeficht.*) 

Ih venfe, wir fönnen uns jest von bannen begeben, brummte 
Profeſſor Barth, das Schaufpiel ift zu Ende, und jebt werben die lieben 
Derwandten und Freunde nichts Eiligeres zu thun haben, als dem 
Autor und der eriten Tiebhaberin zu applaudiren. Ich fehe für mich gar 
feine Berpflihtung ein, dabei zu fein! 

Ih auch nit, fagte Doctor Ingenhaus, indem er fi) anſchickte 
feinen Heren Eollegen zu begleiten. Ueberdies fühle ich mich etwas ver- 
wirrt im Sopfe von all’ den Gedanken, bie diefer verteufelte Doctor 
darin zerbrödelt hat. Laſſen fie uns geben! 

Nehmen Sie mich niit, jagte Pater Hell ihnen folgend. Ich muß 
wirklich nachjehen, ob der Zauberer Teinen Planeten von Himmel ge 
ſtohlen hat, mit deſſen Hülfe er dieſes Wunder hier zu Stande ge— 
bracht bat. 

Die drei Herren durchſchritten gravitätifh, und ohne fich zu verab« 
fhieben, den Saal, um fich hinweg zu begeben. An ber Thür trafen 
fie den Grafen von Langermann, den Kammerherrn ver Kaiſerin. 

Ah, Sie machen es wie ich, meine Herren, fagte der Graf, Sie 
- enteilen dem Zauberfaal, um die Wunder, die Sie erjchaut, Ihren 
Freunden mitzutheilen. Ganz Wien wird heute und morgen von nichts 
Anderem fprechen ald von ber glüdlihen Heilung ber fchönen Therefe 
von Paradies, und Niemand wirb jest mehr zweifeln fünnen, da unfer 
berühmter Profeſſor Barth felber die glückliche Heilung conftatirt bat. 
Ich werbe mich beeilen, das ver Kaiſerin mitzutheilen, und Ihro Majeftät 
wird jehr erfreut fein, ihren Schügling genefen zu willen. 

Sie können der Kaiferin auf alle Fälle mittheilen, daß wir eben 
eine ſehr gut gefpielte Theaterſcene erlebt haben, Herr Graf, fagte Pro- 
feſſor Barth verbrieglich. 

Eine Theaterfcene? fragte der Graf verwundert. Aber die Heilung 
des blinden Mädchens iſt indeß doch eine Wahrheit, und Sie Selber 
haben das vorher beſtätigt. 








*) Thereſens eigene Worte. Siebe: Juſtinus Kerner. ©. 68. 
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Ein flüchtig hingeworfenes Wort, das man halb aus Höflichkeit, 
halb ans Uebereilung fagt, ift noch Feine Beftätigung, 'rief der Profeffor 
Barth ärgerlid. Man fagt Mandes im Salon, was man in feiner 
Studirfiube nicht zu rechtfertigen unternähme. 

Auch bedarf ein folder Tall ver reiflihen Erwägung, fagte Doctor 
Ingenhaus bedächtig. ES iſt unmöglih, in Einem Tage über ein 
Factum von fo ernfter Bedeutung zu entfcheiben. 

Aber, meine Herren, rief der Graf lachend, das Factum fleht min- 
veftens feft, Daß das Fräulein von Paradies nicht mehr blind ift und 
daß Mesmer fie ohne Inſtrumente und Arzneien blos durch Auflegen 
jeiner Hand kurirt bat! Ich eile, der Kaiferin diefe Nachricht zu bringen! 

Er grüßte die Herren mit einer flüchtigen Berbeugung, und eilte 
bon bannen. 

Da geht er hin, murrte Brofeffor Barth, thut als ob er eine wun⸗ 
berbare Treudennachriht in der Burg als Herold zu verkünden babe, 
Im Hofcirkel wird man heute natürlich nur von dem Wunberdoctor 
Mesmer zu fprechen wiſſen. 

Und wir? Was werben wir thun? fragte Pater Hell, mit feinen 
Heinen liſtigen Augen die Freunde anblinzelnd. | 

Ja, fagen Sie, Herr College, was werben wir thun? fragte Doctor 
Ingenhaus. 

Profefſor Barth antwortete nicht. Er ſchritt mit gravitätiſcher 
Ruhe die Treppe hinab, und über den Flur der Hausthür zu. Erſt 
als ſie auf der Straße angelangt waren und ſich einige Schritte von 
dem Haufe der Wunder entfernt hatten, blieb Profeſſor Barth ſtehen, 
und legte feine Hände fchwer und gewichtig auf die Schultern feiner 
beiden Freunde. 

Was wir thun werben, meine Herren und Freunde? fragte er 
langfam. 

da, fagen Sie es un, fagte Doctor Ingenhaus. Dürfen wir es 
zugeſtehen, daß dieſer Mann über und den Sieg davon getragen hat? 
Daß er, den wir fo lange als einen Charlatan verhöhnt und verjpottet 
baben,.jegt zu Stande gebracht, blos mit feiner Hand, was unfer bes 
rühmter Augenoperateur mit der Lancette in feiner Haud nicht zu Stande 
zu bringen vermochte ? 
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Dürfen wir es dulden, fragte Bater Hell püfter, daß. diefer Menſch 
mit einem kühnen Handgriff alle Gefete der Wiſſenſchaft und der Er- 
fahrung umftößt, und uns eine ganz neue, lächerliche Lehre an die Stelle 
Deſſen fegen will, was ſeit Jahrhunderten und Sahrtaufenden ber in ber 
Wiſſenſchaft erfannt und erforfcht war? Wagte er e8 nicht zu behaup- 
ten, daß er fih feinen thierifhen Magnetismus von den Sternen her⸗ 
unter geholt habe? Hat er nicht die Kedheit zu-fagen, was noch Fein 
Aſtronom der ganzen Welt entdedt hat, daß nämlich die Planeten einen 
directen Einfluß haben auf die Welt und die Menfchen? 

Und endlih, fagte Doctor Ingenhaus ingrimmig, endlich: ift er 
nicht mir, der ich e8 zur Aufgabe meines ganzen Lebens gemacht habe, 
Nervenkranke zu behandeln und zu furiren, mit der fredyen Behauptung 
entgegen getreten, daß nur der thieriſche Magnetismus die Nerven- 
tranfheiten zu heilen vermöge? Und laufen nicht ſeitdem alle meine 
Kranken wie wahnfinnig und toll mir aus der Kur fort, und rennen 
zu diefem Charlatan hin, der ihnen Heilung verfpridht durch das Auf: 
legen feiner Hand? Er ift auf diefe Weife Arzt und Apothefer in 
Eimer Berfon, und die wahnfinnigen Menſchen zahlen ihm für feine 
eigene Berfon das Honorar, das fie fonft zwifchen uns und dem Upo- 
thefer theilen. 

Er ruinirt die Aftronomie, die Mebicin und die Pharmacie, wenn 
er den Sieg über uns erlangt, fagte Profeſſor Barth feierlihd: — über _ 
ung, das heißt über die Wiffenjchaft, denn wir vertreten die Wiffen- 
haft, an welche dieſer free Menſch Hand anzulegen wagt. Die 
Wiffenfhaft würde in Trümmer zufammenfinten, wenn wir diefen Mes- 
mer gewähren ließen. Wir felbft würden durch ihn bei Seite gedrängt, 
und in den Staub getreten, während er -triumphirend an uns vorüber: 
eilte, der höchſten Ehre zu. Schon verkündet der Kammerherr ber 
Kaiſerin bei Hofe das Wunder, das er erfchaut, und in wenigen Stun- 
ben wird ganz Wien entzüct fen über die wunderbare Mähr, die es 
empfängt. Wenn wir nicht unfere Maaßregeln nehmen, ift die Wiffen- 
haft zu Grunde gerichtet, find unfere Lehrſtühle umgeworfen, ift unfere 
Praris vernichtet. 

Wir müflen alfo unfere Vorkehrungen treffen, riefen die beiben 
Herren ſchnell. Sagen Sie aljo, was follen wir thun? 
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Einfach, die Scene, die wir erlebt "haben, für ein Theaterſtückchen 
ausgeben, fagte Profeffor Barth gelaffen. Thereſe von Paradies ift 
bfind, und bleibt blind, und was mir da heute gefehen, war eine ein- 
fudirte Farce, weiter nichts! 

Aber unglüdlicher Weife, verehrter Freund, haben Sie uns biefes 
Auskunftsmittel durch den liebenswürdigen Enthuſiasmus unmöglich , 
gemacht, mit dem Sie die Blinde laut und öffentlich für geheilt und 
für ſehend erklärten. 

Sie haben alſo nicht den Ton der Jronie bemerkt, mit bent ich 
diefe unglüdlihen Worte fprah? Ich wollte den Charlatan verhöhnen, 
weiter nichts! Der Ejel nahm für Wahrheit, was nur Spott war! 

Und alle Anweſenden haben e8 unglüdlicher Weife auch fo gemacht, 
feufzte Pater Hell. Man wird Ihren Berfiherungen leider hinterher 
ſchwerlich glauben! 

Man wird es nicht heute und nicht morgen, aber vielleicht über- 
morgen, fagte der Brofeffor ſtolz. Wenn wir Aerzte und Männer der 
Wiſſenſchaft in einem feften Phalanz auftreten gegen diefen Mann, wird 
e8 uns fchon gelingen ihn zu befiegen. Wenn wir e8 nicht thun, ruimirt 
er und Alle. Es ift alſo Pflicht der Selbfterhaltung ihn zu bekämpfen, 
und als einen Charlatan zu brandmarken! Das fei unfere Aufgabe, und 
fie zu löfen, muß unfer heiliges Beftreben fein! Thereſe von Paradies 
ift eine Blinde, und es ift im Intereſſe der Wiffenfchaft nothwendig, daß 
fie es bleibt. Man wird Schon Mittel finden, es zu beweijen, daß fie 
e8 auch ift, und Daß die guten, leichtgläubigen Wiener fid) wieder ein- 
mal einen Bären haben aufbinden laffen! Kommen Sie, wir wollen 
daheim in meinem Studirzimmer das Nähere verabreden! 

Während die drei Widerſacher Mesmer's ſolche unheilvolle Pläne 
brüteten, waren die freunde und Belannten, die in dem Salon des 
Herrn von Paradies verfammelt waren, noch immer damit befchäftigt, 
ſich Therefen vorzuftellen und die Genefene mit herzlichen Glückwünſchen 
zu begrüßen. 

Therefe faß bleich und unbeweglih auf dem Divan und flarrte bie 
fremden Gefichter mit einem traurigen Lächeln an, und fchauberte, wenn 
man ihr fagte: das ba ift die Freundin, welche Du fo ſehr liebſt! Das iſt 
der Freund, der Dir fo oft durch feine luſtigen Geſchichten die Zeit verkürzte! 

Kaiſer Joſeph. 2. Abth. IL 9 
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Sie ſchloß dann die Augen, und fagte flehend: Spredt zu mir, 
damit ich Euch wieder erkenne, und mid, fo ganz allmälig an Euer frem- 
des Angeficht gewöhne. Sprecht jet zu mir, damit meine Augen durch 
mein Herz lernen Euch lieb zu gewinnen! 

Auf einmal aber, als eben wieder eine ihrer Freundinnen ihr vor: 
geftellt ward, brach Therefe in ein lautes Lachen aus, Was trägt denn 
die für ein Lächerlihes Ding da über ihrem Hanpt? fragte fie. 

Nun, fagte ihre Mutter, das ift ja die Frifur, die Du fo fehr Tiebft. 
Das ift ein Kopfputz A la Matignon. 

Therefe fuhr entfegt mit beiden Händen zu ihrem eigenen Haupt 
empor. Ja, fagte fie traurig, fo unnatürlich fteif und häßlich fteigt da 
auch bei mir das lächerliche Ding in bie Höhe. Ich will niemals wie- 
ber fo frifirt werden, Mutter! 

Aber, mein Sind, diefe Yrifur ift jeßt die neuefte Mode, und Du 
wirft Dich wohl darein fügen, fie zu tragen, denn was Mode ift, ift ſchön! 

Ich werde mich nicht darein fügen, fagte Therefe, langfam ihr Haupt 
ſchüttelnd. Vest da-ich ſehen kann, werde ich nicht fo ſehr fragen, mad 
Mode, fondern was Heidfam, hübſch und natürlich iſt. Aber jet, da 
ih Menfhen und Thiere fennen gelernt habe, jet laßt mich auch bie 
Natur und den Himmel kennen lernen. Mein Arzt, der mir das Licht 
gegeben, foll mir jegt auch den Himmel geben. Ob, Mesmer, ‚führen 
Sie mid zu Gott, zur Natur und zum Himmel! 

Kommen Sie, Therefe, wir wollen e8 verſuchen, ob Sie den An- 
blick des Lichtes ſchon zu ertragen vermögen, fagte Meder, indem er 
fanft ihren Arm in den feinen ſchob, und fie von der Eitrabe her- 
unter führte. 

Aber feltfam, Therefe, welche ſonſt in ihrer Blindheit frei und leicht 
durch alle Zimmer des elterlichen Haufes ihren Weg fand, ohne nur 
einmal anzuftoßen und fich zu verwirren, Thereje bemegte ſich jett mur 
ſchwankend und mit Meinen furdhtfamen Schritten vorwärts. 

Mein Gott, mein Gott, flüfterte fie, fih angftvoll an Mesmer's 
Arm Mammernd, fehen Sie nur, wie alle diefe Dinge auf mich zufchret- 
ten, fie werden über uns zufammenftürzen und uns zerjchmettern! 

Mesmer lächelte. Diefe Dinge ftehen feft, fagte er, und wir find 
es allein, welche fidh bewegen. Sie werden Sich an alle biefe neuen 
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Eindrüde gewöhnen, Sie werben durch die Erfahrung die Geſetze ber 
Optif begreifen und die Größe der Gegenftände ermeffen lernen. 

Aber was ift denn das? rief Therefe verwundert, indem fie fich 
eben dem großen Wandfpiegel näherte, der zwifchen den Fenſtern ange: 
bracht war. 

Das ift ein Spiegel, Therefe. 

Aber da drin find Ste ja zum zweiten Mal? Wer ift es, ver es 
wagt, fo auszufehen,. wie Mesmer ? 

Das iſt mein Spiegelbild, Thereſe. 

Aber welch eine wunderliche Geftalt mit der abfcheulihen Mati- 
guonfrifur hängt da am Arm Ihres Spiegelbildes ? 

Das find Sie, Therefe. 

Das bin ich? rief fie lebhaft, indem fle haftig auf den Spiegel zu- 
Ihritt. Aber plötzlich wich fie entſetzt zurüd. 

Mein Gott, fagte fie, diefe Perfon kommt gerade auf uns zu. 
Laſſen Sie uns zurüdtreten, oder fie wird uns umftoßen! 

Und fie wid) ängftlid und ſcheu zurück; aber auf einmal lachte fie 
fröhlich auf. Ab, fagte fie, diefes Mädchen hat eben fo wenig Muth 
wie ih. Je weiter ich mid) von ihr entferne, deſto ängftlicher weicht fie 
bor mir zurld. *) 

Aber das ift auch nur eine optifhe Täuſchung, Therefe. Das 
junge Mädchen, welches Sie da fehen, ift auch nur ein Spiegelbilb, 
Ihr Bild! 

Ad, es ift wahr, ich vergaß, fagte ſie müde, indem fie ihre Hände 
gegen ihre Stirn drüdte. Kommen Sie, führen Sie mid dicht an den 
Spiegel, daß ich mich betrachten kann! Ich werde die Augen ſchließen, 
um nicht vor der Erſcheinung zu erjchreden. 

Sie ſchloß die Augen, und lehnte ſich fefter auf den Arm Mes- 
mer's, der fie jest zu dem Spiegel geleitete. 

Das aljo bin ich, flüfterte Therefe, ihre Augen wieder öffnend, und 
mit prüfenden Blicken ihr Spiegelbild betrachtend. Meine Mutter hat 
Unrecht, fagte fie dann nad) einer Baufe. Das Gefidht da ift nicht hübſch, 
denn es ift langweilig; die Seele hat noch nichts auf Diefes Geflcht ge- 


*) Juſtinus Kerner. ©. 65. 
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fchrieben. Kommen Sie, Meifter, befhäftigen wir und nicht mehr mit 
diefem langweiligen Geſicht, laffen Sie mich den Himmel fehen! 

Erſt wollen wir verſuchen, ob Sie das Tageslicht aud ſchon in 
feiner unverhüllten Gewalt ertragen können, Therefe. Bleiben Sie hier 
ftehen, ich werde den Vorhang des Fenſters öffnen. 

Mesmer trat an das Fenfter, und ließ den Borhang langſam auf- 
rollen. Aber Thereſe ftieß einen Schrei des Entfegens aus, und ver: 
hüllte fih das Geſicht. 

Das bohrt in meine Augen, wie Dolchſpiten, ächzte ſie. 

Ih wußte es wohl, ſagte Mesmer, Ihre Augen müſſen ſich erft 
an den Tag gewöhnen. Ich werde Ihnen den Himmel heute Abend 
zeigen. Jetzt, Thereſe, müſſen Sie es Sich ſchon gefallen laffen, die 
Binde wieder vor Ihr Antlitz zu legen, denn Ihre Augen bedürfen ber 
Ruhe! *) 


XIV. 
Der Schlachtplan. 


Kaiſer Joſeph war in feinem Cabinet eifrig damit befchäftigt, bie 
im Laufe des geftrigen Tages eingegangenen Briefe und Bittfchriften zu 
lefen, als die Thür haftig geöffnet warb, und der eintretende Lakay Se. 
Durchlaucht den Fürften Kaunig meldete. 

Der Kaifer winkte ſtumm mit der Hand, den Fürften einteeten zu 
laſſen und eilte dann felber dem Fürften entgegen, der fo eben auf ver 
Schwelle der Thür erichien. 

Nun wahrlich, rief er lebhaft, Kaunitz feine Hand darreichend, 
es muß ein ungewöhnliches Ereigniß fein, das Em. Durchlaucht in ſo 
früher Morgenſtunde zu mir führt. 


*) Die Schilderungen in dieſem Capitel, namentlich der Eindrücke, welche 
Thereſe von dem, was fie fah, empfing, fowie auch Therefens Worte find 
feine Erfindung, fondern ich Bin barin genau einem Auffat gefolgt, ben 
Zuftinus Kerner in feinem oft citirten Werl mittheilt, als von dem Bater 
bes blinden Mädchens herrührend. 
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Es iſt auch ein ungewöhnliches Ereigniß, Sire, fagte Kaunis, in- 
dem er auf dem Lehnftuhl Pla nahm, ben ver Kaiſer ihm felbft neben 
ven feinen geftellt hatte. 

Und zwar ein Ereigniß fehr feierlicher und feftlicher Art, fuhr der 
Kaiſer verwundert fort, denn wie-ich fehe, find Ew. Durchlaucht heute 
im Gala-Anzug, und gefhmüct mit all ven hohen und bligenden Orden, 
welche die gerechte Anerlennung aller europäischen Fürſten Ihnen verliehen 
hat, Oh fagen Sie doch, Durchlaucht, was hat dieſes Alles zu bedeuten? 

Das bat zu beveuten, Sire, daß heute der Tag gekommen ift, den 
ih feit zwanzig Jahren erwarte, den ich feit zwanzig Jahren nicht 
einen Moment aus den Augen verloren, für den ich gearbeitet, gedacht, 
gewirkt habe alle diefe Jahre hindurch, ſchweigend und in der Stille, 
ihn vor mir ſehend wie ein herrliches Ziel, ihn herbeiwünſchend wie 
den koftbaren Lohn all meiner Arbeit und meiner Mühen. Ein ſolcher 
Tag ift aber im Leben eines Staatsmannes gewiß ein heiliger und 
hoher Feſttag, und Em. Majeftät werden es daher natürlich finden, daß 
ih mid zu demfelben geſchmückt habe mit all den Zierrathen, welche 
die Gunft der Fürften mir verliehen. Ich habe heute eine Schlacht zu 
ihlagen, und damit ich fie gewinne, muß Ew. Majeftät die Gnade 
baben mir zu fecundiren, 

Mh, es ift alfo ein Zweilampf mit der Kaiſcrin, in welchem ich 
Ihr Secundant fein fol? fragte Joſeph lächelnd. Es ift fehr gütig, daß 
Em. Durchlaucht mir die Ehre erzeigen wollen, aber Ste wifjen wohl, 
daß ich nicht8 vermag Über meine rau Mutter, und daß ich nod) immer 
ein Kaifer ohne Scepter und ohne Krone bin! Aber fagen Sie, Kau- 
nig, was ift der Grund dieſes neuen Zweilampfes? 

Gie kennen ihn, Sire, und ih komme zu Ihnen, Majeftät, damit 
Sie fehen follen, daß ver Kaunis ein Mann von Wort ift, und daß er 
erfüllt, was er verſpricht. 

Aber ich entfinne mich nicht, daß Sie mir jemals etwas verjprochen 
hätten, rief Joſeph nachdenkend. 

Doch! Ich entfinne mich deffen, fagte Kaunig, langſam fein Haupt 
neigend. Ich entfinne mich, daß eines Tages der junge Kaifer, glühend 
vor Aufregung und Zorn, in mein Cabinet ftürzte, und von mir Rechen⸗ 
haft verlangte für einen Kummer, den man ihm angethan. 
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Mariandel! rief der Kaifer tief aufjeufzend. Es war damals, als 
man mir dies holde, liebliche Kind böslich entführt hatte. 

Ja, e8 war an dem Tage, id, fah da einen jungen Dann, ver 
mehr mit dem Herzen als mit dem Kopf lebte, und mehr feinen Nei- 
gungen al8 feiner Vernunft Gehör geben wollte. Das mag im gewöhn- 
lihen Leben recht genußvoll und bequem fein, aber diefer junge Mann 

durfte fih das nicht erlauben, ben er war ein Kaiſer, und ich erinnerte 
ihn daran! 

Sie erinnerten ihn daran, daß er nicht das Recht anderer Menichen 
babe, feinem Herzen zu folgen, fagte ver Kaifer bitter, daß er fein Mann 
fei, der lieben und haffen dürfe, .was ihm gefällt, fondern ein Kaiſer, 
das heißt ein von den Berhältniffen der Politif und Etiquette abhän- 
giges Geſchöpf, das nur die Leiden, aber nicht die Freuden anderer 
Menihen zu theilen berufen ift. 

Der Kaifer aber verftand mid und feinen hohen Beruf, und opferte 
feiner Krone das junge Mädchen, an weldem fein Auge Wohlgefallen 
gefunden. Tür dieſes Opfer verſprach ich dem Saifer, ihm allzeit _ein 
treuer Bundeögenoffe zu fein, und e8 ihm dadurch zu.vergelten, daß ich 
mein ganzes Xeben, Sein und Denken dem Dienfte Defterreichg weihte. 
Drei Dinge waren es vor Allem, die ic) Eurer Majeftät verhieß, und 
für die wir uns zu treuer Bundesgenoſſenſchaft vereinigten. Entfinnen 
Sch Ew. Majeftät deſſen noch? 

Ich entſinne mich deſſen. Sie verſprachen mir, Oeſterreich ſiegreich 
und groß an die Spitze aller europäiſchen Mächte zu ſtellen, und Sie 
haben es gethan. Sie verſprachen mir zum Zweiten, daß Sie Defter- 
reich eine Entfhädigung fhaffen wollten für das verlorene Schleſien, 
und auch died Wort haben Sie erfüllt, für Schlefien haben Sie uns 
Galizien und Lodomerien gegeben. Zum Dritten verfprahen Sie — 

Zum Dritten verſprach ich die Gewalt der Priefter zu brechen, und 
bie Jeſuiten zu befämpfen, unterbrach ihn Kaunitz mit feierlicher Stimme. 
Sire, ih bin heute hier, um mein Wort zu erfüllen. Die Stunde der 
Entſcheidung ift da, ih will zur Kaiſerin gehen, um ihre Einwilligung 
zur Vertreibung der Jeſuiten aus dem ganzen Kaijerftaat Oeſterreich 
zu erlangen! 

Aber ſie wird Ihnen dieſelbe niemals gewähren, rief der Kaiſer 





135 


heftig. Sie willen es ja, die Anhänglichleit an dieſen Orden ver 
Jefuiten ift in dem Haufe Habsburg erblich geworben, und die Kaiferin 
nennt mich zuweilen in ihrer ſchmerzlichen Aufwallung einen „entarteten 
Sohn,” weil ich diefe Anhänglichleit nicht theile. 

Es wird am Ende doh Mittel geben, diefe Anhänglichkeit der 
Kaiſerin zu untergraben, fagte Kaunitz gelafien. 

Sie hoffen noch immer, und wir haben body bisher immer vergeb- 
ih gefämpft, rief Joſeph ſchmerzlich. Wäre ich Regent, fo könnten 
Sie meiner Unterflügung gewiß fein, und meinen Beifall zu Ihrem Plan 
der Aufhebung der Jeſuiten haben Sie. Uber ich fehe, nah all ben 
Niederlagen, welche wir Beide in diefer Sache ſchon erfahren haben, 
nicht ein, wie Sie denfelben verwirklichen wollen! Oh, warum fieht 
die Kaiſerin dieſe Leute nicht mit meinen Augen! Ich kenne fie, ich weiß 
alle ihre Entwürfe, vie fie Durchgefegt, ihre Bemühungen, Finſterniß 
über den Erbboden zu verbreiten, und Europa vom Cap Yinisterre bis 
an die Nordfee zu regieren und zu verwirren. In Deutjchland waren 
fe Mandarine, in Frankreich Akademiker, Hofleute und Beichtväter, in 
Spanien und Portugal die Granden der Nation, und in Paraguay 
Könige. *) , 

Und doch ift es dem Herzog von Choifeul gelungen, dieſe mäch⸗ 
tigen Herren aus Frankreich, doch ift e8 Pombal und Aranda gelungen, 
fie aus Portugal, Spanien und Paraguay zu vertreiben. Weshalb 
ſollten alſo wir verzweifeln an einer Sade, die body diefen Männern 
gelungen ift? 

Weil wir es unglüdlicher Weife mit einer Fürftin zu thun haben, 
welhe die Sefuiten liebt, Kaunitz. Weil Maria Therefia eine Tochter 
aus dem Haufe Habsburg ifl. Ferdinand der Zweite und Leopold ber 
Erfte waren bis zum legten Hauch ihres Lebens die treuen Gönner der 
Jefuiten, und Maria Thereſia ftanımt aus ihrem Blut! 

Aber Joſeph / der Erfte, Ihr Großoheim, Sire, war aud ein Habs⸗ 
burger, und wie mich dünkt, war dieſer Kaifer nicht eben der Jeſuiten 
Freund! 


*) Des Kaifers eigene Worte. Siehe Briefe Joſeph II. als charalteri⸗ 
fifhe Beiträge zur Lebens- und Staatsgeſchichte dieſes Herrſchers. S. 12. 
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Nein, wahrlich, der war nicht ihr Freund, rief der Kaiſer glühend, 
Wäre Joſeph nicht Kaifer geworden, fo hätten wir in Deutſchland ver- 
muthlih auch Malagridas, Aveiros und einen Berfuh des Königsmor⸗ 
des erleben können. Aber Joſeph kannte fie volllommen, und er war 
auf feiner Huth.*) Kennen Sie die Geſchichte, wie Joſeph der Erfte 
feinen Beichtvater gegen die Jeſuiten zu vertheidigen wußte? 

Ich bitte Ew. Majeſtät um die Gnade, mir biefe Geſchichte zu 
erzählen! 

Hören Sie aljo! Das Shnebrium des Ordens hatte einftmals 
den Beichtvater im Verdaͤcht der Redlichkeit, es beſchuldigte ihn, mehr 
Anhänglichkeit an den Kaiſer als an den Vatican zu beweiſen, und ver- 
anlaßte deshalb, daß diefer redliche Mann nah Rom citirt ward. Er 
aber jah fein ganzes, grauſames Scidjal voraus, wenn er dorthin 
müßte, und bat alfo den Kaifer, dies zu verhindern. Umfonft war Alles, 
was der Monarch that, um diefem Schritt vorzubeugen. Selbit ver 
Nuntius verlangte im Namen feines Hofes die Entfernung des Beicht⸗ 
vaterd. Da aber erflärte der Kaifer, aufgebracht über diefen Despotis— 
mus Roms, daß, wenn diefer Priefter unumgänglih nad Rom müßte, 
er nicht ohne zahlreiche Geſellſchaft dahin reifen follte, und daß ihn alle 
Jeſuiten in den öfterreichifchen Landen dahin begleiten müßten, von denen er 
feinen jemal8 in feinen Landen mieberjehen wolle. Dieſe auch in den 
damaligen Zeiten unerwartete und ‘außerordentlich entfchloffene Autwort 
des Kaiſers ließ die Fejuiten von ihrem Vorhaben zurüdftehen, und der 
redliche Beichtvater des Kaifers blieb in Wien. **) 

Nun, wir wollen verfuchen, zu dieſer fhönen Gefchichte heute einen 
Pendant zu liefern, fagte Kaunig mit dem Anflug.eines Lächelns. Laffen 
Gie und an's Werk gehen, Moajeftät. Wir haben feine Zeit mehr zu 
verlieren, Alles ift von mir angeorpnet, worbereitet und überlegt, Alles 
genau auf die Stunde berechnet. Leihen Sie mir aljo Ihren Beiftand, 
Sire, und laſſen Sie und die Scene beginnen. 

Sagen Sie mir nur, was id) zu thun habe, und ich bin bereit einen 
legten Verſuch zu wagen, rief Joſeph. 


*) Des Kaijers eigene Worte. Siehe Briefe ꝛc. S. 13. 
**) Des Kaiſers eigene Worte. Siehe Briefe ꝛe. S. 13. 
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Fürft Kaunig blätterte einen Moment in bem Portefeuille, welches 
er mitgebracht hatte, und nahm dann einen Brief aus demfelben hervor, 
den er dem Kaiſer darreichte. 

Wollen Ew. Majeſtät nicht die Gnade haben, dieſen Brief an Ihro 
Majeſtät zu übergeben? Es iſt ein Schreiben des Königs Earl III. 
an die Karferin, und wie ich aus dem Begleitfchreiben des Marquis 
Aranda cerfehe, beſchwört Darin der König feine erlauchte Berwandte auf 
die eindringlichfte Weife, den Jeſuiten, welche ver König, fo energifch aus 
Spanien vertrieben, nicht in Defterreih noch länger eine Zuflucht zu 
offen. — 

Diefen Brief foll ich meiner Mutter übergeben? fragte der Kaifer 
lähelnd. Wenn das Alles ift, was ih zu thun babe, fo dünft mich, 
hätte der Gefandte Spaniens das eben fo gut machen lünnen als ich. 

Berzeiben Ew. Majeftät, es ift aber nicht Alles, was Sie zu thun 
haben, und es gefchieht auf ven ausdrücklichen Wunfc König Carls, daß 
ih Ew. Majeſtät erſuchen fol, eigenhänvig fein Schreiben der Kaiferin 
zu übergeben. Der König von Spanien wünfcht dringend, daß Ew. 
Majeftät fein Schreiben durch Ihre einpringlihen Worte und Borftel- 
Iungen unterftügen, und er bat mich durd feinen Gefandten auffordern 
laffen, Ew. Majeftät feinen Wunſch vorzutragen. | 

Und ich bin gern geneigt, diefem Wunſch zu genügen, nur weiß ic) 
vorher, daß heute, wie ſchon oft, al mein Reden und Bitten in dieſer 
Sache fruchtlos fein wird. 

Berjuhen es Em. Majeftät nur noch einmal, vielleicht hat es heute 
beſſern Erfolg. Ich werde zu rechter Zeit mit guten Hülfstruppen zu 
Ihnen ftoßen, und ich bitte Sie deshalb, Sire, die Kaiferin nicht eher 
zu verlaffen, als bis ich mid, bei ihr habe anmelven Laffen. 

Es ift alfo eine durchaus überlegte und geordnete Scene, welde 
wir ba fpielen wollen? 

Eine durchaus überlegte Scene, ja! Und gebe nur Gott, daß bie 
Maſchinerie in Ordnung ift, und alle Perfonen ihr Stichwort genau inne 
haben. 

Sie werden alfo nicht allein kommen? 

Ic werde in Begleitung des päpftlihen Nuntius fommen und wenn 
Ew. Majeftät erlauben, gehe ich jett, ihn abzuholen, denn er erwartet 
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mid. In einer halben Stunde werde ih mit ihm als Succuvs für 
. Ew. Majeſtät kommen. \ 

. Sehen Sie, und ih will mich zur Kaiferin begeben, rief Joſeph 
glühend. Es ift ein großer Moment, dem wir entgegen gehen, der Geift 
der Weltgefchichte möge uns feinen Beiftand und feinen Segen verleihen, 
damit diefer Moment auch ein guter und fruchtbringender werde für. die 
kommenden Geſchlechter! 


XV. 


„Dominus ac Redemptor noster.“ 


Getreu den mit dem Fürſten Kaunitz getroffenen Verabredungen 
hatte der Kaiſer, ſobald der Fürſt ſich entfernt, ſich in die Gemächer 
der Kaiſerin begeben, und von dieſer eine Audienz verlangt; denn Joſeph 
genoß nicht des Vorrechts, deſſen ſich Fürſt Kaunitz erfreute, er durfte 
nicht, wie dieſer, in das Zimmer der Kaiſerin treten, nachdem nur vorher 
der Kammerhuſar ſeinen Namen laut verkündet hatte, ſondern er mußte 
erſt jedesmal in aller Form durch den Kammerherrn du jour bei Ihro 
Majeſtät um eine Audienz nachſuchen laſſen, und geduldig ſo lange im 
Vorzimmer warten, bis dieſer ihm die ablehnende oder gewährende 
Antwort der Kaiſerin brachte. 

Maria Thereſia hatte indeß heute ihrem Sohne die nachgeſuchte 
Audienz ſofort bewilligt, und ihn in ihr Kabinet eintreten laſſen. 
Joſeph aber, um ben Zweck feines Kommens ſofort zu erklären, hatte fich 
beeilt, der Kaiſerin das Schreiben des Königs von Spanien zu über⸗ 
reichen, und ſie im Namen des Königs zu erſuchen, daſſelbe in ſeinem 
Beiſein zu leſen. 

Die Kaiſerin, verwundert über dieſe Dringlichkeit, hatte eingewilligt, 
und las jetzt, in dem Fauteuil vor ihrem Schreibtiſch ſitzend, den Brief 
ihres königlichen Verwandten, während der Kaiſer ſich in eine Fenſter⸗ 
niſche zurückgezogen hatte, und die Arme in einander geſchlagen, mit 
finnenden, tief-ernften. Blicken zu der Kaiſerin hinüberſchaute und den 
Eindrud beobachtete, den der Brief auf fie machte. 

Er ſah, wie das Antlig der Kaiferin allmälig zu erglüben begann, 
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wie ihre Stirn fih in finftere, drohende Falten legte, wie ihr Bufen 
ſtürmiſch auf und ab wogte, und das Papier in ihren Händen zu 
zittern begann. 

Das find die Seemöwen, welche den nahen Sturm verkünden, ſagte 
der Kaiſer zu ſich ſelber. Ich werde mich hüten müffen, nicht von einer 
aufſchäumenden Woge des Zorns wie ein leckes Schiff in den Grund 
gebohrt zu werden. 

Maria Thereſia, als habe fie die Gedanken des Kaiſers errathen, 
hob eben ihre Augen von dem Papier empor und ſchaute mit einem 
zornigen Blitz zu ihrem Sohn hinüber. 

Weiß der Kaiſer, was dieſes Papier enthält? fragte ſie haſtig. 

Ich glaube es zu wiſſen, Majeſtät, ſagte Joſeph, indem er aus der 
Fenſterniſche hervortrat, und ſich der Kaiſerin näherte. Der König Carl 
von Spanien wünſcht nichts ſehnlicher, als daß Ew. Majeſtät ſich in 
Anſehung der Jeſuiten auf ſeine Seite ſtellen. 

Er verlangt nichts Geringeres, rief Maria Therefia, indem fie mit 
der Hand auf das Papier ſchlug, daß es kniſterte, nichts Geringeres, als 
daß ich feinem Wüthen gegen die heiligen Väter vom Orden Jeſu nach— 
komme, und wie mid dünkt, verlangt er das in einer ziemlich ungebühr- 
Iihen und leidenſchaftlichen Sprache. Ohne Zweifel hat er Ew. Majeftät 
gebeten, fein Geſuch bei mir zu unterftügen, denn er weiß wohl, daß 
ver Kaifer in diefem Dinge, wie in fo vielen anderen, nit mit feiner 
Mutter harmonirt und ihr vielmehr entgegen ift. Nit wahr, Herr Sohn, 
gedenfft mit dem König Carl da ein Turnier zu fechten gegen Deine 
Mutter, und hoffſt wiederum den Sieg über midy zu erlangen, wie Du 
es leider mit Polen auch getban? Sag's frei heraus, willft nicht dem 
Brief da das Wort reden? | 

Frei heraus, Majeftät, ja, das will ich, rief Joſeph. Ya, ich will 
tum, was König Carl gethan hat, ih will Em. Majeftät beſchwören 
und anflehen, ven Fefuiten Die Macht zu entziehen, welche fie feit Jahr⸗ 
hunderten in Defterreich wie in der ganzen Welt auf eine fo empörende 
und gewaltfame Weiſe gemißbraucht haben! Ich will Em. Majeftät 
beſchwören, zu thun, was König Carl von Spanien, was König Ludwig 
von Frankreich gethan, und die Jeſuiten aus Ihren Landen zu verbannen! 

Ich werde das nicht thun, mein Herr Sohn, rief die Kaiſerin, deren 
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Antlig glühte, die fi) aber no) gewaltfam zur Ruhe zwang. Nein, ic 
werde das nicht thun! Ich unterfuche nicht, ob die Jeſuiten verdient 
baben, was ihnen fo eben in Frankreich, Spanien und Portugal wider: 
fahren ift, denn ohne Zweifel hatten die Souveraine, welche die Unter- 
drüdung des Ordens verfügt, das Für und Wider in ihrer Weisheit 
abgewogen; allein da ich fie wegen ihrer Aufführung in meinen Staa- 
ten nur loben fann, nidyt minder wegen ihres Eiferd und ihrer Arbei- 
ten, fo halte ich ihre Eriftenz für das Wohl der Religion und meiner 
Völker höchſt wichtig und muß fie in dieſer Meberzeugung aufrecht 
erhalten und beihügen.*) 

Wenn Ew. Majeftät das thun, fo ift Defterreich verloren, rief ber 
Kaifer, in feiner eigenen heftigen Erregung der nöthigen Vorſicht ganz 
und gar vergefjend. 

Wer. wagt ed, das zu jagen? rief Maria Cherefia, von ihrem 
Fauteuil emporfpringend und fi hoch und ftolz vor Joſeph aufrichtend. 
Wer wagt e8, mit fo feder Stirn mir gegenüber zu treten, und zu ver- 
dammen, wa® ich billige, zu fchelten, was ich gut heiße? 

Ich wage das, im Namen des ganzen öfterreihifchen Volkes, das 
bie Jejuiten bisher in Zwang und Knechtſchaft erhalten haben, jagte 
Joſeph ernit, ich wage es im Namen der mißgeleiteten, irregeführten Jugend, 
welche in den Schulen und Collegien der Jeſuiten irrige Lehren, und 


faljche veraltete Begriffe eingefogen, ihre Lehrjahre vergeudet hat, und 


unwiſſend und verbummt aus den Schulen und Univerfitäten wieder ber- 
vorgegangen ift. Das Schulmefen ift verfallen und zu Grunde gegangen 
unter der Herrſchaft der Yefuiten, und Unwiſſenheit und Geiftesfinjterniß 
haben fih an deſſen Stelle gejegt. 

Man bat mir folhe Klagen geführt, fagte die Kaiferin ſtolz, 
und ich habe davon, wie es einer Herrfcherin ziemt, wohl Notiz genom: 
men. Habe dem ejuiten-Collegium das Recht entzogen, ihren Rektor 
zugleih als Präſidenten der Univerfität zu betradhten, und hab’ bie 


frommen Bäter auf immer von diefer Stelle entfernt. Hab’ ihnen auch 


bie Genfur der Bücher entzogen, hab’ ferner dem Kardinal Migazzi ge 


*) Maria Therefla’s eigene Worte. Siehe: Georgel me&moires pour 
servir à l’histoire des &v&nements de la fin du XVIII. siecle, I. p. 130. 
\ 
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Rattet, ein Priefterfeminar zu errichten, und tie Oberaufficht deſſelben 
den Yefuiten zu entziehen. Hab’ Alles reiflih in Erwägung gezogen, 
was mir der Sarbinal in feinem Memoire über der Jeſuiten nachtheilt- 
gen Einfluß auf die Studien und die Wiſſenſchaft Ueberzeugendes gefagt 
bat und bin bereitwillig auf alle feine Verbefferungsvorfchläge eingegan- 
gen. Ich den? alfo, als Kaiferin und Herrfcherin meine Pflicht gethan 
zu haben, und mein’ auch, mich ftreng genug gezeigt zu haben, denn de 
ver Beichtvater der Erzherzoginnen, der Franz Leuer, es gewagt bat, 
gegen die Prinzeffinnen in ungebührlichen Ausprüden wider den Cardi⸗ 
nal zu eifern, bab’ ich ihn feiner Stelle entfegt, und für immer aus 
Defterreih verbannt. Hab’ aljo nit bewiefen, daß ich Partei nehm’ für 
die Bäter Jeſu, fondern bin ſtreng und gerecht verfahren allzeit. Mehr 
aber ſollt Ihr nit verlangen, und mehr werd’ ich nimmer thun! Will 
Allen gereht werden, alſo aud den Yefuiten, will jie ferner fehlten 
in meinen Landen, denn die Jeſuiten find die Vormauer aller Yuto- 
ritäten, und fo lange fie aufredht ftehen, wird das free Wejen ber 
Anarchie und des Ungehorfamsd nimmer die Grenzen Defterreich8 über: 
ſchreiten Tönnen. *) 

So lange die Jeſuiten aufrecht ftehen, rief Joſeph, wird bie 
Wiſſenſchaft, vie Moral, und die Religion in ihrem innerften Wefen ge- 
fährdet fein! Weshalb nimmt ver Abel jegt überall feine Söhne aus 
ven Jeſuiten-Collegien fort? Weil man allgemein bemerkt bat, daß die 
Böglinge der Yefuiten ver Allen durch ausgelaffene Lebensart, durch 
Atheifterei und die unfichere Moral des Probabilismus ausgezeichnet 
waren!**) Meshalb find bei uns die Wiffenjchaften verfallen und nicht 
in dem Zuftande, der ihnen gebührt? Ich antworte darauf nicht mit 
meinen Worten, fondern mit benen, welche der Cardinal Migazzi in 
dem Memoire gebraudt, das er an Ew. Majeftät gerichtet hat. „Der 
Jeſuiten-Orden hatte, mie alles Irdiſche, das allgemeine und Flägliche 
Schickſal, welches will, daß ſich Alles feinem Untergang nähere, und bie 
Väter feinen durchaus von der guten Straße abzuweichen, auf welcher 


\ 


*) Der Raiferin eigene Worte. Siehe Broß-Hoffinger I. S. 135. 
**) Groß-Hoffinger I. S. 184. 
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fie einft fo ruhmmürbig dahingejchritten waren.“ Ob, die Iefuiten 
fchreien über die Bosheit und den Haß ihrer Feinde, aber die zwei grüß- 
ten Feinde, weldhe fie haben, find ihre eigene Unwifjenheit, und die zu- 
nehmende Geifteskultur des Volkes! 

Aber fie haben Jahrhunderte durch Gutes und Großes geichafft, 
rief die Katferin, fie haben Jahrhunderte durch die Wilfenfhaft und 
Künfte gepflegt und behütet, die Bildung gefördert, und den Völkern 
ferner Welttheile das Chriſtenthum gebracht. Wenn Ihr jest, Ihr Hugen 
jungen Leute, Alle vermeint, daß die Jeſuiten alte Leute find, melche 
nichts mehr zu leiften vermögen, fo follet Ihr ihnen minbeftens die Ehr- 
furcht bezeigen, die man dem Alter fchuldig ift, und dem greifen Orden, 
welhem ich die Macht genommen, zu fehaden, folltet Ihr dankbar fein 
für die Großthaten feiner Jugend! 

Nein, Majeftät, rief Joſeph erglühend in eblem Zorn, fein Bolf 
bat vie Verpflichtung der Dankbarkeit gegen dies Inſtitut, das die 
Ihwärmerifche Einbildungsfraft eines fpanifchen Veteranen in einer ber 
ſüdlichen Gegenden Europa’8 entwarf, welches eine Univerfalherrfchaft 
über den menſchlichen Geift zu erwerben fuchte, und feinen Ruhm, bie 
Ausbreitung feiner Größe und die Berfinfterung der übrigen Welt zum 
erften Augenmerf feiner Pläne machte. Aber am allerwenigften hat 
Deutſchland Grund, den Jeſuiten dankbar zu fein! Ehe fie in Deutid- 
land befannt geworden, war die Religion eine Glückſeligkeitslehre ber 
Völker; aber die Jeſuiten haben fie zu einem empörenden Bild umgefchaffen, 
zum Gegenſtand ihres Ehrgeizes, und zum Dedmantel ihrer Entwürfe 
fie herabgemwürbdigt. Der Yefuiten Intoleranz war Schulv und Urfad), 
daß Deutfchland das Elend eines breißigjährigen Krieges dulden mußte. 
Ihre Brincipien haben die Heinrihe von Franfreih um eben und 
Krone gebracht, und fie allein find Urheber des entfeglihen Edikts von 
Nantes gewefen! Die Erziehung der Jugend, Literatur, Belohnungen, 
Ertheilung der größten Würden im Staate, dad Ohr der Könige, und 
das Herz der Königinnen, Alles war ihrer weiſen Führung anvertrant! 
Man weiß aber nur zu fehr, melden Gebrauh fie davon gemadt, 
welche Pläne fie ausgeführt, und melche Feſſeln fie den Nationen auf 
erlegt haben. Wahrlich, wenn ich zu irgend einem Haß fähig wäre, fo 
müßte id) diefe Menfchengattung hafjen, welche einen Fenelon verfolgt, 
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und weldye die bulla in coena Domini hervorgebracht, die foviel Ver- 
achtung für Rom erzeugt hat!*) 

Nun, es will mic, bevänfen, daß der Herr Sohn eines tapferen 
Hafles fähig if, und daß er ſich nicht zu beklagen hat über fein allzu- 
weihes und gutes Herz, rief Maria Therefia mit flammenden Bfliden. 
Ging's nach Ihm, fo würden die Väter Jeſu noch heute verbannt, und 
kömten geſchmäht und verhöhnt in der Fremde umherirren. Aber fie 
würden freilich nit weit zu wandern haben, denn ver König von Preußen, 
ben body mein Herr Sohn auch den mweifen und großen Friedrich nennt, 
ber König von Preußen iſt gern bereit, und aud die Jeſuiten zu neh⸗ 
me, wie er und Schlefien genommen bat. Will auf all die Befchuldi- 
gungen, welche der Herr Sohn gegen die Yefuiten gefchleudert hat, Ihm 
auch nur antworten mit den Worten dieſes Königs, der ja doch allen 
modernen Treigeiftern und Philofophen als Mlufter vorleuchtet. Der 
König bat auch Schon das Gerücht vernommen, welches jet die Welt 
durchrauſcht, das Gerücht, e8 wolle der heilige Papft zu Rom den Orden 
der Jeſuiten ganz und gar aufheben, und in Bezug darauf hat der, preu- 
Kifche König an feinen Agenten in Rom, ven Abbe Colombine, ein 
Schreiben gerichtet, von welchem mir unfer dortiger Gefandter eine 
Abfchrift hat zugehen Laffen. Hab’ fie heute mit dem italienifchen 
Sonrier befommen, und e8 macht mir Freude, fle dem Herrn Sohn 
vorzulefen. Höre Er nur! 

Die Kaiferin nahm von ihrem Schreibtiih ein Blatt Papier, und 
mit athemlofer Haft, mit glühenden Wangen las fie: „Sagen Sie e8 
Jedermann, der e8 hören will, jedoch ohne Prahlerei und Affektation, und 
ſuchen Sie auch eine ſchickliche Gelegenheit, es dem Papft oder feinem erften 
Minifter zu fagen, dag in Anjehung ver Jefuiten mein Entfchluß dahin 
gefaßt fer, fie auf alle Fälle in meinen Staaten in jenem Yuftande, in 
welchem fie fich bis jeßt befanden, beizubehalten. Im Breslauer Frieden 
habe ich in Anfehung der Religion den Status quo für Schleſien 
garantirt. Ich habe in allen Rüdfichten nie beſſere Priefter als bie 


*, In dieſer ganzen Rebe bes Kaifers ift kein Wort Erfindung, fondern 
fe enthält nur Die eigenen Worte des Kaiſers. Siebe: Briefe von Joſeph II. 
S. 15 —16. 
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Jeſuiten gefunden. Fügen Sie zugleich anch hinzu, daß, da ich in die 
Klaſſe der Ketzer gehöre, der heilige Vater mich eben fo wenig von der 
Obliegenheit, mein Wort zu halten, als von den Pflichten eines ehrlichen 
Mannes und eines Königs bispenfiren könne.“ Friedrich. *) 

Nun? rief die Kaiferin, nachdem fie zu Ende gelefen. Soll ic, 
die apoftolifhe Majeſtät, mich befhämen laffen von dem Ketzerkönig? 
Wolt Ihr alles Ernſtes verlangen, daß ich einem fatholifhen Orden 
mich graufamer zeige als ein proteftantifcher Fürft? Nimmer und nimmer 
fol. da8 gefhehen! Hab’ in meinen Landen feine Urſach, den frommen 
Söhnen Loyola’8 zu zürnen, bin ihnen Lieb’ und Dankbarkeit ſchuldig 
für viel Gutes und Schönes, das fie nach langen Zeiten in Defterreih 
zu Stande gebracht, und will fie dafür fchügen und hochhalten, fo lang 
mir Gott das Leben läßt! 

Der Kaifer war eben im Begriff, eine heftige Antwort zu geben, als 
bie Thür fi öffnete und der Kammerhuſar mit feierlicher Stimme ver- 
kündete: Se. Durdlaudt der Fürft Kaunis, Se. Eminenz der päpft- 
lihe Nuntius Monftgnore Garampi! 

Maria Therefia befahl, fie eintreten zu laffen, und nahm wieder auf 
ihrem Fauteuil Plag, hinter welchem der Kaiſer fich aufftellte, die leuch— 
tenden Blide ver Thür zugewandt, durch welche jet der Fürſt eintrat, 
Hand in Hand mit dem päpftlichen Nuntius. 

Beide Herren näherten ſich ſchweigend und mit feierlihem Ernſt 
der Monardin, welche ihnen in gefpannter Erwartung entgegenfah, 
und dem Nuntius mit einem huldvollen Lächeln die Hand zum Kuſſe 
Darreichte. 

Bin wahrlich gefpannt, zu erfahren, was biefe beiden Herren zu 
gemeinfamer Audienz zu mir führt! fagte die Kaiſerin nad) einer Pauſe. 
Dan iſt's nit gewohnt, den Gefandten Sr. Heiligkeit des Papſtes gerade 
in Gefellihaft des Fürften Kaunitz Durchlaucht zu mir kommen zu fehen 
und wenn Se. Eminenz e8 heute vorgezogen haben, ftatt in Begleitung 
des Herrn Cardinals Migazzi, lieber in der des Herrn Fürften Kaunitz 
zu fommen, fo muß das wohl feine abjonberlihen und ungewöhnlichen 
Beweggründe haben. 


*) Peter Philipp Wolf: Allgemeine Geſchichte der Jeſuiten, Bd. 4. S. 5. 
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Das kommt daher, Majeftäit, fagte Kaunit ruhig, daß das, was der 
Herr Nuntius heute vorzutragen hat, eigentlich zunächſt nicht die Kirche 
allein, fondern mehr noch den Staat angeht, und bei Staatsgefchäften 
gebührt e8 wohl dem Reichskanzler und erſten Minifter Eurer Majeftät 
jugegen zu fein. 

Em. Eminenz haben mid, im Namen des Papftes in Staatsgeſchäften 
zu ſprechen? fragte die Kaiferin verwundert. Sprechen Sie alfo! Was 
iſts, das Se. Heiligkeit Ihnen aufgetragen? 

Der Nuntius nahm aus feinem Taler ein zujammengefaltetes 
Pergamentblatt hervor, von weldhem an feivenen Fäden die großen 
päpftlichen Siegel herabhingen. 

Se. Heiligkeit beauftragt mich, Ihro apoftelifchen Majeſtät ein Breve 
vorzulefen, fagte Monſignore Garampi feierlih. Wollen mir Em. Ma» 
jeftät die Erlaubniß dazu ertheilen? 

Lefen Sie! fagte die Kaiferin, indem fie fi aus ihrem Seſſel er⸗ 
bob, um die Botſchaft des Papftes anzuhören. 

Der Nuntius entfaltete das Pergament, und unter dem feierlichen, 
athemlofen Schweigen ber Andern lad er jenes Breve, weldes ſeitdem 
in der Gefchichte nach feinen Anfangsworten den Namen: „Domimus ac 
Redemptor noster“ erhalten bat. Dieſes Breve begann mit einer 
Auseinanderfegung, daß es von jeher in der Gewalt der Päpfte gelegen, 
teligiöfe Orden zu begründen und aufzuheben, und baf die Päpfte zu 
allen Zeiten von dieſer Gewalt Gebrauch gemacht. So habe Gregor 
alle Bettelorden, Clemens V. den Tempelorden, Pius V. den Orden der 
Sumiliatenbrüver u. |. w. aufgehoben. Sodann wandte ſich das Breve 
u einer Beleuchtung des Jeſuitenordens. Es fagte, Diefer Orden der 
Geſellſchaft Jeſu fei von den Päpften großmüthig und freigebig unter 
fügt, wegen feines guten Zweckes, beizutragen zur Förderung der Fröm⸗ 
migleit und Religion, zur Belehrung der Ketzer und Ungläubigen. Es 
fi aber in dieſer Gefellfchaft feit ihrem Entftehen mannigfacher Saamen 
der Zwietracht und Eiferfucht aufgeleimt, nicht allein in ihrem Innern, 
ſondern auch gegen andere Orden, gegen Alademieen, Univerfitäten, öffent- 
liche Schulen, ja fogar felbit gegen die Fürften, in deren Staaten fie 
aufgenommen worden. 

Als der Nuntins bis hierher gelefen, hielt er aufathmend einen 

Kater Sofeph. 2. Abth. LU. 10 
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Moment inne und ließ feine Blicke hinüber fchweifen nach der Kaiferin, 
die ihm mit bleihen Antlitz, mit unrubigen Bliden zugehött hatte, 
während das Antlitz des Kaifers immer heller, immer ftrahlender von 
Freude und Zuverficht geworben war, und feine leuchtenden Augen bie 
Blide des Fürften Kaunitz ſuchten, um in ihnen die Beftätigung feiner 
Wunſche und Hoffnungen zu finden. Aber das Antlig des Fürften war 
fo unbewegt und ehern, wie immer, fein Zug feine Gefihts, fein Zucken 
feiner Lippen verrieth bei ihm irgend eine Bewegung, rubig und kalt 
hefteten ſich feine großen Lichtblauen Augen auf ven Nuntius und 
ſchweiften dann zumeilen langfam und theilnahmlo® hinüber nad) ver 
Raiferin und ihrem Sohn. 

Leſen Sie weiter, Eminenz, lefen Sie weiter! fagte Maria Thereſia 
jetzt athemlos. 

Der Nuntius verneigte ſich ein wenig, und mit lauter erhobener 
Stimme laß er: „In Rückſicht, daß zwiſchen dem heiligen Stuhl und 
den Königen von Frankreih, Spanien, Portugal und beider Sicilien, 
deren Boreltern ſich durch angeerbte Frömmigkeit und Großmuth aus- 
zeichneten, Zwietracht entftanven ift, welche durch die Intrigen des 
Drdens der Geſellſchaft Jeſu Hervorgerufen, in Betracht, daß diefe Geſell⸗ 
ſchaft die reichen Früchte nicht mehr bringen, und den Nuten nicht mehr 
ſchaffen kann, welchen fie geftiftet; in Betracht deſſen heben wir mit 
reifer Ueberlegung, aus gewiffer Kenntniß und aus der Fülle der apofto= 
liſchen Macht, die erwähnte Geſellſchaft auf, unterbrüden fie, Löfchen 
fie aus, ſchaffen fie ab.’ *) 

Ein durchdringender Schrei tünte von den Tippen der Kaiſerin und 
wie zerfchmettert. von der unerwarteten Nadricht, taumelte fie rückwärts 
und fanf laut ächzend wieder in den Yauteuil nieder. Als aber der 
Kaiſer fi zu ihr niederbeugte, als er zu ihr fprechen wollte, wehrte 
file ihn mit Heftigfeit zuräd. | 
Schweig, fagte fie heftig. WIN zu diefer Stund’ weder tröftfiche 
noch triumphirende Wort’ von Dir vernehmen. Rath' Dir ab, Deine Freude 
nit gar fo laut werben zu laffen, denn noch bin ich allein Herrin in 
meinen Landen, und feine andere Stimme bat zu gebieten als die meine! 


*) Dr. Adam Wolf, Oefterreih unter Maria Thereſia, &. 430. 
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Und indem ihre flammenden Blide fih mit einem drohenden Aus⸗ 
druck jegt auf den Nuntius befteten, fagte fie: Se. Heiligfeit hat es nicht 
für nöthig erachtet, fi) vorher wegen diefer traurigen und höchſt betrü⸗ 
benden Angelegenheit mit mir und meinem Hofe zu verfländigen, wie er 
das ohne Zweifel mit den Höfen von Spanien und Frankreich gethan. 
Mögen dieſe alſo das heilige Breve, deſſen Inhalt ihnen natürlich fein 
Geheimniß geweſen, unverzüglich verfünden. Mich hat dies Geheimniß 
wie ein Blitzſtrahl Üüberrafcht, und ich muß mir erft Zeit günnen, mich 
zu erholen, um meine Entfchließungen zu treffen. 

Nein, Majeftät, fagte der Nuntius, Niemand hat diefes Breve 
gefannt, Niemand hat vor feinem Erfcheinen mit Beflimmtheit von 
bemfelben gewußt. Im tiefften Geheimniß, in der Stille ver Nacht bat 
Se. Heiligkeit e8 mit dem Kardinal Zelada ausgearbeitet, und werer bie 
Gefandten in Rom, noch die Congregation der Jeſuiten wußten etwas 
bavon.*) Auch bat Se. Heiligfeit mich ausdrücklich ermächtigt und mir 
befohlen, Ihro apoftolifhen Deajeftät der Katferin Maria Therefia von 
ihm zu fagen, „daß Se. Heiligleit e8 ber Kaiferin und der ganzen Welt 
verfichere, er babe fi in der Yefuiten= Angelegenheit nicht durch irgend 
eine Rüdficht der Welt, auch nicht aus Zwang over Gefälligfeit für die 
bourbonifhen Höfe beitimmen laflen, fondern fei einzig und allein den 
Befehlen feines Gewiſſens und feiner reiflihen Ueberlegung gefolgt.“ **) 
Mit Gebet und Einfamteit hat er fi) vorbereitet zu dem großen, ernften 
Schritt, mit Gebet bat er ihn vollendet. Und jetzt beſchwört und bittet 
Se. Heiligkeit Die Allechriftlichfte Kaiferin, für Ihre Lande feinem Breve 
die Beftätigung zu ertbeilen, auf daß alle Welt erfennen möge, welche 
unerfchütterlide Eintracht herrſchet zwifchen dem heiligen Stuhl zu 
Kom und dem Kaiferhofe Defterreiche. 

Das ift der Moment, wo die Staatsgefchäfte beginnen, fagte Kaunig, 
fi der Kaiſerin nähernd. Ich bitte Em. Majeftät, mir den fchriftlichen 
Befehl zuzuftellen zur Publicirung des Breve, welches ich alsdann dem 
Kardinal Migazzi mitzutheilen babe. 

Bitt' Er nicht, Seine Bitte fommt zu früh! rief die Kaiferin heftig. 


*) Abam Wolf, Maria Therefia ıc., &. 480. 
”*), Ebendaſelbſt S. 481. 
10* 
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Bin noch nit entfchloffen zu thun, was Er verlangt. Hat Se. Heiligkeit, 
ohne mich zu fragen ımb mid nur zu benachrichtigen, ohne mich aud) 
nur einer vertraulichen Mitteilung zu würdigen, feine Entſchließungen 
getroffen, fo werde ich nun auch, ohne Rückficht auf ven päpftlichen 
Stuhl, die meinigen treffen. 

Aber ich bin von der Weisheit und Erhabenheit Eurer Majeſtät 
überzeugt, daß dieſe Ihre Entfchließungen im Einklang ftehen werben 
mit denen des heiligen Vaters zu Nom! rief Joſeph glühend, und in- 
dem er halb ein Knie vor der Kaiferin beugte, und ihre Hand an feine 
Lippen drüdte, fuhr er fort: „Ob Majeftät, lafien Sie dieſe Stunde 
zu einer fegenbringenven für Ihre Völker werden! Geben Sie Ihrem 
Sohn das heilige und ſchöne Vorrecht, im Namen aller diefer Völker zu 
Ihnen zu flehen: erlöfen Sie uns aus den tyrannifchen Händen, welche 
bis hierher unfern Geift gefeflelt und in Banden bielten, befreien Sie und 
von dem Zwang, ven die Yefuiten über unfere Gewilfen und unfere 
Herzen ausgeübt. Oh feien Sie diesmal, wie immer, unfere weile 
Mutter, welche nichts will, ald das Wohl Ihres Volles, nichts begehrt 
als die Größe Ihres Landes! Oh meine Kaiferin und Herrin, es 
ift ein großer erhabener Entjchluß, den ich im Namen Oeſterreichs ton 
Ihnen erflehe, aber mit goldenen Lettern wird der Genius der Welt- 
gefchichte ihn einzeichnen in feine Bücher, und leuchtend wirb er ben 
kommenden Gefchlechtern entgegenftrahlen als ein Denkmal der Erhaben- 
heit und Größe Maria Therefia’s, die ihr eigenes Herz überwand, um 
ihrem Boll genug zu thun. Oh meine Mutter, wenn in meinem 
Herzen noch irgend eine Stelle gewefen, zu welcher die Liebe und An- 
betung für Ew. Majeftät nicht gebrungen, fo wird mein ganzes Herz 
davon erfüllt werben zu diefer Stunde, in welcher Ew. Majeftät einen 
neuen Segen und eine neue Sraft über Defterreidh ausgießen, indem 
Sie das Wort des Bapftes beftätigen und Defterreich frei machen von 
ber Gewalt ver Jefuiten!“ 

Ih kann nicht, ih kann nit! rief Maria Therefia, wider ihren 
Willen tief bewegt von ven glühenden Worten ihres Sohnes, ber 
jegt noch immer vor ihr Inieend, mit leuchtenden Augen zu ihr auf 
ſchaute. Nein, ich kann nicht ihun, was ich für graufam und ver- 
derblich halte. Die frommen Bäter haben allzeit treu zu uns gehalten, 
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feit mehr als einem Jahrhundert find fie die Beichtväter unfers Hauſes 
gewefen, unfere Geheimniſſe find in ihrer Bruft fo ſeſt und ficher be 
wahrt geweien, als babe fie nur das Ohr Gottes vernommen, ich 
kann ihre Treue gegen uns nicht lohnen mit graufamer lintrene! 
Stehe alfo auf, mein Sohn, denn ich fann Dir Deinen Wunſch nicht 
erfüllen. 

Der Kaifer richtete fi) mit finfterm Antlitz und düſtern Bliden 
empor und trat zurüd. Aber jetzt näherte fi ber Kaiferin, vie ſich 
wieder von ihrem Seſſel erhoben hatte, Fürft Kaunitz, und tiefer, wie er 
es fonft gewohnt war, fi vor ihr neigenb, fagte er mit feiner falten, 
befonnenen Ruhe: Ich bitte Ew. Majeftät jet, auch mir einen Moment 
Gehör zu gönnen. 

Spree er, Herr Fürſt, rief die Kaiferin ungebulbig, aber ich 
fag’ Ihm zuvor, meinen Entfchluß wird er diesmal nit ändern! Weiß 
wohl, daß Er, fo wie der Kaifer, ein Zeind der Sefuiten ift, und 
daß Euch Beine das päpftlihe Breve gar ſehr erfreut. Will Euch 
Beiden aber nicht den Willen thun, will mich nit einfchüchtern lafſen 
von Eurer Freude und Eurem Zorn; noch bin ich Die Herrſcherin, und 
alfo will ich entſcheiden! 

Auch will ich es nicht wagen, gegen dieſe Entſcheidung anzu⸗ 
fümpfen, fagte Kannitz gelaffen. Nur auf das, was Ew. Majeftät vor- 
ber gefagt in Bezug auf die Treue und Verſchwiegenheit der Jeſuiten, 
welche kaiſerliche Beichtväter gewejen, möchte ich mir Erlaubniß erbitten, 
Em. Majeſtät einige Worte zu erwiedern. 

Ah, alfo eine neue Beichuldigung, rief die Kaiferin hohnlächelnd. 
Lafle Er hören! 

Ich wünfchte fie indeflen nur vor den Ohren Ew. Majeftät hören 
zu lafien, fagte Kaunig, und ich möchte Em. Majeftät um die Gnabe 
bitten, mir auf wenige Minuten eine Privat-Audienz zu bewilligen. 
Em. Majeſtät haben ein fcharfes Ohr, und ich vermag leife zu fprechen. 
Ich bin überzeugt, daß man bort drüben in der Fenſterniſche nicht ver- 
ſtehen möchte, was wir hier Beide fprechen werben! 

Marin Therefin blickte unſchlüſſig und verlegen auf ven Kaiſer hin, 
ber inbefjen die ungewöhnliche Bitte des Fürſten mit volllommener Ge- 
lafienheit und einem unbefaugenen Lächeln aufnahın. 
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Kommen Sie, Monfignore, fagte Joſeph weiter, indem er feinen 
Arm vertraulich unter den Arm des Nuntius ſchob, kommen Sie, und 
laſſen Sie uns verfuhen, ob Se. Durchlaucht Recht hat und ob man 
wirflih dort in der Fenſterniſche nichts zu hören vermag von den ge- 
heunnigoollen Worten, welde ver Herr Fürſt jest zu der Kaiſerin 
ſprechen wird. 

Die Kaiſerin blidte ihrem Sohn nad), bis diefer mit dem Nuntius 
fih in die äußerfte Fenſterniſche zurüdgezogen hatte. 

Jetzt red' Er, fagte fie dann, ſich an den Fürſten wendend, der ge 
laffen ein zufammengefaltetes Papier aus feinem Bufen hervorgezogen 
hatte, und es langſam und fpielend aus einer feiner Hände im bie 
andere ſchob. 

Em. Majeſtät bemerkten vorher, fagte Kaunitz leife, die Jeſuiten 
feien feit einem Jahrhundert die treuen und verjchwiegenen Beichtväter 
der kaiferlichen Yamilie gewefen, und Ihre Geheimniffe feien in ihrer 
Druft fo feft und fiher bewahrt worden, als habe fie nur das Ohr 
Gottes vernommen. Sind Ew. Majeftät feit überzeugt, das dem fo ift? 

Ich bin davon feft überzeugt, fagte die Katferin laut und energifch. 
Ich habe meinem Beichtvater alle meine Geheimniffe anvertraut, und er 
bat mich niemals verrathen, ja ich bin überzeugt, daß er felbft nicht 
mit Gott von Dem gefprodhen, was ih ihm in ber heiligen Beichte 
anvertraut. 

Und ift denn das am Ende ein jo großes Verdienſt! fragte Kaunitz 
gelafien. Gilt e8 nicht in ver fatholifhen Kirche für ein heiliges, 
unverbrüchliches Geſetz, daß der Briefter pie Geheimnifje des Beichtituhls 
bewahren muß, und fie nur dann verrathen und mittheilen darf, wenn 
ein ausdrüdlicher Dispens des Papſtes ihn dazu ermächtigt? 

Es ift fo, fagte die Kaiferin, und Er flieht aljo, daß ſich die from- 
men Bäter Jeſu den Gejegen der Kirche gehorfam unterwerfen, denn 
das Beichtgeheimniß iſt ihnen, wie allen andern Prieftern, heilig. 

Berzeihen mir Em. Majeftät noch eine Frage. Wird nicht auch der 
Priefter, welcher vie Beichtgeheimnifje verräth, ohne vom Papft dazu er- 
mädhtigt zu fein, von der Kirche als ein Verbrecher bezeichnet, wird er 
nicht als ein Webelthäter ausgeftoßen, auf immer von feinem Amt ent- 
hoben und muß in fixenger Kloftechaft büßen für feinen Berrath? 





| 
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Ya, Er bat Recht, Herr Fürſt! Wer das Beichtgeheimniß verräth, 
ben nennt das Geſetz des Papftes einen Berbrecher, die heilige Kirche 
ſtößt ihn aus, und niemals wieder Darf er die Yunktionen der Priefter 
verrichten. 

Dann, Majeſtät, war ber Bapft mohl befugt, den Orden der 
Jeſuiten zu beitrafen, fagte Kaunig, dann werden Ew. Majeſtät die 
weife Anorbnung des Papftes billigen müſſen. Denn diefes Papier 
führt den Beweis, daß der Orden nicht viel hält von der Geheimhaltung 
ver Beichte, und daß es wenig auf fid) hat mit der Treue und der Ver⸗ 
ihwiegenheit der kaiſerlichen Beichtväter. Wollen Em. Majeftät vie 
Gnade haben, dies Papier anzuſchauen? 

Er reichte mit einem leijen Neigen feines ftolzen Hauptes der Kai- 
jerin das Papier dar, welches fie haſtig nahm und auseinander fchlug. 
Aber wie fie alsdann bie Augen darauf heftete, zudte fie zufammen, und 
ihre Wangen erbleichten. Was ift das? murmelte fie entfegt, indem fie 
halblaut (a8: ‚, Beichte der Kaiferin Maria Therefia, gehalten am 20. Mai 
1772 und von mir unmittelbar nachher niedergeſchrieben.“ — Aber Dies 
ft eine Verleumdung, eine Intrigue, mit welder. man mich zu über⸗ 
raſchen trachtet! Dh, Durchlaucht, es iſt das eine ziemlih plumpe 
lüge, welche Seinem Scharfſinn wenig Ehre macht! 

Ich lüge niemals, fagte der Fürſt ernſt. Em. Majeftät haben ja 
iberdies nur nöthig das Blatt umzufchlagen, und zu lejen, was da ge⸗ 
Khrieben fteht. Em. Majeſtät allein können ja wiflen, ob Ihre damals 
ghaltene Beichte wirklich dem entipricht, was vieles Blatt enthält. 

Die Raiferin warf einen fchnellen forfchenden Blick auf den Fürften, 
denn ſchlug fie das Blatt um und heftete ihre Augen auf das Papier. 

Eine tiefe, durd, feinen Laut, feinen Seufzer unterbrocdhene Stille 
berfchte jebt in dem Gemach. Drüben in der Fenfternifhe ſtand ver 
Keiſer mit ineinanbergefchlagenen Armen, neben ihm der Nuntius, bie 
Hände Über der Bruft gefalten. Beide fchauten mit ernften, gejpannten 
Biden hinüber zu der Kaiferin, welche immerfort Ins, und. auf deren 
Antlig der Färft feine alten, flieren Augen gerichtet hielt. 

Jetzt ließ Maria Therefia vie Hand, welche noch immer das Papier 
hielt, ſinken, und ſtarrte düſter und in ſich gelehrt zur Erde nieder. 
Es ift feine Verleumdung, murmelte fie leife in ſich hinein. Ob ich 
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entfinne mich fehr wohl jenes Tages, an welchem ich Borkammer, um | 
meinem geängfteten Herzen Erleichterung zu jchaffen, jene Berichte hielt. 
Der Fürft hatte mir eben bie Nothwendigkeit auseinandergefegt, daß 
Defterreich feinen Antheil forderte an der Theilung Polens, und ich hatte 
endlich, obwohl miberjtrebend, nachgegeben. Da ließ id) Porhammer 
fommen, und in heiliger Beichte vertraute ich ihm alle die Zweifel 
und Beängftigungen meines Gewiſſens an. Und Alles, was ich gefagt, 
das ſteht da Wort für Wort geſchrieben! Es ift, als wenn ich in einen 
Spiegel fhaue, und da mein eigen zudend Herz erblide. Sag’ Er mir, 
Herr Fürſt, fuhr fie dann fort, ihr Haupt rafch erhebend und Kaunitz 
mit bligenden Augen anfchauend, fag’ Er mir fehnell und ohne Um- 
ſchweife, woher hat Er das Papier? 

Se. Heiligkeit ver Bapft Sanganelli hat es mir gefandt, fagte Kaunitz. 
Em. Majeftät wifien, vaß auf Befehl des Bapftes der Jeſuitengeneral Ricci 
vor einigen Monaten verhaftet und auf die Engelsburg gebracht ward. 
Dei diefer Gelegenheit unterfuchte man feine Papiere und fand da biefe 
Schrift, welche der treue Porhammer feinem General geſandt batte.*) 

Die Kaiferin ächzte laut auf und zerfnitterte im ihrem zornigen 
Schmerz das Papier in ihrer Hand. Wahrlich, es ift eine ſcharfe unt 
ſchneidende Waffe, welche Ihm da der Papft gefandt hat, fagte fie dam 
nach einer Panſe, und Er hat mein Herz damit getroffen, daß es biutet 
Muß es freilich zugeben, daß der Dann, dem ich mein Lebtag vertrauf, 
ber zwanzig Jahre mein Beichtvater gewefen, daß ber Mann ein Ber 
räther gewejen! Aber das Eine böfe Beifpiel entſcheidet nicht für All! 
Beil der Borhammer ein Berräther und Meineidiger ift, kann man nt 
ben ganzen Orden verbammen. 

Aber er fcheint doch in Uebereinſtimmung mit den General ted 
Ordens gehandelt zu haben, fagte Kaunig bedächtig. Ricci hat deſe 
gefchriebene Beichte empfangen und wohl aufbewahrt, obne ven Peter 
für diefen Berrath zn züchtigen. 

Er hat Recht! fagte vie Kaiferin rafh. Der Orbensgeneral weßte 
um das Verbrechen und beftrafte es nicht! Ach, nun ift meine Fand 
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gelähmt, und ich kann den Blitz nicht mehr aufhalten, ver hernieder⸗ 
führt, ven Orden zu zerfchmettern. Möge denn gefchehen, was ich nicht 
mehr binbern darf! 

Über dies da, fuhr fie fort, indem fie anf das zerfnitterte Papier 
in ihrer Hand beutete, dies da bleibe ein Geheimmiß zwifchen und. Ich 
dank's Ihm, daß Er nit im Beifein und vor den Ohren des Kaifers 
mir das Dementi gegeben, es würd’ mich fehr befchämt nud den Joſeph 
gar fehr erfreut haben. Werd's Ihm nimmer vergeflen, wie taftvoll 
amd fhonend Er Sich in diefer Sach’ gegen mich benommen, werd’ Ihm 
auch dafür mein Leblang eine wohlaffectionirte und treue Kaijerin 
bleiben, und er faun allgeit auf mich zählen! 

Sie nidte ihm freundlich zu, umb that dann einige Schritte vor, 
indem fie den beiden Herren, welche in der Fenſterniſche fanden, mit er- 
bobener Hand winkte, zu ihr zu fonımen. 

Zritt hierher zu mir, mein Sohn, fagte die Kaiferin, Joſeph bie 
Hand barreichend. Haft vorher gar eindringlie und fenrige Worte zu 
mir gefprochen, und follft jett fehen, daß fie nit ungehört an meinem 
Ohr und meinem Herzen vorübergeraufcht find. Sie Beide aber, meine 
Herren, Sie, Herr Runtius, und Er, Herr Fürft, vernehmen Sie jekt, 
was die Kaiſerin Maria Therefia Ihnen zu fagen hat, und was, fo 
hoffe ich, den Beifall meined Mitregenten und Sohnes, des Kaiſers 
Iofeph, haben wird. Monſignore, Sie haben mir im Auftrage Sr. 
Heiligkeit das Breve des Papftes Clemens XIV. vorgelefen, welches 
den Orden ber Jeſuiten vernichtet. Ich meinesiheild würde mich nie 
mals haben veranlaßt gefehen, die Jefuiten in meinen Staaten zu unter 
brüden. Da jevoh Seine Heiligkeit die Aufhebung bes Ordens für 
nothwendig erachtet, fo werde ich mich als eine treue gehorfame Tochter 
ber Kirche nicht Länger widerſetzen, und bin bereit, die Aufhebungsbulle 
vollziehen zu laſſen.s) Berichten Sie das Sr. Heiligkeit, und damit 
Sie jehen, daß ich mic, beeile, feinen Befehlen zu genügen, verweilen 
Sie nody einen Moment. 

Sie trat zu ihrem Schreibtifch, nnd warf mit flüdhtiger Hand einige 
Zeilen auf ein Papier, das fle aldpann dem Fürften Kaunitz barreichte. 


*) Groß-Hoffinger I. S. 193. Der Kaiferin eigene Worte. 
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Herr Fürſt, fagte fie, Er bat midy vorher, Ihm, um der Form zu 
genügen, in einem eigenen Hanpbillet ven Befehl zu ertheilen, das Auf- 
hebungsbreve des Papſtes vollziehen zu lafien. Nehme Er das Billet 
bier, und begebe Ex Sich damit zum Cardinal Migazzi. Se. Eminenz 
möge alsdann das Weitere verfügen, und die Begräbnißfeier für den 
armen, verblichenen Orden veranlafjen! 

Sie wandte ihr Haupt haſtig ab, um Niemand die Thränen jehen 
zu lafien, welde auf einmal ihren Augen entftärzten, und durchfchritt 
das Gemach, um fi) binauszubegeben. Xief ergriffen und fchweigend 
ſchauten der Kaifer und die beiden Minifter ver hoben Geftalt der Kai⸗ 
ſerin nad, welche gebeugt und fummerbelaftet der Thür zuſchwankte. 
Aber an diefer Thür wandte fi die Kaiſerin nod einmal um, und 
ließ die Herren ihr zudendes Antlıg, und ihre von Thränen über 
flutheten, bleihen Wangen ſehen. 

Wenn der Carbinal in’8 Jeſuiter-⸗Collegium fährt, ihnen das Auf- 
hebungsbreve vorzulejen, fagte Maria Therefia laut und gebieterifch, fo 
fol ihm ein faiferlicher Commiffarius beigegeben werden. Diefer Com- 
miffarius bat jogleich nach der Kunpmadhung den Sejuiten meinen Schug 
und meine Gnade zu verjprecdhen, wenn fie als getreue Diener ver 
Kirche und des Staats fi aufführen werden. Auch ſoll ihnen in 
meinem Namen gejagt werden, daß ich befehle, es jolle mit allem 
Glimpf, Gelindigfeit und gutem Anftand gegen fie verfahren werben, 
und daß ich's auch Fünftig nimmer dulden werde, daß man den ge 
weſenen Yejuiten mit Unanftändigfeit und Hohn begegne.*) Sie nidte 
noch einmal leicht mit dem Kopf und ging hinaus. 

Schweigend ſchauten die Herren ihr nad. Keiner wagte Die Größe 
und Bebeutfamfeit diefes Moments durch irgend ein Wort zu entweiben. 
Ohne ein Wort zu fagen, madte daher der Nuntius dem Kaiſer feine 
ceremonielle Abjchievsverbeugung, al8 aber dann auch Kaunitz fich ver- 
neigen mollte, ſchritt der Kaiſer raſch auf ihn zu, und ſchloß ihn feft 
und innig in feine Arme. 

Sch danke Ihnen, flüfterte erleife. Siehaben alle Ihre Berfprechungen 


*) Der Kaiferin eigene Worte. Siehe: Adam Wolf, Maria Therefla x. 
©. 432. 
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erfüllt, Sie haben Defterreih groß und frei gemacht. Ich werke Fhnen 
das nie vergeflen, und bleibe Ihr Schuldner fo lang ich lebe! — 

Ernft und ſchweigend jchritten ſodann die beiden Herren durch dem 
Borfaal und über die Treppe hinab zu dem großen Portal, vor welchem 
ibre Staatscarofjen hielten. 

Fürft Kaunig nidte dem Nuntius emen legten ſtummen Abſchieds⸗ 
gruß zu, nnd angitvoll erbebend vor der rauhen Luft des September- 
tages, f) gegen den er fi indeß durch fehs Mäntel und einen Duff 
geſchützt hatte, eilte er in feine dicht gefchloffene Kutſche. Aber als die 
Thür hinter ihm geichloffen mar, und der Wagen mit ihm dahinrolite, 
ließ der Fürft den Muff, ven er fi angftvoll vor den Mund gehalten, 
berabgleiten, und, — etwas linerhörtes und Seltenes! — ein Lächeln 
umfpielte feine ſchmalen Lippen. 

Wied nun auch fommen möge, fagte er bebächtig, ich werde Mi. 
nifter, das heißt, Defterreih8 unumſchränkter Beherrſcher bleiben. Ob 
nun Maria Therefia oder Joſeph Kaifer von Defterreih fi) nennen 
wird, ich werde fein Herrſcher bleiben. Beiden bin ich unentbehrlich, 
Beide haben ſie erkannt, welchen Schaf fie an mir beflgen, und haben 
mich ihrer ewigen Dankbarkeit verfichert. Polen ift gefallen, vie Yejuiten 
find geftürzt, aber Kaunig wird immerdar aufrecht ftehen, eine Säule, 
an welche Defterreih und fein Kaiſerhaus ſich anlehnen! — 

Am andern Tage fuhr ein Schrei ver Ueberraſchung und des Ent⸗ 
ſetzens durh ganz Wien, denn wie die Windsbraut faufete die Nach⸗ 
richt durch alle Straßen, und durch alle Häufer: „der Jeſuiten⸗Orden 
ift aufgehoben! Cardinal Migazzi ift fo eben ins Jeſuiter-Collegium 
gefahren, um den frommen Bätern das Breve des Papftes vorzulefen, 
und fie aufzufordern, binnen vier Wochen ihre Häufer zu räumen und 
ihre Ordenskleider abzulegen!“ 

Und fo geſchah es! Bier Wochen nach dem Tage, an weldem ber 
Cardinal im Yejniter-Collegium das Breve vorgeleien, öffneten ſich die 
Pforten des Gebäudes und ein feltfamer, feierlicher Anblid bot fi der 
Menge dar, welche Kopf an Kopf geprängt, die ganze Strafe erfüllte, 

Angeführt von ihren Obern gingen die Yefuiten in ihren langen 


*) Das Aufhebungsbreve Iaugte am 10. September 1763 in Wien an. 
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ſchwarzen Orbensfleidern, den ſchmal und lang anfgeichlagenen Hut auf 
dem Haupt, den Roſenkranz an dem blauen Gürtel hängend, aus biefem 
großen, finftern Gebäude hinaus, das fie feit einem Jahrhundert inne 
gehabt. Jeder vom ihnen trug eine Bibel oder ein Erbauungsbuch unter 
dem Arm, Aller Gefihter waren traurig und bleih, Aller Lippen feft 
aufeinander geprekt, als wollten fie das Wort des Unmuths, oder den 
Senfzer des Schmerzes zurüdhalten. Nur ihre finfterbligenden Augen 
fprahen zu der Menge, und fchienen unter biefen Hunderten nad) 
einem befreundeten Geficht, einem theilnehmenden Auge zu fuchen. — 
Aber das Bolt ſchaute in dumpfer Beitürzung dieſem feltfamen, aus 
lebendigen Leichen beſtehenden Leichenzug zu, und nur bier und ba fah 
mon ein altes Mütterchen weinend ihre Hände falten, eine reichgepuste 
Dame an einem Fenſter der Häufer, vor welchen der Zug vorüberkam, 
ihr Zafchentuch auf ihre Augen vrüden. 

Kein Ruf, kein Gruß, aber auch feine Berwänfhung und kein 
Hohn ertönte aus diefer Dienge, die überall ſchweigend ſich aufthat, und 
biejen feierlichen, ſchwarzen Zug, ver fi langſam in ihrer Mitte fort- 
fchlängelte, hindurch lief. 

So unter athemlofer Stille, umwogt von dem Boll, bewegte fid 
der Zug weiter durch die Straßen dahin bis zu dem Kohlmarkt. In 
der Mitte defjelben hielt der Rector an, und ın einem weiten Kreis 
fammelten fi um ihn die Ordensbrüder. 

Jetzt entblößte der Rector fein Haupt, die Jeſuiten folgten feinem 
Beilpiel; fie neigten ihr Haupt zun Gebet; und das Bolt, hingerifien 
von dem feierlichen, tiefernften Aublick, plöglic von wunderbaren, große 
müthigem Mitleid ergriffen für dieſe Ausgeftoßenen, Vertriebenen, die von 
biefer Stunde an feinen Namen, feinen Stand und feinen Beruf mehr 
haben und auf ewig vor der Welt verſchwinden follten, das Volk ſchaute 
jest mit Thränen auf bie ſchwarzen Geftalten, die mit geſenkten Häup⸗ 
tern da flanden, und in einem letten Gebet Abfchieb nahmen von ihrer 
großen Bergangenheit und ihren großen Erinnerungen; das Volt ſank 
auf feine Kniee nieder, um zum legten Dale mit ven frommen Vätern 
bie Gebete zu beten, welche es von ihnen gelernt! 

Es war ein legter Triumph, eine legte Schauftellung, melde bie 
Hugen Väter ſich bereitet hatten. Jetzt war das Gebet beendet, und ber 
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Rector trat zn Denen, welche ihn umgaben, und reichte ihnen bie Hand. 
Und Jeder dieſer bleichen, finftern Männer flüfterte leife einige Worte, 
auf die der Rector leife eine Antwort gab. 

So ſchritt der Rector immer weiter, weiter durch die Reiben ber 
Ordensbrüder nnd als er von Jedem mit einem Händebrud Abſchied 
genommen, Jedem leife einige Worte gejagt, trat er aus ihrem Kreis 
heraus, und fohritt langfam, nur von zwei Jeſuiten begleitet, von bannen, 
hinein in die Menge, in deren Gewoge er bald verſchwunden war. 

Und feinem Beifpiel folgten jetzt alle Ordensbrüder. Schweigend und 
büfter verloren fie fich bier und dorthin, und bald war von all diefen 
ſchwarzen ©eftalten nichts mehr zu jehen, als hier und dort ein ſchwar⸗ 
zer, langaufgelrämpter Hut, der über den Köpfen des Volks ſich fortzu- 
bewegen ſchien, und endlich andy in der Ferne verſchwand. 

Das war das Leichenbegängnißg der Iefuiten, welche ein Macht⸗ 
fpruch Ganganelli's getödtet Hatte, von welchen vie Wiener meinten an 
biefem Tage für immer Abſchied genommen zu haben, und von welchen 
bie ganze Welt glaubte, daß fie für immer geftorben feien. 

Sie aber wußten es beffer, fie glaubten nicht an ihren Tob, und 
bie Worte, welche der Jeſuitenrector, Abſchied nehmend, zu feinen 
Brüdern geflüftert, bezeugten das. 

Wann wird unfer Orden wieder auferfiehen? hatte Jeder von 
Ihnen gefragt. 

Und Jedem von ihnen hatte der Rector geantwortet: „Er wird 
auferftehen, wann feine Zeit gelommen iſt. Harret auf dieſe Zeit! 
Unfterblich wie die Seele ift der Orden Loyola's!“ 
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I. 


Berzenskämpfte. 


Die acht Tage Friſt, welche die Kaiferin der Comteſſe Starhemberg 
gegeben, waren verfloffen, und am Morgen bes achten follte die junge 
Gräfin fih entfcheiden, ob fie den ihr von der Kaiferin beftimmten Ge- 
mahl annehmen, over ald Nonne in ein Klofter geben wolle. 

Die Gräfin hatte diefe acht Tage in einer feltfamen, fieberhaften 
Aufregung zugebradt, und fowohl ihr Oheim als die ganze Dienerfchaft 
bes Haufes hatten viel von ihren Launen zu leiden gehabt, und in heim- 
licher Angft und Sorge viel um fie gelitten. 

Sie wird fi das Leben nehmen, flüfterten die Diener unter ein- 
ander, wenn fie die Gräfin mit jevem Morgen bleiher aus ihren Ge- 
mädern bervortreten fahen, um, ſtumm an ihnen vorüberfchreitend, hin⸗ 
abzugeben in den Hof, dort das wildefte und unbändigfte ihrer Pferde 
zu befleigen, und von ihren beiven Diehern begleitet von bannen zu 
reiten. Wenn fie dann nad vielen Stunden heimfehrte, fo wußten bie 
beiden Diener viel zu erzählen von dem wilden Ritt ver Gräfin, wie fie 
im Augarten im rafendften Galopp durch tie Alleen dahin gebrauft, fo 
daß die Diener ihr faum zu folgen vermodt, wie fie dann wieder auf 
einmal ihr Pferd angehalten, und ganz unbeweglicy und ftarr, das Haupt 
vornüber geneigt an den Hals ihres Pferdes, ftundenlang auf derfelben 
Stelle verweilte. Einer der Diener wollte behaupten, fie habe vor Er- 
mattung gefchlafen, der andere verficherte, er habe gefehen, daß die Gräfin 
bitterlich geweint habe. Und der allerunangenehmfte und ärgerlichite 
Umftand in diefen Erzählungen der Diener war e8 für den alten Grafen 
Sterhemberg, daß unglüdlicherweife feine Nichte diefen feltfamen Reverien 
gerade an folden Stellen des Augartens fich hingegeben, mo fie nicht 
- unbemerkt geblieben. Denn dreimal war, wie die Diener erzählten, der 
Kaiſer Joſeph allein, und wie er es pflegte, nur von einem einzigen 
Jokey begleitet, die einfame Allee hinter ihr herauf geritten gekommen. 

1* 
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Aber die Gräfin hatte ihn nicht eher bemerkt, bis der Kaiſer dicht bei 
ihr war, bi8 er mit lauter Stimme ihren Namen rief und fie begrüßte. 
Die beiden erften Dale, wo dies geſchah, hatte die Gräfin einen Schrei 
des Entſetzens auögeftoßen; fich flüchtig vor dem Kaiſer verneigend, 
hatte fie ihrem Pferd die Sporen in die Seiten gebrüdt, und war mit 
. wildem Ruf von dannen gefprengt. 

Aber das dritte Mal hatte der Kaiſer, welder fie von fern 
gewahrte, und fah, daß fie, das Haupt vornüber geneigt, dad Antlig 
ganz begraben in den dichten Mähnen des Arabers, fein Kommen gar 
nicht gewahrte, einen Seitenweg eingejchlagen, welcher dicht neben dem 
Blag ausmündete, wo die junge Gräfin hielt. So war er, aus biefem 
Seitenweg hervorfommend, plöglih neben ihr geweifen. Die Gräfin 
hatte wieder, wie die beiden erften Male, von tannen fprengen wollen; 
aber der Kaifer war dem zuvorgelommen, indem er mit einem 
rafhen Griff die Zügel ihres Pferdes angehalten, und e8 zum Stehen 
gezwungen hatte. 

Nun Hatte die Gräfin einen fo wilden, drohenden Schrei aus- 
geftoßen, daß die Diener erzählten, fie hätten gefühlt, wie fie felber vor 
Schrecken erblaßten, und gedacht, der Herr Kaifer müßte nun fehr böfe 
werben über ven refpeftwidrigen Schrei. Aber ver Kaifer hatte gelacht, 
und mit lauter freundlicher Stimme hatte er gefagt: Jetzt find Sie meine 
Gefangene, Gräfin, und nicht eher gebe ich die ſchöne Amazone frei, bis 
fie mir fagt, weshalb fie mich fo hartnädig flieht, und weshalb man fie 
überhaupt niemal® mehr bei Hofe fieht? 

Bei diefen Worten des Kaiſers war die Gräfin fo bleich geworben, 
daß bie Diener vermeint hatten, fig würbe fterben, und daß der Kaiſer 
ganz angftvoll gefragt hatte: Aber mein Gott, Eomteffe, was fehlt Ihnen? 
Sie werden ohnmädhtig werden? 

Da war die Gräfin plöglic in ein lautes Lachen ausgebrochen, und 
mit einem gewaltigen Ruck ihr Pferd von der Hand des Kaiſers los⸗— 
machend, war fie vorwärts gefprengt. Aber. der Kaiſer hatte feinem Pferb 
die Sporen in die Seiten gebrüdt und mar ihr nachgeeilt. Nun war 
ein wildes Jagen, ein rajendes Wettrennen gefolgt. Dit lautem Ruf 
hatte. die Gräfin ihr Pferd angetrieben, zornig hatte fie e8 gefchlagen mit 
ber Keitgerte, daß das Pferd ſich hohaufbäumte, und da war der Kaifer 
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wieder an ihrer Seite gewefen, und den Moment benugend, hatte er aber« 
mals ihr Pferd beim Zügel ergriffen. 

Zum zweiten Male gefangen! hatte er mit einem fröhlichen Lachen 
gerufen. 

De hatte die Comtefje ihn angeſchaut mit böfen, bligenden Augen. 
Weshalb Iahen Em. Majeftät? Hatte fie gefragt. 

Weil ich finde, daß wir da eine allerliebfte komiſche Scene auf 
geführt haben, hatte der Kaifer geantwortet. Aber ſchauen Sie mich nicht 
fo zornig an, Comteffe, ich fürchte mid) doch nicht vor Ihren fchönen 
Augen. Sie müffen mir Rede ſtehen, und ich laſſe Sie nicht frei, bevor 
Sie mir nicht meine Frage beantworten: weshalb fliehen Sie mich fo 
bartnädig, und weshalb fieht man Sie nie bei Hofe? 

Set war das bleihe Geſicht der Gräfin purrpurroth geworben, und 
wie fle Dann gefprocdhen, war ihre Stimme fo fanft und weich geweſen 
wie die ſchönſte Muſik. 

Sire, hatte fie geſagt, Sire, Sie fragen, weshalb ich nicht mehr 
bei Hofe ericheine? Weil ih mid arm, unglüdlih und elend fühle; 
weil ich weiß, daß ich mit meinem ganzen Wefen nicht pafle in dieſe 
glänzenden, lächelnden, heitern Kreife, und enblich, weil ich weiß, daß 
mid Niemand dort vermißt. Sie fragen, weshalb ih Em. Majeftät 
fiehe? Sire, ih frage Sie: Wenn Jemand traurig und einfam in 
dunkler Nacht dahin ſchleicht, kann man von Dem fagen, daß er bie 
Sonne flieht? 

Sie erwiedern meine Trage mit einer srage, hatte der Kaiſer geſagt, 
Sie weichen mir aus, aber Sie antworten mir nicht. 

Ich weiß keine Antwort, hatte ſie gerufen, und ich beſchwöre Sie, 
Majeſtät, laſſen Sie mein Pferd jetzt los, wenn Ew. Majeſtät nicht 
wollen, daß ich todt zu Ihren Füßen niederſtürzen ſoll. 

Und wie ſie ſo geſprochen, war ſie bleich geweſen, wie eine Leiche, 
und ihre ganze Geſtalt hatte gezittert und gebebt. Der Kaiſer hatte es 
geſehen, und ganz erſchrocken den Zügel ihres Pferdes loslaſſend, hatte 
er ſich tief vor ihr verneigt, und ſchweigend ſein Pferd umwendend, war 
er von dannen geritten. Nun hatte auch die Gräfin den Heimweg ein⸗ 
geſchlagen, und ganz langfam, im Schritt reitend, war fie in das Hötel 
zurüdgelehrt. — 
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Ein Glück war es fiir den alten Grafen, daß die beiden Diener, 
welche die Gräfin begleitet hatten, verfländige und kluge Leute waren, 
und fo gut ihre Berichte abftatteten. Denn von feiner Nichte felbft hätte 
Graf Starhemberg nichts erfahren; mit feinem Wort hatte fie dieſer brei- 
maligen Begegnung mit dem Kaifer erwähnt, ja, fie ſprach überhaupt 
fein Wort, und nicht einmal hatte ihr Oheim, feit jenem unglüdjeligen 
Tage, wo der Heirathsantrag des Grafen Eſterhazy und das Billet ver 
Kaiferin gekommen, Gelegenheit gefunden, fi) mit feiner Nichte zu be= 
fprehen. Die Wahrheit zu fagen, hatte er diefe Gelegenheit auch gar 
nicht gefucht, denn die bligenden, wilden Augen der Comteffe, und ihre 
bleiben Wangen flößten ihm Schreden ein, und er war es ganz zufrie- 
den, daß feine Nichte, wie fie es wünjchte, felbft ihr Diner nicht mit ihm 
theilte, fondern fi) auf ihrem Zimmer ferwiren ließ. 

Aber die Speifen, welche man. für fie auftrug, famen immer un- 
berührt wieder aus ihrem Zimmer. Die Comteſſe ſchien gar feiner 
Nahrung mehr zu bebürfen, und auch keines Schlafs, denn die ganzen 
Nächte hindurch war fie wach. Stunvenlang hörte der alte Graf, wel- 
her die Zimmer unter den ihren bewohnte, fie ba oben auf und nieber 
gehen, bald langſam, dann wieder fo rafch und wild, al8 wieberhole fie 
da oben mit ſich felber das Wettrennen, das fie im Augarten mit dem 
Kaiſer gehabt. Dann wieder muflcirte fie ftundenlang, und obwohl ihr 
Oheim wußte, daß fie eine außerorventliche Elavierfpielerin, eine hoch⸗ 
gebildete Sängerin war, hatte er doch nicht geahnt, welch eine große 
Künftlerin fie jet. Es lag eine wımberbare, magifche Gewalt in ver Muſik, 
welche fie fo in der Stille ver Nacht, unter dem Schweigen der Welt, 
ihrem Inftrument entlodte, und allnächtlich übte fie auf den alten Gra- 
fen diefelbe Macht aus. Wie von diefer Muſik gelodt und gerufen, ver- 
ließ er jeine Gemächer, fchlich er, mit dem brennenden Licht in der Hand, 
bie breite Treppe hinauf, und trat leife auf den Zehen in das Borzim- 
mer feiner Nichte. Dann fegte er ſich nieder auf den Lehnſeſſel, der da 
dicht neben ber Thür ftand, hinter welcher feine Nichte weilte, und mit 
wahrer Andacht, mit tiefem Entzüden laufchte er auf dieſe Muſik, melde 
ibm alle Leiden und Qualen, alle Entzüdungen und Wonnen eines 
Menfchenherzens zu verratben ſchien. Wie diefe Töne Hagten und 
weinten, weld eine tiefe, leivenfchaftliche Seele in dieſer wundervollen 
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Stimme fih verrietb! Das war nit mehr jeine Nichte, die wilbe 
Comteſſe Starhemberg, das war ein junges Mädchen voll tiefen, leiden⸗ 
ſchaftlichen Gefühls, ein junges Mädchen voll Schüchternheit und Gluth, 
voll Unſchuld und Liebe! 

Oft unterbrad fie fih mitten in ihrem Geſange, und es ſchien 
dann, al8 ob Schluchzen ihre Stimme erftidte, als ob der Schmerz fie 
übermannte, und ihre Muſik fi) auflöfte in Thränen. — So war e8 
allnächtlich gewefen, aber nie hatte der alte Graf feine Nichte fo wunder⸗ 


voll fingen, fo leidenſchaftlich Hagen und weinen gehört, als in der 


Nacht, welche ihrem britten Abentener mit dem Kaiſer gefolgt war, in 
biefer Nacht, die dem Tage vorberging, an weldem Leonore ihren 


Entſchluß faflen follte. 


Und wie er fie fo laut weinen hörte, hatte bie Liebe und das 


Mitleid ſelbſt feine Scheu vor der Heftigkeit feiner Nichte überwunden, 
und ohne weiter zu überlegen, nur feinem Herzen folgend, öffnete ex 
die Thür umd trat ein. 

Leonore bemerkte ihn "gar nit. Sie war von ihrem Stuhle am 
Slavier zur Erde niedergefunfen, und das Haupt tief auf ihre Bruſt 
geneigt, die gefalteten Hände hoch emporgehoben zum Himmel, weinte 
und fchluchzte fie laut. Das weiße Nachtgewand war von ihren Schultern 
berabgeglitten, das lange aufgelöfte Haar fiel über die knieende Geftalt 
wie ein dunkler Trauerſchleier nieder. 

Als der Graf mit zärtlihem Ton ihren Namen rief, blidte fie auf; 
ber Schein der Kerzen, welche am Clavier ftanden, fiel gerade auf ihr 
Antlig, über welches die Thränen wie lichte Perlen nieverrollten. Das 
Kommen des Grafen ſchien fie gar nicht zu überraſchen und zu erzürnen, 
fie hob die Augen mit einem unbefchreiblidy rührenden Ausdrud zu ihm 
empor und fagte leife und wehmüthig: 

Sieh, mein Oheim, was die Kaiferin aus mir gemadt bat! 

Der Graf neigte ſich zu ihr nieder, und zog fie fanft empor in 
feine Arme; willenlos wie ein Kind ließ fie ſich aufrichten, und lehnte 
matt ihr Haupt an ihres Oheims Schulter. Dann auf einmal ſchien 
fie wie aus einem Traum zu erwachen, ein Zittern burchflog ihre ganze 
Geſtalt, ſich Heftig aufrichtend legte fie ihre beiden Hände auf bie 
Schultern des Grafen und fah ihm feft in’s Geficht. 
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Oheim, ſagte ſie haſtig, iſt es unabänderlich? Muß ich mein Herz 
beugen, und meinen Willen brechen laſſen? Muß ich, wie eine Sklavin, 
einem fremden Willen gehorchen? 

Der alte Graf ſeufzte tief auf. Ich fürchte, mein armes Kind, daß 
Du es mußt, ſagte er. Ich habe gethan, was in meinen Kräften ſtand, 
aber es iſt Alles vergeblich geweſen. 

Was haſt Du gethan? fragte ſie haſtig. 

Ich habe mich zuerſt noch einmal mit dem Grafen Eſterhazy 
beſprochen; aber der behauptet, von Deiner Schönheit und Deinem 
abſonderlichen Weſen bezaubert zu fein, und nicht nur dem Befehl ver 
Kaiferm, fondern den glühenden Wünſchen feines Herzens zu folgen, 
indem er um Did wirbt. Ich verfuchte alfo mein Heil am Hofe 
felber. Allein ih fand Niemand geneigt, mir beizuftehen, denn die 
Raiferin ift noch immer fehr verfiimmt und mißmuthig über Die unglüd- 
liche Aufhebung der Yefuiten, und Niemand wollte es unternehmen, ber 
Kaiſerin in ihrer Lieblings- Angelegenheit, in ber Heirathsmacherei, 
entgegen zu treten. So unternahm ich denn, was Seiner wagen wollte, 
ich ging zur Kaiferin felber, und beſchwor fie, Dich frei zu geben, und 
Di zu erlöfen von der traurigen Alternative zwifchen dem Klofter und 
der Heirath. Allein ich fand die Kaiferin ganz unbeugfam. „Sie hei- 
rathet den guten Grafen, oder fie geht in’8 Klofter!” Das war Allee, was 
fie mir auf mein eindringliches Flehen erwiederte. Ich ſagte ihr, Deine 
Bermählung würde mein Tod fein, denn id) würde die Trennung von 
Dir nicht ertragen können; darauf antwortete fie mir: „ver Efterhazy iſt 
ein gar gefälliger, Lieber Menſch. Er wird gewiß einmwilligen, ‚wenn Er 
ihn bittet, mit feiner jungen Frau bei Ihm in Seinem Hötel zu wohnen.” 
Ich wagte zu fagen, ver Charakter des Grafen pafje nicht zu dem 
- Deinen, worauf fie erwiederte: „gerabe Darum gebe ich fie ihm, Damit er 
fie fanft made und ihren ftörrifhen Sinn brede. Ihr ungebändigt 
Herz foll einen Herren annehmen, entweder Gott over einen Gemahl! 
Und als fie mich entließ, befahl fie mir, Dir zu fagen, daß fie morgen 
Alles in der Kammer-Kapelle herrichten laffen würde, daß fie Dix jelber 
bie Ehre erzeigen wolle, Deine Brautmutter zu fein und Dich Deinem 
Gemahl zu übergeben, daß aber, wenn Du Dich weigerteft, ber 
kaiſerliche Staatswagen, ven fie fenden würde, um Dich abzuholen, Did 
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fogleih ftatt in die Burg, in Das Kloſter Unſerer lieben Frauen fahren 
würde. Du ſiehſt alſo, all mein Flehen war vergeblich, die Kaiſerin 
giebt nicht nach. 

Und das war Alles, was Du thateſt, Oheim? fragte die Gräfin, 
ihre durchdringenden Blicke auf das Antlitz des Grafen geheftet. 

Ih verfuchte noch Etwas, ſagte der Graf leiſe und mit nieder⸗ 
geihlagenen Augen. Ich ging zum Kaiſer und bat ihn um fein Fürwort 
und feine Bermittelung. 

Und was antwortete er Dir, Oheim? fragte bie Gräfin raſch, indem 
fie ihre Hände fefter auf die Schultern des Grafen legte, ald wollte fie 
fih auf ihn flügen, um nicht umzuſinken. Ich beſchwöre Dich, fanımle 
Deine Gedanken, Oheim, und mwiederhole mir jedes Wort, das er ge 
ſprochen! Was erwiederte Dir der Kaifer, als Du ihn bateft, für mid) 
bei der Kaiferin ein Fürwort einzulegen? 

Ih will Dir genau feine Worte wienerholen. Der Kaifer fagte: 
„ziebfter Graf, ich bepauere, Ihnen nicht dienen zu können, denn was 
die Heirath8-Angelegenheiten anbetrifft, fo duldet darin die Saiferin 
durhaus Feine Mitregeniſchaft, fondern hält ſehr feft an ihrer Sou- 
verametät! Ueberdies finde ih, daß die Comteffe ſich gar nicht zu bes 
Hagen hat, denn die Kaiſerin hat für fie wirklich eine fehr gute und 
pafiende Wahl getroffen. Der Graf Franz Eſterhazy ift jung, bübfch, 
außerordentlich reich, ein Günftling der Kaiferin und von einer großen 
Sanftmuth und Herzensgüte Sie follen fehen, liebfter Graf, er wird 
da ein Wunder zu Stande bringen, et wird aus Ihrer Nichte eine 
fanfte, gehorfame und liebevolle Frau machen, und fie wird damit auf: 
hören, ven Grafen leivenfchaftlich zu lieben, denn ber Haß eines jungen 
Mädchens gegen ven ihr beftimmten Gemahl ift oft weiter Nichts ale 
cahirte Siebe.” Das waren genau die Worte des Kaiſers, mein Kind. Ich 
drang nicht weiter in ihn, benn ich fah ein, daß es vergeblich gewefen wäre. 

Leonore antwortete nicht, Sie hatte langfam ihre Hände von 
ven Schultern des Grafen niebergleiten lafjen und ftand da, das Haupt 
tief auf ihre Bruſt geneigt, pie Arme ſchlaff an ihrer Geſtalt nieverhängend, 
eine ſchöne Statue der Troftlofigfeit und der ſchmerzlichen Ermattung. 

Aber auf einmal richtete fie fi wieder jtolz empor, und das Haupt 
zurückwerfend, fagte fie mit einem verächtlichen Lächeln: Er wirb fidy dies⸗ 
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mal getäufht haben, und das Prognoſtikon, das er mir geſtellt, wird 
nicht eintreffen! 

Aber mein geliebtes Kind, fagte der Graf, ih — 

Was beliebt? fragte fie mit fchneidender Kälte. Wollen Sie mir etwa 
auch prophezeihen, daß ich fehr glüdlich fein werde mit diefem „guten 
jungen Mann!” Wollen Sie mir au etwa beweifen, daß ich ein be⸗ 
neidenswerthes Gefhöpf Bin? Wollen Sie — 

Aber mein Kind, rief ihr Oheim bittend, Du ereiferft Dich in ber 
That ohne Grund. Ich wollte von dem Allen nichts jagen! 

Nein, Sie wollten mir nur einfach Ihren Glückwunſch darbringen 
zu ber morgenden Feier, rief fie hohnlachend. Aber fagen Sie doch, 
Herr Oheim, find denn alle Vorbereitungen getroffen? Haben Sie ein 
glänzendes Felt arrangirt? Haben Sie die Räume diefes ftillen, ver- 
brießlichen, alten Haufes benachrichtigt, daß morgen ein glüdftrahlenves 
junges Liebespaar in biejelben einziehen wird, und daß fie daher fid 
fhmüden müſſen mit Blumen und Guirlanden, um und würdig zu 
empfangen? Haben Sie geforgt für ein glänzendes Brautkleid und einen 
fhönen Schleier, der mein bräutlihes Erröthen zu verbergen verſteht, 
haben Sie mir aud einen ſchönen Brautfehmud gekauft, vecht jchöne 
goldene Ketten, damit ich fie immer recht metallyell Klingen höre bie 
Ketten, welche die Frau Kaiferin in ihrer Güte und Barmherzigkeit 
mir auferlegt? Und endlich, und vor allen Dingen, haben Sie aud) 
für einen recht vollen, ſchönen Myrthenkranz geforgt, der meine bräut- 
lihe Stirn zieren fol, anf daß — Ob, ih bin das unglüdjeligfte, be 
klagenswertheſte Geſchöpf, unterbrach fie ſich plößlich mit einem lauten 
Auffchrei, und ihre beiden Hände vor ihr Antlig ſchlagend, weinte und 
ſchluchzte fie Laut. . 

Der Graf hielt es nicht für angemefjen, es abzumarten, bis dieſer 
Paroryemus ihres Kummers voräbergegangen, er wagte auch nicht, ihr 
zu fagen, daß er wirklich alle dieſe Dinge, nad) welchen fie in dem Hohn 
ihres Schmerzes gefragt, bedacht und beforgt habe, daß der Brautanzug 
und der Schmud bereit und das Hochzeitsfeſt arrangirt fei, ſondern er 
zog es vor, fich leife von bannen zu fehleihen, und feine arme. Nichte, 
welcher er doch nicht zu helfen vermochte, allein zu laffen. 
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IL 
Die Trauung. 


Um elf Uhr follte die feierliche Ceremonie vor fih gehen. Der 
große kaiſerliche Gallawagen, den die Kaiferin gefandt hatte, um das 
Brautpaar abzuholen, war ſchon vorgefahren, Hinter ihm ftanden ſchon 
die vergoldeten Staaskaroſſen der Grafen Starhemberg und Eſterhazy. 
‚ Die beiden Herren aber harrten nody immer vergeblich des Erfcheinend 
ber Braut. Seit zwei Stunden war der Graf Efterhazy ſchon in dem 
Hötel, drei Mal hatte er feine Braut fhon um eine Aubienz erindhen 
laſſen, aber immer vergeblich, denn immer hatte bie Comteſſe erwiedern 
laſſen, fie fei noch mit ihrer Toilette befhäftigt, und werde ihn rufen 
laſſen, fobald dieſe vollendet fei. 

Ih fürdte noch immer, fie fpielt uns einen böfen Streich und 
opponirt fich gegen die Kaiferin, feufzte der alte Oraf, angftvoll nad 
der Thür feiner Nichte hinblidend. 

Opponirt fi) gegen bie Kaiferin? wiederholte Efterhazy verwundert. 
Sie fcherzen, theurer Graf! Die Comteſſe wird nicht wagen, wozu fein 
Mann den Muth finden würde. 

Ah mein junger Herr, meine Nichte hat vielleicht mehr Muth, als 
alle Männer! ſagte der Graf kopfſchüttelnd. 

Aber mein Gott, rief Eſterhazy, was habe ich denn verſchuldet, um 
ſo ſehr ihren Haß zu verdienen? 

Sie find ihr aufgedrängt worden, das iſt Alles! Meine Nichte iſt 
eine jungfräuliche Amazone, welche den Gedanken nicht ertragen kann, 
ihre Freiheit, ihre Unſchuld und Schönheit hingeben zu ſollen an einen 
Mann und zwar auf Befehl! Hätte man ihrem ſtolzen Herzen Zeit ge⸗ 
laſſen, ſo würde fie vielleicht von ſelbſt und mit Freuden gethan haben, 
was ſie jetzt nur gezwungen thut. 

Sie glauben im Ernſt, lieber Graf, daß die Comteſſe mich lieben 
Einnte? fragte Graf Eſterhazy mit einem verſtohlenen Seitenblick auf den 
großen Spiegel, der ihm feine eigene ſchlanke und zierliche Figur und 
jein hübfches, fanftes Geficht zeigte. 

Ih bin davon überzeugt, betheuerte der alte Graf, und Se. Ma⸗ 
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jeftät der Saifer ift derfelben Meinung Sie werden biejes ftolze, 
jungfräuliche Herz doch zuletst bezwingen, und dann wird es ſich Ihnen 
in inniger und treuer Liebe hingeben. Faflen Sie alfo Muth! Haben 
Ste Geduld mit den Launen eines jungen Mädchens, welches heute zum 
erften Mal es lernen fol, ihren Willen einem andern Willen unter 
zuordgen; geben Sie ihren Launen nad, dulden Sie ihr Zürnen und 
Grollen, das doch weiter nichts ift, als die aufiteigende Wolfe eines 
Gewitters an einem heißen Sommertage, Wenn die Wolfe ſich entladen, 
wenn es tüchtig gebonnert und geblist hat, dann ſcheint die Sonne 
wieder, und taufend Blumen fprießen auf, welche der Negen mach ge 
rufen. Laſſen Sie es alfo immerhin ein wenig donnern und bligen, 
und wehren Sie dem Regen ihrer Thränen nicht, fondern denken Sie 
dabei an die fhönen Blumen der Zufunft und haben Sie Geduld! 

Dh gewiß, ich habe Geduld, fagte Graf Eſterhazy lächelnd, es wird 
meiner fhönen Gemahlin nicht gelingen, diefelbe zu erfchöpfen! Ih — 

Eben öffnete fih die Thür der Comtefje, und bie heraustretende 
Kammerfrau erfuchte den Grafen Eſterhazy, ſich zu ihrer Herrin zu 
begeben. 

Der Graf nahm mit einem Händedruck und einem Lächeln Abfchieb 
von dem alten Herrn, und eilte in das Zimmer der Comtefje. Sie 
ftand in der Mitte des Zimmers, als er eintrat, und fo geblendet war 
er von ihrer ftolzen Schönheit, daß er mit einem lauten Ausruf ber 
Bewunderung an der Thür ftehen blieb und ftaunend zu ihr binfchauete. 
Set jenem Tage, wo er auf Befehl der Kaiſerin um ihre Hand 
geworben, hatte er fie nicht wieder gefehen und, die Gräfin erfchien ihm 
heute noch ſchöner, noch reizender als damals. Wie wundervoll ihre 
hohe fchlanfe Seftalt fi ausnahm in diefem ſchweren weißen Stofffleid, 
das bis zu der fchlanken zarten Taille befegt war mit Silberfpigen von 
unfhäßbarem Werth, und in einer langen weißen Schleppe endigte, der 
wie ein glänzender Schwan hinter ihr herrauſchte. Wie köſtlich dad 
Collier von Diamanten funfelte, das ihren vollen meißen Hals umgab, 
und in einzelnen Zaden und Spiten nieverfiel auf die fhönen Schul 
- tern und den von Silberfpigen leicht verhüllten Buſen. Wie prächtig 
diefes8 Diadem von Myrthen, deren Blüthen aus Diamanten beftanden, 
fih ausnahm in dem tieffhwarzen, nur leiht von Silberpuber an⸗ 
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gehaudhten Haar, das einer hohen, ftolzen Krone gleich ſich über ver 
Stirn der Gräfin erhob, und von welchem ein langer filberburdhwirkter 
Schleier bis auf ihre Füße nieberfiel, ver, wenn fie ſich bewegte, bie 
ganze wunderholde Erſcheinung wie gligernde, von der Sonne befchienene 
Schneefloden umriefelte! Aber wie wenig paßte der Ausprud ihres 
Antliges zu diefer Eoftbaren und feftlihen Zoilette! Ihre Wangen 
waren von einer durchſichtigen Bläffe; die ſtolze Gräfin hatte es 
verihmäht, der damaligen Mode gemäß, Schminke aufzulegen, und unter 
erborgter Röthe ihre Bläſſe verfchwinden zu laffen. Um ihren Meinen 
Mund mit den leicht aufgeworfenen, purpurrotben Lippen fpielte ein 
Lächeln der Beradhtung, aus ihren großen ſchwarzen Augen fprühete ber 
Born in hellen Flammen auf. 

-Gie ließ es fih anfangs gefallen, daß der Graf, ganz geblendet 
von ihrem Anfchauen, noch immer ftumm ihr gegenüber ftand. Dann 
aber wandte fie fi mit einer ſtolzen Kopfbewegung ihm zu. 

Sie haben aljo wirklih den Muth gehabt, wiederzufommen, Herr 
Graf Franz Efterhazy? fagte fie Sie beben nicht zurüd ver dem 
ungebeuern revel, den Sie begehen wollen? 

Wenn ein Mann des Glüdes theilhaftig werben fol, das fchönfte, 
bezauberndfte, Liebreizendfte Wefen fein eigen zu nennen, und wenn ex 
dann in ſehnſuchtsvollem Berlangen feine Arme diefem Glüd entgegen 
firedt, nennen Sie das einen Frevel? fragte der Graf. 

Sie zuckte leicht die Achfeln. Bhrafen, fagte fie verächtlich. Ich 
nenne das einen Frevel, wenn ein Mann die Umftände benugt, und eine 
Frau annimmt, welche nicht ihr eigener, freier Wille, fondern eine 
tyrannifche Gewalt ihm zuführt. Und ich habe Ihnen gefagt, daß ich 
Sie nicht liebe, Sie niemals lieben werbe, ja, in ber Berzweiflung 
meine8 Herzens habe ich Sie zum Vertrauten eines Geheimnifjes gemacht, 
das bis dahin, außer Ihnen, meine Tippen kaum Gott geftanden hatten. 
Jh habe Ihnen gefagt, daß ich einen andern Mienfchen Liebe, zärtlich, leiden⸗ 
Ihaftlich Tiebe! OH, nicht wahr, Sie find jet gefommen, um mir zu 
jagen, daß Sie mich retten wollen? Nicht wahr, Sie beben zurüd vor 
Ihrem fürchterlihen Vorhaben? Sie werben ein Mädchen nicht zwin- 
‚ gen Ihre Gemahlin zu werben, welche nimmer einmwilligen würbe Ihnen 
"ihre Hand zu geben, wenn fie nicht auf der andern Seite mit dem 
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Klofter bedroht würde. Oh mein Gott, feien Eie barmberzig, jagen 
Sie mir, daß Sie uns Beide erlöfen wollen. von der Zukunft, daß 
Sie den Muth gefunden, dem tyrannifchen Befehl der Kaiferin entgegen 
zu treten, daß Sie ihr nicht gehorfamen wollen! 

Ich habe einen höhern, einen köſtlichern Muth gefunden, vief Graf 
Efterhazy, fie mit glühenden Bliden anſchauend, den Muth Ihnen 
zu trogen, und Ihres Zorns und Ihrer Weigerung uneradhtet, bie 
wunderholde, bezaubernde Gemahlin anzunehmen, welche die Gnade der 
Kaiſerin mir gewähren will! 

Dann find Sie ein Elender! rief fie mit einem flammenven 
Zornesblick. 

Ich verzeihe Ihnen dieſes Wort, weil ich Sie liebe, ſagte er 
lãchelnd. 

Aber wenn Sie nicht Mitleid haben wollen mit mir, ſagte ſie faſt 
flehend, mein Gott, ſo haben Sie es doch mit Sich Selber. Hat Ihnen 
mein Oheim nicht erzählt von meinem wilden, unbändigen Sinn? Hat 
er Ihnen nicht geſagt, wie ich ihn martere und quäle mit meinen 
Launen? Nun wohl, und ich liebe meinen Oheim! Urtheilen Sie alſo, 
welch ein Leben ich Ihnen bereiten würde, Ihnen, welchen ich jetzt nicht 
liebe, welchen ich haſſen würde, wenn er mich zwingt, ſeine Gemahlin 
zu werden. Oh, mein Herr, glauben Sie es mir, ich verſtehe mich auf 
den Haß, und ich würde mich in meinem Haß an Ihnen zu rächen 
wiſſen! Haben Sie alſo Mitleid mit Sich Selber! Nehmen Sie nicht 
eine Gemahlin an, welche es zur einzigen Aufgabe ihres Lebens machen 
würde, Sie noch elender und unglücklicher zu machen, als fie es ſelber iſt. 

Ah, rief er lächelnd, wenn ich nicht Mitleid habe mit Ihnen, wie 
dürfte ich dann Mitleid haben mit mir? Wer das höchſte Glück erringen 
will, muß bereit ſein, ſein eigenes daran zu wagen! Ich baue auf die 
Stärke meiner Liebe, daß es mir gelingen werde, Ihren Haß zu beſiegen! 

Sie find alfo ganz unbeugfam? fragte fie entfegt. 

Unbeugfam, denn ich liebe Sie! fagte er mit feiner fanften, freund- 
lihen Stimme. 

Sie fchleuderte auf ihm einen Bid wilden Haſſes. 

Nun wohl denn, rief fie trogig. Aber jo wahr ein Gott im 
Himmel ifl, Sie werben eines Tages diefe Stunde bereuen. 
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Er zudte leicht die Achfeln. Kommen Sie, Comteſſe, fagte er, es 
ift die höchfte Zeit. Die Kaiferin erwartet und mit dem ganzen faifer- 
lichen Hofftaat und mit ihrem Sohn, dem Kaifer, in der Kammerkapelle! 

Eine Purpurröthe überdedte einen Moment das Antlig Leonorens, 
und mit ‚einer raſchen Bewegung büllte fie fih in ihren Schleier ein. 
So kommen Sie, fagte fie nach einer Paufe, laffen Ste uns zur 
Trauung geben. 

Sie näherte fi mit haftigen Schritten der Thür, aber als Graf 
Eſterhazy im Begriff war diefe zu Öffnen, legte fie haftig ihre beiden 
Hände auf feinen Arm und bielt ihn zurück. 

Nein, nein, fagte fie athemlos, es ift unmöglich! Ich kann nicht! 
— Und plöglih, ganz überwältigt von ihrer tiefen innern Bewegung, 
glitt fie auf ihre Kniee nieder, und ftredte flehend ihre Hände zu dem 
Grafen empor. 

Haben Sie Erbarmen mit mir, rief fie, Erbarmen mit meiner 
Seele, welche verloren ift, wenn Sie fie nicht erretten. Oh erlöfen Sie 
mic) doch von dem furdhtbaren Unheil, das uns Beide bedroht, das 
Ihnen Ihre Ruhe und Ihren Frieden, das mir das Heil meiner Seele 
toften wird. Denn ich fage Ihnen, ich werde verloren gehen, wenn ich 
jetzt thun muß, wogegen meine Vernunft und mein Herz fi aufbäumt. 
Ih habe einen wilden ſtörriſchen Sinn, das Unglüd wird ihn zu Stein 
verhärten, e8 wird alle die fanfteren Blüthen meines Gemüthes brechen, 
und ich werbe eim kaltes, boshaftes, rachſüchtiges Weib werden! Ich 
fühle das, ich babe das klar erkannt in diefen acht fürchterlichen Tagen, 
in denen ich gerungen babe mit mir felber, und in denen ich zu Gericht 
geſeſſen habe über mir und meiner Zukunft. Haben Sie alfo Erbarmen 
mit mir um bes Heils meiner Seele willen, 

Mein Gott, Comteſſe, rief der Graf empfindlih, wenn ih Ihnen 
jo jehr ein Gegenſtand des Abfcheues bin, wenn Sie foger fürchten, 
das Heil Ihrer Seele durch mich einzubüßen, fo bleibt Ihnen ja ein 
Mittel Sid, Selber zu erretten! Die Kaiferin bat Ihnen ja eine Alter- 
native geftellt. 

Ja, fie hat mir die Wahl gelaffen zwifchen Ihnen und dem Slofter! 
Und ich war entfchloffen lieber das Klofter anzunehmen, als Ihre Hand 
Ich bereitete mich vor in meinen Gedanken zu diefer grauenvollen Debe 
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des Kloſterlebens, aber da, in einer fürchterlichen Stunde der Schmerzen 
ward es mir klar, daß dieſes Opfer meine Kräfte überſteigt, daß ich es 
meinem Herzen nicht abringen kann! Nein, ich kann nicht in ein 
Kloſter gehen, nein, ich kann mich nicht einſchließen in eine Zelle! 
Wollen Sie wiſſen, weshalb nicht, ſoll ich Ihnen ſagen, warum ich, 
wenn mir nur dieſe Wahl bleibt, lieber noch Ihre Gemahlin, als eine 
Nonne werde? Weil die in ihrem Kloſter eingeſchloſſene Nonne des 
einzigen Glückes entbehren würde, welches mir noch geblieben: des 
Glückes, Ihn zu ſehen, Ihn zu ſprechen, Ihn, den ich liebe, um deſſen 
Anſchauen ich eine Welt voll Qualen annehmen, um deſſen Liebe ich 
meine Seligkeit hingeben würde! Oh, nicht wahr, Sie werden nicht 
eine Gemahlin wollen, welche Ihnen ſo fürchterliche Bekenntniſſe macht? 
Nicht wahr, jetzt ſchaudern Sie zurück vor Ihrer eigenen Zukunft? 
Sie wollen nicht ein Weib, welches um eines Andern willen bereit iſt, 
mit einem Meineid vor den Altar zu treten, welche um einer ſündigen 
Liebe zu genügen bereit iſt, eine ehrvergeſſene, treulofe Frau zu werben? 
Ob, id gebe Ihnen das Recht, dies Alles, was ich Ihnen da gejagt, 
ber Kaiſerin zu wieberholen, ich gebe Ihnen das Recht, jetst, indem die 
Kaiferin mir die Hand reihen wird, um mich zum Altar zu führen, ihr 
zu jagen: Majeftät, ich nehme biefe Frau nicht an, denn fie trägt eine 
verbrecherifche Liebe im Herzen, und ich will nicht eine Gemahlin, welde 
vielleicht eiteß Tages mein Haus und meinen Namen befhimpfen könnte! 
Sagen Sie das der Kaiſerin im Vertrauen, fie hat ein großes Herz, fie 
wird es als ein Geheimniß bewahren, aber fie wird uns Beide erlöfen 
von biefer gezwungenen Ehe! 
. Unmöglidy, Comteſſe, unmöglich, felbft wenn ich auch ehrlos genug 
wäre, Sie jo verleumben zu wollen! Aber ber Etiquette gemäß werben 
wir die Kaiferin erſt nach der Trauung ſprechen. Der Hofftaat der 
Kaiſerin erwartet und an der Thür der Kammerkapelle. Die Oberhof 
meifterin Ihrer Majeftät wird die Kaiſerin vertreten und Sie zum Altar 
führen, während die Kaiferin felbft in ihrem Oratorium der Ceremonie 
beiwohnt. Sie fehen alfo wohl, daß ich nicht mehr zu der Kaiferin 
ſprechen kann! 
Doch, Sie können es! Sie können mich vor dem Altar verwerfen! 
Oh ſehen Sie doch, wie tief ich mich demüthige, ich liege auf meinen 
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Knieen und erflehe von Ihnen meine Schmach und meine Verwerfung, 
erflehe, daß Sie mid von Sich floßen! Seien Sie barmherzig, fagen 
Sie Nein, wenn der Priefter das Ya von Ihnen fordert. Alsdann wird 
bie Raiferin Sie rufen, und eine Erklärung von Ihnen ferdern, und 
Sie werden fie ihr geben! 

Graf Efterhazy blicdte Tächelnd und gedankenvoll zu ihr niever, und 
in dieſer demüthigen Stellung, mit diefem flehenden angftuollen Aus- 
drud, mit den Thränen, bie in ihren Augen ftanden, ſchien ihm die 
Gräfin fchöner noch als fonfl. Und wie er fie, welche in athemlofer 
Epannung feiner Antwort entgegenharrte, jett anfchaute, erinnerte ex fich 
ver Worte, welche Graf Starhemberg vorher zu ihm gefagt. Diefer 
Worte: „geben Sie ihren Launen anfcheinend nah! Dulvden Sie ihr 
Zürnen und ihr Grollen, das doch weiter nichts ift, wie Die auffteigenbe 
Wolfe eines Gemitters an einem heißen Sommertage.” 

3 werde ihren Launen anfcheinend nachgeben! fagte Graf 
Eſterhazy zu ſich felber, und indem er fi fanft lächelnd zu der Gräfin 
nieberneigte, reichte er ihr feine beiden Hände dar, um fie aufzurichten. 
Stehen Sie auf, fagte er freundlid. Es geziemt ver ftolzen Gräfin 
nicht, vor Ihrem Sclaven zu Tnieen. Und daß ih Ihr Sclave bin, 
jollen Sie jegt erfennen müſſen. Ich babe feine Kraft, Ihrem Willen 
zu widerftehen, und da Sie befehlen, daß ich ftatt Ja lieber Nein fage, 
num, fo werde ich e8 jagen! 

Die Gräfin flog mit einem lauten Freudenſchrei von ihren Knieen 
empor. Ein feliges Lächeln ftrablte auf ihrem Angeſicht, eine köſtliche 
Gluth flatterte wie Morgenröthe über ihre Wangen, in göttlihem Feuer 
ſtrahlten ihre Augen. 

Sie war wunderſchön in biefer Begeifterung der Freude, und Graf 
Eſterhazy fah e8. ' 

Ich danke Ihnen, ob ich danke Ihnen, fagte fie mit einem wunder⸗ 
Geblihen Lächeln. Sie find ein edles, großes Herz, und in allen Tagen 
bes Lebens dürfen Sie von diefer Stunde an auf meine Freundſchaft, 
auf meine Schwefterliebe zählen! Yet, mein Freund, jest kommen 
Sie! Ich nehme Ihr Opfer an und ich danke Ihnen. Laſſen Sie uns 
jur Trauung geben! 

Yet war fie es, welche die Thür öffnete und in den Vorfaal ein« 

Kaiſer Joſeph. 2. Abthl. II. 2 
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trat. Staunend ſchaute Graf Starhemberg, welcher das Paar im Bor- 
faal erwartet hatte, dies glüdftrablende Antlig, dieſe freudeglühenden 
Wangen. Sie bemerkte e8, und lachte hell auf. 

Findeſt Du nicht, mein theurer Oheim, fagte fie, daß ich ganz und 
gar das Ausfehen einer glüdlihen Braut habe? Ich danke e8 meinem 
edlen, lieben Grafen Efterhazy! Kommen Sie, theurer Freund, und aud 
Sie, mein Oncle, laſſen Sie uns zur Trauung geben! 

Sie nahm mit einem lieblihen Lächeln den Arm des Grafen, und 
ließ fih von ihm an den Wagen geleiten. Der alte Graf folgte ihnen 
Ecpffchättelnd und ganz ſprachlos vor Vermunderung. 

An der Pforte der Kammerkapelle empfing die Oberhofmeifterin der 
Raiferin die Braut, und führte fie an den Altar, um welchen in einem 
weiten Kreife die Damen und Herren des Hofes fi aufgeftellt hatten. 
Hunderte von Kerzen brannten auf ben Kronleuchtern und den goldenen 
Sandelabern vor dem Altar, und goffen ein Meer von Licht durch bie 
ganze Kapelle aus. Inmitten dieſes golbgelben Lichts ſchwebte die 
Gräfin, in ihren filberflimmernden Gewäntern, mit ihren in allen Farben 
funfelnden Brillanten wie eine Sternenkönigin daher, ihr Antlig ſtrahlend 
in einem feligen Lächeln. Wie fie gefolgt von dem Grafen fih an ber 
Hand der Oberhofmeifterin dem Altar näherte, trat ibnen der Kaifer 
entgegen und grüßte die ſchöne Braut und reichte dann dem Grafen 
Efterhazy die Hand, um ihn zum Altar zu führen. 

Das Lächeln blieb noch immer auf dem Antlig der Gräfin, es war 
bie lieblichfte, glücklichſte Braut, welche man fehen konnte. 

Der Seiftlihe begann feine Rebe, in tiefer Andacht hörte die hohe Ber- 
fammlung, hörte da8 Brautpaar ihm zu. Aus dem Oratorium ſchaute die 
Kaiſerin mit theilnehmenden, freundlichen Bliden auf das Brautpaar hin. 

Seht waren die einleitenden Worte des Geiftlihen beendet, und 
das eigentlihe Trauungs-Ceremoniel begann. Der Priefter wandte 
ſich an den Grafen, und forderte ihn auf, es laut vor aller Welt mit 
einem Ya zu ‚betätigen, daß er die Comtefje Leonore von Starhemberg 
zu feiner ehelichen Gemahlin annehmen, als ſolche fie ehren, Lieben und 
hochhalten wolle. 

Eine Heine Paufe trat ein, mit einem füßen, bezaubernden Lächeln 
ſchaute Peonore auf ihren Bräutigam bin. 
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Erftaunt von dem Zaubern befjelben, wandten ſich Aller Augen auf 
ven Orafen bin; dieſer richtete feine Blide hinüber nach dem Oratorium 
ver Raiferin, er fah das zornige Aufbliten ihrer Augen, er fah bie 
büftern Falten, melde fi auf ihrer Stirn zufammenzogen. 

Iſt es Ihr Wille, diefe Fran zu ehelichen, fo bekräftigen Sie ſolches 
mit einem lauten und feierlidien Ja! wiederholte der Geiftliche mit 
lauter Stimme. 

Ya! ſagte Graf Eſterhazy, unverwandt hinüberſchauend nad) der Raiferin. 

Ein Schrei tönte von den Lippen der Gräfin, Todtenbläffe bevedte 
ihre Wangen, und einer Ohnmacht nahe war fie im Begriff umzufinten. 
Aber plötzlich fühlte fie fih von einem Arm gehalten und empor ge- 
richtet, und eine leife bittende Stimme flüfterte in ihr Ohr: arme Gräfin, 
erinnern Sie Sich, daß das Klofter Sie beproht! 

Leonore erkannte jehr wohl die Stimme des Kaifers, fie wußte, daß 
er e8 war, welcher fie aufrecht hielt, fie fühlte alle die neugierigen, ftaunen- 
den, höhnenden Blicke, welche fih auf ihr Antlig bohrten, und ein 
trogiger, verzweiflungsvoller Muth kam über fie. 

Ohne ihn nur anzubliden, richtete fie fih aus den Armen des 
Kaiſers empor, und nahnı haftig das NRiehfläfhchen, das die herzu- 
getretene Oberhofmeifterin ihr darreihte” In vollen Athemzügen fog fie 
ven fcharfen Duft ein, und ſich dann wieder ftolz aufrichtenn, wandte fie 
ihr Antlig wieder dem Altar und dem Geiftlichen zu. 

Diefer fuhr in ver heiligen Geremonie fort. Iſt es Ihr Wille, 
dieien Mann zu ehelihen, fagte er, fo befräftigen Sie ſolches mit 
einem lauten und feierlichen Ja! 

Leonore ſchwieg, aber nicht zögernd und unentſchloſſen, fondern in 
dem vollen Bewußtfein der Bedeutung diefes Moments, ganz entfchloffen 
ihr Schickſal auf fih zu nehmen, und ihre jegige Rolle mit Würde zu 
Ende zu führen. 

Die Etiquette erforderte, daß fie, um das entſcheidende Ja ſprechen 
zu innen, erft die Erlaubniß der Kaiferin empfangen habe. Die Gräfin 
wußte das, und wandte fi demgemäß ſchweigend und mit einer tiefen’ 
Berbeugung an die Oberhofmeifterin. Diefe wandte ſich jegt dem Ora- 
tortum zu, in welchem vie Kaiferin faß, und wiederholte die Berbeugung 
und gleihfam bie ftunme Anfrage, 

2* 
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Maria Therefia nidte bejahend, und die Oberhofmeifterin über- 
lieferte durch ein eben ſolches Kopfniden die Einwilligung der Kaiferin 
an die Braut. Diefe verneigte fich tief gegen die Kaiſerin, und fid 
dann dem Priefter zuwendend, fagte fie, der empfangenen Faiferlichen 
Erlaubniß gemäß: Ya! —*) 

Die Trauung war zu Ende, und das junge Paar empfing bie 
Glückwünſche des Hofes; felbft die Kaiferin war aus dem Dratorium 
in den Raum der Kapelle getreten, um einige freundliche und gnädige 
Worte an das Brautpaar zu richten. 

Hab’ Ihr einen gar guten und fünften Mann ausgewählt, fagte 
fie, der Gräfin freundlich zunidend, zweifle gar nit, daß Sie glüdlid 
mit Ihm wird. 

Ich zweifle auch nicht, Majeſtät, fagte Leonore, ſich tief verneigend, 
bie glüdlihen Ehen werben im Himmel gefhloffen, und gewiß hat Gott 
biefe Ehe im Himmel gefchloffen, denn fonft würden e8 Em. Majeftät 
auf Erben nicht gethan haben. 

Maria Therefia warf einen zornigen Blid auf die Gräfin, umd 
ihr ftolz den Rüden zuwendend, richtete fie gnädige und huldvolle Worte 
an den Grafen Eiterhazn. 

Was haben Sie denn der Kaiferin geantwortet, Frau Gräfin? 
flüfterte der Kaifer. Ihro Majeftät nahm ja eine ganz zornige Miene an. 

Ih habe Ihro Majeftät nur gefagt, daß ich überzeugt bin, daß fie 
diefe Ehe nur befohlen hat, weil fie ſchon vorher im Himmel befchloffen 
worden, fagte Leonore ernſt. 

Der Kaifer lächelte. In der That, das ift eine fehr kühne Ant- 
wort, jagte er. 

Haben Em. Majeftät mich jemals für feig gehalten? fragte fie. Ich 
meine doc, in biefer Stunde bewiejen zu haben, daß ic) viel Muth befige. 

Sie meinen, weil Sie dem Grafen Efterhazy Sich vermählt haben? 
Nun, ich denfe, e8 gehört nicht gar fo viel Muth dazu, einen jungen, 
reihen, fhönen und guten Mann zu heirathen! Er wird Sie auf den 
‚Händen tragen, Gräfin, und Sie werden fehr glüdlidy fein, denn Eſter⸗ 
hazy wirb Ihnen allezeit ein unterwürfiger und gehorfamer Sclave fein! 


*) Karoline Pichler. Denkwürdigkeiten aus meinem Leben. Th. J. S. 32. 
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Und ich werbe mir Mühe geben, ein guter Sclavenzächter zu fein, 
fügte Leonore, indem fie einen zornflammenden Blid auf den Grafen 
ſchleuderte, der fih eben ihr näherte, um feiner jungen Gemahlin ven 
Arm zu bieten, und auf Befehl der Kaiſerin ihr in die innern faifer- 
lichen Gemächer zu folgen. 

Als die Hoffeftlichkeit beendet war, weldhe die Kaiſerin zu Ehren 
bes neuvermählten Paares befohlen hatte, fuhr die Oberhofmeifterin mit 
der jungen Gräfin in das Hötel des Grafen Eſterhazy, deffen Gebieterin 
Leonore von nun an fein follte. Die Kaiferin hatte der Oberhofmeifterin 
die Charge übertragen, als Brautmutter die Neuvermählte ihrem Ge- 
mabl zu übergeben, und ihr zu helfen die glänzenden Gewänder abzu- 
legen, und das reizende Neglige überzumerfen, welches ſchon bereit lag. 

Aber die junge Gräfin hatte fi) entſchieden geweigert, ſich dieſer Eti- 
quette zu fügen, und ihr prachtvolles Hochzeitsgewand ſchon abzulegen. 

Haben Sie die Güte, Frau Oberhofmeifterin, fagte fie, der Kaiſe⸗ 
rin zu berichten, daß Sie mich, wie Ihro Majeftät befohlen, bis in mein 
Zoilettenzimmer geleitet haben, das wird ihr genügen, Auch können 
Ste Hinzufügen, fuhr fie mit einem haftigen Blick auf die halboffene 
Thür fort, daß Sie mich nicht eher verlaffen haben, als bis mein Herr 
Gemahl gelommen war. 

Sie deutete mit der Hand nach der Thür hin, auf deren Schwelle 
jo eben ver Graf erſchien, und ſich tief vor den Damen verneigte, 

Ih verlaffe Sie jest, Frau Gräfin, fagte die Oberhofmeifterin, 
Leonore auf die Stirn küſſend. Möge der Himmel Sie fegnen! 

Ich hoffe, er wird es! fagte Leonore, indem fie die Oberhofmeifterin 
zur Thür geleitete. 

Graf Efterhazy blieb nun allein mit Leonoren. Mit einem fanften 
iheln ſchritt er auf fie zu, und reichte ihr feine beiden Hände bar. 

Ich heiße Sie willfommen in meinem Haufe, deſſen Herrin Sie von 
diefer Stunde an fein werben, fagte er. Alles was id) habe und bin, 
gehört, wie ich felber, von diefer Stunde an Ihnen, und Ihnen allein! 

Die Gräfin nahm feine dargebotene Hand nicht an, ſondern trat 
fol, einen Schritt zurüd. Berühren Sie midy nicht, fagte fie, ihre 
Hand drohend gegen ihn ausftredenn. ine unlberfteigliche Kluft liegt 
Milben und. 
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Bezeihnen Sie fie mir, Leonore, damit meine Liebe verfuchen Tann, 
fie auszufüllen, rief der Graf. 

Sie heißt meine Beratung! fagte fie fall. Sie haben an mir 
feig und ehrlos gehandelt, Sie haben ein Weib, welches Ihnen vertrauete, 
welches auf ihren Knieen Sie um Gnade bat, mit einer gemeinen Rüge 
betrogen, und in feigem Hohn fie bintergangen. Gott im Himmel, 
welcher mein Flehen und mein Beten nicht erhört hat, Gott möge jebt 
meinen Rahejhwur vernehmen! Ya, ich werde mich rächen für dieſes 
feige Verbrechen, da8 Sie an mir begangen haben, ich werde Sie bereuen 
maden, was Sie getban haben! Hinfort hat mein Xeben nur noch einen 
Zweck: Sie zu peinigen und zu martern, und an Ihnen Bergeltung zu 
üben für alle vie Marter, welche ich durch Sie erduldet babe! Dh, ıd 
fage Ihnen, Sie follen an jedem Tag und zu jeder Stunde bereuen, 
daß Sie mid zu Ihrer Gemahlin gemacht, mid, welhe Ihnen ihr 
ganzes zudendes Herz geöffnet hatte, welche fidh vor Ihnen in ven Staub 
bemütbigte, und Ste um Erbarmen bat! Sie haben kein Erbarmen 
an mir geibt, nun wohl, id) werde auch feines üben! Aber minder 
feig wie Sie, welcher mich bis zum legten Moment betrog durch eine 
Lüge, fage ih ed Ihnen, und Sie mögen nun auf Ihrer Hut vor 
mir fein! Ich fage Ihnen, ich werde mid an Ihnen rächen! 

Ih fürdte Ihre Rache nicht, fagte Eiterhazy freundlich, nein, ich 
fürchte fie nicht, denn ich vertraue Ihrem ftolgen und enlen Herzen. 
Eines Tages wird es meiner Liebe gelingen, von Ihnen Verzeihung zu 
erlangen für dieſe Kleine Lift, mit welcher ih Ste heute hinterging. 
Ich danke es dieſer Liſt, daR ich jest das Glüd habe, das fchönfte, 
edelfte und reinite Wefen als meine Gemahlin in mein Haus geführt 
zu haben! 

Sie follen dies Glüd theuer büßen! rief fie mit einem rauhen Lachen. 

Ich nehme jede Buße an, melde Sie mir auferlegen, ſagte er 
lächelnd, indem er ſich ihr näherte. Aber der Sünder, welcher ge 
büßt hat, wird ja vom Himmel in Önaden wieder aufgenommen! Gie 
find mein Himmel, Xeonore, und eines Tages werden Sie mir gnädig 
fein, wie er! 

So gnädig, wie der Himmel mir gewefen! rief fie, ihre großen, 
bligenden Augen mit einem zornigen Ausprud zum Himmel erhebend. 


23 


Gehen Sie, mein Herr, wir haben jest genug geredet, von jeßt an 
werden wir handeln! Gehen Sie! 

Wie, Leonore, rief der Graf lächelnd, Sie wollen mich verbannen ? 
Sie wollen mir nicht einmal das fühe Recht gönnen, neben Ihnen zu 
fein? Zürnen Sie mir, aber feien Sie nit graufam! Geflatten Sie 
mir wenigftens, auf die keuſchen und reinen Lippen meiner fchönen Ge 
mahlin einen Kuß, den erften Kuß meiner Liebe zu brüden. 

Und mit einer rafchen und unvorhergejehenen Bewegung ftürzte er 
zu ihr, und preßte fie mit Ungeftüm in feine Arme. 

Leonore ftieß einen wilden und drohenden Schrei aus, mit einem 
einzigen heftigen Rud machte fie fih aus feinen Armen los, und ftieß 
ihn von ſich. 

Keuchend vor Anftrengung, bleich vor Zorn, mit bligenden Augen 
ftand fie dem Grafen gegenüber. 

Sie find nicht bloß ein Lügner und ein Feigling, ſagte fie athemlos, 
Sie find auch ein Ehrlofer, denn Sie wollen ein Weib übermältigen, 
welches Ihnen gefagt hat, daß es Sie haft und verabfchent. 

Aber Leonore, fagte er flehend, meine Gemahlin — 

Sie fchüttelte unmwillig ihr Haupt. Herr Graf Franz Eſterhazy, 
fagte fie langfam, ich verbiete Ihnen, mid) jemal8 wieder, wenn wir 
allein find, Ihre Gemahlin zu nennen. Innerhalb diefer Zimmer bin 
ih bie Gräfin Starhemberg, und Niemand hat das Recht, mich mit 
einem andern Namen zu nennen. Sobald ich die Schwelle meiner Ge- 
mächer überfchritten habe, mögen Sie mich immerhin Ihre Gemahlin 
nennen. Ich werbe diefen Schimpf mit Falter Verachtung zu ertragen 
wiffen der Welt gegenüber, aber mir felber gegenüber merbe ich ihn 
nicht dulden! Gehen Sie! 

Sie deutete mit erhbobenem Arm nach der Thür bin, und wie der 
Graf in ihr zornfprühendes ſtolzes Antlig ſchaute, fand er nicht den 
Muth ihr zu widerfprechen, und die heftige Scene, die er fo eben er- 
duldet hatte, wieder zu erneuern. 

Man muß fid) anfheinend ihren Launen fügen, fagte er leife zu fich 
jelber, und fi dann lächelnd vor feiner Gemahlin verbeugend, fehritt er, 
rückwärts gehend, wie vor einer Königin, der Thür zu. 

Leonore blieb mit erhobenem Arm ftehen, bis fi) die Thür hinter 
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ihm gefchloffen hatte, dann flürzte fie Hin, und ſchob den Riegel vor, 
und jest, da fie allein war, da Niemand fie ſehen konnte, außer Gott, 
jet flürzte die juwelenfunkelnde Braut auf ihre Kniee nieder, und weinte 
bitterlich. 


ul. 
Der Fürſt fouis von Rohan. 


Der Erzbifchof Fürft Louis von Rohan, der Gefaubte Frankreichs 
am öſterreichiſchen Kaiſerhof, hatte die Kaiferin um eine geheime Audienz 
bitten laſſen, und die Kaiſerin hatte ihm dieſelbe gewährt?) Dies war 
indeffen feit einem Jahr das Erftemal, daß Maria Thereſia dem Ge- 
fandten Frankreichs eine ſolche Gunft erwies, und der ftolze Fürft wollte 
daher die Gelegenheit benugen, ganz Wien, welches ſehr wohl wußte, 
daß die Kaiferin dem Fürften Erzbifchof fehr wenig geneigt fei, und ihn 
niemals allein, immer nur an großen Courtagen in Gemeinfchaft mit 
allen übrigen Geſandten empfing, ganz Wien alfo zu zeigen, daß bie 
Kaiferin ihm jet wieder ihre Gnade bewilligt habe, und ihn daher zu 
einer Privataubienz zulafle. 

Begleitet von einem glänzenden Gefolge begab fi der Fürft des: 
bald nad) der Burg. Sechs von Goldtreſſen ſtrotzende Lakaien ftanden 
in doppelter Reihe hinten auf dem vergolveten, zurüdgefchlagenen Wagen, 
in befjen Kiffen von weißem Atla8 der Erzbifhof im vollen Ornat 
feiner hohen kirchlichen Würden fih lehnte, mit einem bezaubernden 
Lächeln die Frauen, mit einem bulboollen Kopfniden die Männer grüßend, 
welhe fih auf den Straßen herandbrängten, den ſchönen Cardinal zu 
feben. Bier Pagen in den Farben der beiven Rohans ftanden zu beiben 
Seiten auf dem Tritt des Wagens, und fireuten mit vollen Händen Heine 
Silbermünzen aus unter das Bolt, das feine Arme nad) dem YFürften 
ausftredte, um zugleich feinen Segen und feine Gabe von ihm zu er- 


*) Erſt zu Anfang ber achtziger Iahre warb der Fürſt Rohan zum 
Kardinal und Großalmofenier von Frankreich ernannt. Bis dahin war er 
Erzbifhof von Straßburg. 
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flehen. In vier glänzenden und vergolveten Wagen folgten vie acht 
Savaliere des Erzbifchofs, welche den höchſten und älteften Adelsfamilien 
Sranfreich8 angehörten, und in vier andern Wagen folgten die Haus- 
officiere und Kammerlafaien des ftolzen Fürften*) Langfam und feierlich 
bewegte ſich diefer Zug von dem franzöfifhen Geſandtſchaftshoöͤtel durch 
die Straßen Wiens nad) der Burg bin, und bei jevem Schritt vorwärts 
vergrößerte ſich derſelbe durch das herbeiftrömende, jauchzende Bolt, und 
überall, wo er vorüberfam, öffneten ſich die Yenfter ver Häufer und ber 
Paläfte, und die einfache Bürgersfrau wie die ftolze Gräfin fchauten 
heraus, um mit dem Winfen ihrer Hand, mit dem Lächeln ihres 
Mundes, mit dem Aufflammen ihrer Augen den ſchönen Kirchenfürften 
zu grüßen, von dem Jedermann wußte, daß er ein großer Kenner der 
Frauenſchönheit, ein ebenfo vollendeter Weltmann als ein würbevoller 
Erzbifchof fei. | 

Der Fürſt Rohan hatte alfo dieſe Aubienz, welche ihm die Kaiferin 
ertbeilte, zugleich zu einem öffentlihen Triumph für ſich gemadt, und 
er war fi) fehr wohl bewußt, daß die Kaiferin fi) darüber ärgern würde, 
daß er damit Rache nahm für manche Zurädjegung und Kränfung, 
welhe er in der legten Zeit vom öſterreichiſchen Kaiferhof erlitten hatte. 

Er Tieß es daher ruhig geichehen, daß das Volk, als er, vor ber 
Burg angelangt, fi in feinem Wagen erhob, in ein flürmifches Jubel 
tnfen ausbrady, und fo über ver Menge, gleihjam wie auf einem Thron 
itehend, breitete er feine beiden Arme aus, und fegnete das Volk, welches 
jofort verftummte und auf feine Kniee niederfant. Unter dem feierlichen 
Schweigen, das nun eingetreten war, verließ der Cardinal ſodann feinen 
Wagen, und betrat das Kaiſerſchloß, gefolgt von feinen Officieren und 
Bogen, feinen Kammerdienern und Lalaien. Das Bolt, welches fich 
wieder von feinen Knieen erhoben hatte, jauchzte hinter ihm her, und 
brachte dem ſchönen und freigebigen Cardinal ein breimaliges Lebehoch 
and. So laut und tobend war dieſes Gejchrei, daß e8 jogar im Innern 
der Burg gehört ward, daß es fogar Maria Therefia’8 Ohr erreichte; 
ſo lange und anhaltend mar diefes Gefchrei, daß es noch nicht verftummt 
war, als der Cardinal Fürſt Rohan, fein glänzendes Gefolge in dem 


*) Memoires sur la vie privee de Marie Antoinette. Vol. I. p. 47. 
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Borfaal zurücklaſſend, in den Heinen Empfangfaal eintrat, in welden 
ihn die Kaiſerin beſchieden hatte. 

Maria Therefia ftand am Fenſter, und wandte ihr Haupt nur 
bald rückwärts nad) dem Fürften Rohan, der mit unübertreffliher Würde 
und Anmuth fo eben feine VBerbeugung madıte. Die Kaiferin erwienerte 
diefelbe nur mit einem unmerflichen Kopfnicken. 

Kann mir der Herr Carbinal nicht erklären, mas dieſes Toben des 
Boltes bedeutet? fragte die Kaiſerin raſch und mit heftiger Stimme. 

Ih bin fehr unglücklich, Ew. Majeftät Hierin nicht gefällig fein zu 
fönnen, fagte ver Fürſt ehrfurchtsvoll. Ich babe Fein wüſtes Gefchrei 
und fein Toben vernommen, fondern nur auf meinem Wege hieher das 
Bolf fo zuvorfommend und freundlich, zugleich fo ehrfurchtsvoll und fromm 
gefehen, daß e8 meinem Herzen als Priefter und als ein halber Unter- 
than Eurer Majeftät wohl gethan hat! Ew. Majeftät müflen es ſchon 
gnädigft geftaiten, daß ich mich mindeftend einen halben Unterthan ver 
erhabenen Mutter meiner fünftigen Königin und Herrin nennen darf! 

Ih wünſchte lieber, meine Tochter fände an Ihnen dereinft einen 
ganzen Unterthan, rief Maria Therefia, hab’ aber alle Urfache zu fürchten, 
Herr Erzbiſchof, daß Sie ihr das nimmer fein werden! Aber bevor wir 
bavon weiter fprechen, erfuche ich ven Herrn Erzbiſchof, mir gefälligft zu 
fagen, was dieſer Aufzug zu bedeuten hat, mit welchem es dem Gefandten 
Frankreichs beliebt hat, heute hierher zu kommen! Wir find, fo viel 
id weiß, weder in der Faſchingszeit, noch habe ich eine unvermählte 
Erzherzogin, um welche der Herr Geſandte feierlich zu werben käme! 

Und Ew. Majeſtät wollen auch fiher nicht den tollen Scherz des 
Faſchings mit der feierlichen Anwerbung um eine Erzherzogin auf eine 
Bergleihungslinie ftellen, fagte der Fürft mit feinem ehrfurchtsvollen Ton. 

Bleiben Sie bei der Sache, wenn's beliebt, rief die Kaiferin. Wes- 
halb kommt der Herr Erzbifchof in fo feierlihem Aufzug hierher? 

Weil e8 in der That für mich ein großer Feſttag ift, wenn bie 
erhabene Mutter der Dauphine von Frankreich mir endlich, nach langem 
vergeblichen Bitten, eine Aubienz gewährt, und weil ich ſolchen Feſttag 
mit allen erlaubten Ehren feiern mödte! 

Und weil Sie hoffen, daß auf diefe Weife ganz Wien fogleidy von 
biefer Audienz erfahre, rief vie Kaiferin heftig, weil Sie wiffen, daß 
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das Gerücht davon bis nad) hrantreich bis zu den Ohren der Frau 
Dauphine dringen wird! 

Ich habe leider wenig Grund zu Dlauden, daß die Dauphine ſo 
beſondern Antheil an dem Geſandten Frankreichs nimmt, um ſich dafür 
zu intereſſiren, ob derſelbe von der Souverainin einer auswärtigen 
Macht gnädig empfangen wird, ſagte der Fürſt, immer noch in ſeiner 
ehrfurchtsvollen, gebeugten Haltung. 

Die Kaiſerin ſchleuderte einen vollen Zornesblick auf den Erzbiſchof, 
der es wagte, ihr mit ſeiner undurchdringlichen, ſtählernen Ruhe und 
ſeiner unerſchütterlichen Höflichkeit zu trotzen. 

Ich erſuche den Herrn Fürſten jetzt zur Sache zu kommen, rief fie 
ungeftüm. Weshalb haben Sie dieſe Audienz gewünſcht? Was begehrt 
ber Gefandte Frankreichs von der Kaiferin von Oeſterreich? 

Erlauben mir Ew. Mojeftät zu jagen, daß, menn ich blos als der 
Gefandte Frankreichs hierher gefommen wäre, um von ber Kaiſerin von 
Defterreich in einer Audienz empfangen zu werben, Ew. Majeftät dann 
mid nicht allein, fondern umgeben von Ihren Hofftaat, mit dem ganzen 
Seremoniell Ihrer Kaiſerwürde im großen Thronjaal würden empfangen 
haben, während ich begleitet von meinen Attaché's, meinen Officieren 
und Gavalieren würde erfchienen fein. Ew. Majeftät erzeigen mir aber die 
Gnade mih allein zu empfangen, ohne Ceremoniell von beiden Seiten, 
daraus folgt, daß ich nicht bloß hier der Kaiferin von Oefterreich als 
officieller Geſandter Frankreichs gegenüber ftehe, fondern daß die erhabene 
Mutter der Dauphine audy mir, dem Erzbifchof und dem Goufin des 
Dauphins, eine vertrauliche Audienz gewährt hat. 

Das heißt mit andern Worten: Sie find bierber gelommen, um 
abermald über die Frau Dauphine Klage zu führen, rief Maria 
Therefia heftig. Sie wollen wieder mit den Unannehmlichkeiten anfangen, 
um berenwillen ich es feither vermieden habe, den Herrn Erzbiſchof 
allein zu ſprechen! 

Nein, Majeſtät, das heißt, ich betrachte es als eine heilige, unab⸗ 
weisbare Pflicht für mid, zu Em. Moujeftät vertraulich zu ſprechen, 
— für die Mutter der Dauphine, mich vertrauensvoll anzuhören. 

Nun, die Mutter der Frau Dauphine hört Sie an, rief die 
Kaiſerin, das Wort Frau jcharf betonend. 
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Berzeihen mir Ew. Majeftät viefen anfcheinenden Verſtoß gegen das 
Seremoniell, fagte der Fürft 4ächelnd. Allein als Kicchenfürft fteht 
ed mir vor allen Dingen zu, die Wahrheit zn fagen, und die Wahrheit 
ift, daß, die Dauphine von Frankreih noch immer nicht die Frau 
Dauphine iſt! Ew. Majeftät willen das fo gut als ich! 

Ich weiß, daß es den Feinden meines Haufes und meiner Tochter 
no immer gelingt, ven Dauphin im feuer und feindfeliger Entfernung 
von der Dauphine zu halten, rief die Kaijerin ſchmerzlich. 

Aber die Dauphine befitt in ihrer Schönheit, Anmuth und Liebens⸗ 
würdigkeit Waffen, mit denen fie alle ihre Feinde befiegen könnte, wenn 
fie nur wollte, fagte der Fürft achjelzudend. Unglüdlihermweife fcheint 
die Dauphine aber ihre Feinde gar nicht zu fürchten, und ftatt fie zu 
befämpfen, giebt fie ihnen immer neue Angriffswaffen in die Hände! 

Nun, was iſt's? fragte die Kaiferin ungeduldig. Was für Klagen 
giebt e8 ſchon wieder gegen die Dauphine? Sprechen Sie, Herr Erzbiſchof 

Ew. Mojeftät find die Einzige, vor welcher der hohe und floße 
Sinn der Dauphine ſich willig beugt. Marie Antoinette ehrt und liebt 
Sie als ihre Mutter, fie erfennt Ihre Grüße und Ihren Geift als 
Kegentin und Frau an. Wenn Ew. Majeftät ver Dauphine daher 
einen Rath ertbeilen, fo wird er für fie doppelt in’8 Gewicht fallen, 
und fie wird ihm folgen als gehorfame Tochter, und als dankbare 
Berehrerin der hoben Tugenden Ihrer Majeſtät. 

Und welchen Kath fol ich meiner Tochter geben? 

Den Rath, Majeftät, daß die Frau Dauphine ihren Feinden 
weniger Beranlaffung gebe, fie ver Leichtfertigfeit und der gänzlichen 
Beratung aller Etiquette zu zeiben. 

Wer wagt e8, die Dauphine der Leichtfertigkeit zu zeihen? rief bie 
Kaiferin mit zornbligenden Augen. 

Diejenigen wagen das, die in der Verderbniß ihres eigenen Herzens 
bie Harmlofigfeit und Unfhuld mit der Rüdfichtslofigfeit der Leicht⸗ 
fertigfeit verwechfeln, und das für überlegtes Handeln nehmen, was bod 
nichts ift, al das unüberlegte Sichgehenlaffen eines feufchen und nichts 
Böſes ahnenden Sinn! 

Der Herr Erzbiſchof belieben in Räthſeln und Sentenzen zu ſprechen, 
die ich nicht verſtehe! rief die Kaiſerin. 


| 
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Ich werde mir erlauben, mich verftändlich zu machen, fagte ber 
Fürft lächelnd. Es giebt viele Dinge, die an fih harmlos und unſchuldig 
find, die aber dur die Umftände und durch die Augen, von denen fie 
betrachtet werben, gerade den entgegengefetten Charakter annehmen. 
Die Frau Dauphine begeht daher nur deshalb Fehler, weil fie felber 
zu unfhuldig und harmlos ift, und es nicht begreift, daß andere 
Menſchen e8 weniger find als fie! Im ihrer hoben Stellung ift es aber 
leider nicht immer erlaubt, unſchuldig und harmlos zu fein, und was 
einer gewöhnliden Dame wohl anfteht, ift unziemlich, wenn es eine 
Fürftin thut. Einer Gräfin zum Beifpiel mag es verftattet fein, im 
Innern ihrer Gemächer mit ihren jungen Dienerinnen die fröhlichen Spiele 
ihrer Kindheit zu fpielen und ein luſtiges Heßjagen durch alle Zimmer 
zu halten, aber ich glaube nicht, daß Em. Majeftät ſolche geräufchvolle 
Erheiterungen für die Dauphine von Frankreich geeignet halten! 

Sie ift noch) fo jung, meine arme Antoinette, fagte die Kaiferin 
mit einem fanften Tächeln, faum achtzehn Jahre, und da ihre Feinde es 
verhindern, daß fie eine Frau ift, jo follten fie ihr wenigſtens geftatten, 
ein wenig länger Find zu bleiben. Hab’ fchon gehört von dieſen harm- 
Iofen Beluftigungen, welche vie Dauphine fi im Innern ihrer Gemädher 
mit den Prinzeffinnen von Frankreich, ihren jungen Schwägerinnen, er- 
laubt. Wenn man gerecht fein wollte, müßte man es fehr Tiebenswär- 
dig und gefällig finden, daß die Dauphine, um ihre jungen, unerwach⸗ 
jenen Schwägerinnen zu amüſiren, fi herabläßt, mit ihnen Kinderſpiele 
zu |pielen. Aber ich weiß wohl, daß man ihr felbft daraus ein Ver⸗ 
brechen macht, und daß Frau von Marſan“) e8 der Dauphine niemals 
verzeihen fann, daß fie im liebevollem Eifer für ihre Schmwägerinnen fi 
ein wenig am die Erziehung derſelben hat befümmern wollen. Der 
Salon der Oberhofmeifterin ift feitvem ein Foyer der Intriguen, oder 
vielmehr der Klatfchereien gegen die Dauphine geworden. Ihre Heinften 
Handlungen werden da ausgebeutet und ausgebeutet, und aus ihrer 
Heiterfeit und ihrem Frobfinn madt man dort der armen Dauphine ein 
Berbrechen.**) Wenn der Yürft Über nichtS weiter zu Magen bat, als 


*) Die Oberhofmeifterin ber Prinzeffinnen von Frankreich. 
**) Mömoires de Madame de Campan. Vol.I. p. 65. 
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über dieſe unfchuldigen Kinderſpiele, fo war’s nit nöthig deshalb mit fo 
feierliber Miene hierher zu fommen! 

Ich bin nicht gefommen, Majeftät, um zu Magen, am allerwenig- 
fien um anzuflagen, fagte der Fürſt gelaffen, ich bin gefommen, um 
Em. Majeftät anzuflehen, daß Sie die Dauphine warnen möchten vor 
ihren Feinden. “Denn es ift leider nicht mehr zu leugnen, die Dauphine 
bat Feinde, mächtige Yeinde am Hofe und in der Nähe des Königs fo- 
gar. Dieje Feinde fprechen nicht blos von ben unſchuldigen Kinder: 
fpielen der Dauphine, jondern mit einer Miene wahrhaft entrüfteter 
Tugend erzählen fie von noch andern Beluftigungen, die freilid am 
franzöfifhen Königshofe ganz unerhört find. 

Und worin beftehen diefe Beluftigungen? 

Darin, daß die Frau Dauphine fih heimlih, ohne Wiffen und 
Erlaubniß Sr. Majeftät des Königs, ein Liebhabertheater hat ein- 
richten laffen. 

Ein Liebhabertheater? rief die Kaiferin entfett. Das iſt nicht wahr, 
das ift nicht möglich! Das iſt wieder eine der boshaften Erfindungen 
von ben Feinden der Dauphine! 

Berzeiben Em. Majeftät, e8 ift die Wahrheit! fagte der Kardinal 
ernft. Dan jpielt jet bei Hofe heimlich Theater. Die Dauphine und 
die beiden neuvermählten Prinzeffinnen von Frankreich übernehmen bie 
Damenrollen, bie Herrenrollen werden von ven beiden Brüdern des 
Dauphin’s ausgeführt, und wenn diefe nicht ausreichen, erlaubt man dem 
©eheimfecretair der verftorkenen Königin, Herrn von Campan und deſſen 
Sohn, welder eine gleihe Charge bei der Frau Dauphine verfieht, am 
Theaterjpiel Theil zu nehmen, und neben ben Prinzen und Prinzeifinen 
zu agiren. Die hohe Zruppe hat ihre Bühne in den Zimmer eines 
Entrejol® aufgefhlagen, der unbenugt und ver Dienerfchaft nicht zugäng- 
lich ift. Der Herr Graf von Provence gilt für den erften Kiebhaber der . 
Geſellſchaſt, aber aud der Graf von Artois fpielt mit vieler Grazie. 
Ueber das Spiel der Prinzeffinnen erlaube ich mir fein Urtheil. Das 
Hauptftudium der Damen fol fid auf die fchönen und prachtvollen 
Coſtüme beziehen, darin aber follen alle Drei die größten Künftlerinnen 
fein, und glänzend mit einander rivalifiren. 

Marian Thereſia fehien dieſe boshaſte Bemerkung des Fürſten 
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gar nicht gehört zu haben. Und wer ſind die Zuſchauer? fragte 
ſie haſtig. 

Die hohen Schauſpieler haben nur Einen Zuſchauer, Majeſtät. Der 
Herr Dauphin allein macht das ganze Publikum der hohen Truppe aus. 

Maria Thereſia athmete erleichtert auf, und ein Lächeln verklärte 
ihr Angeſicht. 

Der Fürſt fuhr fort. Selbſt die Prinzeſſinnen-Tanten des Dau- 
phins hat man nicht in das Geheimniß eingeweiht, weil man ihren 
firengen Tadel fürchtet, und meint, fie würden e& für ihre Pflicht erachten, 
den König von dieſen ſeltſamen und unerhörten Beluftigungen, denen 
bie königlichen Prinzen und Prinzeffinnen fid) hingeben, in Kenntniß 
zu fegeg, damit er denjelben durch ein Machtwort fofort ein Ende gebe! 

Ih werbe der Dauphine den Kath geben, dieſe Art der Unter- 
haltung aufzugeben, fagte die Kaiferin ruhig, nicht weil ich fie unpaſſend 
finde, fondern weil fie ihren Feinden eine willkommene ©elegenheit zur 
Medifance giebt. Wenn die Dauphine für ihre Theaterbeluftigungen 
bie Billigung ihres Gemahls hat, und dieſer allein Zeuge berjelben ift, 
fo follte das eigentlid, felbft ihren Weinden genügen, und überbies ift 
ed, wie mir foheint, gar nicht eine fo unerhörte und fürchterliche Sache, 
bie königlichen Prinzen und Brinzeffinnen ſich mit Comöbienfpiel be- 
luftigen zu fehen. Ich will nicht daran erinnern, daß König Yub- 
wig XIV. als junger König vor feinem ganzen Hofe ald Tänzer im Coſtüm 
auf der Bühne erichien, aber in den Tagen der frommen und tugend- 
haften Madame de Maintenon felbft mar das Xheaterfpielen am Hofe 
von Verſailles erlaubt, und in den Zimmern diefer Dame führten die 
königlichen Prinzen und Prinzeffinnen die Dramen von Corneille und 
Racine auf. 

Aber fie hatten mindeften® dazu die Billigung des Königs, fie han- 
belten nicht heimlich hinter feinem Rüden; außerdem befand fih aber 
auch unter den Schaufpielerinnen feine zufünftige Königin von Frankreich. 

Der Dauphine von Franfreih mag indefjen erlaubt fein, was bie 
Königin von felber unterlaffen wird! rief die Kaiferin. Da man ihr 
erlaubt in Verfailles das junge Mädchen zu bleiben, das fie in Schön. 
brunn gewefen, fo darf man fi nit wundern, daß fie ihre jungen 
Mäpdchenfpiele fortfegt, und daß die Dauphine in Verſailles mit ihren 
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Schmwägern und Schwägerinnen eben fo vergnügt Theater fpielt vor 
ihrem Gemahl, wie jie e8 in Schönbrunn mit ihren Schweftern und 
Brüdern vor ihrer Mutter gethan! 

Die Etiquette ſcheint allerdings an beiden Höfen fehr verfchieden zu 
fein, bemerkte der Fürſt mit leichtem Achfelzuden. Hier in Wien zum 
Beiſpiel ift den Erzherzoginnen erlaubt, mas man in Paris der Dauphine 
al8 einen unverzeihlihen Verſtoß gegen die Etiquette auslegt. 

Alfo noch ein neuer Vorwurf! rief die Kaiferin ungeduldig. Was 
iſt's, ſagen Sie fchnell! 

Die Dauphine von Frankreich hat gefunden, daß die Etiquette jehr 
läftig ift, weldye der zufünftigen Königin von Frankreich befiehlt, niemals 
ohne Begleitung zweier Hofdamen durd) das Schloß, oder ger durch 
die Gärten von Berfailles zu gehen. Sie bat daher zum Entfegen des 
ganzen Hofes, zum Staunen aller Welt, viefe Etiquette abgefchafft, und 
durchwandert oft die Gallerien und Säle des Schloffes, nur von zwei 
Lakaien begleitet, ja jelbft im Park hat man fie jo promeniren ſehen. 

Und dies ift Alles, was mir der Herr Gefandte zu fagen hat? 
fragte Maria Therefia ungeduldig. 

Es iſt Alles! Aber erlauben mir Ew. Majeftät zu fagen, daß 
diefe Dinge, fo Mein fie immer erfcheinen mögen, doch durch die Um⸗ 
flände die höchſte Wichtigkeit erlangen. Der Ruf einer Fran wird felten 
mit einem einzigen entfcheidenden Dolchftoß, fondern gemeinhin mit Nadel⸗ 
ſtichen gemordet, und felbft eine Königin fann fid daran verbluten! 

Nur muß man geftehen, daß es dem Herrn Erzbiſchof und Fürften 
von Rohan fehr wenig zufteht, ein beftimmtes Urtheil über den Ruf 
der Frauen zu fällen, rief die Kaiferin, deren Zorn von ber fentenzen- 
reihen Weife des Fürſten gereizt worden. Wenn der Gefandte Franf- 
reichs es fich erlaubt, bei mir über allerlei Kleine unſchuldige Verftöße 
gegen bie Etiquette als über arge Vergehen Klage zu führen, fo werbe 
ih meinen Geſandten in Paris mit ganz andern und ernfibafteren 
Klagen zu dem König von Frankreich beordern. 

Klagen über die unverzeihliche Gleichgültigfeit des Dauphins gegen 
feine Gemahlin, nit wahr? fragte der Fürſt mit dem Anfchein ber 
Theilnahme. 

Nein, Klagen über das umverzeihliche Betragen des franzöfifchen 
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Geſandten in Wien, mein Herr, rief die Kaiferin erglühend. Hab’ lange 
genug bie ärgerlihen Dinge, welde man fi hier erlaubt, mit Lang⸗ 
muth ertragen, und darüber gefchwiegen wegen ber Egarbs, welche ich 
gern gegen das befreundete Königshaus von Frankreich bewahren möchte. 
Aber wenn der Herr Geſandte Frankreichs doch jo gar ftreng im Punkt 
ber Etiquette ift, follte er felber fie doch mindeſtens äußerlich ein wenig 
firenger beobachten, und fie al8 einen ſchützenden Schleier über fein 
chen ausbreiten. Da ber Herr Erzbifchof es liebt, in Sentenzen zu 
Iprehen, fo möge er mir auch eine Sentenz erlauben. Wer unfchuldig 
it, und reines Herzens, dem mag e8 verziehen fein, wenn er im Be⸗ 
wußtfein tadellofen Wandels bie Rüdfichten der Etiquette zumeilen aus 
ven Augen fette, wer aber ein Üppiges Neben führt, und fich Vergehen 
gegen die Moralität, ja gegen die Kirche zu Schulden kommen läßt, der 
jollte mindeftend aus Klugheit die Etiquette niemals verlegen, ſondern 
fie vielmehr benugen als einen Schild, hinter dem er feine Scham und 
jeine Unehre verbirgt! 

Ih danfe Ew. Majeftät für diefe Sentenz, welche voll großer 
Weisheit ift, fagte der Fürſt fich tief verbeugend. Nur erlauben mir 
Em. Majeftät die Frage: an wen fol ich diefen Spruch der Weisheit 
befördern? Denn ohne Zweifel ift er nicht für die Frau Dauphine 
von Frankreich beftimmt. 

Nein, für Sie Selber ift er beftimmt, Herr Türft! rief die 
Raiferin außer fih vor Zorn. Für den Prälaten, den Kirchenfürften, der 
fonder Scheu aller guten Sitte Hohn fprechend, feinen Liebesaventuren 
nahgeht, und wenig eingeben? feines Standes und feiner firchlichen 
Würde, felbft mit den Damen meines Hofes feine Liebesintriguen 
unterhält. Für den Gefandten Frankreichs ift mein Spruch gewefen, für 
ben Fürften Louis von Rohan, welcher e8 zu vergeffen feheint, daß er 
an biefem Hofe die Ehre Frankreichs zu vertreten hat, und ein gar 
wüftes lockeres Leben führt. Es ift fhön, mein Herr, ein glänzendes 
Haus zu machen und ſich zu umgeben mit königlichem Luxus, aber um 
folhden Aufwand mit Würde machen zu können, muß man ihn aud 
bezahlen können, und nicht auf Koften der Leichtgläubigkeit Anderer ihn 
führen. Ganz Wien Tennt jest ſchon die Verlegenheiten, welde im 
franzöſiſchen Gefandtfchaftshötel herrichen, ganz Wien weiß daß, während 

Kaiſer Joſeph. 2. Abthl. II, 
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der Herr Geſandte in feinen mit orientafifcher Pracht ausgeftatteten 
Salons feinen Gäſten von feiner eigenen Capelle Concerte vorfpielen 
läßt, die Diener der Geſandtſchaft, welche fchon lange vergeblich auf 
ihre Gage warten, ihren Hanvelögejhäften nachgehen, und von dem 
Recht der Gefandten, ihren perfönlichen Bedarf fteuerfrei einzuführen, 
einen unrechtmäßigen Gebrauch machend, einen gar feltfamen Hanbel 
mit Contrebande eingerichtet haben. Ganz Wien nennt jet ſchon 
das Hötel der franzöfifchen Gefanbtfchaft das Strumpfmaarenlager, 
und es find vielleiht von dem Secretariat bed Herren Fürften von 
Rohan in dem letzten Yahr mehr feivene Strümpfe verkauft worben, 
als in Paris und Lyon zufammengenommen.*) Hab’ alfe, um biefem 
Scandal ein Ende zu machen, die Stenerfreibeit der Geſandten ein- 
für allemal für Defterreih aufheben müflen, und weiß fehr wohl, 


daß ih mir damit den Tadel ber auswärtigen Höfe zugezogen. Sie . 


nennen das Engherzigleitt von mir, und wiſſen nicht, daß es das 
anftößige Benehmen des franzöfifchen Gefandten ift, welches mich dazu 
gezwungen bat! 

Ew. Majeftät find in der That außerordentlich gnädig, Eid ſo 


fpeciell um die Detail8 meiner Haushaltung zu befümmern, fagte ber | 


Fürft mit volllommener Gelaflenheit, und ich geftehe Em. Majeftät, daß 
Sie befjer unterrichtet find, als ih! Ich zum Beifpiel habe nichts 


gewußt von diefem Handel mit feivenen Strümpfen, aber — ebenfowenig 


weiß ich auch von den Fiebesintriguen, welche ich mit den Damen dieſes 


Hofes unterhalten fol. Ich habe leider ein gar kaltes Herz, und ohne 


Zweifel Tiegt es daran allein, daf feine einzige der Damen Einbrud auf | 


baffelbe gemacht bat, und nur meiner Gleichgültigkeit und Indolenj 
fohreibe ich e8 zu, daß ich nicht eine Einzige zu nennen wüßte, welde 
mir ſchön und liebensmwerth erfcheint. Da nun diefe Beichuldigungen, 
welche man gegen meinen innern Haushalt wälzt, — denn Em. Mojeftät 
werden mir geftatten, meine Herzensangelegenheiten als meinen innerften 
Haushalt zu bezeichnen, — da nun diefe Beihuldigungen vollfommen 
unbegründet find, fo wage ich daraus zu folgern, daß auch jene Beſchul⸗ 
Digungen, welche man gegen meinen äußern Haushalt richtet, nicht 


*) Mömoires de Madame de Campan. Vol.I. p. 47. 
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minber unbegründet fein mögen. Es ift vielleicht in meinem Gecretariat 
ebenfo wenig mit feivenen Strümpfen gehandelt, al8 in meinem Herzen 
mit den Damen des dfterreihifchen Hofes verhandelt worben if! Was 
aber den Aufwand anbetrifft, deſſen mih Ew. Majeftät befchuldigen, 
fo finde ih nicht, daß derfelbe meinem Rang, meinem Namen und den 
Mitteln, weldye ich befitte, nicht angemeffen wäre, und das ift wohl das 
Einzige, was id) darüber zu fagen nöthig habe! 

Der Herr Gefandte macht fi, feine Rechtfertigungen gar leicht und 
bequem! xief die Kaiferin fpöttifch, und wenn man ihn anhört, möchte 
man glauben, nicht eine einzige der Bejchuldigungen, welche ich leider 
zu machen gezwungen bin, wäre wahr. 

Daß dies indeß möglich ift, Majeftät, haben wir an dem Beifpiel 
der rau Dauphine gefehen! fagte der Fürſt lächelnd. Ich war leider 
auch gezwungen, Beſchuldigungen gegen biefelbe zu erheben, und Ew. 
Meajeftät fagen mir au, daß fie unbegründet find. Wenn aber 
bie Verſtöße gegen bie Etiquette für eine Dame gar feine Bedeutung 
haben, fo fehe ich nicht ein, weshalb ich, ein Mann, fo ängftlich auf bie 
Etiquette halten follte! Und es find doch, wie mir fcheint, auch nur 
Fehler gegen die Etiquette, welche man mir vorwirft. Ich glaube aber, 
daß man in Frankreich e8 dem Fürſten Rohan leichter verzeiht, wenn er, 
troß feiner Kirchenwürde, mit allen Damen des Wiener Hofes Liebes⸗ 
intriguen hat, als man e8 der Dauphine von Frankreich verzeiht, wenn 
fie auch nur einen Schritt über die Srenzlinie hinaus thut, welchen die 
Etiquette und die ſcheue Ehrfurcht des Volkes feit uralten Zeiten um 
bie Prinzeffinnen und Königinnen von Frankreich gezogen. Maria Antoi, 
nette hat aber mehr als einen Schritt darüber hinaus gethan, und id 
fürchte, fie wird Das eines Tages ſchwer zu bereuen haben! Ihre Feinde 
find wachſam, und — 

Ja, ich fehe, daf fie wachſam find, rief die Kaiferin heftig, ich ſehe 
das an Ihnen, Herr Fürft von Rohan. Oh leugnen Sie e3 nicht, 
ich weiß, daß Sie zu ben Feinden der Dauphine gehören, daß Sie auf 
Geite derer ftehen, welche Zeter fchreien, wenn diefes junge unfchulpige 
Weſen auch nur Einen Moment vergißt, daß fie bewacht wird von 
lauter Menfchen, welche inmitten eines lafterhaften und entarteten Hofes 
feinen Glauben mehr an die Unjhuld haben können, und Alle für 

3* 


36 


fchulbig Halten müſſen, weil fie felber ſich ſchuldig fühlen! Ich weiß, 
daß Sie gleich allen Uebrigen mit böfen Augen auf diefes arme Kind 
binfchauen, weldes allein und vereinfamt einer Welt von Intriguen 
machtlos gegenüber fteht, und feine andere Waffe gegen biefelbe hat, als 
ihre Unfchuld und ihr reines Bewußtfein. Aber hüten Sie Sic, wohl, mein 
Prinz, die wehrlofe Dauphine wird eined Tages Königin werden, und 
bie Königin wird alsdann die Macht haben, diejenigen zur Rechenfchaft 
zu ziehen, welche die Dauphine beleidigt und gekränkt haben! 

Ich hoffe, Daß man mid) nicht beſchuldigen wird, jemals zu biefen 
gehört zu haben, rief ber Fürſt, welcher jest zum erften Mal in dieſer 
Unterredung feine ftolzge Würde verlor und deflen Wangen erbleichten. 

Ih, die Kaiferin von Defterreih, ich beſchuldige Sie, rief die 
Kaiferin, ihren drohenden Arm gegen den Fürften erhebenb. 

Aber zu einer Befhuldigung bedarf es der Beweiſe, fagte der Fürſt 
heftig. Wann Habe ih mich jemals feinvlih gegen die Dauphine 
bewiefen? Denn unmöglich können Ew. Majeftät die Mahnungen, welche 
ih zu gutem Zwede an Ew. Majeftät in Betreff auf die Dauphine zu 
rihten wagte, als Beihuldigungen und Anklagen auslegen wollen! 
Wodurch aber hätte ich es fonft gezeigt, daß ich zu den Feinden ber 
Dauphine gezählt werden Könnte? 

Wodurch Sie das gezeigt haben, Herr Fürft von Rohan? fragte 
die Kaiſerin mit zornfprühenden Augen. Dadurch, daß Sie mit ben 
Teinden der Dauphine befreundet find, dadurch, daß Sie Theil nehmen 
an den Intriguen gegen fie, dadurch, daß Sie biefer Perfon, melde 
zur Schmad ganz Frankreichs fi) eine Gräfin und die Geliebte des 
Königs nennen darf, in ihren elenden und boshaften Manoeuvres 
hülfreich find, und ihr die Waffen in die Hand geben, um damit mid) und 
mein Haus anzugreifen. Oh, mein Herr, es macht Ihnen, einem 
wirklichen Fürften, und außerdem einem Kirchenfürſten wenig Ehre, mit 
biefer Berfon, welche ihre Schande und Schmad mit dem erborgten 
Grafentitel aufpugt, in fo vertraulichem Briefwechfel zu ftehen, daß Sie 
es felbjt nicht feheuen, über die Mutter der Danphine zu einer Dubarry 
in beleidigenden Worten zu fprechen. 

Wann hätte ic das gethan! rief der Fürft entſetzt. Wann märe 
ih jo ehrlos, und, was eben fo fchlimm ift, fo lächerlich dumm 
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geweien, an die Gräfin Dubarry jemals ein Wort über die erhabene 
Raiferin Maria Therefia zu fchreiben ? 

Ah, Sie wagen es zu ftreiten, fagte die Raiferin ſtolz. Ich 
befenne Ihnen, daß mir an Ihrem Beifall wie an Ihrem Tadel wenig 
gelegen ift, und daß ich Ihnen gerade deshalb die erbetene Audienz 
bewilligt babe, um Ihnen zu beweifen, daß die Raiferin Maria 
Thereſia gar nicht berührt wird von ven Worten des Herrn Fürſten von 
Rohan. Weil Sie's aber wagen, Ihren Brief an bie Gräfin Dubarry 
abzuleugnen, will ich Ihnen doch deſſen Inhalt zurüdrufen. Ob, Sie 
jollen mwenigftens jehen, mein Herr, daß ich auch ziemlich gut unterrichtet 
bin von dem, was ſich am franzöfifhen Hofe zuträgt! Selbſt über bie 
vertraulichen Orgien des Deil de Boeuf, zu denen König Ludwig nur 
feine Favoriten zuläßt, empfange ich meine Berichte, und ich will Ihnen 
fagen, was bei einer dieſer legten Orgien gefhah. Die Gräfin Dubarry 
ergögte fi) mit fehr wenig Zurädhaltung und Decenz über das, was 
fie „pie Falſchheit und Verſtellungskunſt“ der SKaiferin Maria Therefia 
nannte, und um zu beweifen, daß das, was fie behauptete, aud wahr 
fei, zog die Gräfin Dubarry einen Brief aus ihrem Portefeuille hervor. 
Geben Sie, rief fie, das ift ein Brief des Fürften Louis Rohan, hören 
Sie nur, wie der die Kaiſerin fchildert! — Nun, Herr Erzbifchof, ſehen 
Sie jest, daß ich gut unterrichtet bin? Wollen Sie jet noch leugnen, 
daß Sie mit diefer Perſon correfpondiren ? 

Ich leugne e8! fagte der Fürft mit feierliher Entſchiedenheit. Ich 
habe niemals an die Gräfin Dubarry gefchrieben, und am allerwenigften 
iiber die geheiligte Perſon der Kaiferin Maria Thereſia! 

Nun, das ift in der That eine freche Lüge, rief die Kaiferin ver- 
ächtlich. Man wird des Herrn Erzbifhofs Gedächtniß aufzufrifchen 
fuchen müflen! Ich werde Ihnen vorlefen, was Sie Über mid) ge 
Ichrieben! Hören Sie nur! 

Die Kaiferin z0g aus ihrer Kleivertafche ein Papier hervor, und es 
entfaltend, las fie: „Ih babe wirklid Maria Therefia über dad Schick⸗ 
fal des bedrängten Polens meinen ſehen; aber diefe Yürftin, welche jo 
ſehr geübt ift in der Kunft der Verftellung, fcheint mir aud ihre 
Thränen ganz in ihrer Gewalt zu haben. In der einen Hand hält fie das 
Tafchentuch, um ihre Thränen zu trodnen, mit der andern faßt fie nad) 
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dem Schwert ber Verhandlungen, um Die britte Macht bei der Theilung 
zu fein.”*) — Nun, Herr Erzbifchof, ih frage Sie auf Ihre Ehre und 
Ihr Gewiffen, haben Sie das gefchrieben? 

Der Fürft war: bleidy geworden, und rüdwärts ſchwankend, mußte 
er feine Hände auf die Tehne eines Seſſels ſtützen, um nicht umzufinfen. 

Auf Ihre Ehre und Ihr Gewiffen, haben Sie das geſchrieben? 
wiederholte die Kaiſerin. 

Der Fürſt Erzbiſchof hob langſam fein bleihes Antlıg empor, und 
Maria Thereſia's glühenden Augen mit einem traurigen Blide begeg- 
nend, fagte er ernft und feſt: Ya, Majeftät, ich habe das gejchrieben! 
Ich darf meine Worte nicht verleugnen! 

Sie geftehen alfo zu, daß Sie zu den Feinden der Dauphine ge- 
bören, daß Sie mit diefer elenden Gräfin im Briefmechfel ftehen? 

Nein, ich geftehe das nicht zu, denn es ift eine Unmahrheit. Ich 
babe in einem gereizten, unjeligen Moment, den ich indeß nicht zu ent⸗ 
ſchuldigen wage, den Brief gefchrieben, in welchem jene Zeilen enthalten 
find, allein diefer Brief war nidt an die Gräfin Dubarry gerichtet! 

Und wen wünſcht der Herr Erzbifchof als den Empfänger deffelben 
zu bezeichnen? fragte die Kaiferin verächtlich lachend, 

Ih bezeichne Niemand, Majeftät, ich weiß nur, daß Derjenige, 
welchem ich diefen Brief gefchrieben, mein Vertrauen gemißbraucht und 
benfelben der Dubarry mitgetheilt hat. Fern fei e8 von mir, ihn nennen 
zu wollen! Möge der Zorn Ihrer Majeftät mich allein zerfchmettern, 
ih allein will der Schuldige bleiben und die Strafe leiden. 

Ich weiß von keiner Schuld, fagte die Kaiferin hoheitsvoll, und 
wie mir fcheint, find Ste meines Zornes nicht werth. Die Maria Therefia 
fteht da vor Gott und aller Welt, und Jedermann hat ein Recht über 
fie zu urteilen, der Fürft Rohan jo gut, als der Zeitungsfchreiber, und 
der Bettler. Alle diefe Urtheile ber Menſchen verwehet der Wind, aber 
Gott zeichnet die Thaten auf, und an ihm iſt's, zu ſtrafen und zu richten! 
Werd' mich vor vem Fürften von Rohan weder rechtfertigen, noch ver- 
lohnt es fi der Müh' über ihn erzürnt zu fein! Mag er über mid 
ſchreiben und denken, was er will, es berührt mich nicht. Aber ich wollte 


*, Mö6moires de Weber, concernant Marie Antoinette. Vol. IH. p.305. 
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ihm nur beweifen, daß wir ihn kennen, die Dauphine und ich, daß wir 
wiffen, was man von Ihnen zu erwarten hat! 

Die Dauphine weiß auch um diefen Brief! rief der Yürft entfekt. 

Nun, fie ift es, die mir die Abfchrift gefandt hat, fagte die Kaiferin. 

Der Fürft ftieß einen dumpfen Schrei aus, und ſchlug feine beiden 
Hände vor fein todtenbleiches, zuckendes Angeſicht. Ich bin verloren, 
murmelte er leife, und tiefe jchmerzlihe Seufzer drangen aus feiner 
Bruft hervor. 

Die Raiferin ſchaute mit finftern, mißtrauifchen Bliden zu ihm bin, 
diefe fo plößliche, fo heftige Bewegung des ftolzen Fürften ſchien fie zu 
überrafchen, und ihr Zweifel über die Yechtheit derjelben zu erregen. 

Wozu dies Comöpdienfpiel, Herr Fürft Erzbiſchof? fragte fie raſch. 
Es ift gar nit nöthig eine Scene der Zerfnirfchung zu fpielen, denn ic) 
fage Ihnen, ih zürme Ihnen um meinetwillen gar nicht! 

Aber: die Dauphine wird es mir niemals verzeihen, fagte der Fürſt 
leife und mit zitternder Stimme, indem er feine Hände langfam von 
feinem Angeficht niebergleiten ließ. Vergeben mir Ew. Majeftät diefe 
Scene der Zerknirfchung, die aber, das ſchwöre ich, Fein Comödienſpiel 
war. Ich fah in diefem fürchterlihen Moment nur mit prophetifchem 
Ang’ hinein in die Zukunft, und id) fah da viel Kummer und viel 
Thränen! 

Kummer und Thränen fir wen? fragte die Kaiferin verächtlich. 

Kummer und Thränen für mich, und vielleicht auch für die Dauphine. 
Sie hält mich jetzt für ihren Feind und wird darnach handeln. Der 
Haß der Feindſchaft aber ift ein zweifchneiviges Schwert, mit- dem 
man eben fo leicht fich felbit, als feinen Feind verwunden kann. Ich 
bitte Ew. Majeftät nicht um Vergebung für jene Worte, welche ich ge⸗ 
Ihrieben, ich weiß, daß Maria Therefia groß genug denkt, um den 
Irrenden verzeihen zu können, aber noch in diefem Moment befhwöre ich 
Em. Majeftät, warnen Sie die Dauphine! Laſſen Sie diefelbe nicht 
weiter gehen auf biefem gefährlichen Pfad, ven fie betreten hat. Sie ift 
eine Nachtwandlerin, welche nicht fieht, Daß fie am Rande eines Ab⸗ 
grumdes dahinfchreitet. Warten Ew. Majeftät e8 nicht ab, daß Ihre 
deinde Ihnen zuvorkommen, und die Dauphine mit lautem Zuruf er- 
wecken, denn fie würde alsdann hinunterftürzen in den Abgrund. Noch 
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ift e8 Zeit, Majeftät, noch kann dem Unheil vorgebeugt werben! Marie 
Antoinette ift ein holder Engel der Unſchuld, Keufchheit und Güte, aber 
die Welt, in welcher fie lebt, verfteht nicht die Sprache der Engel, und 
um nicht von ihrer Reinheit und ihrem Glanz geblendet zu werden, find 
die Böfen bemüht, den Staub der Gemeinheit darauf zu werfen, und ihr 
eine um bie andere die Federn aus ihren Engelsflügeln auszureißen! 
Warnen Sie die Dauphine! Sie möge auf ihrer Huth fein vor ihren 
Feinden, aber fo wahr ein Gott im Himmel lebt, ich gehöre nicht zu 
dieſen. Marie Antoinette wird das niemals glauben wollen, und das 
wird die Todeswunbe fein, an der ich einft fterben werde! — Sch bitte 
Ew. Majeſtät, mich jet entlaffen zu wollen! 

Dhne eine Antwort der Kaiferin abzuwarten, verbeugte fich der 
Fürft, und wandte fi dann der Thür zu. Maria Therefia ſchaute mit 
trüben, finnenden Bliden feiner hohen ftolzen Geſtalt nach, und längft 
noch, nachdem die Thlir fi Hinter ihm gefchloffen, blieb fie fo ftehen, 
den traurigen und ahnungsvollen Gedanken nachhängend, die wie eine 
püftere Wolfe ihre Seele befchatteten. 

Ya, er hat Recht, fagte fie dann, in ſich erfchauernd, fie wandelt 
am Rande eines Abgrundes dahin, und man muß fie warnen vor der 
Gefahr! Ich will Jemand Hinfchiden zu ihr, ver fie beobachtet, der fie 
warnt, der ihr Rath ertheilt. Dein Gott, mein Gott, wo aber finde ic 
‚Jemand, der das wagen wird? Jemand, der unabhängig, edel und groß. 
müthig genug ift, um eine folhe ſchwierige Aufgabe übernehmen zu 
wollen? Wer liebt fie genug, um felbft ihren Zorn nicht zu fürchten, 
und fie inmitten ver Schmeichelei, weldye fie umgiebt, die Stimme des 
Tadels und der Warnung hören zu lafien? Wem vertrauet fie genug, 
um ihm zu verzeihen, wenn ex e8 wagt, bei ihr den Mentor zu fpielen? 
Ab, fie ift fo unglüdlih, meine arme Antoinette, und ic) hab’ nicht bie 
Kraft ihr zu helfen! Es ift ein elend Ding um unfre Erdenmacht, und 
mit allen Schäten der Welt erfauft man ſich doch feinen Freund, ber 
fonder Eigennug und Furcht uns liebt um unferer felber willen! Du 
mein Gott, hilf Du der armen Kaiferin, laß fie den Freund finden, beffen 
ihre arme Tochter fo fehr bebarf! 
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VL 
Das Feſt der Hebernahme Bolens. 


Der entſcheidende Schritt war gefchehen; bie drei Mächte, fo lange 
in Feindſchaft und Haß getrennt, hatten ſich jeßt in Liebe und Freund⸗ 
Ihaft vereinigt, um gemeinfam dem unglüdlichen Polen die Ruhe und 
ven Frieden zu geben, nach welchem es felber in ewigen Kämpfen und 
mit blutigen Thränen To lange vergeblich gerungen hatte. Polen mußte 
büßen für feine Schuld und feine Fehler, und da e8 nicht verftanden, 
fi) felber zu regieren, waren die drei Mächte herbeigekommen, um als 
bedrohte Nachbarn dem König Stanislaus bei der Regierung Polens 
behülflich zu fein, und einen Theil der Laſt, welche offenbar für feine 
Schultern zu ſchwer war, von denfelben abzumwälzen. — Bergebens hatte 
Stanislaus Auguftus fi lange geweigert, dieſen freundnachbarlichen 
Hülfsfeiftungen feine Zuftimmung zu geben, vergebens hatte ex ſich an 
England und Franfreih um Hülfe gewandt. Beide Mächte wollten um 
des unglüdlichen, von langen Kämpfen zerfegten und zertretenen Polens 
willen nicht einen Krieg mit den drei Verbündeten wagen, welde mit 
gezückten Schwertern fi an den Grenzen ihrer durch die {Feder eroberten 
neuen Befigungen aufgeftellt hatten, und bereit waren, mit vereinter 
Macht ihre neuen Länder zu vertheibigen. 

Wohl hatte König Stanislaus da in dem erften Sturm feiner Ver⸗ 
jweiflung geſchworen: er werbe fich eher die rechte Hand abfchlagen laffen, 
ald mit derfelben die Theilungsacte, welche die drei Mächte ihm zur 
Unterfchrift vorgelegt, unterzeichnen. Die Mächte, von des Königs langem 
Widerſtand erzürnt, erflärten endlich durch ihre Gefandten in Warſchau: 
„8 giebt eine Grenze der Mäßigung, weldye Gerechtigkeit und Würbe 
den Höfen vorfchreibt,” und an diefer Grenze fländen fie jest, bie 
Ihleunige Annahme des Theilungsvertrages erwartend.*) Der ruſſiſche 
Votſchafter aber fügte drohend Hinzu, wenn der König fich weigere, bie 
Theilungsacte zu vollziehen, und einen Reichstag zu berufen, ber bie 
Eroberungen anertenne, fo werde den König und fein Land das Entſetz⸗ 





*) v. Raumer. Beiträge zur neueren Geſchichte. Th. IV. &. 516. 
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lichſte treffen, was fi nur ereignen könne, und der König dürfe überzeugt 
fein, „daß man ihm felber auch nicht einen filbernen Löffel Laffen werde.‘ *) 

Der ſchwache und unglüdliche König hatte nicht den Muth folchen 
Drohungen zu troßen, ober die Krone freiwillig niederzulegen, mit 
welcher die Gunft der ruffiihen Raiferin einſt das Haupt des fchönen 
Grafen Poniatowski geſchmückt hatte Er unterwarf fih dem Willen 
jeiner mächtigen Nachbarn, und trat nun al8 vierte Macht im bie 
Reihen der theilenden Mächte, bemüht, für fich und feine Perjon wenig- 
ftens fo viel Bortheile und fo viel Befig als möglich zu erringen. 
Gehorſam den Befehlen der drei Mächte, berief er den Reichstag und 
forderte ihn auf, der Theilungsacte durch feine feierliche Zuftimmung 
bie Sanction zu verleihen. 

Die unglüdlichen, verzweifelnden, darnieder gejchmetterten Polen 
hörten wenig auf den Auf diefes Königs, den eine fremde Gewalt ihnen 
aufgedrungen; nur einige furchtſame oder fäufliche Seelen folgten dem 
Rufe, und die Reichsverſammlung beftand nur aus ſechs und dreißig 
Mitgliedern, welche unter dem Zwang und Schuß ber öfterreichifchen 
und preußifhen Hufaren, die in Warfchau eingerüdt waren, zu der 
Theilung Polens ihre Einwilligung gaben. 

Und fo war das Unerhörte gefchehen, und ſtumm und unthätig vor 
Staunen und Ueberrafhung fchaute ganz Europa zu, wie Rußland, Oeſter⸗ 
reich und Preußen fich in die fchönften Provinzen Polens theilten, und das 
Königreich um ben britten Theil feines ganzen Umfangs verkleinerten. 

Nicht eine Hand erhob fih, um die Rechte Polens zu vertheibigen, 
und der Bergrößerungsluft der drei Mächte zu wehren; man ließ es 
ruhig gefchehen, daß der König von Preußen ſich die Herrfchaft Po⸗ 
merellen und den Nepbiftrict erwarb, daß Rußland ſich Liefland und 
die ſchönſten und größten Woiwodſchaften nahm, daß Oeſterreich ſich 
außer der Zipfer Gefpannfchaft noch einen Theil von Galizien und 
Lodomerien und faft das ganze Gebiet von Krakau aneignete. 

Hier und da hörte man wohl eine tadelnde Stimme, aber fie ver 
hallte unter dem Geklirr der Waffen, und unter dem Fußtritt der Regi⸗ 
menter, welche bie drei Mächte ausmarfciren ließen zur Belegung ihrer 


*) 9. Raumer. Beiträge zur neueren Geſchichte. Th. IV. S. 507. 
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nenen Grenzen. Und wenn doch eine folhe Stimme das Ohr der 
Hürften erreichte, fo tröfteten fich Defterreih und Preußen damit, daß 
bie Kaiferin von Rußland ihnen gejagt: „fie wolle allen Tadel auf fi 
nehmen,” und Katharina lachte zu biefem Tadel, und nannte ihn nur 
moutarde apres diner.*) — Der König von Preußen aber, gleihfam um 
fi jelber zu beſchwichtigen, fagte laut: „jetzt erft wird der König von 
Polen und die Republik eine gewiſſe Teftigkeit haben, und wird eine 
achtungswerthe Mittelmacht zwifchen den drei andern Staaten bilden 
müſſen, damit dieſe ſich nicht einander zu nahe kommen.‘ **) 

Die Polen unterwarfen fi) grollend und ſchweigend dem furcht⸗ 
baren Verhängniß, das über fie hereingebrochen war, und um bem 
Blutvergießen, ven Berfolgungen, den Drohungen und all den Qualen 
ber Ungewißheit endlich ein Ziel zu fegen, fügten fie fih in das Un⸗ 
abweisbare, leifteten fie den neuen Herrfchern, welche die Schwäche ihres 
Königs und ihre eigene Schuld ihnen gegeben, den Eid des Gehorfams 
und der Treue. 

Nun erft, nachdem dies gefchehen, nachdem die neuen Grenzpfähle 
aufgerichtet, nachdem die alten Provinzen Polens neue Namen angenom- 
men, und fich zu öfterreichifchen, xufflfchen und preußifchen Provinzen 
verjüngt hatten, nun erft, da bie Feſtungen des einftigen Königreiches 
fih den Truppen der neuen Herrſcher geöffnet hatten, nun erft Tonnten 
die drei Mächte jagen, daß die Theilung gejchehen fei, und konnten ihrer 
neuen Beſitzungen fich freuen. 

Selbſt Maria Therefia war es zufrieden, dieſe traurige und miß- 
liche Sache, welche Iahrelang ihr Herz gemartert und gequält hatte, 
endlich beendigt und zum Abſchluß gebracht zu fehen, und vielleicht, um 
Öott dafür zu danken, vielleicht um aller Welt zu zeigen, daß die Thei« 
lung Polens jest auch ihre volle Zuftimmung und Billigung gewonnen, 
hatte fie befohlen, im Stephansdem zu Wien ein feierliches Tedeum zu 
Ehren der Erwerbung des neuen Königsreichs Galizien abzufingen. 

Der ganze Hof follte dieſer Teierlichkeit beimohnen, und zu der 
großen Cour, die nach der firchlichen Feier in den faiferlihen Gemäcern 


*, 9. Raumer, Beiträge. ©. 542. 
**), Ebendafelbſt. S. 507. 
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ftattfinden follte, waren auch die nenen Untertbanen Defterreiche, vie 
Stanvesherrn, Grafen und Barone aus Galizien beſchieden, welche 
nah Wien gekommen, um ber Saiferin den Huldigungseid zu leiften, 
und ſich dadurch den Befig ihrer Güter zu fihern. 

In der Antihambre der Kaiferin ermarteten die Damen in gläu- 
zender Galatracht, ftrahlend von Yumelen, die Ankunft der Kaiferin, um 
in ihrem Gefolge fi in den Dom zu begeben. Die fchönen, ftarf ge 
ſchminkten Gefichter der Damen zeigten heute ein heiteres Lächeln, eine 
behagliche Zufriedenheit, denn Alle hatten fie zu leiden gehabt von ben 
Zwiftigfeiten um Polen, melde der Kaiferin Maria Therefia fo viel 
ſchlafloſe Nächte, jo viel Thränen und Sorgen gemacht hatten. Ieder⸗ 
mann war daher frob, diefe unangenehme Angelegenheit endlich beenbigt 
zu fehen, und hoffte, daß jegt auch wieder im Innern der Kaiferburg 
Zufriedenheit und Glüd einziehen würde. 

Aber die Damen, welche da im Borzimmer der Kaiſerin warteten, 
wagten doch nicht, ſich diefe Hoffnungen laut einander mitzutheilen, over 
fid} des neuen Triumphes Defterreich® zu freuen. Nur flüfternd unter- 
hielten fie fi von dem großen Ereigniß, das fie heute hier zufammen- 
geführt, und dann warfen fie ſcheue und verftohlene Blide auf jene 
Dame hinüber, die da allein und abgefondert, in püfterm Trauergewande, 
mit ungeſchminkten Wangen, bleidy und ftumm an der Wand lehnte, faum 
im Stande, die Thränen zurüdzubalten, die in ihren Augen zitterten. — 
Diefe Dame war Frau von Salmour, die Oberhofmeifterin der Erz 
herzogin Mariane. Gleich den übrigen Damen war fie, ihrer Pflicht 
gemäß, in der Antichambre der Kaiferin erfchienen, um, wie es bie 
Etiquette gebot, ihrer Gebieterin zur Stephanskirche zu folgen. Aber 
an ihren bleichen Wangen, ihren verweinten Augen und ihren zitternden 
Lippen konnte man errathen, welden Kampf biefe Frau gekämpft, und 
wie fchwer es ihr geworden, ihren Schmerz um das geliebte Vaterland 
zu unterbrüden, um ihrer Pflicht zu genügen. 

Vom Stephansthurme ertünte das feierliche Geläute der Gloden, 
welches ganz Wien anzeigen follte, daß die Kaiferin fih in den Dom 
begebe, um Gott zu danfen, weil er Oeſterreich neuen Glanz und neue 
Macht verliehen habe, und mit dröhnender Zunge den Ruhm und bie 
neue Größe Oeſterreichs zu verfünvden. Und jet wurden bie Flügel 
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thiiren geöffnet, und am Arm des Kaifers, gefolgt von den Prinzen und 
Prinzeffinnen, den Miniftern und Generälen, trat die Kaiſerin in die 
Antihambre ein. Schweigend hatten fi die Damen zu beiden Seiten 
anfgeftellt, um bie Raiferfamilie vorüber zu laffen, und dann ihnen zu 
folgen. Maria Thereſia's flammendes Auge überflog mit einem rafchen 
Dlid ihre Reihen, und haftete auf dem bleichen Antlıg der Gräfin von 
Salmour. Mit einen leifen Wink ihres Hauptes rief fie diefelbe zu fich 
und ftand ftill, die Gräfin erwartend, melde langfam ans den Reihen 
ver Damen hervortrat, und ſich der Kaiſerin näherte. 

Eine tiefe Stille berrihte im Gemah, Aller Augen waren mit 
nengierigen Bliden auf bie Kaiſerin gebeftet, und auf Frau von Salmour, 
bie in ihren Trauergewändern fo ſeltſam contraftirte zu dem heutigen 
Feſt des Triumphes. 

Frau von Salmour, ſagte die Kaiſerin, laut genug, um von Jeder⸗ 
mann gehört zu werden, ich entbinde Sie heute von Ihrer Pflicht. Sie 
hat nicht nöthig mit uns in den Dom zu gehen. 

Die Gräfin verbeugte ſich tief, und inmitten bes allgemeinen 
Schweigens fagte fie ernft: Ew. Majeſtät haben Necht, mich heute nicht 
in die Kirche gehen zu laſſen, denn ich könnte vielleicht verfucht fein, 
dem Himmel Wünfche vorzutragen gegen die Bedrücker meines Vater⸗ 
landes, *) 

Mit einem wahren Schreden und Entfegen richteten fich jept Aller 
Augen auf die Kaiferin, Jedermann erwartete, von ihr eine heftige und 
zürnende Antwort zu vernehmen. 

Allein das Antlitz der Kaiferin blieb vollfommen heiter und ruhig. 
Sie hat Recht, fagte fie freundlich, und es ift ſchön von Ihr, daß Sie 
ven Muth hat die Wahrheit zu fagen. 

Sie nidte der Gräfin freundlich zu, und war im Begriff weiter zu 
gehen, aber plötzlich blieb fie ftehen, und wandte ſich noch einmal zu 
Frau von Salmour um. 

Iſt die Gräfin Wielopolska noch in Wien? fragte die Kaiferin haſtig. 

Seit geftern, Majeſtät, ift fie wieder bier. 


*) Hiſtoriſch. Siehe: Swinburne: the courts of Europe at the close 
of the last century. Vol. I. p. 348. 


46 


Sie follte, währen wir in der Kirche beten, zu ver Gräfin gehen, 
fagte Maria Therefia theilnehmenn. 

Frau von Salmour fehüttelte langfam ihr Haupt, und ihre Blide 
wandten fih mit einem feltfamen Ausbrud auf den Kaifer hin, welcher 
mit trüben Mienen der Unterrevung feiner Mutter zugehört hatte, 

Verzeihung, Majeſtät, fagte Frau von Salmour, fih dann wieder 
ber Kaiſerin zuwendend. Die Frau Gräfin ift, wie fie mir fagte, im 
Begriff, eine große Reiſe anzutreten, und da fie heute mit den Bor- 
bereitungen zu derjelben befchäftigt ift, empfängt fie Niemand. Wir haben 
geftern ſchon von einander Abjhied genommen. Die Gräfin Wiele 
polska verläßt Wien für immer. 

Es freut mid, daß die Gräfin reifen will, das wird jie zerſtreuen, 
fagte Maria Therefia freundlich, der Frau von Salmour einen Abſchieds⸗ 
gruß zuminfend und dann am Arm bes Kaiſers weiter fchreitend. 

Joſeph folgte ihr finnend und gedanfenvoll, eine trübe Wolke 
lagerte auf feiner Stirn, und weder die triumpbirenden Klänge dei 
Tedeums noch der Anblick diefer feſtlich geputzten Menfchenmenge, welde 
die Kirche erfüllte, um mit der Kaiſerfamilie Gott zu danken für den 
neuen Glanz Oeſterreichs, vermochte ſein Antlitz zu erhellen. Wie er 
jetzt im Stephansdom den Jubelklängen des Tedeums zuhörte, das den 
Erwerb eines Theils von Polen feiern und gewiſſermaßen ſanctoniren 
ſollte, erinnerte ſich der Kaiſer mit einer Art Beſchämung jenes Tagee, 
an dem er zum erſtenmal als Kaiſer einer öffentlichen Feierlichkeit bei— 
gewohnt hatte.*) Dieſe Feierlichkeit damals hatte der Erinnerung at 
bie glüdliche Befreiung Wiens von der Belagerung der Türken gegolten, 
und auf derfelben Stelle, auf welder der Kaiſer jest knieete, um Gott 
für das eroberte Bolen zu danfen, hatte er damals gefniet, um den Manen 
Johann Sobieski's und den Polen zu danken, welche damals vor noch mid! 
einem Jahrhundert das unglückliche Wien von den Türken befreit hatten. 

Und von diefen trüben und befhämenven Erinnerungen wandten fi 
alsdann die Gedanken des Kaifers zu diefer fhönen und unglüdlicen 
Frau hin, zu der Gräfin Wielopolska, deren bleiches, ſchmerzzuceendes 
Antlig oft wie ein letter Strahl der untergehenden Abenpfonne do! 


*) Siehe bie erfie Abtheilung dieſes Wertes. Tb. I. 
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feinem innern Auge vorübergefhwebt war, und deren füße Stimme er 
wider feinen Willen oft nod in ber Stille der Nacht fläftern hörte von 
ben jhönen Tagen, welche geweſen. Mit einem feltfamen ihm uner- 
klärlichen Webegefühl wiederholte er fih die Worte der rau von 
Salmour, diefe Worte, melche, wie e8 ihm fchien, zumeift an ihn gerichtet 
waren, rief er ſich die traurigen und vorwurfsvollen Blicke zurüd, mit 
welchen Frau von Salmour ihn angefchant. 

„Die Oräfin Wielopolska verläßt Wien für immer,” hatte Frau von 
Salmour gejagt, und doch war fie nicht gekommen, Abſchied zu nehmen 
von ber Kaiferin, doch hatte fie den Kaifer nicht zum lebten Lebewohl 
zu fi gerufen! Ein Gefühl unausſprechlicher Sehnfucht, ſchmerzvoller 
Zärtlichkeit erfaßte den Kaiſer, er hätte zu der Gräfin bineilen, und zu 
ihren Füßen fnieend, fie um Bergebung anflehen mögen für dieſe Fubel- - 
Mänge bes Tedeums, beffen legte Accorde eben die glänzenden, von 
taufend Kerzen funfelnden Hallen des Doms durdranfchten. Aber ihre 
Geſchicke waren doch auf ewig von einander gefhieden, und feine Brüde 
gab es mehr herüber und hinüber! Es Half nichts fie wiederzufehen, 
fie hatten doch einander nichts mehr zu fagen, nichts, was fie nicht ſchon 
längft in bitter durhwachten Nächten und in dem ſtummen Abjchiebs- 
blick jenes letten Begegnens bei der Kaiſerin gefagt hatten. In jener 
Stunde hatte die Gräfin ihm gefagt, eines Tages würden fie fi noch 
wieberfehen, eine® Tages würde fie ihn rufen laffen zu einem lebten 
Lebewohl, und er hatte ihr ſchwören müſſen, alsdann ihrem Ruf zu 
folgen. Diefer Tag des letzten Lebewohls war alfo noch nicht gekommen, 
und Frau von Salmour hatte aljo Unredht; Gräfin Anna Wielopolsta 
verließ nicht auf immer Wien, fonft würde fie ihr Wort erfüllt, und 
Joſeph gerufen haben zum letten Lebewohl! 

Sp ganz verfenft war der Kaifer in diefe Gedanken, daß er gar 
nit gewahr worden, daß das Tedeum und das nachfolgende Gebet 
längft beendet war, und die Kaiſerin fich ſchon von ihrem Sig erhoben 
hatte. Erſt als fie leife feine Schulter berührte, und ihn aufforberte 
mit ihr die Kirche zu verlaffen, erwachte der Kaiſer aus feinem Sinnen 
und fprang raſch empor, um Maria Therefia den Arm zu bieten, und 
fie zu ihrem Wagen zu geleiten. 

Eine zweite Teierlichkeit, wie gejagt, folgte diefer erften. Nach dem 
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Tedeum follten die neuen polnifchen Bafallen, welche heute in der Ober- 
boffanzlei den Huldigungseid gefhworen, in erfter großer Cour ihrem 
neuen Herrſcherpaar vorgeftellt werben. 

In dem großen Thronfaal, im vollen Pomp ihrer kaiſerlichen Würbe 
auf dem Thron fibend, neben welchem Kaiſer Joſeph ftand, empfing 
Maria Therefia ihre neuen Unterthanen, diefe großen Grundbefitzer 
derjenigen polnifchen Provinzen, welche jegt unter dem Titel des König: 
reichs Galizien dem äfterreichifehen Kaiſerſtaat einverleibt waren. In 
feierlihem Zuge gingen diefe neuen Bafallen an dem Thron vorüber, 
und indem Jeder berfelben vor dem Thron fidh tief und ehrfurchtsvoll 
verneigte und halb feine Kniee beugte, nannte der Oberhofmarfchall mit 
lauter Stimme den Namen des Knieenden, und Maria Therefia empfing 
jeden Diefer Namen mit einem grüßenven Kopfneigen und einem hulv- 
vollen Lächeln. 

Nachdem diefe Ceremonie beendet war, ftieg die Kaiferin von ihrem 
Thron, um ihre neuen Bafallen auf eine weniger ceremoniöfe und ftolze 
Weiſe zu begrüßen, und fi in huldvoller und herablaffender Weife mit 
ihnen zu unterhalten. Niemand verftand es fo gut, wie Maria Therefia, 
diejenigen zw bezaubern, die fie für fich gewinnen wollte, und aud) jet 
noch, obwohl ihre Schönheit und ihre Jugend längft verwellt war, übte 
ihre ftolze, majeftätifche Erſcheinung, ihr glühendes, ſchönes Auge, ihr 
edles, gütevolles Weſen ven alten Zauber. Man fah, wie die um- 
büfterten Gefichter der Polen, wenn Maria Therefla mit ihnen ſprach, fid 
nad) und nach erheiterten, und während fie vorher fhweigend und mit 
finfter zufammengezogenen Augenbrauen dageftanden, fingen fie nun an 
mittheilfamer zu werden, und fidh den Gruppen anzufchließen, welche fid 
jet hier und da in dem Saal gebildet hatten, und in denen man zum 
erften Mal die Polen neben den Ungarn, den Italienern und Deutfchen 
als Untertfanen und Bafallen Defterreichs erblicte. 

Die meiften diefer neuen Unterthanen hatten ihre polnifche Uni- 
form und Nationalgewänder abgelegt, und waren in eleganter franzd- 
fiiher Tracht vor der Kaiferin erfchienen. 

Nur Wenige hatten den trogigen Muth gehabt, ven Thronfaal der 
neuen Herrfcherin angethan mit dem ſchönen, goldgefticten polnijchen 
Nationalkoſtüm zu betreten, und unter dieſen Wenigen war es ein Greis 
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von hoher, ſtolzer Geftalt, von ehrfurchtgebietender Exrfcheinung, welcher 
die Blide Aller auf fich zog. 

Während alle feine Landsleute fi beugten und lächelten, und 
ſchöne Worte machten, ftand diefer Greis in dem polnifchen National- 
gewande allein und abjeit in einer Fenſterniſche. Mit finftern Blicken, mit 
verſchränkten Arnıen, die bleihen Lippen feit aufeinander gepreft, ftand 
diefer Dann da, und ſchaute fat verädhtlich dem bunten Treiben in dem 
Saal zu. Eben ging die Kaiferin vorüber, und grüßte ihn mit einem 
buldvollen Lächeln. Der Greis fenkte faum merklich fein Haupt, und 
die Falte auf feiner Stirn ward noch finfterer und tiefer. 

Kaifer Joſeph unterbrach fih mitten in einem angefangenen Ges 
ſpräch mit zwei jungen polnifchen Grafen, deren Heiterleit und unbefan- 
genes Wefen bewies, wie gut es die Polen verftehen, ihrer Schmerzen 
zu vergeffen, nud fi in glücklichem Leichtfinn dem Genuß des Augen- 
blicks hinzugeben. 

Können Sie mir jagen, meine Herren, wer jener ftolze, finftere 
reis dort ift? fragte der Kaifer haſtig. 

Wie die Dlide der Grafen dem finger des Kaifers folgten, wurben 
ihre Geſichter ernft, und fat befhämt fenkten fie die Blide zu Boden, 
als fie gewahrten, daß die Augen des Greiſes feit auf fie gerichtet waren. 

Das ift, fagte der Eine von ihnen faft ſchen und ängftlih, das 
ift der Graf von Kamiensli, 

Ab, der große Parteigänger früherer Tage! rief ver Kaiſer lebhaft. 
Nun, da er nicht zu mir konmt, will ich zu ihm gehen, um ihn zu begrüßen. 

Er nidte den Andern einen freundlichen Abſchiedsgruß zu, und den 
Saal turdichreitend, ging er zu dem Greis hin, der ihn ohne daß 
minbefte Zeichen von Ueberrajhung oder Freude mit einem erniten, 
falten Gruß empfing. 

Ich freue mid, den Grafen Kamienski begrüßen zu können, und 
ihm meine Achtung zu bezeugen, fagte der Kaiſer freundlich, indem er 
dem Grafen feine Hand darreichte. 

Diefer fchien die gnädige Begrüßung des Kaiſers nicht zu gemahren, 
und nahm die Hand des Kaifers nicht an. Er machte nur eine ſtumme 
Berbeugung und warf einen düſtern, ſcheuen Blick auf das freundliche 
Antlit des Kaiſers. 

Kaifer Joſeph. 2. Abthl. IH. 4 
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Aber Joſeph ließ ſich nicht zurüdfchreden von dem falten abſtoßenden 
Weſen des Bolen, vefjen büftere Schwermuth ver Kaiſer in feinem 
Zartfinn gar wohl zu würdigen wußte. 

Sind Sie zum erſten Male in Wien? fragte der Kaiſer. 

Zum erften und zum legen Male, fagte der Graf langſam und 
feierlich. | 

Und gefällt Ihnen Wien? 

Nein, Majeftät, e8 gefällt mir nicht ſonderlich. 

Der Raifer lächelte. Diefes berbe, abſtoßende Wefen, ftatt ihn zu 
verlegen, gewann vielmehr fein Herz und erfüllte ihn mit Hochachtung vor 
biefem eblen, fchmerzbelavenen Sohn feines Vaterlanves, der fo wenig 
Höfling war, daß er feinen neuen Herrſchern gegenüber unverholen bie 
Trauer .um fein Vaterland auf feinem Antlıg und in feinem Wefen trug. 

Es wundert mid, daß es Ihnen in Wien nicht gefällt, fagte ver 
Kaifer freundlih. Sie treffen wenigftens fehr viele Landsleute hier. Es 
waren noch niemals jo viel Polen hier in Wien, als eben heute. 

Ein flammenver Zornesblid des Polen traf das lächelnde Antlitz 
des Kaiſers. Nun, fagte der Graf, ich meine doch, daß an jenem Tage, 
als König Sobiesft die Türken verjagte, ganz Wien mit Polen an- 
gefüllt war. Doch das find beinahe hundert Jahre ber, und das 
Gedächtniß der Menſchen reiht nicht fo meit.*) — Aber, fuhr der 
Graf dann fanfter fort, ich bin nicht hierher gelommen, um Em. 
Majeftät an vergangene Zeiten zu erinnern. Es muß ſich ein Jeder 
in feine Gegenwart fhiden, und Em. Majeftät fehen ja, mit welder 
Heiterkeit und weldem guten Anſtand meine Landsleute das verftehen. 

Und doc verfihere ich Ihnen, Herr Graf, daß diefe Alle mir 
weniger gefallen, als Sie, fagte der Kaifer mit innigem Ton. Ihr Trüb- 
finn macht Ihnen mehr Ehre, als jenen Herren dort ihre Heiterfeit. Ich 
weiß, troß der Gegenwart, auch die Vergangenheit wohl zu ſchätzen, un 


*) Diefe Unterrebung ift hiſtoriſch. Der Kaiſer ſelbſt Tiebte es fie zu er- 
zählen, und verſicherte, dieſes herbe Weſen, und biefer folge amor patriae 
des Grafen hätte ihn fo erfreut, daß er die größte Neigung gehabt, ihn zu 
umarmen, und e8 nur nicht gethan, weil er hätte fürchten müffen, zurüd- 
geftoßen zu werben. Siehe: Swinburne I. ©. 349. 
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wenn bie Söhne den Trauerflor tragen und weinen um ihre verftorbene 
Mutter, fo zeigt das nur, daß fie gute und dankbare Söhne find, und 
Jedermann wird fie deshalb hoch fchäten. 

Der Graf blickte betroffen in das edle, von Geift und Güte leuch⸗ 
tende Antlig des Kaiſers. Sire, fagte er traurig, hätte ber König 
Stanislaus Ihnen geglichen, fo wäre Vieles anders gefommen! Aber es 
hilft nichts, darüber zu Hagen, und ich bin nicht dazu hierher gefommen. 
Bin aber auch nicht gelommen, um mid zu freuen, und um einen Gruß 
von der Kaiferin zu bublen. 

Die Kaiferin wird fi indeffen freuen, einen fo tapfern und be- 
rühmten Helden kennen zu lernen, fagte Joſeph freundlich. Erlauben 
Sie mir, Sie der Kaiſerin vorzuftellen. 

Der Graf fhüttelte langſam fein Haupt. Ich kam nach Wien, fagte 
er, nicht um ber Kaiſerin willen, fondern um einer Frau willen, von welcher 
ich wußte, daß der heutige Tag fie zerfehmettern würde. Während meine 
Landsleute hierher gingen, wollte ich bei ihr bleiben, um ſie zu tröften. 

Diefe Frau ift eine Polin? fragte der Kaiſer haſtig. 

Ya, Sire, diefe Frau ift die legte Polin, und ich fürchte, ſie wird 
e8 machen, wie ihr Vaterland, fie wird fterben! 

Und darf ih den Namen diefer Frau wiffen? 

Es ift die Gräfin Anna Wielopolsfa, fagte der Graf leife. Sie 
ift e8, melche mich hierher gefandt hat, und da fie fagte, daß e8 der 
feste Dienft ift, welchen ich ihr erzeigen könnte, bin ich gegangen. 

Sie bringen mir eine Botfhaft von der Gräfin? fragte der Kaifer 
athemlos. 

Die Gräfin Wielopolska läßt dem Kaiſer Joſeph fagen, er möge 
gnädigft des Schwurs gebenfen, den er ihr geleiftet am Tage, wo bie 
Raiferin die Theilungsacte unterzeichnete. 

Ich gedenke deſſen! Weiter, weiter! murmelte der Saifer. 

Eingedenk dieſes Schwurs möge der Kaifer Die Gnade haben, heute 
Nachmittag um fehs Uhr zu ihr zu kommen. 

Mo finde ic fie? 

In derfelben Wohnung und demfelben Zimmer, wo Ew. Majeftät 
fie früher gefunden haben. Meine Botfchaft ift erfüllt, erlauben Em. 
Majeſtät, daß ich mich beurlauben darf. 

4% 
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Ohne die Antwort des Kaiferd abzuwarten, verneigte fi) der Graf 
und wandte ſich ab. Langfam und hochaufgerichtet, ohne auch nur einen 
feiner Landsleute eines Blickes zu würdigen, ſchritt ber hohe ſtolze Greis 
duch den Saal dahin und ging von bannen. 

Der Kaiſer fhaute ihm finnend nad. Er ift ver legte Pole, wie 
fie die legte Polin ift, feufzte er leife. Unfere Geſchicke find entjchieven, 
bie legte Polin ruft nad) mir zun legten Lebewohl! 


V. 
Das letzte Lebewohl. 


Gräfin Anna Wielopolska war allein in ihrem Zimmer, das heute, 
wie fie felber, feftlich gefhmüdt und wie zum Empfang eines hoben 
Gaftes bereit war. Ein koftbarer Teppich bevedte ven Fußboden, wun- 
bervolle Blumen ftanden in fchön gemalten und vergolveten Gefäßen 
umber, das Pianoforte war geöffnet, und bie aufgefchlagenen Noten 
bewiefen, daß die Gräfin noch immer, troß ihres Kummers, ihrer Lieb- 
Iingsfunft treu geblieben war. Aber fonft war fie verändert und ver: 
wandelt, und ihre einft jo ftolze, imponirende Schönheit hatte jett etwas 
Rührendes, Mitleiverregended angenommen. Das war nicht mehr bie 
hohe, imponirende, lebensträftige Geſtalt früherer Tage, es war ein bleiches, 
zufammengefuntenes Weib, mit tief eingefallenen Wangen, auf denen in 
leuchtender Pracht diefe purpurrotben Flecken, „vie Rofen des Todes“ 
aufgeblüht waren, mit großen, verflärten Augen, welche ftrahlten, als 
ahnten fie fchon Die Herrlichkeit des Jenſeits, mit glühend rothen Lippen, 
bie ein zugleich traurige® und glüdliches Lächeln umfpielte. 

Wie wenig gli diefe zarte, durchſichtige, lilienhafte Geftalt jener 
Erſcheinung, weldhe Kaifer Joſeph damals in Neuftadt zuerft auf dem 
Balcon gewahrte, und von der er damals das Bouquet von weißen und 
rothen Blumen empfangen hatte. Und doch war e8 diefelbe Frau, und 
fie trug heute dieſelben Gewänder, denfelben Schmud wie damals. Das 
lange, ſchwarze Sammetgewand umhüllte wieder ihre hohe Geftalt, mit 
Perlen und Brillanten waren ihr Hals und ihre Stirn geſchmückt, ein 
ſchwarzer Schleier fiel bernieder von ihrem Haupt, und umflatterte fie 


53 


wie eine unheilsvolle Wolke, und an ihrem Bufen prangte wieder ein 
Bouquet von weißen Rofen, zufammengehalten von einer purpurrothen 
Schleife, die in langen Enden herniederfiel. 

Alles an ihr war wie damals, und doch war fie jelber eine Andere 
geworden. Damals hatte fie noch gehofft, gefürchtet und gehaft. Jetzt 
hoffte und fürdhtete fie nichts mehr, und ftatt des Haffes war bie 
Liebe in ihr Herz eingezogen. 

Wie ſehnſuchtsvoll ihr Herz Mopfte, mit welchen ungebulbigen und 
zärtlihen Bliden fie immer wieder hinüber fchaute zu der Penpule, die 
dort über dem Kamin fland, zu welchem himmliſchen Lächeln fi ihr 
Antlit verffärte als jegt der Zeiger die volle Stunde bezeichnete, und 
bie Uhr mit lautem, dröhnendem Schlag ſechs Mal anjchlug. 

Die Stunde ift da! flüfterte fie leiſe. Jetzt werde ich ibn 
wieberjeben! 

Eben rollte ein Wagen heran, und fchien vor ihrem Hauſe anzu- 
halten. Ein Zittern durchflog ihre ganze Geftalt, und eine glühende 
Röthe übergoß auf einen Moment ihre bleihen Wangen. 

Er ift es! Ich fühle es, er ift es! hauchte fie athemlos, indem 
fie angftvoll ihre beiden Hände auf ihr Herz preßte, das mit ehernen 
Schlägen in ihrer kranken Bruft hämmerte. Mit ſchwankenden Schrit- 
ten näherte fie fi der Thür, aber dann auf einmal ftand fie ftill und 
horchte. Es war ihr, als hörte fie Schritte, welche fich näherten, als 
erkenne fie die Stimme deſſen, der da drangen im Vorzimmer mit 
Matuſchka ſprach. 

Ja, er iſt es, er kommt! flüſterte fie, und mit einer angſtvollen und 
eiligen Bewegung 309 fie ans ihrer Kleidertaſche ein Etui, das fie 
öffnete, und aus welchem fie ein kleines Fläſchchen hervorzog. 

Einen Moment betrachtete fie dafjelbe mit finnenden Bliden, und es 
gegen das Fenſter emporhebend, ſchien fie deſſen durchſichtigen, purpur- 
rotben Inhalt zu prüfen. — Die Stimmen und die Schritte famen 
näher und näber. 

Es ift die höchſte Zeit! murmelte die Gräfin, und haſtig die 
goldene Kapfel des Fläſchchens öffnend, führte fie daſſelbe an ihre Tippen 
und leerte es bis auf ven Grund. 

gest gehört mir noch eine fette Stunde des Glüdes! flüfterte 
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fie, indem fie die Flaſche wieder in ihrer Kleidertaſche verbarg und ber 
Thür zueilte. 

Diefe warb jet geöffnet, und der Kaiſer trat ein. 

Anna ftredte ihm ihre beiden Hände entgegen, und grüßte ihn mit 
einem wunderbaren Lächeln. 

Tief erſchüttert und fchweigend blicdte der Kaifer ih ihr wunderſam 
verflärtes, von der Ölorie des Todes ſtrahlendes Angefiht. Lange 
ſchauten fie einander fo an, ſchweigend, und doch zu einander ſprechend 
mit ihren Blicken, ihren Gebanfen und ihrem Lächeln. 

Auf einmal ließ der Kaifer ihre Hände los, und fanft feine beiden 
Hände an ihre Wangen legend, zog er ihr Haupt an feine Bruft, und 
hielt e8 dort feſt. Sie ließ e8 gefchehen, und fchaute zu ihm empor 
mit einem feligen Lächeln. 

Sprid nicht zu mir, Anna, fagte Joſeph leiſe. Denk', ich fei ein 
Sterndeuter, der jest in feinem Himmel lefen will! 

Er hielt immer noch ihr Haupt zwifchen feinen Händen, und fchaute 
fie an mit tiefen innigen Blicken. 

Ich leſe viel Trauriges und Schmerzliches da, fagte er nach einer 
Pauſe. Biel Thränen und Oualen haben meine Sterne getrübt, aber 
fie haben doc, nicht ihren Glanz verbunfeln fünnen. Ich erkenne fie 
wieder, die fhöne Königin der Nacht, die mir einft in Neuſtadt erfchien. 
Sie ift immer noch das ſtrahlende, herrliche, ftolze Weib, welches fie 
damals war. 

Nein, fagte fie lächelnd, fie ift eine Andere geworben, fie ift zu 
biefee Stunde ein bemüthiges, zagendes Weib, das nichts mehr auf 
Erden begehrt und will, al8 einen Blid des Geliebten, als feine Ver⸗ 
gebung, als das Glüd, ihm fagen zu können, daß fie ihn grenzenlos 
liebe, und dann in feinen Armen fterben zu können. 

Wenn mau mahrhaft liebt, denkt man nit an das Sterben und 
den Tod, ſondern an das Leben, fagte Joſeph fie fefter an fi) drückend. 

Der Tod ift der Anfang des ewigen Lebens, flüfterte fie lächelnd, 
und darum, wer wahrhaft liebt, ſehnt ſich nach dem Tode, weil er dann 
feine Liebe als köftliches, unverlierbares Gut mit ſich nehmen kann in 
das ewige Leben. 

Laß und jet nicht vom Tode ſprechen, rief Joſeph faft rauh, nicht 
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in biefer Stunde, in der ich Dich endlich wieder gefunden habe, fo wie 
ih Di immer in meinen Träumen und meinen Gedanken gefchaut 
babe. Oh Anna, Anna, und bift Du denn wirklich nur gelonımen, um 
wieder fortzugehen? Iſt e8 denn wahr, daß Du fortgehen willſt auf 
Nimmerwiederkehr? Haft Du mi wirklich rufen laſſen zum lebten 
Lebewohl? 

Nein, ich habe Dich rufen laſſen zum ewigen Willkommen! rief 
fie mit leuchtenden Augen. Oh mein Freund, mein Geliebter, ſei will⸗ 
kommen, tauſendmal willkommen! Mein Herz öffnet Dir weit ſeine 
Thore, und läßt Dich einziehen in ſeinen Tempel, auf deſſen Altar 
Dein Name allein als göttliche Flamme brennt. Willkommen, mein Herr 
und mein Gebieter, willkommen meinem Herzen, meinen Augen und meiner 
Seele! Jetzt iſt Alles wieder Tag in mir, und ſeliges Schauen, jetzt jubelt 
Dir mein ganzes Sein entgegen, und fchmiegt fi an Dich in feliger Luft! 

Und fo bift Du denn endlich Mein, rief Joſeph, fie feft in feine 
Arme drüdend. So hat denn endlich die Liebe dies kalte Götterherz 
bezwungen, und will mit ihrer Herrlichkeit mich verflären. Oh Anna, 
jest ſollſt Du's wifjen, daß ich grenzenlos um ‘Dich gelitten habe! 
Der Dann darf’8 jagen, denn der Kaiſer hat feine Pflicht gethan. 
Er bat nicht gezaudert, nicht geſchwankt, er hat die Arbeit, welche das 
Geſchick ihm übertragen, muthig und ohne Murren auf feine Schultern 
genommen, aber jebt, jet eben ift eine Tyeierftunde, und nun darf ber 
Mann es fagen, wie fein Herz geblutet hat bei der Arbeit, wie oft 
feine Thränen fie bethaut haben, wie oft er unter Lachen und Scher- 
zen feine Verzweiflung und feinen Jammer verfteden mußte. Ad 
Anna, es iſt ein gar elend und jammervoll Ding um ein Menſchen⸗ 
bafein, und das bischen Aufpuß, weldes eine Krone giebt, macht's doch 
nicht ſchöner. Nur die Liebe thut's, und die haft Du, ſchönes grau⸗ 
ſames Weib, mir entzogen, und ich habe um Dich gefeufzt und ge- 
Hagt, wie ein armer, verliebter Knabe, ver gar noch nicht ahnt, daß 
alles Glück enden, und alle Tiebe vergehen muß. Niemand hat das 
geahnt, Anna, Niemand hat gewußt, daß der Kaifer ein gar trauriger 
gebeugter Dann war. 

Ih hab's gewußt, flüfterte fie leife. Ich hab's gewußt, denn ich 
litt an Deinen Schmerzen, und Deine Thränen waren aud) die meinen, 
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Nein, nein, Du lügſt, rief er raub, indem er, wie aus füßen Träu- 
men erwachend, fie unfanft aus feinen Armen Tief. Di haft mid) ver- 
Iaffen, Du allein, Du mwollteft nur eine Bolin fein, fein Weib, und um 
Polens willen verliegeft Du mid). 

Und jest, fagte fie, ſich fanft am ihn ſchmiegend, jest bin ich feine 
Bolin mehr, fondern nur ein Weib, ein Weib, welches Did, liebt, und 
welches zu Dir fommt, um e8 Dir zu fagen, ein Weib, welches Alles 
verläßt, ihr Vaterland, ihre Erinnerungen und ihre Schmerzen, um 
felig nur ihrer Liebe zu leben und zu fterben! 

Sprich nit vom Sterben! fagte Joſeph, fie feſt an feine Bruft 
preflend. Ob Anna, jetzt bift Du wieder mein, jet ſoll Alles wieber 
fein, wie damals in jenen fchönen Abendftunden, wenn ich hier in biefem 
Zimmer bei Dir war, und in feliger Luſt Deinem Lächeln zujchaute, 
Deiner Stimme horchte. Oh, wie oft habe ich mich nach Deiner Stimme 
gefehnt, wie oft ift fie mir erflungen, wenn idy in ber Oper neben ber 
Raiferin faß, wie ſchwang fie fi) da, einem Engel gleich, leuchtend und 
jubelnd über das Gezwitſcher und Gepfeife der Sänger empor, daß id 
nichts mehr vernahm von ber füßlihen Exrvenmuftl, fondern nur Did 
noch hörte, Dich, meine Himmelsmuſik. Komm, Anna, laß mid, Deine 
Stimme wieber hören, finge mein Herz wieder in Ruhe und Frieden 
ein, wie Du e8 damals fo oft gethan. 

Ja, ih will fingen! fagte fie ernft, und auf des Kaiſers Arm 
gelehnt, ging fie zu dem Klavier hin, und ließ ſich auf dem Seffel vor 
demſelben niebergleiten. 

Der Kaiſer ftand neben ihr, und fchaute Tächelnd zu, wie ihre 
ſchlanken, durchſichtigen Finger ſich auf die Taften legten, und langſame, 
feierlihe Accorde denſelben entlodten. Jetzt verfchmolzen dieſe Accorbe 
in einander, jegt hoben fie fich zu hHarmonifchen Klängen, zu einer ſchwer⸗ 
muthsvollen, fanften Melodie. — Der Kaiſer horchte auf, und fihien 
über etwas nadyzufinnen. Dann lächelte er wieder. Er hatte viele 
Muſik erfannt, e8 war die Melodie jenes Liedes, das die Gräfin Wie 
lopolska damals in Neuftabt vor ihm und dem König gefungen, es war 
die Melodie der Klage um die fterbende Polenkönigin, aber biefer Me 
Iodie hatte die Gräfin jest andere Worte untergelegt, und mit rührend 
ſchöner Klageftimme fang fie: 
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Die Sonne ift Himunter, 
Und tiefe Naht umhüllt 
Mit ihrem fchwarzen Schleier 
Das Weib, von Schmerz erfitllt. 


Das Weib, das bleich umb elend 
Dort durch die Straßen fchleicht, 
Und deren Trauerflage 
Den Himmel nicht erreicht. 


Ein Burpur hüllt die Sieber, 
Die kranken, wie zum Hohn, 
Und über ihrem Haupte 
Schwebt eine Königskron'! 


So wandert fie von bannen, 
Dahin durh Sturm und Nacht, 
Die Kön’gin, die das Schidfal 
Zur Bettlerin gemacht. 


Die Kön’gin ohne Krone, 
Die Kön’gin ohne Land, 
Bon der die Menfchen Alle 
Sich mitleid8lo8 gewandt! 


Zur Bettlerin erniedrigt 
Iſt Polens Königin! 
Sie fchleiht von Thür zu Thüren, 
Stredt ihre Hände bin, 


Und flieht um eine Gabe, 
Und fleht um ein Stüd Brod. 
Oh Bettlerin, Du Arme, 

Was fuhft Du nicht den Tod? 


Der Tod nur kann erlöfen 
Und fühnen Deine Schmad, 
Der Tob nur kann verföhnen, 
Was man an Dir verbrad. 
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Wenn Leben eine Schande, 
So ift der Tod Gewinn. 
Die Bettlerin wirb ſterbend 
Doch wieber Königin! 


Der Tod ift Polens Ehre, 
Das Leben ift uns Schmach, 
Und — 


Sie ftodte, ihre Hände fanken kraftlos von den Taſten nieder, und 
mit einem matten Schrei fiel fie zurüd an die Lehne des Seſſels. 

Der Kaiſer neigte fi) zu ihr nieder, und mit einer Bewegung bed 
Schredens bob er ihr Haupt empor, und fchaute in ihr bleiches, ſchmerz⸗ 
zudendes Antlitz. Dann, ohne ein Wort zu jagen, legte er feine beiden 
Arme um fie, und fie wie ein Kind emporhebenn an feine Bruft, trug 
er fie durch das Zimmer, und legte fie fanft auf dem Divan nieder. 

Sie ſchaute zu ihm empor mit zärtlihen Blicken, und verfuchte ihre 
Hand empor zu heben, aber fie fant kraftlos wieder zurüd. 

Joſeph fah es, und ein leifes Schmerzgeftöhn drang aus feiner 
Bruft hervor. 

Ich babe Dich verftanden, Anna, fagte er, ſich über fie neigend, 
Du willſt fterben! 

Der Tod ift Polens Ehre, das Leben iſt ung Schmach! flüfterte 
fie kaum hörbar. 

Ein wilder Schrei des Zorns und des Schmerzes zugleich drang 
von feinen Tippen. Und alles dies war alfo doch nur eine Rüge! fagte 
er mit leidenſchaftlicher Heftigkeit. Die Liebe bat Dein Herz nidt 
bezwungen, die Polin hat fi dem Weibe nicht gebeugt! Oh Anne, 
Anna, wie fonnteft Du fo graufam fein! 

Grauſam gegen mich jelber, fagte fie matt. ‘Denn indem ih mir 
ben Tod gab, wußte ich, wie fhön das Leben fei. Aber auf dem Grabe 
meiner Mutter habe ich einft gefchworen, die Schande Polens nicht zu 
überleben. Würbeft Du mich noch haben lieben können, wenn id 
meinen. Schwur gebrochen hätte? Treu meinem Wort im Leben und im 
Tode, fterbe ich als Bolin, und lebe weiter als das Weib, das Did 
liebt und ewig lieben wird. Vergieb mir dieſe Schmerzensftunde! Aber 
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ih wollte, bevor ich fterbe, noch eine Stunde glädlich fein, und Dir, 
mein Freund, danke ich diefe einzige Stunbe des Glücks, die ich erlebt! 

Und ift feine Hülfe möglich, keine? fragte er mit von Thränen 
erftidter Stimme. 

Sie lächelte matt. Es iſt ein ficheres Gift, und eigens um es zu 
befommen, bin ich nach Paris gereifet zum Grafen Caglioſtro. Nein, 
weine nicht, Du fühlft und weißt, fo gut als ich, daß ich nicht mehr 
leben konnte. Ob, fchau mich an, und fo unter Deinen Bliden laß 
mich fterben! 

Un ih? Muß ih denn ewig leben! rief Joſeph voll zornigen 
Schmerzes. 

Du mußt leben, denn Deine Völker hoffen auf Di, fagte fie 
feierlich, Du mußt leben, um der Welt und Nachwelt das Beiſpiel eines 
großen Türften zu geben, ver, fich felber überwindend, nur leben will 
zum Glück und Wohl feines Volles. Oh mein Freund, ich ſchaue jegt 
in die Zukunft, und ich fehe Dich groß und glänzend vor mir, nur 
Ihmüct eine Märtyrerfrone Dein Haupt. Das macht, Du haft Großes 
gewollt, und nad dem Edlen und Höchſten gerungen, und bie Menfchen 
verzeihen das niemals, denn die Edlen und Beſten unter ihnen fteinigen 
fie, Aber vorwärts, immer vorwärts, mein Held, mein Fürft. Dente 
an Deine Völker und ftrebe nah ihrem Glück! 

Ich ſchwöre e8 in Deine fterbende Hand, daß ich das will, fagte 
Joſeph mit überquellenden Thränen, indem er neben ihr nieberkniete, 
und ihre ſchon erfaltenden Hände füßte. 

Denke auch, flüfterte fie, denke, daß unter Deinen Völkern jet auch 
meine Brüder, die Polen, find, verfprich mir, daß Du auch den Polen 
ein guter und großmüthiger Fürft fein willſt. 

Ih verſpreche ed Dir! 

Rechne ihnen ihr Ungläd und ihre Schande nicht zur Schmady an, 
jei ihnen milde und weich, und verföhne fie durch Wohlthaten und durch 
Großmuth mit dem Schickſal, das fie in den Staub getreten hat. 
Schmwöre mir, daß Du den Polen ein guter und großmüthiger Fürſt 
fein willſt! 

Ih ſchwöre e8 Dir! Ich werde ihr Unglüd ehren, und darnach 
trachten, fie glüdlich zu machen! 
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Ein Lächeln verflärte wie ein letter Sonnenftrahl ihr Antlitz. Ich 
danfe Dir, bauchte fie leife. In jedes Polen Auge, den Du glüdlich 
machſt, grüßt und fegnet Dich mein Geift! Leb' wohl! — Ob, dieſe 
fürchterlihen Schmerzen! Leb' wohl! 

Nur noch ein letter Blick, ein letztes Zuden ihrer ganzen Geftalt. 
Dann war Alles ftill. 

Neben der Leiche kniete der Kaiſer, die Hände gefaltet zum Gebet, 
die großen blauen Augen, denen heiße Thränen entquollen, zum Himmel 
emporgerictet. 

Die Uhr über dem Kamin ſchlug mit Iautem dröhnendem Schlag 
fieben Mal. 

Die legte Stunde des Glüdes war zu Ende! — Am andem 
Morgen trat der Kaiſer mit bleihem Angeſicht, mit trüben Augen, aber 
vollfommen ruhig und gelaffen in das Kabinet der Kaiferin. 

Ih komme, um mir von Ew. Majeftät Urlaub zu erbitten, ſagle 
der Kaiſer matt. 

Urlaub? fragte Maria Therefia verwundert. Was fol’, mein 
Sohn? Willſt Du fhon wieder einmal eine Reife machen? 

Ich muß, Majeftät. Ich muß dem neuen Königreich Galizien bie 
Grüße feiner edlen Königin bringen, und fehen, was ihnen fehlt, und 
wodurch e8 uns gelingen kann, fie zu verſöhnen. Ein Fürft muß fein 
Sand und fein Bolf kennen, um zu wiflen wo e8 mangelt, und wie er 
helfen Tann. 

Doch iſt's dazu juft nit nöthig, daß er überall ſelbſt hingeht, fagte 
die Kaiferin empfindlich. Den? auch wohl, meine Länder und Völler 
zu kennen, umb mid, darauf zu verftehen, wie man fie glücklich macht, 
bin aber doch nimmer fo viel anf der Landftraße gemefen, wie ber 
Herr Sohn. 

Weil Ew. Majeftät in Wien viel Wichtigeres zu thun hatten, 
und Ihre Beamten in alle Provinzen ſchicken konnten, um Bericht zu 
erftatten. Erlauben Sie mir, daß ich ald Ihr Beamter nach Galizien 
gehe, ich verjpreche, treuen Bericht abzuftatten, und mit feharfen Augen 
zu fehen. 

Nöthig iſt's wohl, daß etwas von unfrer Seit’ gefchieht, fagte bie 
Kaiferin finnend. Hab’ auch ſchon d'ran gedacht, aber hab’ mir jagen 
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(offen, daß das Land Galizien gar ein fhlimmes Land, und ein rohes Bol 
darin, das und nicht günftig gefinnt iſt. 

Man kann nit verlangen, daß ein Bolt feine Unterprüder fogleich 
hieben fol, fagte Joſeph achſelzuckend. 

Ein gar barbarifhes Land ſoll's fein, fuhr die Kaiferin fort, feine 
Landſtraßen darin, feine Gafthäufer, meilenmweit oft feine Hütte und fein 
Dorf, und die Gefahr, in der Einſamkeit von einem Räuber überfallen 
zu werben. Ob, mein Sohn, verjdhiebe wenigftend Deine Reife auf eine 
mildere Fahreszeit. Ich fürchte für Dich Anftrengungen und Gefahren. 

3b, Majeſtät, fürchte Beides nicht, fagte Joſeph ernſt. Anftren- 
gungen laſſen fi) überbauern, und Gefahren, die von außen kommen, 
fürchte ich nicht! Ich bitte Em. Majeflät, geben Sie mir Urlaub, um 
die neuen Provinzen zu bereifen. 

Aber e8 joll in dieſer Jahreszeit ganz unmöglich fein, mit einem Wagen 
durch Das Land zu kommen, es fehlen die Landſtraßen und die Brücken. 

So werde ih zu Pferde reifen, Majeftät. 

In biefer rauhen Witterung! Und dann, mein Sohn, vergißt ‘Du, 
daß es unmöglich ift, die Küchenwagen nachzuſenden, und es giebt dort 
feine Höteld. Wovon willſt Du leben? Wo willſt Du Nachts Dein 
Haupt ruhen? 

Ueberall dort, wo die Nacht Über mich herein bricht. Entweder 
in einer Bauernhütte, auf meinem Pferd, oder auf der Erbe. Und was 
das Eſſen anbetrifft, jo meine ich, ich werbe, wo ein ganzes Volk fein 
Brod findet, doch auch ein Stüdchen für mich auftreiben können. Und 
giebt’8 das nicht, und müſſen Millionen Menfchen dort Hungern, jo iſt's 
nicht mehr als billig und recht, daß ihr Fürſt, wenn er ihnen nicht 
helfen kann, wenigftens mit ihnen hungert. Nochmals, ich bitte Ew. Ma- 
jeftät um Urlaub, damit ich heute noch abreifen kann nad Bolen. 

Du willit es, mein Sohn! Reife denn, und Gottes Segen mit Dir! 
ſagte die Kaiferin, Joſeph ihre Hand barreichend, die er innig füßte, 
indem er von der Kaiferin Abſchied nahm. 

Noch Eins, mein Sohn, rief die Kaiferin, als Joſeph ſchon im 
Begriff war das Zimmer zu verlaffen. Haft Du ſchon gehört, daß 
die arme, ſchöne Gräfin Wielopolska ſich felbft den Tod gegeben hat, 
weil fie dad Unglüd Polens nicht Überleben wollte? 
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Ich babe es gehört, fagte der Kaifer ruhig. 

Bielleicht wär's gut, mein Sohn, wenn Du Deine Abreife um einen 
Tag verichieben könnteſt. Alle bier anweſenden Polen wollen ver Leiche 
folgen, und da wir Beide die Gräfin gefannt, und oft bei und gefehen 
haben, fo würde es wohl einen guten Einprud auf unfere neuen Unter- 
tbanen machen, wenn wir unfere Theilnahme recht offenfundig bemwiefen, 
und Du felber die Leiche zu ihrem Grabe begleitet. Hab’ auch befoh- 
Ien, daß man nit ſpreche von Selbſtmord, fondern fage, daß die Gräfin 
am Schlagfluß geftorben fei, damit man ihr ein Grab in geweihter Erde 
nit verfagen Tann! 

Man wird die Gräfin Wielopolsfa nicht bier begraben, Majeftät, 
fagte Joſeph. Der Graf von Kamienski geleitet die Leiche nad) Polen. 
Dei Krakau erhebt fi ein hoher Grabhügel, von dem die Sage geht, 
daß die erfte Königin Polens, die ſchöne Wanda, dort beftattet ſei. Auf 
der Höhe diefes Hügels wollen ihre Freunde jeßt vie legte Polin, bie 
fhöne Anna Wielopolsfa begraben. Nur in geweibhter Erde Polens 
kann dies Heldenherz Ruhe finden. Ganz Polen ift ihr Grab, und id 
werde hingehen, einige Blumen auf dies Grab zu pflanzen. 


VI. 
Das Concert. 


Die ganze vornehme Welt Wiens war in dem großen Concert 
Saale verfammelt, in welhem Therefe von Paravies heute ihr erfted 
Concert geben wollte, fett fie durch die Wunderkur Mesmers ihr Augen 
licht wieber erhalten hatte. Jedermann war daher neugierig und ge 
ſpannt, ſich felbft durch ven Augenfchein zu überzeugen, wer von ben 
ftreitenden Parteien Recht habe, der Doctor Mesmer und die Familie 
Paradies, welche behaupteten, daß Thereſe wirklich geheilt fei, ober bie 
Herren Barth und Ingenhaus und das ganze Corps der Aerzte, welde 
fagten, eine folhe Heilung fei ganz unmöglich, und das Ganze fei nur 
eine Betrügerei Mesmers, zu deren Ausführung die Familie von Para 
dies ihre Hand geboten. 

Man war alfo heute nicht gefommen, um dem wundervollen Spiel 
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Therefend zuzubören, fondern um fie zu ſehen und fein Urteil zu fällen. 
Dies Concert follte zugleich eine äffentlihe Prüfung fein, und Herr von 
Paradies hatte Daher öffentlih in den Zeitungen befannt machen laſſen, 
bag in den Paufen des Concerts Therefe bereit fei, fich mit Jedermann 
zu unterhalten und Proben davon abzulegen, daß fie wirklich fehend und 
daß ihre wunderbare Heilung keine Chimäre fei. 

Auch Herr Profeflor Barth mit feinen Freunden, dem Doctor Ingen- 
haus und Pater Hell, war zu dem Concert gelommen und hatte mit 
trinmphirender Miene ımd einem böhnifchen Lächeln in der erften Reihe 
des Zufchauer-Raumes Plap genommen. ALS er jet den Herrn von 
Paradies erblidte, der in ven Saal getreten war, mit vergnügtem Blid 
das zahlreiche Publikum überfhauend und fich ven reihen Gewinn dieſes 
Abends berechnend, ftand Profefior Barth auf und ging zu ihm hin. 

Sie find alfo nody immer überzeugt, daß Ihre Tochter wirklich 
jehen Tann? fragte der Profeflor. 

Nun, ich denke, Sie find e8 eben fo gut wie ich, fagte Herr von 
Paradies lächelnd. Waren Sie nicht zugegen, als Therefen zum erften 
Male die Binde abgenommen ward, gaben Sie nicht laut und öffentlich 
Zeugniß ab, daß fie wirklich ſehend fei? 

3a, ih machte mir den Spaß! rief Herr Barth lachend; wollte 
fehen, wie weit die Leichtgläubigkeit der Menfchen gehe, wollte auch durch 
mein Zeugniß den Herrn Mesmer fiher machen, um ihn nachher deſto 
fiherer zu fangen. Und ich denke, es ift mir gelungen; man erzählt fi 
ſchon allerlei feltfame Geſchichtchen von ihrer Tochter, welche gerade 
nicht Dafür ſprechen, daß fie beſſer fehen kann als früher. Hat fie nicht 
vor einigen Tagen, als man ihr eine Blume zeigte, gemeint, das fei ein 
gar ſchöner Stern? Und bat fie nicht auch, obwohl fie ſehen kann, mit 
ber Nabel, die fie zum Haar ihrer Mutter führen wollte, viefelbe in bie 
Wange geftochen ? " 

Allerdings kommt dergleichen vor, fagte Herr von Paradies lächelnd, 
aber das gerade fpricht für ihr Sehen. Sie ift nody wie ein junges 
Kind, das die Namen der Dinge, die fie umgeben, nicht fennt und fie 
oft verwechſelt. Auch bat fie noch feinen Begriff von Entfernungen und 
die entfernten Gegenftände fcheinen ihr oft fo nahe, daß fie nach ihnen 
greift, die.nahen fo entfernt, daß fie gerade auf fie zugeht und fi an 
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ihnen ftößt. Aber das Alles wird fi) durch die Hebung verlieren, und 
wenn Therefe, wie das bald gejchehen fan, ganz allein durch bie 
Straßen gebt, jo wird wohl Niemand mehr zweifeln, daß fie jehen kann. 

Sie find alfo feft davon überzeugt? 

Ja, ich bin feft davon überzeugt! 

Es ift von Ihnen wahrhaft großmüthig, dies fo offen zu befennen, 
fagte Profeffor Barth, ihn ſtarr anfehend. Dies Belenntnig wird 
Ihnen viel Geld koſten! 

Wie? fragte Herr von Paradies erſchrocken; wie kann es mir 
Geld Eoften, wenn Therefe fehen kann? 

Nun, das ift ganz einfach, fagte Profeſſor Barth gleichgültig. 
Haben Sie, oder vielmehr hat nicht Ihre Tochter eine Penſion von 
der Raiferin? 

Gewiß, und eine fehr bebeutenbe. 

Und biefe Penfion werden Sie gewiß verlieren, fuhr Profeflor 
Barth fort, indem er mit Vergnügen das plöglie Erblaſſen und 
Zittern des Herrn von Paradies bemerkte. Die Kaiferin hat dieſe 
Penfion an Ihre Tochter gegeben, weil fie blind war, jet, da fie ſehen 
kann, bedarf fie dieſer Penſion nicht mehr, weil fie nun für fich felber 
forgen fann. Eine Benfion, welde nur der Blinden bewilligt worden, 
fann der Sehenden nicht mehr zu Gute kommen! Ich felber habe heute 
bei dem zweiten Reibarzt Ihrer Majeftät, dem Heren von Störf, darauf 
angetragen, daß, wenn ſich heute das Gehen Ihrer Tochter beftätigt, 
Herr von Störk die Kaiferin erfuche, ihr die Benfion zu entziehen und 
fie einer andern Bebürftigen zuzuwenden. 

Aber wiſſen Sie, fagte Herr von Paradies, daß Sie dadurch mid 
und meine ganze Familie in’8 Elend flürzen würden? Wir haben nichts 
als diefe Penſion, und fie ift groß genug, daß wir anftändig von ihr 
leben können. Wenn uns viefelbe entzogen wird, find wir Bettler! 

Penfionen können doch nur folden bewilligt werben, bie ſich ent⸗ 
weber um ben Staat verbient gemacht ober durch umverbientes Unyläd 
Anfprühe auf eine Staats-Unterflägung haben. Der erfte Grund ift 
bei Ihnen nie vorhanden gewefen, der zweite Grund fällt weg, fobald 
Ihre Tochter nicht mehr blind if. Sie ift durch Die Gnade der 
Kaiſerin zu einer Künftlerin ausgebildet, und damit ift ihr ein Kapitel 
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gegeben, das fie jeßt verwerthen kann. Sie wirb Unterricht ertheilen 
und Concerte geben. 

Aber es ift unmöglih davon mit einer Familie zu leben, fagte 
Herr von Paradies ängftlic. 

Sie werben vielleicht nicht fo bequem und anftändig leben fünnen, 
wie von der großmüthigen und großartigen Benflon der Kaiſerin, aber 
enön, Sie werben wenigftens das Nothmendigfte haben und nicht zu 
verhungern brauchen. Die kaiſerliche Penfion aber befdmmt eine arme 
blinde Gräfin, die ich feit einiger Zeit behanble, und die nach meiner 
Meinung eben jo unheilbar blind ift, wie Ihre Tochter es war. Ich 
habe Alleg mit dem Herrn von Störk verabrevet. Schon morgen früh 
wird die Kaiſerin die Penflon, welche bisher das blinde Fräulein von 
Paradies erhielt, und die ihr jett nicht mehr zufteht, auf die blinde 
Gräfin Dellricht Übertragen, und dieſe, das verfichere ich Sie, wirb bie 
Benfion ihr Leben lang behalten, denn fie wirb niemals daran denken, 
fi) von Herrn Mesmer Inriren zu Laffen. 

Aber, mein theuerfter Herr Brofefjor, flüfterte Herr von Paradies, 
haben Sie doch Erbarmen mit mir, mit meiner ganzen Familie. Geit 
ſechszehn Jahren haben wir biefe Penſion, und fie ift und zugefihert 
für Therefen® ganze Lebensdauer. Sie uns jegt nehmen, heißt eine 
ganze Familie in's Elend flürzen! 

Denn Ihre Tochter fehen kann, verliert fie die Penfion und meine 
Gräfin befommt fie. Herr von Störf hat mir fern Ehrenwort gegebeh, 
und die Kaiferin hat ihm noch niemals eine Bitte abgefchlagen, weil 
er niemals Ungerechtes bittet. 

So find wir aljo verloren, murrmelte Herr von Paradies dumpf 
in ſich hinein. 

Alles kommt darauf an, ob Ihre Tochter wirklich jehen kann, fagte 
ber Profeffor mit jcharfer Betonung. Wenn fie blind ift, find Sie 
gerettet, denn Sie behalten die PBenfion und es ift möglich, daß Herr 
von Störf dann die Kaiſerin bewegt, dieſelbe noch ein wenig zu erhöhen, 
in Anbetracht der vielen Leiden und Täuſchungen, die Sie und Ihre 
Familie erduldet haben. Nun, das Alles wird fi ja heute Abend 
noch entſcheiden, und wir Alle werben dann willen, was wir zu thun 
haben! 

Raifer Joſeph. 2. Abthl, IH. 5 
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Er grüßte Therefens Bater mit einem flüchtigen Kopfniden und 
kehrte zu feinem Platz zurüd. 

Nun ich denke, daß ich ba eben dem Herrn von Paradies ein jehr 
wirkſames Recept gegen die Mesmerſche Wunderkur an die Hand ge 
geben habe, flüfterte Herr Profeſſor Barth feinem ärztlihen Eollegen zu. 
Ich hoffe, e8 wird fich heute Abend doch zeigen, daß Therefe noch immer 
blind if. Wir dürfen es nicht dulden, daß ein Charlatan alle Kunft 
und Wiſſenſchaft der Werzte widerlegen und zu nichte maden fann. 

Sie haben Recht, zur Ehre der Wiſſenſchaft Dürfen wir bas nicht 
dulden, fagte Doctor Ingenhaus. Alles was man thun kann, um bas 
Anfehen der Wiffenfhaft zu retten, muß gefchehen. 

Laſſen Sie uns jet fehen, was geſchieht, flüfterte der Profeflor, 
indem er feine Blide auf das junge Mädchen hinwandte, das eben in 
den Saal trat. 

Ein allgemeines Gemurmel, eine fihtbare Aufregung entftand in 
dem Publifum. Jedermann erhob fi ein wenig, um Therefe anzufehen, 
bie, obwohl man jie feit Jahren kannte, doch heute Alle als eine 
fremde, nie gefehene Erfcheinung intereffirte. Eine Blinde, welche all 
Herzte, fogar der berühmte Augenarzt Proſeſſor Barth für unheilbar er 
Hört hatten, und die Mesmer durch feine bloße Berührung, durch das 
bloße Auflegen feiner Hand kurirt hatte, das war wohl geeignet, 
Staunen und-Weugierbe zu erregen und felbft das elegantefte Publikum in 
einige Aufregung zu verfegen. 

Bielleiht war Therefe ſich dieſes Einpruds bewußt, den ihre Er- 
fheinung erregte, denn während fie fonft, wenn fie als Blinde Concerte 
gab, leicht und lächelnd in den Saal getreten war, kaum geleitet von ber 
Hand ihrer Mutter, jhlih fie jegt ſchüchtern mit niebergefchlagenen 
Augen, mit gebeugtem Haupte, linkifch in jeder Bewegung, langſam daher. 
Sonft hatte das Publitum, fobald Therefe in dem Saal erjchien, fie 
mit lautem Applaus begrüßt; heute empfing es fie fchweigend, athem⸗ 
[08, in der Spannung der Neugierde alle gemohnte Freundlichkeit gegen 
bie Künftlerin vergefjend. 

Mit ftaunendem Intereſſe fah man indeß, wie Therefe langſam den 
Raum durchſchritt, welcher zwifchen der Thür und dem in der Mitte bei 
Saals aufgeftellten Flügel fich befand. Vielleicht durch ein Verſehen 
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oder aus Abficht fanden drei Stühle, dicht zufammengeftellt, gerabe in- 
ihrem Weg. Therefe umging fie mit Leichtigkeit und kam an ihnen 
vorüber, ohne fie auch nur mit dem Saume ihres weißen Atlas⸗Kleides 
zu berühren. Eine allgemeine Bewegung entftand in dem Saal. Gie 
ſieht wirklich! Sie ift wirklich geheilt! Sie ift nicht mehr blind! flüfterte 
und murmelte das Publilum untereinander, und mit erneuerter Theil⸗ 
nahme fchauten Alle wieder auf fie Hin. 

Drei Perfonen waren es inbeflen, auf welche dieſes Beifalldgemurmel 
bes Publikums einen ganz andern und verſchiedenen Eindruck machte, 

Profeſſor Barth vernahm es mit innerer Wuth und "legte feine 
Stirn in finftere Balten, Herr von Paradies erblaßte und fühlte fih von 
töbtlicher Angft ergriffen. Mesmer aber, welcher da drüben unmeit des 
Flügels hinten an ver Wand lehnte, vernahm dieſes Beifallsgemurmel 
mit unausſprechlichem Entzliden, und feine großen, leuchtenden Augen 
wandten ſich mit einem ftrahlenden Ausprud des Glücks auf Therefe hin. 

Und wie von diefem Blick und diefem Anfchauen bezaubert, ſchlug 
jest Therefe von Paradies ihre Augen auf und wandte fie mit einem 
frendigen Ausbrud gerade hinüber auf Mesmer. Wieder entitand ein 
Gemurmel bed Beifalls über den ftrahlenden, feelenvollen Blick dieſer 
Augen, welche fonft immer ftter und feelenlo8 in das Leere gefchaut. 
Das war ein neuer Beweis, daß Therefe wirklich fehen konnte. 

Aber dieſes Gemurmel des Publitums erinnerte das junge Mäb- 
hen, welches bis jet nur Mesmer gefehen, daran, daß fie nicht allein 
mit ihm ſei. Gleichſam erfehroden wandte fie das Auge von ihm ab, 
und richtete es ‚jet zum erſten Mal auf das Publikum, auf jenes Pu⸗ 
bifum, das da Kopf an Kopf gebrängt mit glühenden Augen, mit 
Blicken ſtreng prüfender Neugierve fie anftarrte. 

Das Anſchauen diefer Maſſe Menſchen, ver vielen Geſichter, ver 
bigenden Augen, das viele Durcheinander machte Therefe ftugen und 
erfüllte fie mit einem unerklärlihen Gefühl der Angft und des Entfegen®. 
Sie trat einen Schritt rüdwärts, als wollte fie zurückweichen vor den 
vielen Augen, welche auf fie eindrangen, dann griff fie haſtig mit ihren 
Händen umber, als fuche fie nach einem Stüßpunfte, um nicht umzufinten, 
und ſah doch den Stuhl nicht, der dicht neben ihr fland, und auf ben 
fie fehr bequem ihre Hand hätte lehnen können. 


* 
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Staunend blidte das Publikum fie an, und jet waren es bie Ges 
fihter des Profeſſor Barth und des Herrn von Paradies, welche einen 
freudigen Ausdrud annahmen, während Mesmers Antlig fi umdüſterte 
und eine finftere Wolke fih auf feiner Stirn lagerte. - 

Therefe ftand noch immer ſchwankend und allein da, verwirrt einige 
Schritte vorwärts gehend und dann wieder angftooll und zitternd ftill ſtehend. 

In atbemlofem Scweigen ftarrte das Publikum fie an und in 
mitten dieſes Schweigens vernahm man auf einmal aus dem Hinter⸗ 
grunde des Saals eine Stimme, welde rief: „Will denn Riemand dem 
armen Mädchen die Hand reichen umb fie zum Flügel führen? Man 
fiebt ja, daß fie noch immer blind iſt!“ — 

Therefe zudte zufammen und fehleuverte einen zornigen Blick bin- 
über nad jener Richtung, von woher die Stimme erfchallte. „Ich bin 
nicht blind!“ rief fie haftig und als babe dieſe Beſchulvigung ihr ihre 
ganze Energie und Thatkraft wiedergegeben, ſchritt fie rafch vorwärts und 
ging gerade auf das Inftrument hin. 

Ein raufchender Sturm des Beifall erſchallte durch den ganzen 
Saal, Therefe dankte mit einem freundlichen Lächeln und einer Berneigung, 
- und während fie die Handfchuhe auszog um zu fpielen, blickte fie hinüber 
zu Mesmer, deffen Stirn jetzt wieber heiter war und der fie anſchaute 
mit ftrablenden Augen. 

Ganz befangen von feinem Anfchauen, kaum wiſſend, was fie that, 
glitt da8 junge Mädchen auf, den Sefjel niever und begann zu fpielen. 
Nicht Einmal, während fie fpielte, warf fie den Blick anf die Taften hin, 
nit Einmal fah fie hinüber nach dem Publikum, wie gebannt fchauten 
ihre Augen hinüber nad) Mesmer, deffen Blicke ven ihrigen begegneten 
und mit gebieterifhem Willen ſich in ihr Antlitz bohrten. Und umter 
biefen Blicken jauchzte ihre Seele auf in Entzüiden und Worme, wie ge 
tragen von Begeifterung flatterten ihre Finger über die Taften hin in 
ſchmelzenden und weichen, in ftarfen und mächtigen Klängen, bie fo 
glühenden und’ gewaltigen, fo geheimnißvollen und zarten Gefühle ver: 
Tündend, welche bie Seele des jungen Mädchens erfüllten. 

Man hatte Therefe oft ſchon fo auf dem Flügel in freien Phantafien 
fi ergehen hören, aber niemals waren ihre Phantaſien fo voll der edel⸗ 
ften Mufit, niemals mit fo vollenveter Meifterfchaft ausgeführt worden. 
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Wie Therefe daher geenbet hatte, und mit einem Senfzer, als er- 
wache fie eben aus einem entzüdenden Traume, ihre Hände von ben 
Taſten gleiten ließ, brach das Publikum wieder in einen lauten einftim- 
migen Applaus aus. Allein viefer Applaus galt diesmal nicht ben 
Augen Therefens, ſondern ihrer Künftlerihaft und ihrem wunderſchönen 
Spiel. Thereje fühlte das, und mit einem wimberlieblihen Lächeln 
ibr Haupt dem Publitum zuwendend, grüßte fie es mit einer leichten 
Berbeugung. 

Aber mit diefen freien Bhantafieen jollten für heute bie Broduftionen 
ber Künftlerin beendet fein, und bie Probuftionen der geheilten Augen 
beginnen. Herr von Paradies hatte in den Annoncen, weldye daB 
Concert feiner Tochter betrafen, das Publitum aufgefordert, Notenhefte 
und Bücher mitzubringen, damit Thereſe das Publikum von ihrer Heilung 
überzeuge, indem fie nach den ihr unbelaunten Noten fpiele und aus 
ben fremden Büchern lefe. Diefem Programm zufolge trat jeßt Herr 
von Baradies welcher fih, während feine Tochter fpielte, in finfterm, 
unheilvollem Nachſinnen in eine Feuſterniſche zurüdgezogen hatte, an 
das Inſtrument heran, und ſich tief vor dem Publikum verneigend, 
fagte er mit lauter Stimme: Ich erfuche diejenigen hochverehrten Damen 
und Herren, welche meiner Bitte gemäß Noten oder Bücher mitgebradjt 
heben, fie gefälligt mir überliefern zn wollen, damit ich fie meiner 
Tochter gebe und fie aus denſelben fpiele und leſe, auf daß daB 
geehrte Publikum felbft erkenne und entſcheide, ob Therefe ſehend ober 
blind if. Ich erfuhe Sie um fo mehr, mir diefen Liebesdienſt zu 
ezeigen, fuhr Herr von Paradies mit zitternder Stimme fort, als mein 
geängſtetes Vaterherz buch dieſe Probe doch endlich feine Zweifel 
gelöft fehen wird, und mit Beftimmtheit erfahren kann, wer Recht bat, 
der Herr Doctor Mesmer, welcher behauptet, daß meine Tochter fehen 
kann, oder ich, welcher leider beflicchtet, daß fie noch immer blind ift! 

Ein Gemurmel des Erftaunens durchrauſchte das Publikum, ein 
Shrei des Entfegens ertönte von Therefens Lippen, und mit einem 
Ausdruck ſchmerzlichen Flehens richtete fie ihre Ylidde hinüber zu Mesmer, 
ber todesbleich, wie gelähmt vor Schreden, unbemeglich daſtand, und 
in deffen Augen für den Moment das mächtige Feuer erloſchen war, 
mt dem er fonft Alle, die ihn anfchauten, zu bannen wußte. 
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Profeſſor Barth hatte mit einem behaglichen Lächeln dieſe ſchnelle, 
unerwartete Scene beobachtet, und ſich an Doctor Ingenhaus wendend, 
ſagte er leiſe: Sie ſehen, mein Recept war gut und kräftig, denn es 
bat ſchon gewirkt! 

Aus der Reihe des Publikums erhoben fich jegt zwei Herren, und 
näberten fi Herrn von Paradies. Der Eine überreichte ihm ein Buch, 
der Andere ein Notenheft. 

Herr von Paradies hielt beides feiner Tochter hin. Sie griff, mit 
einem vorwurfsnollen Bli auf ihren Vater, zuerft nad dem Bude und 
ſchlug e8 auf. 

„Emilie Galotti, von Gotthold Ephraim Leffing,” las fie mit 
lauter, ſilberheller Stimme. 

Sie kann ſehen! Es ift unzweifelhaft, fie fieht! fläfterten vie 
Zujhauer untereinander. Sie konnte doch nicht wiſſen, was für ein 
Buch man ihr gab! Sie ift nicht mehr blind! 

Therefend fcharfes Ohr hatte dieſes Geflüſter mit Entzüden 
vernommen, und fie wollte jegt bem Urtheil bes Publikums eine neue 
Beftätigung geben. 

Sie wandte ſich daher wieder dem Publikum zu, und mit einem 
bezaubernden Lächeln fagte fie: „Ich bitte eine der Damen um bie 
Gefälligkeit, mir bie Seite bezeichnen zu wollen, welche ich lejen fol, 
und eine andere Dame, gnäpdigft hierher zu kommen und zuzufehen, ob 
ich die Seitenzahl richtig treffe.” 

Sofort erhoben fidy zwei Damen. Die Eine, den vornehmften und 
größten Kreifen Wiens angehörend, näherte ſich Therefen, die andere, 
eine allbefannte und berühmte Künftlerin des Theaters, jagte: „ich Bitte 
Fräulein Therefe, gefälligft Seite 71 auffchlagen zu wollen.“ 

Thereſe blätterte mit haſtiger Hand in dem Bud und reichte es 
lächelnd der Gräfin hin. 

Es ift richtig, meine Liebe, fagte die Dame freundlich, Seite 71! 
Haben Sie die Güte zu leſen! . 

Immer höher ftieg jetzt der Enthuſiasmus des gläubigen Publikums. 
Man flüfterte es jetzt nicht mehr, ſondern man fagte e8 ganz laut: „Sie 
kann ſehen, es ift feine Lüge, die Wunderkur ift eine Wahrheit.“ Und 
immer grollender ward das Geficht des Herrn Profeffor Barth, immer 
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ängflicher und bleicher das des Herrn von Paradies, immer freubiger 
und ftrablenver das bes Doctor Mesmer. 

Therefe hatte gewartet, bis die gefällige Gräfin auf ihren Platz 
zurüdgelehrt war. Alsdann las fie die ihr von der Schaufpielerin 
bezeichnete Seite des Leffingfchen Trauerfpiels, das erft feit kurzer Zeit - 
in Wien belannt geworden war. 

Ein Yubel, ſtärker noch als verjenige, mit weldem man ihr 
meifterhaftes Clavierſpiel belohnt hatte, erfchallte jett, als die Lectüre 
beendigt war. Er galt indeß nicht mehr ber Künftlerin, fonbern der 
geheilten Blinden ! 

Und aus dem Hintergrunde bes Saals rief jeßt eine Stimme: „Ih 
dächte, e8 wären genug ber Proben und Fräulein von Paradies erfreute , 
und lieber mit einer ihrer herrlichen muſikaliſchen Leiftungen. Jedermann 
wird ſich jetzt wohl genügend überzeugt haben, daß das Fräulein nicht 
mehr blind, fondern volllommen ſehend iſt.“ 

Eine allgemeine Stille folgte viefen Worten. Herr von Paradies 
war es, welcher biefelbe unterbrach, 

Ich kann mich der Meinung jenes geehrten und unbelannten Gönners 
des Herrn Doctor Mesmer nicht anfchließen, fagte er mit fcharfer 
Betonung. Ich fuche in dieſem Streit ganz zu vergefien, daß ich ber 
Bater des Fräulein von Paradies bin, und ftelle mich auf Seiten bes 
zweifelnden, unglänbigen Publitums, welches durchaus mit pofitiver 
Beftimmtheit erfahren will, ob wohl in unferen Tagen noch Wunder 
geſchehen, und ob es möglich ift, daß ein Menſch durch das bloße Auf 
legen feiner Hand Lahme gehend und Blinde jehend machen fann. 

Mein Recept hat Wunder gethan, murmelte Brofefjor Barth feinem 
Freunde zu. | 

Herr von Paradies fuhr fort. Indem ich mich aber fo auf bie 
Seite des zweifelnden Bublitums ftelle, muß icy mir eingeftehen, daß 
bie eben geleiftete Probe mich nicht Hat überzeugen können, ja daß es 
möglich wäre, Zweifel an ihrer Aechtheit zu erheben! Es wäre möglich 
zu denken, daß Herr Doctor Mesmer die große Künftlerin, welche bie 
Gnade hatte die Seitenzahl zu beflimmen, um bie Gunft angefleht hätte,” 
gerade dieſe Seitenzahl zu nennen, und daß fie es in der Großmuth 
ihres Zutrauens zu Mesmer, der feit einiger Zeit ihr Arzt ift, ihm 
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“ bewilligt hätte. Es wäre möglich, daß die gnädige Gräfin nicht bemerft 
hätte, daß gerade Diefe Seite durch einen fchrägen Kniff am obern Ende bes 
zeichnet war, und demgemäß auch von einer Blinden leicht gefunden werben 
konnte. Daß dem aber fo ift, Davon bitte ich ZJedermann, fich zu Überzeugen. 

&r nahm das Buch, das Thereſe fo eben auf das Inſtrument 
gelegt hatte, und blätterte darin. 

Hier ift Seite 71, und bier ift der Kniff! fagte er, das aufgefchlagene 
Buch in die Höhe haltend. ° 

Boter, Du haft fo eben einen Kniff in das Papier gefchlagen, ich 
hab's gefehen, rief Therefe, alles Andere vergefiend, glühend vor Zorn. 

Ihr Vater wandte halb das Haupt zu ihr hin. Geſehen!! fagte 
er achfelzudend, und ſich dann wieder dem Publikum zuwendend, fuhr 
ex fort: e8 wäre ferner möglich, daß der Herr Baron von Horla, einer 
ber gläubigften Mesmerianer, welder die Güte hatte, das Bud, mir 
bier zu übergeben, im Auftrage Mesmers gerane das Buch gebradit, 
und daß Thereſe dies durch Mesmer erfahren hätte; wer von einer Sadıe 
gründlich überzeugt zu fein wünfcht, muß mit dem größten Mißtrauen 
‚bie Sade prüfen. Nur von dem glühenden Berlangen befeelt, feft und 
unumftößlih von ver Heilung meiner geliebten Tochter überzeugt zu 
werben, erfuche ih das hochgeehrte Publikum zu erlauben, daß Thereſe 
jeßt auch verſuche, aus dieſen Noten zu fpielen. 

Das Publilum gab durch allgemeines Applaubiren feine Zuftimmung 
zu erleunen, und Herr von Paradies reichte daher dad Notenheft feiner 
Tochter bar. 

Sie adtete nit darauf, und nahm es nicht an, fie ſchien ganz 
und gar ber Gegenwart entrüdt, ſich gar nicht bewußt zu fein, was 
bier geihah. Die Hand aufgeftügt auf die Lehne des Stuhls, welcher 
an bem Inſtrumente ftand, fchaute fie hinüber zu Mesmer, deſſen große 
glähenbe Augen jest wieder mit feuriger Gluth auf fie gerichtet waren, 
deffen wunderbar ſchönes und ſtolzes Angeficht mit dem Ausbrude eines 
gebietenden Herrfchers ihr zugewandt war. Ihre Blicke wurzelten feft 
in einander, und aus den feinen fchien Thereſe Troft und Freudigkeit zu 

” empfangen, denn ihre Wangen, welde, während ihre Bater ſprach, an- 
fangs marmorbleich geworben waren, ſtrahlten jet wieder im fchönften 
Sularnat, und ein glüdliches Lächeln umfpielte ihre ſchmalen Lippen. 
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Ihr Bater hielt ihre noch immer das Notemblatt dar, ohne daß fie 
es bemerkte. Im Publikum entfiand ein leichtes Murren und Ziſcheln, 
eine unrubige Bewegung, und fofort wandte Mesmer feine Blide von 
Therefen ab, dieſer Menge zu, welche ihn heute ſchon jo vielfach im 
Aufregung verfeßt hatte. Jetzt durchflog ein leichtes Beben Therejens 
ganze Geftalt, und wie aus einer feligen Berzüdung erwachend, wandte 
fie den Blick wieder der Erbe zu. 

Mit einer Geberde des Schredens nahm fie das aufgefchlagene Noten- 
blatt aus den Händen ihres Vaters, der fie mit einem falten, ſpöttiſchen 
Lächeln anblidte, und legte es auf das Vult vor dem Inftrument. 

Marſch aus Oedipus von Gluck! fagte fie mit lauter Stimme, 
indem fie fi vor dem Inſtrumente niederſetzte. 

Mein Gott, Thereſe, Du liefeft ven Titel, ohne das Titelblatt 
aufgeſchlagen zu haben? fragte ihr Vater laut. 

Sie ſchrak zufammen und fchlug die Augen zu ihm empor. Ic 
babe ihn vorher jchon gejeben, als der Herr Kapellmeijter, Ritter von 
Sind, die Güte hatte, die Noten zu überreichen. 

Und Du kennſt den Herrn Ritter von Stud? fragte ihre Vater 
verwundert. Er ift indeffeu niemals in unferem Haufe gemwefen. 

Ich habe ihn bei Heren Doctor Mesmer gefehen, fagte fie ſchüchtern. 

Ah! der Ritter von Glud, der die Noten brachte, ift aljo glei 
ben Baron von Horka, der das Buch brachte, au ein Freund bes 
Herrn Doctoe Mesmer, rief Herr von Parapied mit einem Lachen, 
welches feine Tochter erbleihen machte. 

Um ihn zum Schweigen zu bringen, legte fie ihre Singer auf bie 
Taften und begann ein Präludium, das durch feine Kunſtfertigkeit, feine 
perlenden Läufe, feine Haren Doppeltriller, feine kunſtvollen, harmonischen 
Uebergänge Jedermann entzückte und in Staunen verfegte. Die allgemeine 
Aufmerkfamleit hatte fich jet wieder ausſchließlich der Kunſtlerin zu⸗ 
gewandt, und mit bevundernder Theilnahme folgte man ihrem herrlichen 
Spiel und dem meifterhaften Vortrag diefes erhabener Trauermarjches 
ans Glucks Oedipus. 

Auf einmal ſtockte fie und hielt mitten in einem angefangenen Tact 
inne. Ihre Augen hefteten fi mit entſetztem Ausdruck auf ihre 
Hände, welche mit baftiger Beweglichkeit über die Zajten bin und ber 
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hatte, betrachtete fie mit einem falten, fpöttifchen Blid. Er fah vie 
töbtliche Angft, die aus ihren Mienen ſprach, er ſah, wie fie bleich 
geworden war, und mit einem Ausdruck bes Entfegens ihre hüpfenden 
Finger betrachtete. Jetzt fchien fie fih innerlich zufammen zu raffen, 
und feit und ſicher fpielte fie weiter. Aber nur wenige Takte, alsdann 
ftocte fie abermals und ein volllommener Mißton unterbrad ihr Spiel. 

Therefe fchauderte, fie wagte es nicht, hinüber zu fehen nach 
Mesmer, der unbeweglich mit niebergefchlagenen Bliden daftand; mit 
einem leifen Seufzer ſchloß fie die Augen. 

Aber nun auf einmal fchien wieder Leben und Kraft fie zu durch⸗ 
firömen, und mit erneuter Energie fpielte fie weiter. Wie Schmetter- 
linge flatterten ihre Hände jett über die Seiten bin, wie Berlen rollten 
die Läufe auf und nieder, und dazwifchen in mächtigen, vollen Accorden 
ertönte die feierlich majeſtätiſche Melodie des Trauermarſches. Das 
Publikum, ganz hingeriffen von Begeifterung, war kaum noch im Stande 
feinen Enthuſiasmus zurüdzubalten, und die Künftlerin nicht mitten im 
Spiel mit einer Beifallsfalve zu unterbrechen. 

Plöglih aber legte Herr von Paradies feine Hände mit eimer 
ungeftümen Bewegung auf vie kunſtfertigen finger feiner Tochter, und 
machte fie verflummen. 

Du fpielft ſchon feit langer Zeit nicht mehr die Noten, welche be 
ſtehen! rief er entſetzt. Das, was Du da fpielft, ift freie Phantafie aus 
ber Oper Orpheo, aber e8 ift nicht der Trauermarſch, der hier vor Dir 
liegt. Ich frage das verehrte Publikum, ob ich Recht habe oder ob das 
wirflih der berühmte Trauermarſch ift, ben wir Alle kennen und ber 
bier auf dem Pult fteht? 

Eine tiefe Stille trat nun ein, dann fagte eine zarte, bewegte Stimme: 
Nein! das war nit der Tranermarfch, aber es war eine ſchöne und 
berrlihe Zufammenftellung von Melovieen aus dem Orpheo. 

Herr von Paradies ftieß einen Schrei aus, und mit dem Ausdruck 
tiefften Schmerzes, die Arme um ven Naden feiner Tochter legend, rief er: 
Dh mein armes geliebtes Kind, alfo es ift doch wahr, was ich lange und mit 
bitterm Schmerz befürdtete! Das Wunder beftätigt fich nicht, und meine 
arme geliebte Therefe ift blind, und wird blind bleiben, fo lange fie Lebt! 
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Bater! ſchrie Therefe emporfpringend, Vater, Du weißt — 

Ich weiß, daß Du blind biſt, rief ex, fie unterbrechend und fie feft 
in feine Arme brüdend, komm, meine arme Tochter, komm und fürchte 
nichts. Verzage auch nicht, noch ift Dein Vater da, ber wird Did 
fügen, und führen und Dir feine Augen leihen und für Dich fehen. D . 
mein Kind, mein Kind, Gott vergebe es Denen, weldhe in unferen 
Herzen fo lange viefe Hoffnungen entzündeten! Jetzt ift Alles verloren, 
Alles Hin; Du bift und bleibft blind, und Dein armer Vater kann nur 
über Did weinen! 

Das Publitum Hatte mit tiefer Rührung diefem glühenden und 
fhmerzlihen Ausbruch der väterlihen Zärtlichkeit zugehört, hier unb 
da ſah man die Damen ihre Batiſttücher an die Augen brüden, hörte 
man balblante Worte der Theilnahme! 

Nur Herr Profefior Barth ließ ſich nicht fortreißen von ber all- 
gemeinen Rührung, und als er an dem erbleichten Antlig feines Freundes 
Ingenhaus gewahrte, daß auch diefer voll Mitgefühl für den ſchmerz⸗ 
bewegten Bater jet, fuhr ein höhniſches Lächeln über feine harten Züge bin. 

Theuerfter Freund, flüfterte er, fich zu ihm wendend, ich habe da 
an diefem Herrn von Paradies mit meinem Recept eine Kur zu Stande 
gebracht, um melde die ganze Fakultät mir eine Dankadreſſe votiven 
müßte. Ich denke, ich habe mein Wort erfült, und bie Ehre ber 
Wiffenfchaft ift gerettet! 

In dieſem Augenblid tönte ein gellender Schrei von Thereſens 
Lippen, mit Ungeſtüm fuchte fie ſich aus ihres Vaters fie umfchlingen- 
den Armen zu befreien. 

Bater, laß mid) los! rief fie. Ich bin nicht blind, ich bin geheilt! 
Mesmer hat mir mein Augenlicht wiedergegeben, und ich kann ſehen, 
aber was ich ſehe, iſt fürchterlich, oh fürchterlich! 

Und mit einem dumpfen Schmerzenslaut ſank ſie ohnmaͤchtis wieder 
zurück in die Arme ihres Vaters. 

Er hob ſie mit ſeinen Armen empor, ſein bleiches, ſchmerzzuckendes 
Antlitz mit einem flehenden Ausdruck dem Publikum zugewendet, grüßte 
er es zum Abſchied mit einer leichten Bewegung des Hauptes, und 
ſchwankte dann mit ſeiner rührenden und traurigen Laſt der Ausgangs 
thür des Saals zu. 
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Das Publitum blicdte ihm fehweigend und gerührt nad, bis bie 
Thür fi hinter ihm gefchloffen, dann erhoben fih Ale mit geräuſch⸗ 
vollem Stuhlräden. — Das Schaufpiel war” zu Ende, aber ver Streit 
nicht, und wie Herr Profefjor Barth mit Ingenhaus langfam durch die 
Menge, die fih dem Ausgange zubrängte, fih Bahn machte, hörte er 
zu feinem Berdruß gar viele und angefehene Berfonen, welche erflärten, 
daß fie vollkommen überzeugt wären vom der Heilmg ber Blinden, und 
daß es keinem Zweifel unterliegen könne, wie Mesmer ihr wirklich das 
Augenlicht wiedergegeben habe. | 


VII. 
Die Kataſtrophe. 

Erſt nach ſtundenlangem Bemühen gelang es, Thereſe aus ihrer 
tiefen Ohnmacht zu erwecken; man hatte fie ſauft auf dem Divan ihres 
Zimmers gebettet, und ihre Mutter hatte leiſe weinend voll zärtlicher 
Sorge ſich um fie beſchäftigt, während ihr Vater mit grollenden Mienen, 
mit finfteren Bliden neben dem Divan fland, und das Erwachen The 
refens erwartete. 

Mit einem tiefen Seufzer ſchlug fie jett Die Augen auf, und blidte 
befremdet und verwundert umher. Wo bin ih? fläfterte fie leife. 

Du bift in Deinem Zimmer, Du biſt bei Deiner Mutter, rief ihre 
Mutter, fi verneigend, und ihr Antlig mit Thränen und Küſſen bevedend. 

Nein, nein, ich bin im Concertfaal, flüfterte fie matt und wie im 
Traume, da figen fie, Kopf an Kopf gebrängt, und flieren mich au, 
mit den falten neugierigen Dolchen, welche fle Augen nennen, und bie 
meinem Herzen fo wehe, ad fo wehe tbaten. Da ſitzen fie und klatſchen 
in die Hände, wie die Wilden, aus findifcher Freude über die Thränen 
und Seufzer meiner Seele, weldye ſich zu. Muſik cryftallifirten. Uber 
ih muß fpreden, ih muß! Laßt mich los! Ihre Augen find auf mid 
gerichtet und höhnen mich! Laßt mich, ich bin nicht mehr ohnmächtig, 
laßt mich wieder zum Flügel gehen und jpielen! 

Sie wollte ſich aufrihten, aber ihr Vater, vrüdte fie im bie Kiffen 
zurüd. Bleib, mein armes Kind, es ift vergeblich, und noch länger zu 
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belügen. Habe doch Bertrauen zu Deinen Eltern, geftehe es nur, Di 
irrſt Did, Du bift nicht mehr im Concertfanle, und wenn Du ſehen 
Fönnteft, würbeft Du erfennen, daß Deine Mutter Dich nicht täufcht, 
dag Du wirklich in Deinem Zimmer bif. Du haft nur Mesmer zu 
Gefallen uns die Wahrheit verborgen, Du bift nicht geheilt, die Kur 
ift nicht gelungen, Du bift blind. | 

Oh, mein Öott, feine Worte und feine Stimme Flingen wie Wahr. 
heit, und body weiß er, daß er eine Lüge fpricht, rief fie mit durch⸗ 
dringendem Echmerzensfchret, indem fie mit unwiberftehlicher Gewalt ſich 
von dem Divan aufrichtete, und gerade und frei ſich ihren Eltern gegen. 
über ftellte. Ich weiß jest Alles, Alles, fuhr fie athemlos fort. Die 
Ohnmacht hielt vorher noch meine Sinne gefangen, jest aber bin ich 
erwacht und ſehe Alles! Ja mein Bater, ich fehel Ich fehe bort am 
Fenſter die blühenden Topfgewächſe, welche Mesmer mir geftern brachte, 
bort ' drüben fteht mein Flügel und die fhwarzen und weißen Taſten 
ſcheinen mir zu winten und mid) zu fi) zu rufen. Zwei aufgelchlagene 
Bücher Liegen auf dem mit einem ſchönen bunten Teppich bebediten Tifch, 
der in der Mitte des Zimmers fteht, daneben liegen Zeichnungen, 
Malereien und Supferftihe. Ob, mein Bater, fage ob ich das Alles 
wicht gefehen und nicht richtig bezeichnet habe? 

Du weißt, daß es fo ausfleht in Deinem Zimmer, fagte ihr Vater 
achſelzuckend, und deshalb iſt Deine Schilderung richtig. 

‚Und dann, fuhr fie athemlos fort, ſehe ic) auch Euch Beide! Ich 
ſehe pas Liebe, fanfte Antlig meiner Mutter, welches mit zärtlicher Theil» 
nahme mir zugewenbet ift, und deren liebe milde Augen um mic, ge 
weint haben. Ic fehe das firenge, ernfte Antlig meines Vaters; diefelbe 
Wolke, welche ſchon im Concert feine Züge verbüfterte, lagert noch auf 
demfelben, und es ift mir, ald ob aus feinen Augen ein böfer fremder 
Damon mid anſchaute. Was ift das, mein Bater? Was bat Dich 
plößlich fo geändert und umgewandelt, daß Du Deine Thereje nicht mehr 
liebſt, daß Du ihr Verderben wilft, und ihr Glück verleugneſt? — 

Ih will nicht länger das Spielzeug eines Betrügers fein! fagte 
ihr Vater finfter. Ich will nicht, daß ganz Wien mich als einen gläubigen 
Mann verladhe, der an die lächerlihen Wunderkuren des Herrn Mesmer 
glaubt, während alle Welt den Charlatan durchſchaut. Ich will endlich 
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ben Muth haben, es zu befennen, daß wir betrogen find, daß Thereſe 
noch immer blind ift! 

Ein gellender Schmerzensfchrei tönte von Thereſens Lippen, ihre 
ganze Geſtalt erbebte wie im Krampf des Schmerzes. 

Nein, es ift nicht wahr, ich bin nicht blind! rief fie außer fid. 
Dh, mein Gott, erbarme Dich meiner, fende mir Hülfe in meiner Noth! 
IH bin allein, Mesmer, Mesmer! — 

Auf einmal verflummte fie und ihr Antlig nahm einen freubigen 
Ausdrud an, ihre Wangen übergoß ein glühendes Roth, Mit vor 
gebeugtem Kopf, die haldgeöffneten Lippen von einem feligen Lächeln 
umifpielt, die weit geöffneten ſtrahlenden Augen der Thür zugewandt, 
fhien fie zu horchen und auf ein kommendes Glück zu lauſchen. 

Jetzt erbebte ihre ganze Geftalt, dann durchſchauert von Süd, 
murmelte fie leife: Er kommt, er kommt! 

Die Thür ward haftig geöffnet, und Mesmers hohe gebieterifche 
Geſtalt erfchien auf ver Schwelle. Mit einem Freudenſchrei flog Thereſe 
zu ihm, und mit glühender Gewalt ſeine beiden Hände ergreifend, zog 
ſie ihn vorwärts. 

Kommen Sie, Meiſter, jetzt iſt Alles gut, jetzt ſind Sie da, und 
Niemand kann mir mehr etwas anhaben, Ihre Hände werben mid 
fügen, Ihr Arm wird mich aufrecht halten. 

Sie ſchmiegte fi an ihn und lächelte felig, als er fanft feinen 
Arm um fie legte, und dann mit feiner Rechten leife über ihr Antlitz 
fuhr. Ihre großen Augen zu ihm auffhlagend, fchaute fie tief in 
feine Augen, die feft auf ihr ruhten. 

Ich leſe in Ihren Bliden, Meifter, dag Sie nicht mit mir zufrieden 
find? fragte fie angftvoll. Ja, Sie zürnen mir, weil ich heute mid 
im Concert fo Tinfifh und ungeſchickt benahm. Ich weiß es wohl, 
Meifter, e8 war thöricht und kindiſch, aber wie ich den Saal burchfchritt, 
und plöglic auffchauend die vielen Köpfe erblicte, diefe vielen neugierigen 
feindlichen Gefichter, diefe Blicke, die wie Nabelftihe meine ganze Ge⸗ 
ftalt verwundeten, da fam bie alte Angit wiever über mich und das Entfegen 
vor ben Menfchengefichtern, und da fchien e8 mir wieber, wie ich vorwärts 
fhritt, al8 ob die Wände mir entgegen kämen, um über mir zufammen- 
zuftärzen, und ich wollte nicht vorwärts gehen, denn ich fürdhtete den Tod. 
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Und was war ed, was mitten im Spiel Sie auf einmal bennrubigte? 
fragte Mesmer fanft. 

Oh, das war wieder kindiſch, fagte fie lächelnd. Ich kann e8 
immer noch nicht lernen, von den Noten zu fpielen, und bann wieder 
meine fliegenden, zappelnden Finger zu fehen. Das verwirrt mich, das 
macht mich fchwindlich, die Noten und bie Finger hüpfen dann wie im 
wilder Tanze durcheinander, und ic weiß nicht mehr, wie ich fpiele 
und was ich fehe. 

Und das Alles ift fo natürlich und wahr, fagte Mesmer traurig, denn 
auch das Sehen hat feine Sprade, und die müflen Sie erft lernen, wie 
bie Kinder das Sprechen lernen! Aber man wirb Ihnen feine Zeit dazu 
Ioffen, armes Kind, man wird Ste wieder hinein zwingen in die Nacht 
und das Schweigen, meine liebe Thereſe! 

Sie warf ihre beide Arme um feinen Naden, und hielt fih krampfhaft 
feft an feiner hohen Geſtalt. Netten Sie mid, Weiter, retten Sie 
mich! rief fie flehend. 

Er neigte ſich über fie und ftreichelte ihr Haar, und ließ feine 
firahlenden Blicke lange auf ihrem Antlitz ruhen. 

An der andern Seite des Zimmers fand Herr von Paradies und 
neben ihm feine Gattin, welche in tiefer Bewegung ihrer Tochter zugehört 
hatte, und jegt leife ihre Hand auf ihres Gatten Arm legte. 

Sage mir, mas dieſes Alles zu bebenten hat? Was quälft und 
marterft Du die Arme fo fehr? Was leugneft Du auf einmal, daß fie 
fehen Tann, da Du doch — 

Still, unterbrady fle ihr Dann leife. Höre nur dies: Wenn Therefe 
nicht mehr blind ift, werben wir vie Faiferliche Penfion verlieren und 
lönnen mit unfern Kindern betteln gehen! 

Ah arme Thereſe! flüfterte feine Frau tief aufathmend. Arme 
Therefe, jest weiß ich Alles! Du wirft blind bleiben müflen Dein 
Leben lang. ' 

Ich bin gelommen zu Ihrer Hülfe, Therefe, fagte Mesmer jet, 
nachdem Thereſe von feiner Hand befchwichtigt wieder ſtill und fanft 
geworden war. Ich weiß Alles mas hier vorgeht, fuhr er fort, feine 
zürnenden Blide auf Therefens Eltern heftend, Sie wollen dieſes arme 
Kind wieder zurück ftoßen in ihre Nacht. Aber fo ſchnell fol es Ihnen 


% 


80 


nicht gelingen. Deine Ehre, mein Name, meine Zukunft und das Syftem | 


einer neuen Wiffenfchaft, deren Verkünder ich bin, ftehen auf dem Spid. 
Ic werde für Therefe und für mich felber kämpfen gegen Ihre Grauſam⸗ 
keit. Sie wiffen es, daR diefe Aufregungen, dieſe Kämpfe geeignet find, 
Therefe wieder blind zu machen, und Sie werben fie doch nicht ſchonen. 
Ih bin alfo gefommen, fie von bier fortzuführen und fie mit mir in 
meine Billa zu bringen zu meinen andern Kranken. Oh feien Sie ruhig, 
Niemand wird darin etwas Anftößiges finden, denn Thereſe wird bort 
unter dem Schuge meiner Yrau fein, der ich heute zum erften Mal 
vergebe, daß fie meine Frau ift, denn fie macht es mir möglich, Thereſe 
zu befhäten und über fie zu wachen, auf daß fie vollſtändig geneſe. 
Therefe, mein Wagen wartet vor Ihrer Thür. Sind Gie bereit mit 
mir zu gehen und bei mir zu bleiben, bis Ihre Kur vollendet ifl, umd 
Ihre Augen ftark genug find, um das Weinen und die Menjchengefichter 
vertragen zu können? 

Ich bin bereit, Meifter, mit Ihnen zu geben, rief fie freudig. 

Über ich werde es nit dulden! fagte ihr Bater, heftig näher 
ſchreitend. Thereſe ift meine Tochter, ımd Niemand als ich allein hat 
zu entfcheiden, was mit ihr gejchehen fol. Thereſe verläßt mein Hand 
nicht und bleibt unter dem Schutze ihrer Eltern! 

Sie geht mit mir! fagte Mesmer mit einer Stimme, welche mächtig 
war wie ein Donner. Ihr habt fie in meine Kur gegeben, und fo lange 
fie krank ift, gehört fie ihrem Arzte. Komm, Therefe, ich trage Did 
zum Wagen! 

Leicht wie eine ever hob er fie empor, und wandte ſich mit ih 
ver Thür zu. Mit einem Ausruf des Zorns ſtürzte Herr von Parabied 
ihm nach, während feine Frau zur Erbe niebergefunten war und betete. 

Die Mesmer aber die Thür öffnen wollte, ftand Herr von Paradies 
vor berfelben und bedte mit feinem Rüden den Ausgang. 

Laſſen Sie uns gehen! rief Mesmer glühend und mit flammenden 
Bliden. 

Gehen Sie, aber laffen Sie meine Tochter bier! 

Nein, fie geht mit mir! Ihr follt fie nicht wieder blind machen! 

Er ſuchte mit dem rechten Arm, welchen er frei hatte, während 
Therefe in feinem linken Arm ruhte, Herrn von Paradies von ber Thür 
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fortzubrängen. Als dieſer ſich widerſetzte, drang ein wildes fpöttifches 
Lachen. von Mesmer’s Lippen, die Riefengeftalt richtete fi in ihrer 
ganzen Höhe auf, fein ftarfer, muskelkräftiger Arm bob die Meine zierliche 
Geſtalt des Herrn von Paradies empor und fehleuverte fie weit hinein 
in das Zimmer. 

Lebt wohl und fürchtet nichts, rief er mit lauter Stimme, Thereje 
bleibt bei mir! Aber doch ift Eure Penſion noch nicht verloren, denn 
noch könnt Ihr ja fagen, daß fie blind iſt. Ich nehme fie mit mir, 
um fie zu heilen. — — — — — — — — — — — — — — 

Dies war indeß eine vergebliche Hoffnung! Die Feinde Mesmer's, 
an ihrer Spige der Profeffor Barth, waren einflußreicher und mächtiger 
als er, und Herr von Paradies, welcher zitterte für feine Benfion, 
verband fi mit ihnen. Man wußte e8 endlich dahin zu bringen, daß 
Herr von Störk, der Feibarzt der Kaiferin, einen Befehl erwirkte, dem⸗ 
zufolge Herr von Paradies ermächtigt ward, feine Tochter ſogleich der 
Kur Mesmer's zu entziehen, und fie wieder unter die eigene väterliche 
Obhut zu ftellen. 

Mit dieſem fohriftlihen Befehl begab ſich Herr von Paradies, 
begleitet von feiner Gemahlin, in die von Mesmer und feinen Kranken 
bewohnte Billa und begehrte feine Tochter zurüd. Aber Thereſe weigerte 
ih, ihren Aeltern zu folgen; als ihr Bater ihre Hand gegen fie 
ansftredte, floh fie entfegt zu Mesmer bin, und ihn angftvoll mit ihren 
beiden Armen umklammernd, befhwor fie ihn, fie zu befchügen, und es 
nicht zu dulden, daß man fie ihm entreiße, um fie wieder in bie Nacht 
ihrer Blindheit zurüdzuftoßen. 

Eine fürdterlihe Scene folgte nun, die Mesmer felbft in einfach 
rührenden Worten fehildert: 

„Thereſens Bater, fagt er, wollte fie mit Gewalt fortführen, und 
drang mit entblößtem Degen, wie ein Rafender, auf mi ein. Es 
gelang mir wohl, den Witthenden endlich zu entwaffnen und ihn zu 
entfernen, aber Mutter und Tochter fielen mir ohnmächtig vor die Füße, 
die Erftere vor Entjegen und Zorn, die Andere, weil ihre barbarifcher 
Bater fie mit dem Kopf wider die Wand geftoßen hatte Die Mutter 
ward ich nad) einigen Stunden los, aber wegen des Schidfal8 der armen 
Therefe war ich in der äußerſten Unruhe; Gallerbrechen und Raſen 
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erneuerten ſich bei ihr alle Angenblide, ja, in Folge diefer furchtbaren 
Aufregungen, erblinvete fie auf’8 Neue. Ich zitterte für ihr Leben und 
ihren Berftand, dachte an feine Rache gegen die Aeltern, vernadyläffigte 
alle rechtlihen Mittel, und fuchte bloß die Unglüdliche, weldye in meinem 
Haufe geblieben war, zu retten.“ 

„Here von Paradies, geftügt von den Perfonen, welche feine Trieb» 
federn waren, fchrie ganz Wien voll. Ich wurde baburd ein Gegenftand 
der abgefchmadteften Verleumbdungen, ja man brachte mit leichter Mühe 
den allzugutmäthigen Herrn von Störk dahin, daß er befahl, es folk 
das Fräulein von Paradies ihren Aeltern ausgeliefert werden.” *) 

Mit diefem erneuerten Befehl begab fih Herr von Paradies, begleitet 
von einigen Freunden und Dienern, abermals zu Mesmer, der Thereſe nun, 
trog ihres lebens und Jammerns, ihrem Vater übergeben mußte. 

Therefe, ſei es in Folge ber heftigen Gemüthserfchütterungen, des 
vielen Weineng, des Kummers um den vorlornen Freund, Therefe war 
jet wieder blind, und fie gab als Blinde noch viele Concerte in Wien. 

Profeflor Barth und die Aerzte überhaupt triumphirten, Mesmer 
- aber verließ im Zorn über feine hohnlachenden Verfolger Wien und 
ging nach Paris, um dort feiner Lehre und feiner Erfindung des thierifchen 
Magnetismus Ausbreitung, Ruhm und Anhänger zu verfchaffen. 

Thereje von Paradies war und blieb blind. Ob fie jemals fehend 
geweſen? Das iſt eine Frage, welche damals wie noch jetzt unent- 
ſchieden geblieben. Die Aerzte leugnen es, die Anhänger Mesmer's 
bejahen es, und behaupten mit voller Beftimmtheit, daß es der magneli⸗ 
fhen Kraft Mesmer's vollftändig gelungen fei, die Blinde zu heilen, baß 
fie aber wieder erblindet fei, in Folge der graufamen Härte ihres Vaters, 
der eine blinde Tochter haben mußte, um bie Taiferliche Penfion nicht 
zu verlieren. 


* Yufiuns Kerner. Franz Anton Mesmer sc. S. 70. 
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Le rei est mort, vive le rei! 


Es war am Abend des 10. Mai 1774. Das fonft fo geräuſchvolle 
von Jubel und Luft durchhallte Königsſchloß von Verfailles war heute 
bäfter und ſtill. Nein lautes Wort, fein lauter Schritt ward in ben 
Corridord und in den Sälen gehört, welche feit einem halben Jahr: 
hundert zum erftenmal heute öde und leer flanden. Das Königthum, 
welches hier fonft feine Feſte gefeiert, lag jet eben in einer Krifis, es 
fand da mit zerfegtem Mantel, mit beihmutter Krone, mit hängenden 
ihlaffen Zügen und wartete auf den letten Seufzer eines Sterbenden, 
um fi wieder zur Jugend und Schönheit, zur Reinheit und Majeftät 
zu verflären, und fein wüſtes Greifenangefiht in ein Jünglingshaupt 
zu verwandeln. 

Das Königthum, es ſchwebte al8 Engel der Hoffnung über dem 
einen Flügel von BVerfailles, in welchem der Dauphin mit feiner ©e- 
mahlin verweilte, ald Dämon des Todes über dem anderen Flügel von 
Verfailles, in welchem ein alter, fterbendver, entneroter Greis, den man 
fünfzig Fahre lang König Ludwig den Yunfzehnten genannt, feine letzte 
Rehnung mit dem Leben machte. 

Es ift wahr, die Rechnung war eine fehr große und fürchterliche, 
und unter den Todesqualen und Schmerzen, melde des Königs von 
Alter, Lafter und Krankheit vermüfteten Körper durchwühlten, hatte der 
König einfehen lernen, daß es zu fpät fei, Abrechnung zu halten mit 
ber Welt, und die höchſte Zeit, feine Rechnung anzufangen mit bem 
Himmel. 

Er batte daher dem Flehen und Bitten feiner Töchter nachgegeben 
und nach dem Erzbifchof von Paris gefandt, um von ihm den Gegen 
ber Kirche und ben Troft der heiligen Sacramente zu empfangen, und 
bamit diefe unentweiht einziehen könnten in das Schloß, hatte der König 
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das für ihn größte und ſchwerſte Opfer gebracht, hatte er die ſchöne Gräfin 
Dubarry aus Berfailles entfernt, und fie nach Schloß Ruelles gefandt. 

Aber Herr von Beaumont, der Erzbifhof von Paris, forderte von 
Ludwig dem Fünfzehnten noch ein anderes Zeichen der Neue, er forberte, 
baß er öffentlih vor feinem Hofe befenne, daß er ein ſündhaftes umd 
ſtrafwürdiges Leben geführt habe. Anfangs hatte der Stolz des Königs 
fi gegen diefe Demüthigung gefträubt, aber bald hatte die Todesangſt 
des königlichen Sünders diefen Stolz gebeugt, und um Trieben zu machen 
mit dem Himmel, hatte der König fich bereit erklärt, der Tugend und 
Moral dies legte große Opfer zu bringen. 

Auf einmal aljo öffneten fi die Pforten des königlichen Kranken⸗ 
zimmers, und die Schaar der von Erwartung und Neugierde zermarterten 
Höflinge, welche jet drei Tagen nur fragten: „wie geht e8 dem König? 
wird der König geneſen?“ und welche die Gegenwart hätten feſthalten 
mögen, weil fie vor ber Zufunft zitterten, welche noch nicht mwagten, 
bie Borzimmer des Königs zu verlaffen und in die des Dauphins zu 
eilen, weil e8 ja noch möglich, daß Jener genefen könnte, diefe Schaar 
der Höflinge jahen da auf dem prunfenden Paradebett eine blutige, 
entftellte, verjchiwollene Geftalt, ein von ven Poden verzerrtes und 
verftämmeltes Geficht mit biutunterlaufenen Augen, mit zerfetsten, bfu- 
tigen Tippen, — die ©eftalt des fterbenden Königs von Frankreich! Vor 
dieſem Paradebett aber ftand im vollen Ornat der Erzbifchof von Paris, 
ihm zur Seite der Groß-Almofenier und der Minifter Herzog von 
Aiguillon, während die Töchter des Königs am Bette ihres Vaters 
fnieten, und mit leifen Worten des Troftes und dey Hoffnung den ächzen⸗ 
den König zu tröften fuchten. 

Der König wünſcht feinen Freunden und Getreuen ein letztes Lebe⸗ 
‚ wohl zu fagen, rief ter Herzog von Aiguillon mit lauter Stimme. 

Ein leife8 Gemurmel des Entſetzens durchlief die Reihen ber 
Höflinge. Jeder von ihnen fürchtete die Anftelung, welche ber König 
aus jeder Pore feines von den furdtbarften Pockengeſchwüren verpefteten 
Körpers ausdampfte. Mehr als dreißig Perfonen waren fchon dieſer 
Anſteckung erlegen, und erft vor einigen Tagen hatte der ſchöne Marquis 
von Letorieres es mit dem Tode büßen müfjen, daß er, dem dringenden 
Wunfh des Königs nachgebend, in die Thür feines Krankenzimmers 
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getreten war und fi) einige Minuten mit ihm unterhalten hatte — 
Niemand modhte daher mehr died Zimmer betreten, Jedermann hatte 
vergefien, daß e8 ein König fei, welcher fie gerufen, und erinnerte fich 
nur, daß es ein von fcheußlicher Krankheit verpefteter Menſch fei. 

Aber der Herzog von Aiguillon rief ihr Gedächtniß wach. 

Der König wünfcht feinen Freunden und Getreuen ein letztes Lebes 
wohl zu fagen, rief er zum zweitenmal, und jest wagten bie Hofleute 
nicht länger mehr zu zaubern, benn es war ja immer noch möglidy, 
baß der König genefen konnte, und dann würde er ihnen das Zaubern 
diefer Stunde niemals verziehen haben! 

Seufzend und innerlich Gebete der Angſt murmelnd, kamen fie 
näher und traten in das gefürdhtete Gemach ein, deſſen verpeftete Luft 
und deſſen Berwefungsgeruh ſelbſt nicht von ben Weihrauchdüften 
überbedt werben fonnte, die in großen bläulihen Wolfen aus ben 
goldenen, von den Chorknaben des Erzbiſchofs geſchwenkten Rauchfäflern 
empor wirbelten. 

Mit angehaltenem Athem, mit feftgefchloffenen Lippen umgingen 
die Hofherren das Bett des Königs, der feine balbgebrochenen, blut. 
unterlaufenen Augen auf fie gerichtet hielt, und Worte der Begrüßung 
murmelte, die indeß Niemand verſtand. Endlich hatte der Erfte des 
Zuges die Thür wieder erreicht. Die Ceremonie des legten Levers war 
überftanden, und mit eilfertiger Haft drängten Alle dem erfehnten Aus- 
gang zu. 

Die feierliche und mächtige Stimme des Erzbifchofs von Paris, 
beffen ernfte, mahnende Worte ſchon fo oft das Gewiſſen der leicht. 
finnigen und egoiftifchen Höflinge des Königs getroffen, gebot ihnen jett 
ftill zu fliehen und fi noch einmal umzuwenden. 

Der Erzbifchof ftand da neben dem Bette des Sterbenben, und hielt 
das heilige Biaticum mit beiden Händen hoch empor. 

Der König wünſcht feinen Freunden und Getreuen Abbitte zu thun 
wegen feines fünvhaften und fcandaldjen Lebenswandels, fagte Herr von 
Beaumont, jedes Wort fharf und ſchneidend betonend. Obwohl der 
König Über fein Betragen Niemand Rechenſchaft ſchuldig ift, als Gott 
allein, fo erklärt er durch meinen Mund, daß er es herzlich bereut, 
feinen Untertbanen Schande gemacht zu haben, und daß er noch zu leben 
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wünſcht, um eine Stütze ber Religion und bes Glückes feiner Boller 
fein zu Tönnen.*) 

Ein langanhaltendes, jammervolles Aechzen ertönte von dem Bett 
des franfen Königs. Schaudernd und todesblaß eilten die Höflinge zurüd 
in das Borzimmer, ſich entfegt bewußt werbend, daß es zu Ende gehe 
mit dem König und mit ihrer eigenen Macht, und daß der Morgen 
einer neuen Zeit zu bämmern beginne! — 

Während dies fih auf dem einen Flügel des Schloffes von Ber: 
failles begab, herrſchte auf dem andern Flügel, in welchen: der Dauphin 
mit feiner Gemahlin wohnte, eine tiefe, fchauerliche Ruhe. Alles war 
bier Einſamkeit, Dede und Schweigen. Hier und da nur in den großen, 
öden Gemächern brannte ein Licht und warf. einen fahlen, gelblichen 
Schein auf die verblafte Pracht und die vermitterte Herrlichkeit, welche 
hier herrfchte. Aber auf einmal ward dieſes Schweigen ber Einfamteit 
durch die laute, majeftätifche Stimme des Donners unterbroden und 
zu den einfamen Lichtern der Zimmer zündete der Himmel feine blendend 
hellen Fadeln des Blige8 an. — Die ganze Natur jchien Theil nehmen 
zu wollen an dem letten Todeskampf einer fterbenden Monarchie, und 
ber Donner fchien es dem Himmel und der Erde mit feiner hallenden 
Stimme verkünden zu wollen, daß die Stunde ver Geburt einer neuen 
Monarchie und einer neuen Zeit gekommen feil 

Der Daupbin hatte ſich mit feiner Gemahlin und der ganzen könig⸗ 
lihen Familie in bie Kapelle des Schloffes begeben, um nod einmal 
zu Gott zu beten für das Leben des Königs. Im tiefer Andacht fnieeten 
alle die jungen, lebensfrifhen Geftalten um den Altar, auf weldhem 
das heilige Sacrament enthüllt worden, und mit zitternden Tippen, mit 
Thränen in den Augen flehten die jungen Prinzen uud Prinzefjinnen, 
an ihrer Spige der Dauphin und die Dauphine, zu Gott, ihrem Grof- 
vater das Leben zu erhalten, und ihn noch einmal genefen zu laſſen. 
Dann begannen die Priefter vor den Altären vie „Gebete der vierzig 
Stunden“ und die Meine, nur aus der königlichen Familie und ihren 


*) Soulavie. M&moires historiques et politiques du Regne de 
Louis XVI. Vol.I. p. 103. 
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Dienern nebft wenigen Freunden beftehende Gemeinve flinmte leife ein 
in bie heiligen ©efänge. 

Auf einmal warb der Himmel draußen von finftern Wollen um«- 
Häftert, die Nacht mit ihren Todesfchatten fchien die ganze Kapelle ein- 
zuhüllen; der erſte laute Donnerfchlag Tieß ſich auc, bier hören. Bald 
folgte ihm ein zweiter, dann heulte und pfiff ver Sturm, Ströme von 
Regen ſchlugen prafjelnd gegen die Fenſter, Blitze, fih von Minute zu 
Minute erneuernd, machten die Kerzen auf den Altären erbleichen und 
ſchleuderten eine ſchreckliche Helle in die entfegensvolle Finfternig. Dann 
wieder und immer wieder grollte der Donner, erneuerte ſich der drohende 
Glanz des Blitzes, der die Dede und die Wände ver Kapelle zu zer- 
reißen fchien; mit dem Rollen des Donners vereinigten fich die heiligen 
Gefänge, melde man fort und fort fang, den Ausprud des Entſetzens 
in der Stimme wie im Geſicht, venn mährend man Gott um Erbarmen 
anflehte, antwortete der Himmel mit feiner Stimme bes Zorns, als 
wolle er mit derſelben endlich jett das königliche Gewiſſen noch wach 
rufen, das ſo lange geſchlummert hatte. 

Bor dem Altar lag das junge Paar, der unſchuldige Erbe eines 
lofterhaften, verberbten Königs, mit feiner jungen Gemahlin, Beive in 
Thränen zerfließend, Beide zittern vor dem Grabe, das für ihren Vater 
geöffnet war, vor dem Thron, der fie felber erwartete. 

Endlich war der heilige Dienft beendet, Jedermann erhob fi von den 
Knieen; ſchweigend, in tiefer Stille verließen Alle vie Kapelle, kein Ton 
ward gehört außer dem Schall der eiligen Schritte, mit welchen Jeder 
fi) entfernte, um in dem Innern feiner Gemächer aufathmen zu fönnen 
von der Luft, welche feine Seele bevrüdte. 

Auch der Dauphin und die Dauphine fehrten ſchweigend und laut 
(08 in ihre Gemächer zurüd, und heute zum erftenmal fchien der Dauphin 
fi innig und tief der Bande bewußt zu fein, welche ihn mit feiner jungen 
Gemahlin vereinten; denn ftatt in feine Gemächer zurüdzufehren, reichte 
er ihr den Arm und ging mit ihr. Die wenigen treuen Diener des jungen 
Paares, welche im Borzimmer ftanden, blidten ihnen mit einem wehmüthigen 
Lächeln nad, und falteten ihre Hände zum Gebet, nicht für den fterbenden 
König, fondern für Dies junge, unerfahrene, unfchulbige Baar, das jet, viel- 
leicht fhon in wenigen Stunden, die Laſt der Krone auf ſich nehmen follte. 
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Wie der Dauphin mit der Dauphine am Arm in ihre Wohnzimmer 
eintrat, roltte ein Donner daher, ftärker wie er bis dahin noch erſchallt 
war, und wie in {Feuer fchien das ganze Gemach auf einmal getaudt. 
Die Dauphine ftieß einen leifen Schrei aus, und Hammerte fih angſt⸗ 
voll an den Arm ihres Gemahls, der geblentet und überraſcht auf ber 
Schwelle der Thür ftehen geblieben war. Durch die Riten der Fenſter 
und durch bie offene Thür heulte und pfiff der Sturm und ziſchte durch 
das ganze Zimmer, daß die Lichter auf dem Armleuchter, welcher da 
drüben auf dem Tiſch ftand, ſchwankten, und ihre gelbe Flamme fentten, 
und daß dies Licht, welcheö unmittelbar neben ver Thür auf dem Fenſter⸗ 
breit ftand, verlöfchte. Aber fofort, und der Anweſenheit des hohen 
Paare gar nicht achtend, fprang Herr von Campan mit dem verlöfchten 
Licht zu dem Armleuchter hin, es Haftig wieder anzündend, um es bann 
eilig wieder an feine vorige Stelle zu fegen. 

Der Dauphin, welcher eben im Begriff geweſen, mit feiner Ge 
mahlin das Zimmer zu durchſchreiten, um fich mit ihr in Das daneben 
befindliche Kabinet zu begeben, hatte diefe haftige und ungemöhnlide 
Handlung des fonft fo ehrerbietigen und ceremoniellen Geheim - Secretaird 
der Daupbine bemerkt und blieb ftehen. 

Was bedeutet dieſes Licht da auf dem Fenſter, Herr von Sampan? 
fragte Ludwig mit feiner fanften, hellen Stimme. 

Herr von Campan ſchien zu erfchreden, und fehr froh barüber zu fein, 
daß ein neuer heftiger Donnerſchlag die haftigen Worte, Die er murmelte, 
vollkommen unhörbar machte. 

Aber der Dauphin wartete das Ende des Donners gelaſſen ab 
und erneuerte ſeine Frage. 

Verzeihung, Hoheit, ſagte Herr von Campan verwirrt, dies Licht 
bezieht ſich einfach auf ein Ceremoniell. 

Auf ein Ceremoniell? fragte der Dauphin verwundert. Wollen Sie 
mir dies Ceremoniell erklären? 

Ew. Hoheit befehlen es? 

Ich bitte Sie darum, — falls die Frau Dauphine es erlaubt, ſagte 
Ludwig, ſich an Marie Antoinette wendend, die bleich und erſchöpft an 
feinem Arm hing, unf nur mit einer leiſen Bewegung ihre ſchönen 
Hauptes ihre Zuſtimmung zu erkennen gab. 
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Nun, wenn Ew. Hoheit befehlen, muß ich die Wahrheit fagen, feufzte 
Herr von Campan. Em. Hoheit haben befohlen, daß, ſobald ein trau⸗ 
riges, aber jetzt ſchon unvermeidliches Ereigniß hier eingetreten ift, bie 
königliche Yamilie und der ganze Hof, welder zu bdiefer Stunde im 
Schloß verfammelt ift, VBerfailles verlaffen joll, um nad Choiſy zu geben. 
Aber in dein feierlichen Augenblid, den wir erwarten, würde der Anftand 
und die Schicklichkeit es nicht geftatten, daR die pofitiven Befehle zur 
Abreife laut wie fonfl von Mund zu Munde wiederholt würden. Der 
Dber-Stallmeifter ift daher mit mir übereingelommen, wie er ohne alles 
Geräuſch feine nöthigen Ordres empfangen fann. Die Gardes du Corps, 
die Pagen, die Stallmeifter, die Wagen, bie Kutfcher und Lakaien, fie 
Ale find jet Shen im Hofe da unten verſammelt, und fchauen erwar- 
tungsvoll zu biefem Fenſter und zu biefem einzelnen Licht bier empor. 
Sobald dieſes Licht hier verlifcht, befteigen die Gardes du Corps die 
Stallmeifter und Kutfcher ihre Pferde, die königlichen Carroſſen fahren 
vor, die Lakaien öffnen den Schlag, denn Federmann weiß alddann, deß 
der königliche Hof im Begriff iſt, Verſailles zu verlaſſen. 

Demzufolge, ſagte der Dauphin haſtig, iſt dieſes einzelne eich, 
welches da im Fenſter brennt, das Signal, weldes den Wartenden da 
unten im Hof verkündet, daß der König tobt fer? 

Herr von Campan verneigte fi) fehweigend. Der Dauphin aber 
zog feine Gemahlin haftiger vorwärts und trat mit ihr in das Kabinet 
ein. Er achtete gar nicht darauf, daß die Dauphine feinen Arm lo8- 
ließ, und erfhöpft auf den Divan nieberglitt. Die Hände auf dem 
Rüden gefaltet, das Haupt auf die Bruft gefenft, ging er haſtig in dem 
Kabinet auf und -ab. Dann auf einmal blieb er mitten im Zimmer 
ftehen, und feine fanften blauen Augen zum Himmel empor hebend, rief 
er mit bewegter Stimme: Gott ift gerecht! Es giebt eine Vergeltung 
im Simmel, und er übt fie auf Erben zu diefer Stunde! 

Marie Antoinette, deren große dunkle Augen ihrem Gemahl immer 
gefolgt waren, erhob ſich rafch vom Divan und trat zu ihm hin. Was wollen 
Sie damit fagen, mein Gemahl? fragte fie verwundert, indem fie ihre 
ihöne weiße Hand auf die breite, Fräftige Schulter des Dauphins legte. 

Ich will damit fagen, Antoinette, fagte er feierlich, daß jenes ein« 
fame Licht, welches zuerft den Tod des Königs verfünden fol, daß 








92 


jene dort unten im Hof harrenden Stallmeifter und. Pagen, die auf das 
Erlöſchen des Lichtes warten, daß dies Alles eine Vergeltung ift für bie 
traurige und fürchterliche Sterbeftunde meines Vaters. 

Ih verftehe Sie noch immer nicht, mein Gemahl, fagte bie 
Dauphine. 

Ih glaube es wohl, rief der Prinz heftig, ich glaube es wohl, daß 
Sie mich nicht verftehen, denn ic habe Ihnen niemals von meinem 
Vater und von der Stunde feines Todes erzählt, nit wahr? 

Thun Sie e8 jet, mein Gemahl, bat die Dauphine mit fanfter, 
fchmeichelnder Stimme. 

Ja, ich will es thun, fagte Ludwig düſter. Ich will Ihnen erzählen 
von der Sterbeftumde meines Baterd. Er war ein fo edler, hochherziger, 
großmüthiger Mann, und fie verließen ihn body, dieſe ſchmeichelnden, 
egoiftifchen Hofleute, welche allemal nur da zu finden find, mo es ihr 
eigener Vortheil erheiſcht. Der Dauphin lag einfam und verlaflen in 
feinem Sranfenzimmer, aber ein Engel wachte an feiner Seite Nadıt 
und Tag, und pflegte ihn mit unerfchätterlicher Tiebe und Treue. Diefer 
Engel, das war feine Gemahlin, meine Mutter! Der Hof befand ſich zu 
Fontainebleau, und der Vater ded Daupbins, König Ludwig, hatte bes 
fohlen, daß, fobald der Dauphin, mein Vater, geftorben fei, der Hof nad 
Choify abreifen ſolle. Jedermann alfo bereitete ſich darauf vor, denn 
Jedermann wußte, daß die legte Stunde ded armen Märtyrers, ber fo 
viel leiden mußte, ohne jemals eine Sünde begangen zu haben, bald 
fommen werde. — Der Dauphin, welder zum legten Male vie fchöne 
Frühlingsluft einatymen, und den blauen Himmel ſchauen wollte, Tief 
fih im Feauteuil an das geöffnete Fenſter tragen, und von da konnte 
er jhauen, wie Jedermann ſchon eilig feine Vorbereitungen zur Abreife 
traf, er ſah da die Carroſſen, melde man mit Koffern und Kiften belud, 
Stallmeifter, welche neben ihren Pferden ftanden; er ſah, daß Alle be 
reit feien abzureifen, und daß man nur noch warte auf feinen Tod. Mit 
einem traurigen Lächeln wandte er fih an feinen Arzt: „Ach, fagte er 
fanft, ih muß mid) fchon beeilen zu fterben, denn ich jehe es wohl, wenn 
ich noch länger zögere, mache ich zu viel Menfchen ungeduldig!“ *) 


*) Soulavie: Me&moires etc. Vol. I. 











95 


Entjegli! flüfterte die Dauphine, ihre fchönen, von Thränen um- 
büfterten Augen voll mitleidiger Zärtlichkeit auf den Gemahl heftend. 

Ja, entfetlich, wiederholte der Dauphin. Aber Sie fehen, es ift 
eine Bergeltung im Himmel. Wie damals, warten auch heut die Equi⸗ 
pogen im Hof, wie damals wollen wir nad Choify abreijen, und wenn 
dieſes Heine Licht da am Fenſter verlifcht, fo ift das ein fumbolifches 
Zeichen, daß das Teben eines Königs erlofchen if. Dh, wenn alsdann 
mein Bater hier wäre! Wie viel würbiger wäre fein Haupt, eine 
Krone zu tragen, als ed das meine ift! 

Er muß ein fehr edler, bewunderungswürbiger Mann gemefen 
fein, fagte die Dauphine leife, gleih Ihnen wünſchte ich, er lebte noch! 
Und er ift fo jung geftorben! An welder Krankheit ftarb er, mein 
Gemahl?. | 

Der Dauphin warf einen rafchen, forfhenden Blid auf das Antlitz 
feiner Gemahlin. Er ftarb an derfelben Krankheit, welche bald darauf 
auch meine Mutter tödtete, fagte er düſter, und deren Name zugleich 
eine Anklage ıft!*) Sprechen wir nicht davon, werfen wir feine trü⸗ 
ben Schatten auf diefe büftere Stunde, in welcher — 

Ein furchtbares, entfegenvolles Getöfe übertäubte in diefem Moment 
bie Stimme des Dauphind. Wie ein lauter, ungeheurer Donner rollte 
es daher, nur daß der Donner nit vom Himmel fam, fondern aus 
dem Vorzimmer der Dauphine, nur, daß nicht Gott diefen Donner ges 
Ihaffen, fondern die Maſſe der Höflinge, melde die VBorzimmer des 
eben geftorbenen Königs in eiligem Lauf verlaffen hatten, um bie auf- 
gehende Macht des eben erftehenden Königs Ludwigs des Sechszehnten 
zu begrüßen !**) 

Der Dauphin und feine Gemahlin verftanden die Sprache des 
irdiſchen Donners, und überwältigt von diefem großen und heiligen 
Moment, ſanken Beide auf ihre Kniee nieder, hoben Beide ihre Arme 


m 


*) Der allgemeinen Annahme nach war der Dauphin und feine Gemah⸗ 
Iin vergiftet worden, und zwar im Intereſſe einer politiihen Partei, deren 
Chef ter Herzog von Ehoifenl war. — Der Dauphin fowie feine Gemahlin 
gehörten zur antisöfterreichiichen Partei. 

**+) Madame de Campan. Memoires etc. Vol. I. p. 78. 
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zum Simmel empor und riefen, ihr Antlig ven Thränen überfluthet: 
Mein Gott, mein Gott, führe und beſchütze Du ung, wir find noch zu 
jung, um regieren zu können! *) 

Im gleihen Dioment warb die Thür des Kabinets haſtig geöffnet,. 
und die Oberhofmeifterin Marie Antoinettens erſchien auf der Schwelle. 
Hinter ihr fah man Hunderte von Damen und Herren, welde, Kopf 
an Kopf gedrängt, ihre neugierigen Augen hinein bohrten in das Zimmer, 
und dort mit einer Art Schreden und Angft fahen, was fie noch niemals 
gefehen: ein junges Königspaar, welches nicht mit ſtolzem Entzüden, fon 
dern bemüthig und fchmerzbewegt feinem glänzenden Geſchick entgegen trat. 

Frau von Noailles verneigte ſich faft fo tief, daß fie auf ben 
Rnieen lag, während das junge Königspaar fich aus feiner Inieenden 
Stellung aufrichtete. 

Ihre Majeftäten mögen mir gnädigſt verzeihen, wenn ich einzu- 
treten wagte, fagte die Oberhofmeifterin mit dem vollen Aplomb ihrer 
Würde, deren Geſetze Niemand beffer kannte, ald Frau von Noailles. 
Ich komme aber, die Majeftäten zu erfuchen, die inneren Gemächer zu 
. verlaffen, um im großen Borfaal die Glückwünſche der königlichen Prin- 
zen und Prinzeffinnen, und der Groß-DOffiziere und Groß-Würbdenträger 
Ihres Hofes zu empfangen, welche Alle vor Begierde glühen, ihren 
neuen Souverainen ihre Huldigung darzubringen. 

Eine folhe Bitte aus dem Munde der Fran von Noailles biek, 
dem jungen Königspaar einen unumgänglichen Alt der Etiquette anfün- 
digen, dem man fi) daher nicht widerfegen bürfte. 

Der junge König reichte alfo feiner Gemahlin den Arm, und auf 
ihn gelehnt, mit der Rechten das von Thränen feuchte Taſchentuch an 
ihre Augen drückend, gejenften Hauptes, rührend in dieſer trauerpollen, 
kindlichen Haltung, trat Marie Antoinette zum eriten Mal in den Kreis 
ihres Hofes, der mit lauten Glückwünſchen das Herrfcherpaar umringte. 

Während die Gemahlinnen der Prinzen von Provence und Artoid 
tief gerührt und mit Thränen bie junge Königin in ihre Arme fchloflen, 
näherten ſich die beiden Prinzen in tiefiter, ceremonieller Haltung vem 
König ihrem Bruder. 


*) Madame de Campan. Mömoires etc. Vol.I. p. 78. 
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Lafſen Sie uns, fagte der Graf von Provence feierlich, Iaffen Sie 
uns die Erſten fein, Size, welche Eurer Majeftät, unferm König, ihre 
Huldigung darbringen und ihre — 

Ah, mein Bruder, unterbrad ihn der König mit vor Nährung 
jitternder Stimme, foll mich meine Krone fogleich eines Glüdes berau- 
ben? Laſſen Sie mir dod den ſchönen Namen: Bruder! Ich ver 
Iiere zu viel, wenn Sie mi nur Ihren König nennen! 

Und idy gewinne alſo in diefer Stunde doppelt, denn ich gewinne 
einen gnädigen König und behalte einen geliebten Bruder! rief der 
Graf von Provence, fi) in die geöffneten Arme des Königs werfen. 

Eine Biertelftunde fpäter war das Schloß von Berfailles öde und 
leer. Die Stallmeifter, die Garden, die Pagen und Lakaien hatten 
ihre Schuldigfeit gethan; fo wie das Licht am Fenſter erloſch, beftiegen 
fie ihre Pferde, ließen fie die Earrofjen vorfahren. Jedermann beeilte 
ih, das Schloß zu verlaffen, um diefer verpefteten Luft und dieſer An⸗ 
ftedung zu entfliehen, welche ſchon fo viele Opfer gefordert hatte. Und 
nicht allein der Hof des neuen Königthums verließ in angftuoller Eile 
Berfailles, jondern auch die Diener und Freunde des alten Königthums 
beeilten fih, fortzulommen. Niemand fand e8 für nöthig, die Treue 
gegen König Ludwig le Bien-Aime noch bis eine Minute über jeine 
Todesftunde feſtzuhalten! Alles flüchtete fich aus dem Haufe des Todes, 
Alles wollte ſich retten aus der Luft, deren Einathmen Verderben und 
Krankheit nach ſich zog; felbft der Herzog von Billequier, der erfte 
Kammerberr des Königs, vergaß zum erften Mal in feinem Leben ver 
Etiquetie, und ſtatt, wie es dieſe erheifchte, bei der noch nicht erfalteten 
Leiche des Könige Wache zu halten, wollte auch er fih aus dem Schloß 
entfernen. Aber indem er fich anfchidte, das Sterbezimmer zu verlaffen, 
wollte ex feiner Flucht doc den Anfchein des Rechtes geben. 

Mein Herr, fagte er, fih an Andouille, den erften Chirurgen bes 
tobten Königs wendend, mein Herr, ich verlaffe Sie jetzt, damit Sie 
Ihr Werk beginnen. Ihre Pflicht ift e8, den Körper zu öffnen und 
einzubalfamiren! 

Andouille erblaßte, denn wenn er diefem Befehl des Herzogs nach⸗ 
fommen mußte, war fein Tob unvermeiblich. 

Ich bin bereit, Herr Herzog, fagte er nach einer Paufe, aber 
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während ich. operire und ſchneide, werden Sie bie Güte haben, ven Kopf 
zu halten, Ihre Charge macht Ihnen das zur umumgänglichen Pflicht!*) 

Der Herzog von Billequier erwieberte nichts, er verneigte fidy leicht 
gegen den Arzt, und verließ eiligft das Gemach. 

Herr Andouille folgte feinem Beifpiel, aber rückſichtsvoller noch als 
bie übrigen Diener des Königs, forgte er ein wenig für bie einfame 
Reihe. Er rief einige jubalterne Diener und befahl ihnen bei der Leiche 
zu wachen, dann, als er hinunter ging in den Hof, um feine Equipage 
zu befteigen, ſah er ba einige Arbeiter, welche Handlangerdienſte bei den 
Bauten im Schloß zu thun hatten. 

Herr Andouille rief fie zu fih, und befahl ihnen dem Dber-Hof- 
meifter zu fagen, dag man Weingeift in den Sarg des Königs gießen, 
und auch die Leinentücher damit tränfen folle. 

Das war bie Leichenrede des Königs Ludwigs des Funfzehnten, 
deffen Körper einfam in dem öden Schloß von Berfailles ftand, nur 
bewacht von einigen niebern Dienern und Arbeitern. 


II. 
Die beiden Mémoires. 


Es war in ber Frühe des andern Morgens. Der Hof hatte fih 
mit dem jungen Königspaar nad) Choiſy begeben, und dorthin ſtrömten 
jest von Paris aus ganze Schaaren von Menfchen; Fürſten, Grafen 
und Marquis, Yeldmarfchälle, Generale und Dfficiere, die Magiftratur, 
der Maire und die Geiftlichleit von Paris, Abgeoronete der Bürger 
fchaft, wie der einzelnen Gewerke; jeder Stand, jeder Rang, jede Klaſſe 
fanbte ihre Vertreter, um dem jungen Königspaar zu buldigen, und 
ben Segen des Himmels auf daſſelbe herabzuflehen. 

Ein wahrer Freudentaumel hatte fi) der ganzen Bevölkerung 
bemädtigt, Entzüden und Luft ftrahlte von allen Gefichtern, und Niemand 
gedachte mehr des tobten Königs Ludwigs le Bien-Aime, deſſen Leiche zu der⸗ 
felben Stunde, in welcher die halbe Bevölkerung von Baris nad) Choify eilte, 


*) Campan ]. 79. 
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um den König und die Königin zu fehen, nad St. Denis in das legte 
Ruhelager der Könige gebracht ward. Es war ein wenig ceremoniöfer 
Bug, diefer Leichenzug König Ludwigs des Fünfzehnten. In einer großen 
Jagdcaroſſe ftand der Sarg des Königs, im einer zweiten und dritten 
Saroffe folgten der Herzog von Ayen, der Herzog von Aumont und 
zwei Priefter. Zwanzig Pagen, und ebenfo viel Stallknechte fchloffen 
ben Zug, der unbemerft, von Niemand beklagt und beweint, in St. Denis 
anlangte. Eiligft, während die Priefter einige Gebete murmelten, ließ 
man den Sarg hinab in die Königsgruft, deren Eingang man alsdann 
nicht blos vermauerte, fondern auch die Fugen ſorgſam verfittete, damit 
ber Dunft des verwefenden Körpers nicht noch aus der Wohnung der 
Todten fi) hervorbränge, um bie Lebenden zu vergiften. 

Keiner der föniglihen Prinzen war dem Sarge gefolgt. Was 
kuͤmmerte fie der todte König! Nur der lebende König hatte Auſprüche auf 
ihre Liebe, ihre Treue und Ergebenheit. Und der lebende König war zu 
Choiſy, nah ihm hin drängten fi alle Herzen, ihn fuchten alle Blide, 
alle Wünſche, alle Hoffnungen. Zaufende von Menſchen drängten fich 
in den Sälen und Borfälen, Unruhe und Erwartung, Furt und Hoffnung 
war auf allen Gefihtern zu lejen. 

Wer wird Einfluß haben? Das war die große Frage, welche alle 
Gemüther beſchäftigte. Wird es die Königin fein, oder die Tanten des 
Könige? Welches Schickſal erwartet die Gräfin Dubarıy? Welche 
Minifter wird der neue König ſich wählen? 

Während man in den Sälen und Antichambres, in den Zimmern 
der Prinzen, und in den Corridors biefe ragen debattirte, war ber 
König nod) immer unfihtbar, vermweilte er einfam noch immer in feinem 
Kabinet. Vergebens harrten die Großwürdenträger und die perfönlichen 
Diener des Königs feit Stunden ſchon im Vorſaal des Rufes Gr, 
Majeftät; die Thür feines Kabinets blieb noch immer gejchloffen. 

Der König war allen in diefem Sabine. Sein nachläffiger 
Anzug, fein ungeordnetes, verwirrtes Haar, feine trüben, verweinten Augen, 
und, endlich die auf den Armleuchtern herunter gebrannten Lichter, bie 
eben im Berlöfchen waren, bewiefen, daß der junge König die Nacht 
nicht gefchlafen, und fein Cabinet gar nicht verlaffen hatte. 

Er ſelber hatte gar nicht daran gedacht, daß nach fo vielen auf⸗ 

Kaifer Joſeph. 2. Abth. UI. 7 
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regenben Scenen bes verfloffenen Tages ein wenig Schlaf ihm wohl 
Bedürfniß gewefen. Ruhelos war er die ganze Nacht in feinem Kabinet 
auf⸗ und abgegangen, und vor feinen trüben Bliden hatte die Zukunft 
fih wie eine ſchwere, unheilsvolle Wolle aufgethürmt. 

Und diefe Beängftigungen der Naht hatte auch der Tag nicht zu 
verfcheuchen vermodt. Immer forgenvoller und ängftliher war das 
Antlig des jungen Königs geworben, große Schweißtropfen ftanden auf 
feiner Stirn, und fein Antlig, weldes niemals ſchön und anmuthig 
anzufehen, war heute in feiner Erfchlaffung und Abfpannung befonders 
wenig anziehen. 

Ih bin nod fo jung, murmelte der König leife vor fi Hin, ic 
weiß Niemand, zu dem ich Vertrauen haben Tann, Niemand an biefem 
Hofe, der es reblid und wahr mit mir meint, Ich habe fie Alle fid 
büden und beugen fehen vor der fürchterlichen Perfon, welche den Thron 
meiner Väter befledt und das Alter meines Großvaters entehrt hat. 
Ich habe fie Alle dem Lafter ihre Hymnen und der Verderbtheit ihre 
Schmeidheleien darbringen hören. Ob, es ift eine fürchterliche Debe 
um mid, her. Zu wem fol id) mid) flüchten in der Einfamfeit meines 
Herzens? Wer wird dem armen, unerfahrenen König ein guter Rath— 
geber fein? 

Ein leifes Kragen an der Thür Tieß fich hören, und wieder⸗ 
holte fih nad einer Pauſe lauter und vernehmbarer. — Der König 
ſchritt langſam und ſchwankend hin und dffnete die Thür, 

Herr von Nicolai! fagte er verwundert, den Greis anfchauend, 
welcyer gebeugten Hauptes vor ihm ſtand. Was führt Sie zu mir? 

Sire, der Befehl und Wille ihres Herrn Vaters, des verftorbenen 
Dauphins führt mich her, fagte der alte Mann feierlich. 

Der König trat zurüd, und winkte Herrn von Nicolai einzutreten. 
gest reden Sie, fagte er hochaufathmend. Ich weiß, Sie waren ein 
treuer Diener meines Vaters, Sie waren bei ibm in feiner Sterbe 
flunde, und ich habe deshalb oft verfucht, mich Ihnen zu nähern, und 
mir Ihre Liebe zu gewinnen. Aber ich fühlte, daß Sie mich abſicht⸗ 
ich flohen, und nur um Ihnen gefällig zu fein, gab ich Sie auf. 

Sire, ih fürdhtete an derfelben Krankheit fterben zu müſſen, melde 
den Dauphin und die Dauphine hinwegraffte, wenn ich mir nicht ben 
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Anfchein gab nur ganz paſſiver und harmlofer Beobachter zu fein, ſagte 
Herr von Nicolai feierlich. Nicht, als ob ich den Tod fo fehr fürchtete, 
aber der Dauphin hatte mir das Leben zur Pflicht gemacht, ich hatte 
ihm ſchwören müffen, das Vermächtniß, welches er mir übergab, treu 
zu bewahren und es eines Tages demjenigen feiner Söhne zu übergeben, 
welher Nachfolger König Ludwigs bes Fünfzehnten fein würde. 

Und dieſes Vermächtniß? rief der König athemlos. Man bat e8 
Ihnen nicht geraubt? Sie haben es gerettet vor ben Feinden meines 
Vaters? Dh fagen Sie, wo ift diefes Vermächtniß? 

Hier ift e8! fagte der Greis, ein großes verfiegeltes Papier aus 
feinem Gewande hervorziehend und e8 dem Könige barreichend. 

Ludwig ergriff ed haſtig, und feine Augen auf die Adreſſe richtend 
[a8 er mit tiefbewegter Stimme: „Papiere, welche demjenigen meiner 
Söhne beftimmt find, der nad meinem Vater zur Negierung gelangen 
wird. Abzugeben am Tage der Thronbefteigung.” 

Em. Majeftät fehen, daß ich meinen Schwur treulich erfüllt, und 
daß ich lange genug gelebt habe, um biefe Papiere in bie Hände Des- 
jenigen niederzulegen, welcher ftatt Ihres edlen Vaters den Thron Ludwigs 
bes Heiligen befteigt. 

Ob, warum lebt mein Vater nicht, um ihn flatt meiner in Beſitz 
zu nehmen! rief Ludwig tiefbemegt. 

Er mußte fterben, damit er das Elend nicht fehen fünne, welches 
feitvem über Frankreich gefommen ift, fagte der Greis feierlich, Er 
mußte fterben, um ver Welt ein Zeugniß abzulegen von der Schlechtig- 
feit Derer, die feine Feinde und die Feinde Frankreichs waren, und welche 
fettvem über Frankreich geberrfht haben. Sein Tod ift nicht umfonft 
gewefen, und auch Ew. Majeftät wird von demſelben gelernt haben! 

Ya, ich habe davon gelernt, fagte der König büfter. Ich kenne 
bie unfichtbare Hand, welde meinen Vater, meine Mutter, und die 
Königin, meine Großmutter, getödtet bat, ich kenne fie und — 

Der Dauphin, unterbrah ihn Herr von Nicolai, der Dauphin, 
ihr Vater, bat auf feinem Sterbebette allen feinen Feinden vergeben, 
auch Denen, welche vielleicht feinen Tod verſchuldet haben. Er beſchwört 
durch meinen Mund den König, gleich ihm zu verzeihen und zu vergeben, 
wie er vergeben hat! 

7* 


J 


100 


- 


Ich werde dem Befehl meines Vaters gehorchen, fagte der König 
matt, möge Gott Diejenigen ftrafen, welche ſchuldig find! 

Und jest, da ich meine Pflicht erfüllt habe, möge Em. Majeſtät 
die Gnade haben, mich zu entlaffen, bat Herr von Nicolai. 

Aber bevor Sie gehen, werden Sie mir fagen, womit ich Ihnen 
dienen fann? Nein, fchütteln Sie nicht das Haupt! Laſſen Ste mein 
junges Königthum nicht glei fühlen, daß es zu ohnmächtig ift, bie 
Treue, Liebe und Großmuth zu belohnen. Sie haben an meinem Bater 
und an mir gehandelt als ein wahrer Freund. Sagen Sie mir, wie es 
mir möglich fein wird, Ihnen eine Freude zu machen? 

Dadurch, Sire, daß Sie die Gnade haben, die Papiere Ihres 
Vaters genau zu lejen und feine Worte tief in Ihr Herz zu prägen. 

Ih werde das thun, mein Freund, ich gebe Ihnen mein Wort 
darauf, ich werde diefe Papiere ſogleich lefen, und jedes Wort meines 
Vaters wird für mich ein Befehl fein! Aber nun fagen Sie mir aud) 
einen Wunfch, den ich Ihnen erfüllen kann? 

Der Greis wiegte lächelnd fein Haupt. Den Wunfch, ven ich habe, 
kann mis nur Gott erfüllen, fein irdiſcher König hat die Macht dazu! 
Ih babe mein Tagewerk vollbracht, jegt möchte ich ausruhen und fchlafen, 
um nicht bier unten, fondern da oben im Himmel meine Augen wieder 
aufzufchlagen, wo fie meinen edlen und geliebten Herrn, Ihren Bater, 
wieberfehen werben! Em. Majeftät fehen wohl, daß Sie nidhts für mid 
thun können, ich bitte nur um die Gnade, mich entfernen zu dürfen! 

Der König reichte dem Greife feine Hand dar und fohaute ihm 
nach, bis die Thür ſich hinter feiner gebeugten Geftalt gefchloffen hatte. 

Dh wie arm find doc die Könige, ſagte er dann fchmerzvoll, fie 
befigen nur Gold, um Dienftleiftungen und Schmeidheleien zu bezahlen, 
aber fie haben nicht um die Treue und die Liebe belohnen zu können! 

Mit einem tiefen Seufzer nahm er das Paket, welches Herr von 
Nicolai ihm gebracht und entfiegelte ed. Zwei Hefte Papiere waren 
in bemfelben enthalten. 

Der König nahm das erfte und las: „Ueber ven Allianz-Traftat, der 
zwifchen Ludwig XV. und Maria Therefia am erften Mai 1756 gefchloffen 
ift; eine Auseinanderfegung und Beweisführung, daß diefe Allianz früher 
oder fpäter mit dem Verderben und Unglüd Frankreichs enden wird.” 
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Es ift wahr, murmelte der König, indem er die von ber Hand 
ſeines Vaters eng befchriebenen Papiere betradhtete, es ift wahr, ber 
Dauphin war immer ein Feind ber Defterreicher. Alle, die ibm nahe 
ftanden und feine Gefinnungen fannten, haben mir dies erzählt, umb 
er bat diefe Feindfhaft mit feinem Tode büßen müffen! 

Er wandte die Papiere in feiner Hand um und durchflog die einzelnen 
Blätter. Sollten diefe Blätter weiter nichts enthalten, als eine politifche 
Abhandlung? fragte er leife. Nicht ein einziges liebevolles Wort des 
Vaters an feinen Sohn? Vielleicht finde ich ein ſolches am Schluß des 
Memoire! Ah, in der That, da ift eine Nachſchrift! 

Und mit lauter, bewegter Stimme lad der König: „Wer au von 
meinen vier Söhnen den Thron Ludwigs XV. einzunehmen berufen ift, 
er höre und beherzige den letzten Liebes- und Warnungsruf feines Vaters: 
Hüte Did, mein Sohn, vor jeder Allianz mit Oefterreih! Wolle 
nie eine Berbindung fliegen mit einer Tochter aus dem Haufe Defter- 
reich, denn bie Verbindungen mit den Prinzeffinnen von Oeſterreich 
haben den Königen von Frankreich niemals Segen gebracht!” 

Der König feufzte tief auf, und fenkte fein Haupt traurig auf feine 
Bruſt. Es iſt zu fpät, mein Vater, fagte er, Dein Sohn hat nicht 
mehr die Macht Deinem Befehl zu gehorchen, fein Gefchid ift entfchieben! 

Er legte langſam das Memoire auf den Tifh und nahm das 
zweite Papier. 

Ih will do, bevor ich das gründlicher leſe, fehen, was biefes 
zweite Papier enthält, fagte er, und er las die Ueberſchrift: 

„Liſte mehrerer Berfonen, welche ich, der Dauphin Ludwig, bem- 
jenigen meiner Söhne empfehle, welcher der Nachfolger Ludwigs XV. 
fein wird.” 

Dh, rief der König freudig, das ift ein fehr nützliches Papier und 
ein guter Rathgeber. Sehen wir doc; gleich, welche Perfonen mir mein 
Bater befonders empfohlen hat! AZuerft: „Herr von Maurepas, ein 
ehemaliger Miniſter, der, wie man mir fagt, fein Attachement für bie 
wahren und allein richtigen Principien der duch Frau von Pompabour 
geftürzten antisöfterreichifchen Politik treu bewahrt hat.” — Ab, das ifl 
fehr gut, rief der König, fi in feiner Lecture unterbrechend, das werde 
ih mir merken, und Herr von Maurepas ſoll, fo Gott will, nicht länger 
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in ver Berbannung ſchmachten! — Ab, ich finde hier viele andere Namen, 
führe der König fort, Namen, die auch ih hoch halte und liebe. Da ift 
Herr von Machault und Herr von Nivernois, Herr von Muy und der 
Graf Perigord, die Grafen Broglie und D’Estaing, auch der Graf von 
Bergennes und viele andere, mir mohlbelannte Namen. Oh welch einen 
fihern und meifen Bli hat doch mein edler Vater gehabt, denn dieſe 
Männer, welche er vor vierzehn Iahren feinem Sohn empfohlen hat, fie 
haben fidh bewährt alle diefe Zeit hindurch, und niemals haben fie ihr 
Haupt gebeugt vor der herrfchenden Partei, und niemals haben fie fi 
erniedrigt, den Yavoritinnen und Maitrefjen zu fchmeiheln! Nur Einer 
ift da, fagte der König, wieder in das Papier ſchauend, Einer, den mein 
Bater nicht ganz erfannt, oder der ſich nicht bemährt hat, der Herzog 
von Aiguillon! Es ift wahr, er ift feiner politifchen Gefinnung treu 
geblieben, und ift als Miniſter nicht in die Fußtapfen Choiſeuls getreten, 
aber, — der Freund und Genoffe der Dubarry kann nicht mein Minifter 
bleiben! Herr von Aiguillon mag immerhin ein guter Politiker fein, 
aber er ift fein ehrenwerther Charakter, und ich will zu meinen Miniſtern 
nur ſolche wählen! 

Aber, unterbrad ſich der König auf einmal ängftlih, mo werde 
ih einen Minifter finden an der Stelle des Herrn von Aiguillon? Wer 
ift befähigt, aufrichtig, ehrlich und geiftvoll genug, um der Minifter 
eined armen, unerfahrenen, jungen Königs zu fein? 

Er nahm wieder die Fifte zur Hand. Da ift Herr von Maurepas, 
Vergennes, Machault und Muy, würdige und ehrenwehrte Männer. 
Db ich fie wähle, ob — Mein Gott, wer giebt mir Rath? Wer Liebt mid 
genug, um mit mir zu überlegen, was zn meinem und zum Beften 
Frankreichs gefchehen muß? Ich kann doch nicht allein befchließen, allein 
handeln, ih muß doch Jemand baben, mit dem ich berathen und überlegenkann! 

Auf einmal flog e& über das bleiche, geängftete Antlig des Königs 
wie ein heller Sonnenblid, und ein Lächeln verflärte feine Züge. 

Ich will zu der Dauphine gehen, jagte er leife, mitihr willich überlegen. 
AS meine Gemahlin bat fie wohl ein Recht auf mein Vertrauen und 
obwohl wir Beide uns nicht lieben, fo glaube ich doch, daß wir einander 
gute und treue freunde find. Sa, ich will zu Marie Antoinette gehen, 
und fie jol mir helfen, mir würdige Minifter auszuwählen! 
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Der König nahm bie Perfonenlifte feines Baters, und fchritt mit 
ungewohnter Eilfertigleit der Thür zu. Aber auf einmal ftodte jein Fuß, 
und fein Antlit nahm wieder feinen düſtern, ängftlihen Ausdruck an. 

Nein, fagte er, die Dauphine ift nicht geeignet, mir in diefer Sache 
Rathſchläge zu erteilen. Sie würde mir lauter Minifter von der poli⸗ 
tiihen Sefinnung des Herrn von Choifeul empfehlen, fie wäre im Stande 
diefen Dann felber wieder in das Minifterium rufen zu wollen. Nein, 
der letzte Wille meines Vaters und meine eigene Gefinnung verbieten 
ed mir, die öfterreihifche Allianz weiter auszubilden. Ich werde Marie 
Antomette ehren und lieben als meine Gemahlin, aber fie wird in der 
Politit niemals meine Ratbgeberin fein! Ich ſchwöre das bei dem 
Andenken meines Vaters, der geftorben ift al8 ein Opfer der öſterreichiſch⸗ 
franzöfifhen Partei, ich werde der Politik meines Vaters treu bleiben. 
Sch werbe alſo nicht zu meiner Gemahlin gehen, aber zu wen denn? 
Wer ift hier an diefem Hofe, der geeignet ıft, mir feinen Rath und 
feinen Beiftand zu leihen? — Ab, rief der König auf einmal laut und 
freudig, id werde zu der Schmwefter meines Vaters, zu Madame 
Adelaide gehen, und fie wird mir helfen, mir und meinem Lande würdige 
Minifter auszuwählen. Der Geift meines Vaters wird mit mir fein, 
und unfere Wahl leiten! 

Der König nahm haftig die Papiere, und in das Heine Vorzimmer 
eilend, befahl er einem dort barrenden Lakayen, zu Mabame Adelaide 
zu eilen, und ihr den Beſuch des Königs zu melden.”*) 


III. 
Frankreich und VBeflerreid. 


Während der König ſich zu Madame Adelaide begab, um mit ihr 
an der Ernennung feines neuen Minifteriums zu arbeiten, befand fich bie 
Königin in ihren Gemächern, in welchen fie heut zum erftenmal ihren 


*) Mabame Adelaide, bie geiſwollſte, gebilbetefte und gefchicktefte ber Toch⸗ 
ter Ludwigs XV. gehörte durchaus, gleich dem Grafen von Provence, zu den 
entfchiebenflen Gegnern ber öfterreichifch-franzöfifchen Allianz, und daher auch 
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Hofftaat, die Palaftvamen, die Hofpamen, die Kammerfrauen, die Bor- 
Ieferin, und endlich die Kammerherren und Stallmeifter, nebft ihrem 
frühern Lehrer, dem Abbe Bermond empfangen hatte. Jetzt war biefer 
große Act der Etiquette beendet, und bie junge Königin hatte ſich in ihr 
Kabinet zurüdgezogen, um fi ihren Träumen und Gedanken nach fo 
vielen Aufregungen endlich wieder einmal ungeftört überlaffen zu können. 

Aber diefe Ruhe follte auch jet nur von kurzer Dauer fein, denn 
bald kam Herr von Campan, diefelbe zu unterbrechen, indem er ber 
Königin den Geſandten ver Kaiferin von Defterreich, ben Grafen von 
Mercy meldete. 

Die Königin befahl mit lebhafter Stimme ihn eintreten zu laffen 
und ging dem Grafen alsdann fehr Haftig einige Schritte entgegen. 
Die Oberhofmeifterin Frau von Noailles, welche zugleich mit Herrn von 
Campan in das Gemach der Königin eingetreten war, um, wie es ihr 


zu ben Feinden der jungen Königin Marie Antoinette, mit ber fie beflänbig 
in einer Art Heinen Krieges lebte, in welchem ihrer Stellung nach freilich bie 
Königin immer offen den Sieg gewann, der. aber insgeheim ihr viele Nieder 
lagen bereitete, und bie Gegner der Königin mit jebem Tage vermehrte. Da- 
gegen war unb blieb von Anfang an Madame Abelaide bie treue Rathgeberin 
und Freundin bes Könige. Ihrem Einfluß ift es zuzuſchreiben, Daß Lud⸗ 
wig XVI. auch im fpäterer Zeit, als er feiner Gemahlin in zärtlichfter Liebe 
zugetban war, boch niemals feine Politit änderte, und nicht bie Partei Choi⸗ 
fen! wieder ihre Macht gewinnen ließ. — Mabame Abelaive gab dem König 
auch gleich nach feiner Thronbefleigung ben Rath, die Herren von Maurepas 
und von Bergennes, Beibe unverjöhnliche Feinde bes Herzogs von Choiſeul 
umd feiner Bfterreichifchen Politik, zu feinen Miniftern zu ernennen, unb bem 
erfteren bei feiner Perfon die Stelle eines Premiers und eines befonbern Rath⸗ 
gebers bes Königs zu gewähren. Der König befolgte biefen Rath ber Madame 
Adelaide, und beide Minifter erhielten fi in feiner Gunft, obwohl bie Könie 
gin unaufhörlih am ihrem Sturz arbeitete, und ihre Feindſchaft gegen fie gar 
nicht verhehlte. Der König Tieß auferbem, um zu jeber Zeit unbemerkt zu 
Madame Abelaide gelangen zu können, eine geheime Treppe von feinem Ka⸗ 
binet aus anlegen, welche mit ben Gemächern feiner Tante in Berbinbung 
fand, damit er zu jeder Zeit zu ihr eilen, umb ſich Rath holen Lönute. Siehe 
Soulavie II. p. 162. — Campan I. p. 72. 
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Dienft erheifchte, bei der Aubienz zugegen zu fein, ſah diefe Zuvor- 
fommenheit der Königin gegen den Geſandten mit tiefen Erfchreden, 
und ihre Stirn legte fi in düftere Falten. 

Marie Antoinette achtete nicht darauf. Sie reichte fogar mit einem 
fügen Lächeln dem alten Grafen ihre Hand dar, und buldete es freund- 
ih, daß er fie an feine Lippen z0g und küßte. 

Frau von Noailles feufzte und räufperte fih ganz hörbar. Das 
gehört zur großen Cour der Geſandten, fagte fie leife vor fi) hin, aber 
es ift ganz unftatthaft in einer Privat-Audienz. 

Die Königin hörte e8 nit, fie hatte die Anmwefenheit der Ober- 
bofmeifterin ganz vergefien, und das fchöne Lächeln, und die leuchtenden 
Blicke, mit welden fie den Grafen Merch ‚anfchaute, galt nicht ihm, 
fondern ihrer geliebten Heimath, den Erinnerungen an ihre Mutter, 
ihre Geſchwiſter, und alle die reinen Freuden ihrer Kindertage. 

Was bringen Sie mir, Herr Graf? fragte Maria Antoinette mit 
ihrer ſchönen fonoren Stimme. Nicht wahr, es find Nachrichten aus 
Wien angelangt, und zwar gute, nit wahr? 

Ich bringe die Condolenzbriefe und die Glückwunſchſchreiben ber 
Kaiſerin Maria Therefia und des Kaifers Joſeph, fagte der Graf lächelnd. 

Aber find Sie denn ein Zauberer? rief die Königin verwundert. 
Unfer Königthum ift noch nicht vierundzwanzig Stunden alt, und ber 
Courier, welcher dem Hofe von Wien die Nachricht bringt, kann faum 
ben vierten Theil des Weges zurüdgelegt haben. Sie müflen alfo 
durchaus ein Zauberer fein, wenn Sie jett fchon die Glückwunſch⸗ 
fhreiben meiner Mutter und meines Bruders empfangen haben! 

Die Sache geht indeß ganz natürlich zu, Majeftät, fagte Graf Mercy 
lähelnd. Em. Majeſtät erinnern Sich gnädigft, daß jchon- vor acht 
Zagen die Nachricht fich verbreitete, der König fei geftorben. Seine 
Aerzte ſelbſt hatten ſich getäuſcht, und eine tiefe Ohnmacht für den Tod 
felber gehalten. Nach drei Stunden erwachte ver König noch einmal 
aus feinem Tobesfchlaf, aber mein Courier, der die Nachricht feines 
Todes nah Wien bradıte, war ſchon abgefertigt, und derjenige, den id) 
ihm fpäter, als ich den Widerruf der Aerzte erfuhr, nachfendete, hat den 
erfien Courier nicht mehr einholen Können. Als er in Wien anlangte, 
war der erfte Courier mit dem Antwortsfchreiben fchon wieder abgegangen, 
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und fo ift e8 gekommen, Majeftät, daß diefe beiden Schreiben hier ſchon 
heute vor einer halben Stunde anlangen fonnten. 

Der Graf reichte mit einer tiefen Verneigung der Königin zwei 
verfiegelte Schreiben dar. Marie Antoinette nahm fie hajtig, und indem 
fie auf diefelben ihre großen, von langen feidenen Wimpern bejchatteten 
Augen hbeftete, vief fie freudig: es find die Handſchriften der Kaiferin und 
meines Bruders. Laſſen Sie mid zuerft den Brief der Kaiferin Iefen! 

Sie erbrady das Schreiben und während fie es las, ſchwand ber 
Glanz der Freude aus ihren ſchönen Zügen, und dad Lächeln erftarb 
auf ihren purpurrothen Lippen. 

Es ift nichts als ein ganz offictelles Schreiben, fagte fie, das 
Papier auf den Tifch legend. Jetzt kenne ich auch den Inhalt des zweiten 
Briefes, und ich habe gar keine Luſt mehr, dieſe fteifen, ceremoniellen 
Phrafen zu lefen! Haben Sie mir weiter nichts zu bringen? Giebt es 
gar nichts Neues am Hof, und in meinem lieben Wien? Befinnen Sie 
Sich, Herr Graf, haben Sie mir gar nichts zu erzählen? 

Graf Merch warf einen verftohlenen Blick hinüber nach der Ober- 
hofmeifterin, welche gerade und fteif neben einem Lehnftuhl ftand, und 
Aug’ und Ohr der Königin zugewandt hatte. : 

Marie Antoinette fing diefen Blid des Gefandten auf und ver- 
ftand ihn. 

Die Frau Oberhofmeifterin wird mohl nichts dagegen haben, fagte 
fie, fih an Frau von Noailles wendend, wenn ich Sie erſuche, Sid in 
das anftoßende Zimmer zurüdzuziehen. Ich mwünfchte von dem Herrn 
Grafen von Merch noch einige Nachrichten zu vernehmen, die er, wie ih 
vermutbhe, nur mir mittheilen fol. 

Die Oberhofmeifterin blieb fteif und unverändert wie vorher in ihrer 
angenommenen Stellung, und die Worte der Königin fehienen ihr Ohr 
gar nicht erreicht zu haben. 

Marie Antoinette erräthete, und warf ihr Haupt ftolz zurüd, Ich 
erfuche die Gräfin von Noailles, fih in das große Empfangzimmer 
zurückzuziehen, fagte fie gebieterifh. Ich wünſchte mit dem Herrn 
Grafen Mercy allein zu fein. 

Ich erlaube mir Dagegen Eurer Majeftät zu bemerken, daß ich dieſen 
Wunſch Eurer Majeftät durchaus nicht befriedigen darf, fagte Grau ven 
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Nocilles. Keine Königin von Frankreich darf den Gefandten einer aus 
wärtigen Macht ander8 als umgeben von ihrem Hofftaat empfangen. 
Es ift ſchon ein unerhörter Fall, daß die Königin von Frankreich ven 
auswärtigen Gefandten nur allein im Beifein ihrer Oberbhofmeifterin 
empfängt, und ich werde Se. Majeftät den König wegen biefes meines 
Fehlers um Vergebung bitten! 

Die Augen der Königin [hoffen Blige des Zornd auf die verwegene 
Oberhofmeifterin, welche e8 wagte fih ihr zu wiberfegen, und ihr eine 
Lehre zu ertheilen. 

Sie haben Niemand um Berzeihung zu bitten, Madame, ald mid 
allein, rief fie, und zwar wegen Ihres ungebührlichen Betragens gegen mid). 

Em. Mojeftät verzeihen, fagte Frau von Noailles ruhig, aber ich 
handle nur meiner Pflicht gemäß, und dieſe gebietet der Dberhofmeifterin, 
firenge darüber zu wachen, daß das Ceremontell niemals verlegt werde. 
Die Etiquette ift das Gefeg, welches über den Königinnen von Frank⸗ 
reich fteht; fie müfjen ſich dieſem Gejeg beugen, und haben e8 von 
jeher gethan! 

Ich benachrichtige Sie, Madame, daß ich dieſes Geje nicht an« 
erfennen werde, rief Marie’ Antoinette mit flammenden Blicken und 
zitternden Rippen. Die Königin von Frankreich ift da, um Gefege zu geben, 
nicht um fie zu empfangen, und was bie Etiquette anbelangt, jo werde 
ih mich deren Tächerlichfeiten und Extravaganzen nicht fügen. Noch 
einmal, und zum legten Mal, Madame, ich befehle Ihnen in dad große 
Empfangszimmer zu gehen, und mich mit dem Gefandten der Kaiferin, 
meiner Mutter, allein zu laffen! 

Frau von Nonilles ermwiderte nichts, fie machte gegen die Königin 
ihre tiefe ceremonielle Berbeugung und wandte fid, dann rückwärts gehend, 
langfam der Thür zu. 

Marie Antoinette blidte ihr mit glühenden Bliden nad), bis bie 
fette Spige ihrer langen Schleppe verfchwunden war, und die fammetne 
Bortiere über der Thür niederraufchte. 

Ah, endlich einmal ein Heiner Triumph über meine Tyhrannin, 
murmelte fie, ihre Purpurlippen zornig.aufwerfend, daß die beiden Reihen 
ihrer glänzend weißen Zähne fidhtbar wurden. Ich habe lange genug 
gejeufzt umter dem Drud, aber jegt ift e8 an mir Lectionen zu ertheilen, 
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und Frau von Noailles hat fo eben ihre erfte Lection empfangen. Die 
Daupbine hat die Ketten getragen, aber die Königin wirb fie zerreißen, 
und dieſe lächerlichen Feſſeln ver Etiquette follen mich nicht länger 
tyrannifiren! Und jegt, Herr Graf, fuhr fie aufathmend fort, jegt, da 
wir allein find, frage ich Sie: bringen Sie mir feine weitern Nachrichten 
von meiner Mutter? 

Herr von Mercy warf einen langen, forjchenden Blid im Zimmer 
umber, und als er fich überzeugt hatte, daß wirklich Niemand fein Ge 
fpräh mit der Königin belaufchen könne, zog er zwei andere verfiegelte 
Bapiere aus feiner. Bruft hervor, und überreichte fie der Königin. 

Marie Antoinette nahm fie haftig, und indem fie das Siegel des 
erften Briefes raſch erbrach, begann fie zu lefen. Ab, das ift kein Brief, 
fagte fie dann traurig, es ift eine Inftruction, welche mid) unterrichtet, 
wie ich e8 anzufangen habe, mir das Vertrauen des Königs zu gewinnen, 
und auf feine Politik zu influiren, um ihn zu einem treuen und uner⸗ 
fhütterlihen Bundesgenoſſen Defterreih8 zu machen. Ach wahrlich, die 
Kaiſerin hat nicht nöthig mir dieſe Politik zur Pflicht zu machen, und 
mich zu ermahnen, die Intereſſen meines Haufes niemals aus den Augen 
zu verlieren. Die Königin von Frankreich wird in ihrem Herzen immer 
eine Defterreicherin bleiben, und Alles dazu thun, daß die Bande innig- 
fter Freundſchaft fi immer fefter und unauflöslicher um Defterreich und 
Frankreich ſchlingen! Sagen Sie das meiner Mutter, Herr Graf, fagen 
Sie ihr, daß ich niemals vergefjen werde, daß ich ihre Unterthanin und 
ihre Tochter bin, und daß ih daher ihre Intereſſen immer zu ben 
meinen made! Und jett laffen Sie mich das zweite Schreiben fehn! 

Sie erbrach das Siegel des zweiten Briefes. Mein Gott, fagte fie 
bann lächelnd, wieder Politit! Meine Neugierde empfängt heute feine 
Befriedigung, und es fcheint, ich werde nichts Neues erfahren aus’ 
meinem lieben Wien! 

Sie ſchaute wieder in das Papier und las: „Lifte derjenigen Per- 
fonen des Hofes von Berfailles, weldye ich meiner Tochter, der Königin 
Marie Antoinette, als befonders brauchbar empfehle, und die befonders 
zu Rathgebern des Königs und zur Geſellſchaft ver Königin geeignet 
find, — Es war dies eine ziemlic lange Namenslifte, an deren Spike 
von der Kaiferin eigener Hand gefdhrieben fand: „Der Herzog von 
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Choifenl. Es muß Alles angewandt werden, denſelben wieder zum 
Minifter zu erheben, denn er ift ums treu und unveränderlich ergeben!“ 
— Biele andere hohe und beveutungsvolle Namen folgten; aber wenn 
bie Königin biefe Tifte der von ihrer Mutter ihr empfohlenen Perfonen 
mit der Kifte der von feinem Bater an den König empfohlenen Perfonen 
hätte vergleichen Können, fo würbe ſie gefunden haben, daß nicht Einer 
diefer Namen auf beiden Liften ſich wiederholte, und daß alle Die Per- 
fonen, welche Maria Therefia anführte, die offenkundigen und erflärten 
Gegner derjenigen Perfonen waren, welche auf der Lifte des Dauphins 
enthalten waren. Auf der einen befanden ſich die Namen lanter öfter 
reihifchgefinnter, auf der andern die Namen lauter anti-öfterreichifch- 
gefinnter Perfonen. 

Ich werde mir diefe Lifte getreulich aufbewahren, fagte die Königin, 
indem fie beide Schreiben in der Taſche ihres großen Reifrocks barg. 
Sie kennen ohne Zweifel die Namen derfelden, aber da unten am Ende 
der Lifte fteht gefchrieben: „Berathen Ste Sid immer mit Mercy.“ 
Nun, Here Graf, folgen wir den Befehlen meiner erhabenen Mutter, 
beratben wir uns! 

Wollen Ew. Majeftät aber nicht zuerft auch das Schreiben des 
Kaifers lefen? fragte der Graf. 

Wozu, rief die Königin lächelnd. Ich haſſe dieſe Talten Schreiben 
der Etiquette, und es überläuft mich ein Fröfteln, wenn ich folde vom 
' &eremonienmeifter, und nicht vom eigenen Herzen diftirten Briefe meiner 
nächſten und theuerften Verwandten leſe. Laffen Sie alfo den Brief 
immerhin neben dem officiellen Schreiben der Kaiſerin uneröffnet liegen. 
Der König mag ihn nachher lefen! 

Em. Majeftät mögen verzeihen, aber ich glaube nicht, daß das ein 
officielle8 Schreiben ift. 

Ih bin feft überzeugt davon, rief die Königin lächelnd, und zur 
Strafe Ihres Unglaubens follen Sie, Herr Graf, Selber mir das 
Schreiben vorlefen müffen. 

Sie nahm das verfiegelte Schreiben und öffnete daſſelbe. Ohne dem 
Brief aber auseinander zu falten, reichte fie denfelben dem Geſandten dar. 

Lefen Sie, Herr Graf, lefen Sie, und zwar mit lauter, deutlicher Stimme, 
fagte fie, indem fie fih langfam in den Fauteuil niebergleiten ließ. 
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Aber wenn dies mehr ift als ein officielles Schreiben, Majeftät? 

Nun, ich habe Vertrauen genug zu Ihnen, um Ihnen auch den 
Einblick in ein vertraulihes Schreiben des Kaiſers zu geftatten. Hat 
nicht die Kaiferin gefchrieben: „Beratben Sie Sich mit Mercy?" — 
Nun, um mit Ihnen berathen zu können, muß ich Ihnen vertrauen. 
Lefen Sie alfo! 

Graf Mercy verneigte fih, und indem er das Papier auseinander 
faltete, las er: 

„Madame! Ih wünſche Ihnen Glüd zu der Thronbefteigung 
Ihres Gemahls. Er wird Frankreich über die legte Negierung beruhigen; 
er wird dem Volke die Liebe wiedergeben, die es fonft für feine Könige 
gehabt, und das Reich fo glüdlih und groß machen, ald es vormals 
gewejen.” 

„Die Nation feufzte unter der Laft, welde ihr in ben legten 
Jahren von Ludwig XV. auferlegt worden. Er hatte die Parlamente 
verwiefen, feinen Günftlingen zu viel Herrſchaft über pas Volk ein 
geräumt, hatte die Choifeuls, Malesherbes und den Chalotais entfernt, 
Männer wie Maupeou, den verhaßten Abt Terray und den Duc 
d'Aiguillon an's Ruder gefegt, die mit ber ſchändlichen Dubarry das 
Reich plünderten und verwirrten; und dies hatte ihm die Liebe feines 
Volkes geraubt.” 

„Ich babe viefen Prinzen oft in meinem Innerſten beflagt, daß 
er ſich fo fehr zum Spiel feiner Leidenſchaften gemacht, fo vor den Augen 
feiner verehrungswärbigen Familie und feiner Untherthanen felbft herab: 
gefett hat, und daß er fo wanfend in feinen Entjchließungen als König 
geweſen.“ 

„Vereinigen Sie Ihre Bemühungen mit dem Beſtreben Ihres Ge 
mahls, Ihm die Liebe feines Volles zu erwerben. Laſſen Sie nichts 
unverſucht, um ſich die Zuneigung Ihrer Untherthanen zu verfichern, und 
Sie werben dadurch das wohlihätigfte Geſchenk der VBorfehung für das 
Reich der Franken fein!” 

„Leben Ste immer zufrieden, Königin! Befeftigen Sie die Har- 
monie zwifchen Frankreich und dem veutfchen Neich, und entfprechen Sie 
nad allen Kräften Ihrer Beftimmung, die Sie zur Friedensſtifterin von 
zweien ber berühmteften Nationen Europas gemacht hat.“ 
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„Ich küfie Ihnen die Hände, und bin mit ber größten Hochachtung 
Ew. Majeftät gehorfamfter Bruder und Freund Joſeph.*)“ 

Sie hatten Recht, Herr Graf, ſagte die Königin, als der Graf zu 
Ende geleſen, und ihr das Schreiben wieder darreichte. Das iſt durch⸗ 
aus kein officielles, ſondern ein ſehr charaktervolles Schreiben meines 
Bruders. Es überträgt mir eine große Aufgabe. Ich ſoll die Harmonie 
zwiſchen Frankreich und dem deutſchen Reich befeſtigen und die Friedens⸗ 
ſtifterin beider Nationen werden! Ach ich fürchte, ich bin dieſer Aufgabe 
wenig gewachſen, und ich geſtehe Ihnen ehrlich, ich empfinde nicht die 
mindeſte Luſt, mich in die ernſthaften Händel der Politik einzulaſſen. 
Ich bin noch ſo jung und wie mir ſcheint, habe ich das Leben noch ſo 
wenig genoſſen. Man wird es einer Königin von neunzehn Jahren nicht 
verargen können, wenn ſie auch ihren Antheil fordert an den Freuden 
und Genüſſen des Lebens. Ih will das Leben in all’ feinen unjchul- 
digen, fehönen und reinen Freuden genießen, das iſt meine Politik; ich 
will die Feſſeln zerreißen, melde die Königin von Frankreich zu einer 
Sclavin der Etiquette machen, und ihr faum ein menjchlihes Fühlen 
und Empfinden geftatten. Das ift eine Heine Palaftrevolution, die ich 
mir vorgefett habe, und die Welt ſoll bald die Wirkungen davon er- 
fahren. Aber außerdem Liegt mir nody Eines jehr am Herzen, und dies 
zu erreichen, jol mein Beftreben fein, und dazu müſſen Sie mir Ihren 
Rath und Beiltand geben. Der Herzog von Choifeul muß durchaus 
wieder in das Minifterrum treten, Ich weiß, daß er es wünfcht, und 
ih bin ihm zu viel Dank ſchuldig, um nicht feine Wünfche berüdfichtigen 
zu wollen. Er ift e8, der meine Bermählung zu Stande gebracht, und 
mich zur Königin von Frankreich gemacht bat. Er ift außerdem allezeit 
ein treuer und eifriger Diener meiner Mutter gewejen, der treuefte und 
gewiffenhaftefte Verwalter ihrer Politik. Wenn es mir Daher gelingt, 
fuhr die Königin mit einem fanften Lächeln fort, den Herzog von Choi— 
ſeul wieder zum Minifter des Auswärtigen zu machen, jo wird man 
ohne Zweifel mich gar nicht mehr mit biefer ernfthaften, und verzeihen 
Sie, ein wenig langweiligen Staatspolitif beläftigen wollen, und Herr 
von Choifeul wird ein guter Remplagant für mich fein. Er wirb es 


*) Briefe von Joſeph II, als charakteriftiiche Beiträge ꝛe. ©. 20. f. 
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verftehen, die Politik unferes Haufes zur Geltung zu bringen, und id 
felber werde an ihm einen treuen und ergebenen ‘Diener und freund 
haben. Es ift alfo durchaus nöthig, daß wir den Herzog von Choifeul 
wieder an den Hof zurüdrufen! 

Der Herzog ift heute Morgen fhon von feinem Gut Chanteloup 
in Paris eingetroffen, fügte Graf Mercy, aber er hält es nicht für 
rathſam, fih Sr. Majeftät dem König vorzuftellen, ohne dazu aufgefordert 
zu werben! 

Ich werde dieſe Aufforderung veranlaflen, rief die Königin raſch. 
Der König wird mir diefe Bitte nicht verweigern können! Sie zuden 
die Achjeln? Zweifeln Sie, Herr Graf? 

Ew. Majeftät haben die Gnade gehabt, mich Ihres Vertrauens 
würdig zu halten, fügte der Graf ernit, und ich darf mich rühmen, daß aud 
meine echabene Kaiſerin mich defjelben werth erachtet. Sch bin außer: 
dem ein alter Diener Ihres Haufes, mein Haar ift weiß geworben im 
treuen Dienft meiner Herrſcherin. Wollen Ew. Majeftät, welche ich von 
bem erften Tage Ihrer Geburt an gelannt, deren Kindheit und Jugend, 
deren Entwidelung und endlich, deren jegige Größe der Himmel mid 
begnadigt hat zu fchauen, Em. Majeftät, welche ich nicht blos verehre 
und anbete als die Tochter meiner Kaiferin, fondern welche ich, geftügt 
auf mein Alter und meine langjährige Zugehörigkeit, fogar zu lieben 
wage, wollen mir Ew. Majeftät geftatten, offen und ohne Umſchweife 
zu Ihnen zu reden? 

Ich geftatte e8 Ihnen nicht nur, ich bitte Sie darum. 

Dann erlauben mir Em. Majeftät, Sie zu beſchwören: feien Sie 
auf Ihrer Huth! Es iſt nicht Alles an biefem Hofe, wie es fein follte, 
fein müßte! Em. Majeftät hat Feinde, fcharfe, wachſame Feinde, melde 
nur auf eine Gelegenheit warten, um ihre geheimen Drohungen in offene 
©emaltthätigfeiten zu verwandeln. Der eigene Bruder Ihres Gemahls, 
der Graf von Provence, und die Prinzeffinnen-Zanten ftehen an ber 
Spige diefer Feinde, und glauben Ew. Majeftät mir nur, daß fie mit 
wahfamen Augen jeden Ihrer Schritte beobachten. 

Mein Gott, was that ich ihnen nur, um dieſe Feindſchaft zu 
verbienen? fragte die Königin ſchmerzlich. 

Sie find eine öſterreichiſche Prinzeſſin, das genügt. Diefe Ber 
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mählung des Dauphins mit der Erzherzogin von Defterreih war ein 
Sieg, weldhen die altfranzöfifhe Parter Ihnen, Majeftät, und dem 
Herzog von Choifeul niemals verzeihen wird. Wenn es ihnen möglich iſt, 
werden fie Rache dafür nehmen, und wenn Ew. Majeftät nicht auf Ihrer 
Huth find, werben fie diefe Rache felbft bis auf Ihre erhabene Berfon 
ausdehnen! Der Graf von Provence hat eine gar fharfe Zunge und 
weiß fie wirkſam und mit Vorfiht zu gebrauchen; die Prinzeffinnen- 
Tanten, welhe es Em. Majeftät niemals verzeihen werben, daß eine 
Defterreiherin an biefem Hofe jegt die erfte Stelle einnimmt, werben 
fih dafür rächen, indem fie fi) umgeben mit einem großen und glän- 
zenden Anhang, der es ſich zur Aufgabe machen wird, jeve Miene, jedes 
Lächeln, jedes Wort und jeden Blick Euerer Majeftät zu bewachen, um 
daran zu beuteln, zu feilen und zu drehen, bis ſich daraus eine Waffe 
machen läßt, um entweder Em. Majeſtät damit zu verwundben, ober Sie 
zu verbädtigen. Deshalb, verzeihen mir Em. Majeftät, daß ich es zum 
dritten Dal wiederhole, deshalb müfjen Em. Majeftät auf Ihrer Huth 
fein, und Alles vermeiden, was Ihren Feinden Anlaß geben könnte zu 
Berdädtigungen irgend einer Art. Ich fürchte aber, daß Ew. Majeftät 
in dem edlen Bewußtfein Ihrer Größe, Reinheit und Unſchuld Ihre 
Feinde zu gering adten. Frau Gräfin von Noailles zum DBeifpiel! 
Sie gehört zu dem älteften- und größten Adel Frankreichs, eine große 
machtvolle Familie fteht Hinter ihr, die Achtung einer ganzen Nation 
fteht ihr zur Seite, und das franzöfifche Volk, welches gewohnt ift, feine 
Königinnen von ber ftrengften Etiquette umgeben, fie gewiffermaßen wie 
in einem Seiligenfchrein eingefchloffen zu fehen, das franzöfifche Volt 
weiß, daß die Gräfin von Noailles das Palladium Frankreichs, weldes 
die Ehre feiner Königin ift, mit unerfchltterliher Treue und Stand- 
haftigfeit überwachen wird. Es wäre daher gefährlih und fchlimm, 
wenn ed den Bemühungen und ben gehäffigen Zuflüfterungen Ihrer 
Feinde endlih dod gelingen follte, diefe Frau binüberzuziehen in das 
feindlihe Lager, und man würde fie benugen, un vor ganz Frankreich 
den Beweis zu führen, daß die Königin gebrochen habe mit den fanctionir- 
ten Geſetzen der franzöfifhen Etiquette und gering achte, was bis dahin 
al8 Heilig und unverletzlich gegolten! Em. Majeſtät follten e8 daher 
gnädigſt vermeiden, die Gräfin von Noaille8 durch Widerftand gegen 
Kaifer Joſeph. 2. Abth. II. 8 
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diefe immerhin ein wenig brüdenven Anforderungen der Etiquette zu 
reizen, und der Gräfin nicht anzurechnen fcheinen, was nur die ftrengfte 
Pflihterfüllung ihres Amtes iſt. Es wäre fehr beflagenswerth, wenn die 
Gräfin von Noailles eines Tages dahın kommen follte, ihr Amt nieder: 
zulegen, denn mit ihr würden bie größten und mächtigſten Adelsfamilten 
Frankreichs in das Lager der Yeinde der Königin übergehen! 

Sind Sie jet zu Ende, Herr Graf von Mercy? fragte die Köni— 
gin, welche ihm mit immer höher erglühenden Wangen, mit immer 
feuriger aufbligenden Augen zugehört hatte. 

Ih bin zu Ende, und ic) vanfe Em. Majeſtät, daß Sie die Gnade 
gehabt, mich fo lange anzuhören. 

Hören Ste auch jett meine Antwort, Herr Graf, rief die Königin, 
indem fie ſich aus ihrem Fauteuil erhob, und groß und ftolz dem Grafen 
gegenüber ftand. Sie haben mir gejagt, daß es für mich bier mächtige 
Feinde giebt, welche es mir niemals vergeben werden, daß eine öfter- 
reichifche Prinzeffin Königin von Frankreich geworden. Sie haben mic 
ermahnt, gegen diefe Feinde auf meiner Huth zu fein, und ihnen wo 
möglich einige Zugeftänpniffe zu machen. Sie find noch weiter ge- 
gangen, Sie haben mir Frau 'von Noailled als die Kepräfentantin der 
Tugend, Ehrbarkeit und Sitte dargeftellt, al8 die Blüthe des veinften 
und älteften Adels Frankreichs, und Sie haben Sih nicht undeutlid 
merken laffen, daß, wenn die Yrau von Noailles mid) eines Tages ver- 
ließe, mich) damit auch die Tugend und Ehrbarfeit und außerdem noch 
der hohe Adel Frankreichs verlaffen würben. Oh, vertheidigen Sie Sid 
nit, denn Ihre Worte haben mid) nicht beleidigt, da ich) weiß, baß 
fie aus einem treuen Herzen famen. Aber hören Sie nun aud), was 
ih darauf zu erwidern habe! Ich kenne meine Feinde, und ich fürdhte 
fie nicht, ich werde ihnen niemald Zugeftänpniffe machen, fie niemals 
zu verjöhnen fuchen, denn foldhes fcheint mir der Königin von Frank— 
reich, wie der Tochter der Kaiſerin von Defterreich gleich unwürdig zu 
fein, Mit offenem Bifter, mit unverhüllter Bruft werde id, meinen 
Veinden entgegentreten, und ich werde ihnen nicht den Triumph gönnen, 
daß fie mich jemals zittern, jemals zurüdweichen fehen fünnten. Ich 
werde mich auch gegen ihre Berleumbungen und ihre Anflagen niemals 
pertheibigen, nur foll mein ganzes Leben und jeder Tag meines Lebens 
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meine Bertheidigung fein, und damit e8 jo fein fönne, muß Jedermann 
mein Leben fehen und es beobadhten fünnen. Ich werde daher der Grä- 
fin von Noailles keine Zugeſtändniſſe machen, denn ich bevarf feiner 
Etiquette, um meine Tugend zu ſchützen, feines Geremonielld, um mir 
die Grenzen zu bezeichnen, welche die gute Sitte der Königin von Yranl- 
reih, wie jeder andern rau vorfchreibt. Ich fage „wie jeder andern 
rau,” Herr Graf, denn ih will mir das Recht bewahren, nicht blos 
eine Königin, das heißt ein Popanz der Etiquette, fondern auch eine 
Frau zu fein, welche Herz und Sinn bat für alles Schöne, Große und 
Gute, und den Muth und Willen das zu zeigen, zu äußern und zu 
betbätigen, felbft wenn es nicht vereinbar wäre mit denjenigen Regeln, 
welche Frau von Noailles mit unermüblicher Gelehrſamkeit aus ben 
alten Bergamentblihern vergangener Fahrhunderte zufammengejucht hat, 
um mir aus dem Königthum eine Dual, und aus der goldenen Krone 
eine Dornenfrone zu machen. Ich will dem franzöfifchen Volk zeigen, 
daß die Tugend und Reinheit ihrer Königin keiner Vertugadin, feiner 
Etiquette und feines Ceremoniells bedarf, und daß der Glanz und bie 
Glorie des Königthums nicht in dem Schein und den Formen, fondern 
in ber innern Wahrhaftigkeit und dem reinen Selbftbewußtfein ſich äußert. 
Bis hierher find die Königinnen von Frankreich Marionetten gewefen 
in den Händen der Etiquette, ich will fie frei machen, und die Mario- 
nette in eine Frau verwandeln, melde das franzöſiſche Volk um ihrer 
ſelbſt willen lieben Tann, und deren Leben offen und unverhüllt vor ihm 
daliegt, damit das Volk fehe, daß feine Königin die Tugend liebt, und 
ihr folgt aus freiem Antrieb und freier Entfchliegung! , 

Das heit königlich gefprochen und gedacht, fagte eine ſanfte Stimme 
hinter ihr, und wie die Königin erfhroden ſich umwandte, fah fie den 
König, welher auf der Schwelle der Meinen Thür ftand, die von dem 
Cabinet der Königin in die Gemächer des Königs führte. Der König 
hatte, um feine junge Gemahlin zu überrafchen, dieſe Thür leife geöffnet, 
und fo die legten Worte der Königin vernommen. 


8* 
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IV. 
Die Minifterlifte. 


Marie Antoinette eilte ihrem Gemahl mit einem heitern Lächeln 
entgegen, und wie fie ihm ihre Hand darreidhte, hob ber König biefe 
an feine Lippen empor, und füßte fie fo innig, daß bie Königin zugleich 
vor Vergnügen und Ueberrafhung erröthete. 

Wiffen Sie, Antoinette, was mic herführt? fragte er heiter. Die 
Todesangft der Frau Oberhofmeifterin, der guten Madame Etiquette. 
Ich begegnete ihr im großen Vorfaal, und fie beichtete mir, daß fie das 
unverzeihliche Verbrechen begangen, die Königin mit dem Geſandten einer 
auswärtigen Macht allein zu lafjen. Um die Oberhofmeiiterin zu be- 
ruhigen, verſprach ich ihr, felber hierher zu gehen, um einer fo gefähr⸗ 
fihen Converfation ein Ende zu machen, und da bin ich num! 

Ad, fagte Marie Antoinette ınit einem reizenden Schmollen, Ew. 
Majeftät find alfo nur gefommen, um ver Madame Etiquette einige 
Bapeurs zu erjparen, nicht aus freiem Antrieb und in der Abficht mid 
zu fehen? 

Das heißt, fagte der König verlegen, im Bewußtfein, eine Un- 
gefhidlichfeit begangen zu haben: das heißt, ich benutte e8 als Vorwand, 
um zu Ihnen zu geben. 

Oh, Ew. Majeftät bedürfen nie eines Borwandes, um zu mir zu 
kommen, fagte Marie Antoinette raſch. 

Diesmal doh, denn ich habe da ein allerliebftes Täte-A-töte 
unterbrochen, rief der König lähelnd, indem er dem Gefanbten raſch 
einige Mal zunidte. Der Herr Gefanbte wird ficherlich fehr böfe auf 
mid fein! 

Der Herr Graf hat mir Briefe von der Kaiſerin gebracht, fagte 
Marie Antoinette raſch. Und denken Em. Majeftät nur, es find dies 
Ihon Glückwunſchbriefe zu unferer Thronbefteigung. 

Der König lächelte nur, und ſchien durchaus nicht verwundert 
zu fein. 

Sie find gar nicht überraſcht, mein Gemahl? fragte die Königin. 
Sie halten den Grafen Mercy nicht für einen Zauberer. 
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Ih halte ihn für einen fehr treuen, fehr ergebenen und fehr ge 
wandten Freund und Diener Ihres Haufes, fagte der König ernft. Ich 
würde mich glüdlich fchägen, wenn aud wir foldhe Freunde und Diener 
befäßen. Aber über da8 Gratulationsfchreiben wundere ich mich gar 
nicht, denn der Courier, turch welchen der Herr Graf feinem Hof den 
Tod des Königs anzeigte, ift ja fhon vor acht Tagen abgegangen. 

Wie, Em. Majeftät wiffen das? fragte die Königin erftaunt. 

Ein König muß Alles wiſſen, fagte der König heiter. Sind Sie 
nicht auch meiner Meinung, Herr Graf? Muß nicht der Beherrſcher 
eines Landes von allen Dingen, welche in demfelben geſchehen, Kenntniß 
haben? Muß er nicht jeven wichtigen Brief, jedes wichtige Actenftüd 
felbft lefen und prüfen, und überall feine Agenten haben, welde ihm 
fagen und berichten, was anderswo gefchrieben wird? 

Ich glaube wohl, daß das nöthig ift, fagte der Graf fihtbar 
verwirrt. 

Ich bin überzeugt davon, rief der König lächelnd, und ich glaube, 
die Kaiſerin von Defterreih iſt es auch. Sie wird außerorventlich gut 
bedient, wie man mir gefagt hat, und kein Schriftftüd der franzöfifchen 
Geſandtſchaft in Wien, ſei's mit Chiffern oder gewöhnlich gefchrieben, 
paflirt die Grenze, von dem nicht bie Kaiferin vorher eine Abſchrift er- 
halten. Iſt dem nicht fo, Herr Graf Merch? 

Ich glaube nit, Sire, daß fich bei der franzöfifchen Geſandtſchaft 
in Wien irgend Jemand befindet, der zum Verräther an ben Intereſſen 
feines eigenen Landes werden, und Geheimniſſe verrathen könnte, fagte 
Graf Mercy. 

DH glauben Sie das nur immerhin, rief der König, es giebt über- 
all und in allen Rändern gemeine und käufliche Seelen! Aber, fuhr er 
fort, fih an die Königin wendend, wir haben uns von der Hauptjache 
entfernt. Sie erzählten mir, daß Sie Briefe erhalten hätten von ber 
Trau Haiferin. Gute Nachrichten? 

Es ift nur ein ganz officielles Schreiben, Sire, fagte die Königin, 
das Papier von dem Tifch nehmend und es ihrem Gemahl darreichend. 

Ludwig überflog e8 mit einem raſchen Blid, und legte es dann 
wieder auf den Tiſch. 

Und die andern Briefe? fragte er. 
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Welche andern Briefe? fragte die Königin. 

Sagten Sie nidt, Sie hätten mehrere Briefe befommen? 

Nein, Sire, ich befam nur diefen hier, fagte die Königin erröthend. 

Ah, ſehen Sie alfo, weld ein Mährchen man da unferer Gefandt- 
Ihaft in Wien aufgebürbet hat, rief der König leichthin. Ich befam 
fo eben einen Courier aus Wien, er war freilih noch für meinen Vor⸗ 
gänger beftimmt, aber da die Depefhen an den König gerichtet waren, 
durfte ich fie wohl erbreden. Nun, man berichtet mir da, daß ber 
Herr Graf Mercy durd den öfterreichifchen Courier vier Schriftftüde 
für Em. Moajeftät erhalten würde, erftens ein officieles Schreiben ver 
Kaiſerin, ſodann aber ein zweites geheimes Schreiben, eine Art Inftruftion, 
zum dritten eine Lifte von PBerfonen, welche die Kaiferin Ihnen empfiehlt, 
und zum vierten einen Brief des Kaiſers Joſeph. Und von dem Allen 
ift nun fein Wort wahr, und Ste haben der Königin nur dies officielle 
Schreiben gebracht, nit wahr, Herr Graf von Mercy? 

Es ift fo, wie Ew. Majeftät zu fagen geruhen, fagte der Graf leife 
und verwirrt, während Marie Antoinette erröthend und verlegen die 
Augen niederſchlug. 

Der König weidete fi einen Augenblid an ihrer Befangenheit; 
er ſchien mit Behagen dieſen erften Triumph feines jungen Königthums 
zu genießen und ein Lächeln flog über feine gutmüthigen, etwas plumpen 
Züge bin. 

Sie jehen alfo, ih war vollkommen falſch berichtet, fagte er dann 
freundlich, und es fcheint wirklich, als wenn bie öfterreihifchen Beamten 
ſchwerer zu beftehen find, als es leider die franzöfifchen zu fein jcheinen, 
denn, wie ich höre, hat der Graf von Mercy und der Fürſt Kaunitz 
gar keine Schwierigfeiten gefunden, da8 Geheimniß aller unferer Chiffern 
zu erfahren, und von jeder Depefhe Abſchrift zu erhalten. Nun, wie 
dem auch fei, wir werden e8 machen, wie die Königin, wir werben unfer 
Leben und Betragen fo einridhten, daß wir die Deffentlichkeit nicht zu 
fcheuen haben und vor den Redlichen und Guten beftehen können, denn 
den Böſen und Uebelmollenden wird man e8 doch niemals recht machen 
können. Aber da fällt mir ein, daß unfere gute Frau Oberhofmeifterin 
noch immer nicht von ihrer Angft und Unruhe erlöft ift, und das 
Tete-a-töte mit dem Geſandten einer auswärtigen Macht noch nicht 
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beendet glaubt. Sie wirb nicht ruhig werben, bis fie Sie im Vorſaal 
gefehen hat, Herr Graf! 

Em. Majeftät möge mir alfo erlauben, mid) zu beurlauben, fagte 
Graf Mercy, fich tief verneigend. 

Der König entließ ihn mit einem leifen Kopfniden, während ihm 
die Königin mit einem gütevollen Blid die Hand darreichte. 

ALS der Graf dann ſchon im Begriff war das Zimmer zu verlaffen, 
war es der König indeß, welder ihn zurüdrief. 

Noch ein Wort, Herr Graf, fagte er. Senden Sie heute noch 
einen Courier nah Wien? 

Zu Befehl, Sire, in einer Stunde ſchon! 

Alsdann erlauben Sie mir, Ihnen ein Geheimniß mitzutheilen, 
welches bis jet nur noch von wenigen gekannt ift, und welches, wie 
ich glaube, auch Ihro Majeftät die Kaiferin intereffiren wird. Die neue 
Minifterlifte! 

Haben Em. Majeftät Ihre Minifter denn fchon ernannt? fragte 
die Königin erfchroden. 

Der König nidte bejahend. Es war meine erfte und heiligfte Pflicht, 
jagte er ernft, mir erfahrene und tüchtige Räthe an die Seite zu feten, 
welche meine Unerfahrenheit zu leiten und mic) zu unterftügen vermöchten. 
Ich durfte daher diefe Pflicht nicht verfäumen. Ich habe deshalb Minifter 
gewählt, weldhe mit ben Regierungsgejhäften vertraut find, und ſich 
fhon früher al8 tüchtige Miniſter bewährt haben. 

Die Augen der Königin leuchteten höher auf, und felbft ver Graf 
Merch erlaubte feinen Mienen einen Ausdruck freudiger Ueberrafhung. 

Ih bitte Ew. Majeftät, nennen Sie die Minifter, denn Sie fehen 
wohl, ich glühe vor Ungeduld, ihre Namen zu erfahren, rief’ Marie 
Antoinette. 

Zuerſt alfo, fagte der König lächelnd, Herr von Maurepas. 

Die Königin ſtieß einen leifen Schrei der Ueberrafhung aus. Herr 
von Maurepas? fragte fie verwundert. Der Minifter des Hegenten von 
Orleans, der feit vierzig Jahren in der Verbannung lebt? 

Derfelbe, fagte der König ernft. Er war ein Freund meines Vaters, 
und wird daher feinem Sohn nidht feinen Rath und Beiftand verfagen. 
Er ift alt genug, um die Eitelfeiten dieſer Welt verachten zu können. 
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und vierzig Jahre des Erils find wohl geeignet, felbft einen etwas lebens⸗ 
Iuftigen Dinifter der Regentſchaft in einen Philofophen und Stoifer zu 
verwandeln. Herr von Maurepas wird aljo mein erjter Minifter und 
Rathgeber fein, denn dba ich das Unglüd Habe mit zwanzig Jahren 
ein König zu fein, fo muß ich mich wohl bemühen, alte erfahrene Mi- 
nifter zu haben, deren Alter und Weisheit den Mangel meiner Tugend 
ausgleicht. 

Und wer wird der Nachfolger des Herzogs von Aiguillon ſein? 
fragte die Königin raſch. Denn, verzeihen mir Ew. Majeſtät, ich wage 
vorauszuſetzen, daß Sie demſelben ſeine Entlaſſung geben? 

Ich würde ihn gern in meiner Nähe gelaſſen haben, ſagte der König 
langfam, denn mit ſeiner Politik ſtimme ich vollkommen überein, und 
als politiſchen Charakter hat man ihm feine Vorwürfe zu machen. Er 
bat immer nur das Wohl und die Größe Frankreichs im Auge gehabt, 
und fi von feinen andern Nebenintereffen leiten laffen. Aber er bat 
fi Ieider zu offenkundig als ein Freund und Anhänger der Dubarry 
gezeigt, und aus dieſem Grunde allein muß ich ihn aufgeben. 

Und fein Nahfolger? fragte die Königin mit zitternder Stimme, 
faum im Stande ihre Aufregung und ihren Werger zu verbergen. 

Sein Nachfolger wird der Graf von Vergennes fein! 

Bergennes? rief die Königin heftig. Derſelbe Vergennes, der früher 
in Eonftantinopel Geſandter war, und dort ſich miteiner Sclavin vermählte? 

Ah, Sie wiffen von diefem albernen Mährden, Madame, welches 
der Herzog von Choifeul verbreitet hat, weil er hoffte, dadurch den 
Grafen Bergennes, feinen verhaßten Feind, lächerlich zu machen? Niemand 
bat indeffen an viefe Erzählung aus Taufend und Einer Nacht geglaubt, 
und die Frau von Vergennes genießt in Stodholm, wo ihr Gemahl 
bis jetzt Geſandter war, der vollſten Achtung des Hofes und der Stabt. 
Bergennes tft ein fehr talentvoller und gefcheibter Kopf, und ich bene, 
er wirb uns als Minifter des Auswärtigen gute Dienfte leiften. Die 
andern neuen Minifter find: für das Kriegsdepartement der Graf bu Muy, 
einer der Getreuen meines Vaters, für die Finanzen an Stelle des ver- 
haften Abbe Terran — nicht wahr, fo nennt ihn Ihr Bruder der Kaifer? 
— an Stelle des verhaßten Abbe Terray der Graf von Klugny. 

Ab, Clugny! rief die Königin, deren ſchönes Antlitz fich aufzu 
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heitern begann. Ew. Majeftät meinen doch ven Grafen von Clugny, ben 
Freund des Herzogs von Choifeul? 

Ehen den, Madame, fagte der König gelafien. Und da Sie eben 
den Namen des Herzogs von Choifenl nannten, fällt mir ein, daß ich 
ihn heute ſchon einmal nennen hörte. Ste, Herr Graf von Mercy gehören, 
glaube ih, auch zu den freunden des Herzogs von Choifeul, und da 
ich unglüclichermeife nicht zu denſelben gehöre, muß ich mir von Ihnen 
Auskunft erbitten. Man fagt mir nämlih, der Herzog von Choifeul 
babe fein Landgut Chanteloup, wohin ihn der vorftorbene König erilirt 
hatte, verlaffen, und fei nah Paris gelommen. Iſt dies Gerücht begründet ? 

Ya, Sire, e8 ift begründet. Der Herzog von Choifeul befindet ſich 
jeit heute morgen in Paris! 

Aber was mag er da wollen? fragte der König mit der Miene 
vollfommener Unfhuld. Warum bleibt er nicht in Chanteloup? Wenn 
man fo glüdlih ift, ein eigenes Landgut zu befigen, fo ift es jetzt ge 
rade bie Jahreszeit, um bort zu leben. Sie follten do Ihren Freund 
darauf aufmerffam machen. Und jest leben Sie wohl, Herr Graf, Sie 
fennen jest meine Minifterlifte, und die rau UOberhofmeifterin wird 
ganz in Verzweiflung fein. Haben Sie die Güte, fie zu beruhigen, und 
ihr zu fagen, daß fidh die Königin jegt in einem weniger ungewöhnlichen 
Tete-A-töte befände, in Gefelfhaft ihres Gemahls! 


V. 
Bas erſte Spottgedicht. 


Der junge königliche Hof hatte das Schloß Choiſy verlaſſen, und 
ſich nach dem Schloß La Muette nahe bei Paris begeben. Dort ſollte 
die erſte große Trauercour ſtattfinden, dort wollte die Königin alle die 
berechtigten Damen in großer öffentlicher Cour empfangen, welche den 
Wunſch hegten, ihrer neuen Souveränin vorgeſtellt zu werden. Und in 
dieſen Zeiten des jungen Enthuſiasmus wollte jede Dame zu dieſem Glück 
gelangen, glühten Alle vor Begierde, die ſchöne, liebreizende, junge 
Königin zu ſehen, welcher das franzöſiſche Volk laut entgegenjubelte, und 
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welcher die Pariſer in dieſen Tagen in Berfen und Gedichten, in Bildern 
und Darftellungen aller Art huldigten. Denn Marie Antoinette hatte 
fi) die Herzen des Parifer Volkes zu gewinnen verftanten, und eine 
einzige großmäthige Handlung hatte genügt, den Enthufiasmus auf's 
höchfte zu entflammen. Einem alten Gebraud) gemäß mußte das Volt 
beim Tode eines Königs der neuen Königin eine Steuer zahlen, melde 
den Namen „ber Gürtel der Königin, la ceinture de la reine‘ führte. 
Marie Antoinette, melde erfahren hatte, daß dieſe Steuer gerade bie 
niedrigen und bedürftigen Clafjen treffe, daß die reihern und höhern 
Claſſen Mittel gefunden, ſich diefer Abgabe zu entziehen, Marie Antoi- 
nette bat den König ihr zu geftatten, daß fie diefer Steuer entfagen 
dürfe, und der König gewährte ihr freudig diefen Wunſch. Wie ein 
Lauffeuer verbreitete fi die Nachricht durd ganz Paris, Durch ganz 
Frankreich, und auf allen Straßen und Plägen, in allen Cafes und 
Cabarets fang das franzöfifche Volk in diefen Tagen: 


Vous renoncez, charmante souveraine, 

Au plus beau de vos revenus. 

A quoi vous servirait la ceinture de reine 
Vous avez celle de Venus. *) 


Das Voll, wie gefagt, jauchzte und lachte, überall begegnete man 
nur heitern, freudigen Oefihtern, und Niemand ſchien daran zu denken, 
daß mit der Thronbefteigung eines neuen Königs immer aud) die Trauer 
um ben verlorenen König verbunden fei. Niemand dachte mehr an ben 
König, welcher geftorben war, Niemand beklagte ihn, Niemand trauerte 
um ihn; nur ein fpeculativer Kopf gab fih den Anſchein dies zu thun, 
und biefe Coquetterie machte ihn zu einem reichen Dann. Diefer fpecu 
lative Kopf gehörte einem Juwelier an. Er ließ ſchwarze Tabatieren 
anfertigen, auf deren von ſchwarzem Chagrin-Taffet, einem ſchweren 
Seibenftoff, angefertigten Dedeln fih das Bildniß der jungen Königin 
befand. Diefe Zabatieren nannte man mit einem glüdlihen Calem- 
bourg: La consolation dans le chagrin! Jedermann wollte ein ſolches 
Bildniß der Königin, diefes „Zroftes im Kummer‘ haben, und mehr 


*) Me&moires de Weber. Vol. J. p. 43. 
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als hunderttauſend ſolcher Zrauertabatieren wurben in ben erften acht 
Tagen in Paris verkauft.) 

Aber auch der König follte feinen Antheil haben an biefem all- 
gemeinen Enthuſiasmus. Wie die Königin der „ceinture de la reine“ 
zu Sunften des Volks entjagte, fo hatte der König eine andere für den 
König beftimmte Steuer „le joyeux avenement,“ mit dem fonft das 
Volk feinen neuen König hatte feiern müffen, aufgehoben, und als Gegen- 
füd der Zabatiere mit dem Bildniß der Königin erſchien eine andere 
Zabatiere, auf welder man nebeneinander die Bildniſſe Ludwigs XII. 
und Heinrih8 IV, erblidte, darunter das Portrait des jungen Königs 
Ludwigs XVI., mit der Infchrift: Les peres du peuple, XIl. et IV, 
font XVI. Und von diefen Zabatieren wie von denen der Königin 
wurden hunderttauſende verkauft, und das Volk pilgerte zu ganzen 
Schaaren hinaus nah Ya Muette, um das Gitter des Schlofjes zu 
umlagern, und dem jungen König die Grüße feiner Liebe darzubringen, 
oder in ben Kaſten, welcher auf Befehl des Königs an der Mauer aller 
königlichen Schlöffer angebracht worben, und zu welchen der König allein 
den Schlüffel führte, feine Bittfchriften, Beſchwerden, oder Glückwunſch⸗ 
adreffen zu legen. 

Der Jubelruf: e8 Iebe der König, erfchallte von der Frühe des 
Morgens bis in die Nacht ununterbroden fort, und durchhallte das 
Schloß La Muette wie eine köſtliche, lange nicht vernommene Muſik. 
Jeder fchwelgte und träumte nur von Hoffnungen, von Glüd und Reich—⸗ 
thum, überall wurden die Symbole des Ueberfluſſes angebracht, und 
die Coiffuren der Frauen ſchmückten fih mit einer Fülle von Korn⸗ 
ähren. Die Dichter auch feierten in hunderten von Sinngebidhten den 
neuen Monarchen, alle Herzen, oder vielmehr alle Köpfe glühten von 
einem beifpiellofen Enthufiasmus, und niemals hatte der Beginn einer 
Regierung fo viele Zeugniffe allgemeiner Liebe und Anhänglichkeit erhalten. 

Aber inmitten dieſes allgemeinen Freudenrauſches bewahrte bie 
anti-öfterreihifche Partei ihr düfteres, feindliches Geficht, und blidte, 
geärgert und beunruhigt von dieſem Volksenthuſiasmus, mit doppelt 
Iiharfen Augen auf die junge Königin Hin, um mit dem boshaften 


*) Memoires de Madame de Campan. Vol.]. p. 91. 
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Fächer wieder zufammen und blidte mit vollfommen ernften Zügen ber 
Dame entgegen, deren hochtönende Zitel Frau von Noailles eben mit 
erhobener Stimme verfündbete Aber das Mißgeſchick wollte, daß bie 
jeßt vorgeftellte Dame die ältefte und wunderlichſte Geftalt der ganzen 
Berfammlung war, und daß ihr Antlig, ihre Runzeln, ihr wackelndes 
Haupt in dem wunberbarften und ſchneidendſten Contraſt zu ihrer voll- 
fommen jugendlichen und coquetten altmodifchen Zoilette ftand. 

Ein feltfames Zucen flog über das Antlig der Königin Hin, eine 
glühende Röthe ſcheß über ihre vorher fo bleihen Wangen, zum zweiten 
Mal fiegte die Jugend und die Heiterkeit über bie Königswürde und 
die Etiquette, zum zweiten Mal mußte Marie Antoinette den Fächer 
auffchlagen, um dahinter ihr Lachen zu verbergen. 

Ein ziemlich vernehmbares, unmilliges Gemurmel ließ fich in den 
Reihen der Damen vernehmen. Sie lacht über uns! flüfterten fie unter: 
einander. Wir find ihr zu alt und ehrwürbig! Sie liebt nur bie 
Jugend! Sie weiß nicht, was ſich ziemt für eine Königin! 

Bergebens war es, daß Marie Antoinette, mit der ganzen Kraft 
ihres Willens fi zufammenraffend, von nun an wieder das ernſteſte, 
feierlichfte Geficht zeigte, vergebens, daß fie die Damen mit ihrem gra 
ziöfeften Sopfneigen, ihrem reizendſten Lächeln willkommen hieß; ihre 
finftern Mienen erhellten ſich nicht wieder, die Wollen verfchwanden 
nicht wieder von ben welfen Stirnen. 

Der firenge Areopagus hatte fein Urtheil gefprodhen: die Kö— 
nigin war eine leichtfinnige Frau! Sie hatte den fohlimmften aller 
Fehler, fie war eine Spötterin! Sie verachtete die gute Sitte und ben 
Wohlanftand! 

Die Zahl der Feinde der Königin vermehrte fih an biefem Tage 
um mehr als Hundert Perfonen, welche fid) gegen die Königin bewafl- 
neten, nicht mit Schwertern und Delchen, fondern einfach mit ihren 
Zungen, die aber mit ihrem Gift und ihrer Schärfe die Königin bald 
tiefer und gefährlicher verwundeten, als jede andere Waffe — Der 
Kampf der Zungen gegen die Königin begann, und ihre erfte Waffen- 
that war ein Spottgeviht auf Marie Antoinette, das am andern Tage 
auf eine geheimnißvolle und räthfelhafte Weife in taufenden von Erem- 
plaren durch ganz Paris verbreitet ward. Die Bolfsfänger auf dem 
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Pont-neuf, welche geftern noch vor den entzüdten Zuhörern der Straße 
ihr begeiftertes Loblied: 

O princesse, dans qui la France 

Sous les traits d'Hébé voit Pallas, 

Heureuse par tes bienfaisances, 

Les vrais plaisirs guident tes pas etc. 
gefungen hatten, diefelben Volksſänger des Pont-neuf fangen heute das 
erfte Spottlied auf die Königin, und das Volk, welches geftern gejubelt 
hatte vor Liebe und Entzüden, das Volk lauſchte heute mit ftaunender 
Neugierde und ſchadenfroher Luſt auf pas boshafte Lieb von der „reine 
mocqueuse‘‘, deffen Refrain aljo lautete: 

Petite reine de vingt ans, 

Vous qui traitez si mal les gens, 

Vous repasserez la barritre 

Laire, laire, laire, lanlaire, laire lanla.*) 


VI 


Die neuen Moden. 


Die Königin hatte fih in das Unabwendbare gefügt, fie hatte es 
aufgegeben die Wünfche ihrer Mutter zu erfüllen, und den Herzog von 
Choifeul wieder zum Minifter zu beförbern. Mit dem ihr eigenen feinen 
Tact hatte fie erfannt, daß fie in diefem Punkt ihren Gemahl, der fonft 
fo fehr geneigt war, den Wünfchen Anderer nachzulommen, unbeugſam 
finden wiirde, und daß daher ein ferneres Verfolgen ihrer Wünfche für 
fie felber gefährlih werden müßte, weil es ihr eine Niederlage bereiten, 
und gar leicht die Zuneigung wieder zerftören könnte, welche der König 
jeit einiger Zeit für feine junge Gemahlin an den Tag legte. 

Schon fannte Ludwig fein größeres Vergnügen, als neben feiner 
jungen Gemahlin zu fein, und oft ſah man ihn ftundenlang an ihrer 
Seite in den fohattigen Allen des Parks auf und abmwanbeln, mit 
heiterm Geſicht ihren Worten laufhend, und frohmüthig eingehend auf 


*) Memoires de Madame de Campan. Vol.I. p. 90. 91. 
Kaiſer Joſeph. 2. Abthl. IL. 9 
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ihre munt ere Laune und ihre jugendliche Heiterkeit. Schon konnte es 
ihm gefchehen, daß er auf dieſen Spaziergängen leife den Arm um ihre 
ſchöne Taille legte, und ganz verftohlen und ſcheu einen Kuß auf ihre 
volle, weiße Schulter drückte. 

Das Herz des Königs war erwacht, und Marie Antoinette, melde 
fo lange und mit fo viel heimlichem Schmerz auf dieſes Erwachen 
gehofft, Marie Antoinette fagte ſich mit einem feligen Lächeln und einem 
verfhämten Erröthen, daß der König anfange fi in fie zu verlieben. 

Nun richtete fid) ihr eifriges Bemühen dahin, dieſes Verliebtſein 
immer mehr zu fteigern, demfelben immer mehr Nahrung zu geben, und 
immer mehr ihren falten, unempfindlichen Gemahl in einen fchmachtenden, 
zärtlichen Tiebhaber zu verwandeln. — Da fie e8 einmal aufgegeben hatte, 
als Königin auf ihn zu influiren, und eine politifhe Rolle zu fpielen, 
fo wollte fte jett mit allen ihren Gedanken, allen ihren Sinnen als Frau 
handeln und als Frau herrſchen, wo man ihr verfagt hatte, al8 Königin 
zu regieren. 

Die Zuneigung: des Königs immer mehr zu fleigern, ihn immer 
inniger zu fefleln an ihre Perfon, das war von nun an das leiben- 
fhaftlihe Beftreben der Königin, und fie jegte alle Mittel der weiblichen 
ft, der Coquetterie und der Toilette in Bewegung, um e8 zu erreichen. 

Die Toilette warb alfo von nun an für Marie Antoinette ein 
Gegenftand der erniteften Erwägung, des tiefften Nachfinnens, und bie 
fonft jo einfache und prunflofe Dauphine verwandelte fih auf einmal 
in eine junge, gefolljüchtige Frau, welche den Put liebte, und ganze 
Vormittage ſich mit ihrer Toilette befchäftigen konnte. | 

Die anti-öfterreichifche Partei, die Brinzeffinnen-Tanten, die Brüder 
bes Königs, und enblid die Familie Orleans, welche an der Epipe 
biefer Partei ftanden, beobachteten mit innigfter Befriedigung dieſe neue 
Richtung, welche der lebhafte Geift und die feurige Imagination ber 
Königin genommen. Niemand von ihnen aber ahnte den geheimen Zwed 
aller dieſer Zoilettenkünfte, Niemand begriff, daß die ſchöne junge Frau 
fih nur deshalb ſchmückte, nur deshalb alle Künfte der Toilette zu ihrer 
Hülfe herbeirief, um danıit das Herz des Gemahls zu erobern, Niemand 
begriff, daß Marie Antoinette, welche ihre Feinde der Coquetterie und 
der Gefallfucht befchuldigten, doch Aur coquettirte mit ihrem Gemall, 
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und nur ihm allein zu gefallen fich beftrebte. — Yedermann bemühte ſich 
daher, diefer Putzſucht der Königin zu ſchmeicheln, denn eine Frau, welde 
mit den wichtigen Gegenftänden ber Toilette ihre Gedanken anfüllte, war 
für Jedermann ganz ungefährlih, Tonnte niemals einen politifchen 
Einfluß erftreben! 

Die Herzogin von Chartres empfahl daher der Königin eine Per⸗ 
fon, welche in diefem Augenblid in Paris für diejenige galt, welche in 
Sachen des Putzes und der Eoiffüre den beften Gefhmad, die höchfte 
Eleganz befaß, und dazu berufen jchien, in den Moden der Frauen eine 
Revolution zu Gunften des guten Geſchmackes und der Schönheit zu 
bewirken. Diefe Perfon war die Putzmacherin Mademoifelle Bertin. 

Die junge Herzogin von Chartres ſchilderte der Königin mit fo 
berebten Worten, fo enthufiaftifcher Bewunderung die Kunſtwerke der 
Pugmaderin, daß Marie Antoinette in ihrer jugendlichen Ungebuld 
ſogleich befahl, ven Wagen vorfahren zu laffen, und die Oberhofmeifterin 
zu benachrichtigen, daß fie die Königin zur Mademoifelle Bertin zu bes 
gleiten habe. 

Frau von Noailles vernahm dieſe Botſchaft mit wahrem Entfeken, 
und eilte mit ungewohnter Haſt in das Gemach der Königin, um ſich 
perfönlich ihre Befehle zu erbitten. 

Ih will zu der Putzmacherin Bertin fahren, und bei ihr einige 
Einfäufe machen, Madame, fagte die Königin in dem ftrengen Ton einer 
Gebieterin. | 

Aber Frau von Noailles ließ fih von diefem Ten nicht erfchreden. 
Majeftät, das ift unmöglich, fagte fie feierlih. Noch niemals hat eine 
Königin von Frankreich den Fuß in eine Kaufhalle gefest, noch niemals 
ift fie in einem Öffentlichen Lokale erfchienen. Das wäre ein unerbörter 
Berftoß gegen die Etiquette, und ich bin gewiß, daß Em. Majeftät einen 
ſolchen nicht begehen wollen! 

Nun denn, fagte die Königin mit einem furzen, fpöttifchen Lachen, 
ich will Ihrer Ueberzeugung fein Dementi geben. Ich werde nicht thun, 
was noch niemals eine Königin von Frankreich gethan, ich werde nicht 
zu ber Bertin fahren, fondern fie fell mit all ihren fhönen Sachen hier⸗ 
ber kommen, ich will fie bier empfangen und ihre Wunder ſchauen! 

Hier? Ew. Majeftät wollen bier in Ihrem Gemach eine Put- 

9* 
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fhöne Frau, welche glühte vor Verlangen, ed allen andern {Frauen 
zuvor zu thun in ihrem Puß und in ihrer Toilette. 

Länger als eine Stunde blieb Mademoifelle Bertin in dem Kabinet 
ber Königin, und als Marie Antoinette fie dann entließ, fagte fie: Ich 
wieberhofe Ihnen, Mademoiſelle, Sie haben da eine vortreffliche Idee 
gehabt, und mir eine amüfante Stunde bereitet. Sie werben von jet 
an alle Morgen zu mir kommen, und ich werde mit Ihnen meine 
Toilette für den Abend beftimmen und auswählen. Nur mache ich Ihnen 
Eine Bedingung! Sie werben niemald irgend einer Dame vorher 
verratben, wie ih mich Heiden will, und Gie werden von nieinen 
Hüten, Auffägen, und von all meinen Pusgegenftänden erft acht Tage, 
nachdem ich fie zuerft getragen, den Damen Copieen liefern. 

Mademoifelle Bertin nahm eine feierlihe Miene an, wie fie der 
Ernft des Moments erheiſchte. Ih ſchwöre Em. Majeftät, fagte fie, 
daß ich den Bus für Ew. Majeftät ganz allein, und nur bei verfchloffenen 
Thüren arbeiten, und daß ich lieber fterben werde, als das Geheimnif 
beffelben verrathen, wenn man mir den Verrath auch mit Gold auf- 
wiegen möchte. Und was die Copieen anbetrifft, die ich von Driginalen 
Eurer Majejtät anfertigen werde, fo follen fie fih immer nur verhalten 
wie eine bolprichte Meberfeßung zu einem Driginalgedicht; ich werde dieſe 
Copieen nur von meinen Gehülfinnen anfertigen laffen, denn diefe Hände, 
welche dazu berufen find, bie Ideen einer Königin auszuführen, werben 
niemals mehr für eine andere Sterbliche arbeiten. *) 


*) Mabdemoifelle Bertin kam wirklich von diefem Tage an jeden Morgen 
zur Königin, der Put ward jett eine Lieblingsbefchäftigung Marie Antoinettens, 
und e8 gewährte ihre eine angenehme Erheiterung, ihren Hof an jedem Abend 
buch irgend eine neue Mode zu überrafhen. Alle Frauen natürlich wollten 
es ihr nahahmen, und Mademoifelle Bertin warb für die Herzoginnen und 
Marquifen, für alle Damen bie wichtigfte Perſon, die man umfchmeichelte 
und bätjchelte, der man bie koſtbarſten Gejchenfe machte, um dafür bes Glücks 
theilhaftig zu werben, eine Coifflire oder einen Pubgegenftand zu befommen, 
ber dem von ber Königin getragenen gleihlomme. — Die geſchickte Mobiftin 
ward bald in ganz Europa eine gefeierte und berühmte Perjon, und aus 
allen Ländern und Gegenden wandte man fih an fie um Copieen von ben 
Driginalen der Königin. Mabemoifelle Bertin war fi aber auch ſehr wohl 
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Und jest, fagte Marie Antoinette mit einem heitern Lachen, als 
fie ihr Kabinet verließ, jetzt ſoll Madame Etiquette einen neuen Grund 
zum Entfegen haben! Ich bin ihr wirklich einige Revanche ſchuldig. 

Die Königin begab fih in ihr Ankleivezimmer, in welchem vie 
Dberhofmeifterin, die beiden Ehrendamen, die erfte und zmeite Kammer⸗ 
frau nebft den zwei Unterbeamtinnen feit einer Stunde des Erſcheinens 
Ihrer Majeftät harrten, um die zweite Toilette der Sönigin zu Stande 
zu bringen. 


vll. 
Die Etiquette und der Srifeur. 


Diefe Toilettenftunde der Königin war fir Die Oberhofmeifterin jeben 
Tag ein neuer Triumph, denn e8 war eine ſtets fid) erneuernde Ver⸗ 
berrlihung der Etiquette, deren Gewicht der Königin niemals fühlbarer 
gemacht ward, als in dieſen Stunden. in eigener Cover, an welchem 
fogar Männer wie Richelieu, La Rochefoucauld und Dors gearbeitet 
hatten, beftimmte über dieſe fervilen Geſetze, welche jeden Schritt, jede 
Bewegung des Könige und der Königin wie mit einer klirrenden 
Kette begleiteten, und fie zu Sclaven machten, venen es nicht geftattet 
war, zu athmen, zu jprechen, frank oder gefund zu fein, ohne fich dabei 
dieſen Gefegen fügen zu müſſen, melde fie flets mit einem Schwarm 
von Höflingen, Spionen und Neugierigen umgaben, und ihnen niemals 
eine Stunde des Alleinfeind und der Einfamfeit verftatteten, 

Die Ankleideftunde der Königin war vor allen Dingen ein Meifter- 
wer? der Etiquette und gehörte deshalb, wie gejagt, zu den größten 
Genüſſen der Frau von Noailles, welche niemals ein befriedigteres und 


ihrer hohen Wichtigkeit bewußt, und behandelte Jedermann mit bem größten 
und läcerlichften Stolz. Einſt fam eine vornehme Dame des Hofes zu ihr, 
unb verlangte einige Gegenftände zu laufen. Man zeigte ihr Mehreres, welches 
ber Dame nicht gefiel. Mademoiſelle Bertin rief mit einem ärgerlicden und 
fuffifanten Ton: „Nun, fo zeigen Sie der Dame einige Proben von meiner 
legten Arbeit mit ber Königin.‘ (Campan M&moires I. p. 100.) 
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glücklicheres Geficdht zeigte, al8 in Diefen Stunden, wo bie Königin 
gewiffermaßen willenlo8 in ihre Hand gegeben mar. 

Maria Antoinette bemerkte auch heute mit einem heimlichen Lächeln 
biefe tiefe Befriedigung auf dem Antlig ihrer Tyrannin, und fhien ſich 
fanfter und williger wie fonft ihren Auforderungen zu fügen. 

Die erfte Ehrendame goß das Waffer in das goldene Lavoir, und 
Marie Antoinette, welde wenigſtens das Recht Hatte fich felber bie 
Hände zu waſchen, hielt nun ihre Hände gebuldig hin, bis die Ehren- 
dame aus den Händen ber erſten Kammerfrau das Handtuch entgegen 
genommen, um es dann mit einer feierlichen Kniebeugung ber Königin 
zu überreichen. 

Alsdann folgte der zweite Act der Zoilettenftunde, der wichtige 
Moment, in welhem die Königin ihr Hemd wechſelte, und das geſtickte 
und mit Spiten befetste, fünftlich gearbeitete Nachthemd mit dem ein- 
fachern Batiſthemde des Tages vertauſchte. — Dieſes Anziehen des 
Hemdes war allezeit einer ber feierlichften und erhabenften Momente ver 
königlichen Toilette gewejen, und auch bei der Zoilette der Könige nahm 
es eine wichtige Stelle ein. Bei den großen Levers des Königs war 
nur ein Brinz von Geblüt berechtigt, dem König das Hemd darzureichen, 
bei den Kleinen Levers bezeichnete der König jedes Mal denjenigen feiner 
Cavaliere, welchem er die Gunft widerfahren laffen wollte, und viefer 
glüdlihe und beneivete Sterbliche gehörte dann für den ganzen Tag zu 
der näcıften Umgebung des Königs; er war berechtigt an der königlichen 
Tafel zu fpeifen, und durfte bet der Jagd in die Kutſche des Königs fteigen. 

Auch bei der Toilette der Königin war für das Hemd eine befondere 
Etiquette gebräuchlich, und der Königin das Hemd überzuwerfen war 
eine Ehre, die allemal nur der vornehnften und erften Dame, melde 
fi in Gegenwart der Königin befand, bewilligt werben burfte. 

Die Gräfin von Noailles follte heute dieſer Ehre theilhaftig werben. 
Schon hatte Marie Antoinette ihr Nachtgewand von ihren Schultern 
niebergleiten laffen, und ihre wunderſchöne Geftalt ward bis zu dem 
Gürtel unverhüllt fihtbar. Marie Antoinette erröthete leicht, kreuzte ihre 
Arme über ihrem fchönen Bufen, und neigte ihr Haupt fanft vorwärts, 
bereit, da Hemd zu empfangen, welches rau von Noailles eben aus 
. den Händen der erften Kammerfrau genommen hatte, 
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In diefem Moment vernahm man ein leichtes raten an der Thür, 
und die Herzogin von Orleans trat ein. Ein glüdliches Lächeln glitt 
über das ftrenge Antlig der Oberhofmeifterin, denn die Ceremonie mußte 
ſich jeßt verlängern, und ber Herzogin fand das Recht zu, ber Königin 
das Hemd zu reihen. Über e8 wäre ein ſtrenger Verftoß gegen bie 
Etiquette gewefen, wenn die Oberhofmeiſterin ſich fo tief hätte Demüthigen 
müſſen, um der Herzogin unmittelbar das Hemd darzureihen. Der 
erften Kammerfrau allein lag die Pflicht ob, das königliche Hemde der 
Dame zu geben, welde es ver Königin darreichen ſollte. Frau von 
Noailles winkte demgemäß die erfte Kammerfrau zu fi, welche das 
Hemd von ihr empfing und es der Herzogin barreichte, die noch immer 
damit befhäftigt war, ihre Handſchuhe auszuziehen, um das unerwartete 
Glück genießen und den Ehrendienft leiften zu können. 

Und während diefer ganzen Zeit ſtand Marie Antoinette mit gefveuz« 
ten Armen, geſenkten Hauptes da, in der Kühle dieſes großen fchattigen 
Zimmers in fi erfchauernd vor Froft und in ihrer nadten, unverhüllten 
Schönheit lieblih und reizend anzufhauen, wie eine jener Nymphen, 
welde uns der Meißel des Phidias oder Prariteled verewigt hat. 

Endlih waren die Vorbereitungen beendigt, und die Herzogin von 
Drleans näherte fih mit dem Hemd der Königin. 

Aber plöglih ftand fie fill. Sie hatte da außen vor der Thür 
die Stimme von Madame, der Gräfin von Provence gehört, und e8 
wäre ein unverzeiblicher Fehler gewefen, wenn fie der erften königlichen 
Prinzeffin das Vorrecht hätte entziehen wollen, ver Königin das Hemd 
anzuziehen. 

Die Herzogin hatte ſich nicht getäufht. Die Thür öffnete fih, und 
Madame, die Schwägerin ver Königin, trat ein. Sofort trat bie Herzogin 
von Orleans zurück. Die Oberhofmeifterin näherte fih ihr, um von 
ihr das Hemd zu empfangen, und übergab es dann zum zweiten Mal 
der Kammerfrau, damit diefe e8 der Prinzeſſin darreichte. 

Und die Königin ftand noch immer halb entkleidet da und wartete. 
Ihre Wangen glühten, aber nicht mehr von Scham, fondern vor Un- 
gebuld und Aerger, zwifchen ihren Lippen hervor murmelte fie leife 
Worte des Mißmuths und Zorns, während ein Fröfteln ihre ganze Ge- 
ftalt durchſchauerte. 
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Madame fah es, und beeilte ſich ihrer königlihen Schwägerin zu 
Hülfe zu fommen. Ohne ihre Handſchuhe abzulegen, nahm fie das Hemd 
und fohritt raſch zu der Königin hin, aber indem fie eilig das Hemd 
über Marie Antoinettens Haupt warf, blieb e8 an ihrem hohen Zoupe 
figen, und derangirte die Coiffure der Königin.?) 

Ah, rief die Königin mit einem gezwungenen Lachen, Sie haben 
mir mein Haar ruinirt, meine Schwefter! Ich werde ed zum zweiten 
Mal arrangiren laffen müffen. 

Frau von Noailles z0g ihre Augenbrauen hoch empor, wie fie es 
zu thun pflegte, wenn irgend ein Verſtoß gegen die Etiquette fie be 
unrubigte, und winkte der zweiten Kammerfrau, damit diefe die Füße 
der Königin neu befleide. — 

Die Toilette der Königin nahm nun ihren ungeftörten Fortgang, 
und ward nad allen Kegeln des Ceremonield vollendet. Die Königin 
mußte jest ihr Toilettenzimmer verlaffen, um mit ihren Damen in das 
große Empfangzimmer zu gehen. Frau von Noailles hatte ſchon die 
Thür zu demfelben geöffnet, und fich mit der Ehrendame neben verfelben 
aufgeftellt. Aber Marie Antoinette ließ fich mit einen glüdlichen Lächeln 
auf dem Fauteuil vor der großen Pinche nieder, und fih dann an 
bie Oberhofmeifterin wendend, fragte fie mit ſcharfem Ton: Ich Hoffe, 
daß die Etiquette nicht befiehlt, daß die Königin von Frankreich mit 
berangirter Frifur vor ihrem Hofe erfcheine. Mein Haar wirb aljo nod 
einmal georbnet werben miüffen. 

Trau von Noailles fchloß die Thür wieder, und winkte der erſten 
Kammerfrau das Werk zu beginnen. 

Nicht doch, ſagte die Königin lächelnd. Ich will meine gute Cam⸗ 
pan nicht bemühen. Haben Sie meine Befehle ausgeführt, oder viel 
mehr ift Ihr Mann, mein guter Geheimfefretair, nach Paris gewefen, 
bie bewußte Perſon zu holen? 

Zu Befehl, Majeftät, fagte Frau von Campan. Die bemußte Ber: 
fon wartet im erften Borfaal. 

So gehen Sie, und rufen Sie diefelbe, Campan! rief‘ Die Königin 
heiter, und während die Kammerfrau fich beeilte dem Tüniglichen Be— 


*) Madame de Campan. Me&moires etc. Vol.I. p. 98. 
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fehl nachzulommen, wandte fih Marie Antoinette zu ben beiden Prin⸗ 
zeffinnen Hin. 

Jetzt, meine Damen, fagte fie heiter, jettt werden Sie den zweiten 
Gott von Paris kennen lernen. Sie wiffen, ber eine Gott ift Herr 
Beftris, der große Tänzer der fich felbft „le Dieu de la Danse“ nennt, 
der zmeite aber ift Reonard, der große Frifeur, den die fhöne Welt 
von Paris „le Dieu des Coiffures“ nennt. Ich babe ihn herbefchieden, 
damit er mich frifire. 

Aber ohne Zweifel haben Ew. Majeſtät vergeffen, rief Frau von 
Noailles, daß die Königin Überall nur von weiblichen Händen bebient 
werben darf. 

Darf, Madame? wiederholte die Königin ſtolz. Ich werde mir 
erlauben, dieſes „darf“ nicht zu beachten. Ich glaube, daß männliche 
Hände gefhidter darin find die Friſur zu machen, und id werde daher 
von heute an, flatt von meiner Kammerfrau, von einem Frifeur mich 
frifiren laſſen. 

Die Thür öffnete fih wieder, und Madame Campan trat ein, ge⸗ 
folgt von dem Friſeur Herrn Leonard. 

Test, meine Prinzeffinnen und Damen, fagte die Königin fi mit 
ihrem lieblichften Tächeln an die Damen wenbend, jet werben Sie die 
Güte haben, in das große Empfangszimmer zu gehen, denn ich habe 
hier fehr ernfte und wichtige Unterhandlungen vor. — Als die Königin 
aber fah, daß Yrau von Noailles ſchon den Mund öffnete zu einer 
Bemerkung, fügte fie hinzu; die Frau Oberhofmeifterin wird die Güte 
haben, gleich den Kammerfrauen bier zu bleiben, und den Unterhand- 
lungen beizuwohnen. 

Al die Prinzeffinnen mit den Damen fi entfernt hatten, wandte 
fih die Königin haſtig an den Frifeur, welcher mit geſenktem Haupt 
und ehrerbietigen Mienen, ganz das Bild der Devotion, an der Thür ftand, 

Jet, mein Herr, fagte die Königin lebhaft, jegt werden wir jehen, 
ob Eie mwirflid ein fo großer SKünftler in Ihrem Fach find, als man 
behauptet. Kommen Sie hierher, und frifiren Sie mid. 

Leonard verbeugte fich tief, und trat ſchweigend hinter den Seſſel 
der Königin, um mit leifen und gejchidten Händen ihr Haar aufzuldjen, 
das er dann mit dem Wohlgefallen eines Bildhauers, der einen herr⸗ 
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lichen Marmorblod fieht, aus welchem er die Statue einer Göttin meißeln 
will, durch feine Yinger gleiten Tief. 

Marie Antoinette bemerkte in dem Spiegel diefe Bewegung bes 
Haarfünftler8 und lächelte. Wie wird bie Frifur beißen, welde Sie 
mir geben? fragte fie. 

Sie wird heißen A la Reine Marie Antoinette, fagte Léonard. 

Ich habe dieſe Frifur niemals gefehen, rief die Königin verwunbert. 

Herr Leonard vergaß einen Moment feiner demüthigen Haltung 
und indem er fein Haupt emporhob, bfigte in feinen Augen das Teuer 
ftolgen Selbftbewußtfeins. 

Ew. Mofeftät halten mih auch ohne Zweifel nicht fo niedriger 
Geſinnung fähig, fagte er, daß ich beabfichtigen follte, der Königin eine 
drifur zu geben, welde ſchon von irgend eines Sterblichen Augen 
gefehen worben. 

Sie werben aljo eine neue rifur für mich erfinden? fragte fie 
heiter. Nach weldher Mode? 

Ic werde eine neue Mode creiren, Majeftät, ſagte der Künftler 
ftolz. Diefer heutige Tag wird eine neue Ordnung der Dinge bezeichnen, 
und wird Epoche mahen in den Annalen der Kunft. Wollen Ew. 
Majeftät vie Gnade haben die Wahl der Frifur allein meiner Begeifterung 
und ber Eraltation des glüdlihen Moments zu überlafjen ? 

Folgen Sie ganz Ihrer Eingebung, fagte die Königin lächelnd. 
Nur fage ich Ihnen, daß ich die niedrigen Frifuren nicht liebe, und daß 
ih der Hüte und Papillons herzlich überdrüſſig bin. 

Majeftät, rief Yeonard mit einem wegwerfenden Achfelzuden, Hüte 
und Papillons gehören von diefer Stunde der verwefeten Vergangenheit 
an, und wa8 bie niedrigen Frijuren anbetrifft, fo weiß ich, daß das Er- 
habene auch in einem erhabenen Styl ausgeführt fein muß! Im Bau der 
Thürme und Tempel allein zeigt fich die Kunft des genialen Baumeifterd! 

Herr Leonard verneigte fid) und begann fein Werl, Eine lange 
feierliche Baufe trat ein; mit gefpannter Erwartung bfidten die Damen 
auf die raſchen und Funftferligen Hände Léonards hin, und felbft die 
Königin beobachtete mit fteigender Verwunvderung das Werk des Haar- 
fünftlere, das fid) in immer fühneren Schwingungen über ihrem Haupt 
aufthürmt. Aufthürmte im eigentlihen Sinne des Worts, denn 
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wie einen Thurm in Geftalt und Höhe wölbten die Hände des Frifeurs 
über zierlihem Dratbgefleht und mit leichten Daunen gefüllten Kiffen, 
welche er in feinen Cartons mitgebracht, das Haar der Königin empor 
zu einem Gipfel, daß baburd die hohe und ftolze Geftalt der Königin 
um mehr als einen Fuß breit erhöht ward. Alsdann wandte Reonard 
feine Augen auf den großen Xoilettentifch der Königin, auf welchem in 
buntem Gemiſch Blumen, Spigen und Federn, welche die Königin an 
diefem Morgen erft von der Bertin gefauft hatte, fich befanden. 

Darf ih von diefen Dingen wählen? fragte Léonard. 

Die Königin nidte bejahend, und auf feinen Fußſpitzen fchlüpfte 
Herr Leonard zu dem Tifh Hin, und nahm von demfelben ein halbes 
Dugend ber fhönften, breiteften und längften weißen Straußfevern. 

Tedern? rief die Königin erflaunt. Sie wollen mid dod nicht 
mit Federn coiffiren? 

Em. Majeftät werben die Gnade haben, mich mein Werk vollenden 
zu laſſen, und alsdann zu entſcheiden, fagte Leonard, indem er bie 
fhönen Federn auf dem künſtlichen Haarthurm befeftigte, daß fie den 
hoben Bau nod um einen Fuß breit erhöheten und in gracidfen Wal- 
lungen ihre flatternden Spigen zu beiden Seiten bis auf die Scläfe 
des königlichen Hauptes niederſenkten. 

In der That, das iſt eine ganz neue und wie mir ſcheint, ſehr 
kleidſame Friſur, ſagte die Königin, indem ſie mit ſichtlichem Behagen 
ihr ſchönes Antlitz in dem Spiegel betrachtete, nicht bedenkend, daß eben 
ihr roſiges Geſicht, ihre leuchtenden Augen, ihre hohe, klare Stirn, und 
das ſchöne Oval ihres Geſichtes ganz dazu geeignet waren jede Coiffure 
zu ertragen, und ſie kleidſam zu machen. 

Ich adoptire die Federn, mein Herr, fuhr die Königin lächelnd 
fort, umd ich erlaube Ihnen diefer Friſur meinen Namen zu geben. 
Ah, ich meine, die armen Strauße werben ſich darüber eben nicht zu 
freuen haben, denn man wird ihnen in ber nächſten Zeit viel Federn 
ausrupfen! Gie ftehen von heute an in meinem Dienft, Herr Léonard, 
und Sie werden Sid an meinen Intendanten wenden, der Ihnen Ihr 
Gehalt anzumeifen bat. 

Herr Leonard verbeugte ſich mit dem Stolz eines Künftlers, ber 
fi) bewußt ift, daß ihm nur die Ehre wiverfährt, welche ihm gebührt. 
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Sie werden jeben Morgen um diefe Stunde und jeden Abend um 
fieben Uhr bier fein, das ift Ihr ganzer Dienft, ſagte Marie Antoinette. 
Im Uebrigen erlaube ih Ihnen, Ihre Zeit nad Ihrem Belieben zu 
verwenden, und fo viele Damen zu frifiren, als Ihnen möglid if. 

Em. Majeftät verzeihen, wenn ich mir eine Bemerkung erlaube, fagte 
die Oberhofmeifterin, fi) der Königin nähernd. Eine alte, unverbrüch— 
Iihe Regel unterfagt jedem fubalternen Beamten des königlichen Haufes, 
feine Zalente und Yertigfeiten außerdem noch für das Publitum zu 
verwenden, und der Friſeur der Königin darf daher niemals irgend 
eine andere Dame frifiren. 

Ich erlaube es indeflen Herrn Léonard, fagte die Königin leichthin. 
Gelbft der größte Künftler muß einfeitig und monoton werden, wenn er 
feine Kunft nicht viel und in den verfchiebenften Formen übt. Herr 
Leonard fol fid) daher an den Köpfen der Damen üben, um vielfeitig 
zu bleiben, und feine Phantafie immer rege und frifch zu erhalten! 

Die Oberhofmeifterin feufzte und näherte ſich wieder der Thür zu 
dem Empfangszimmer. Diesmal fäumte die Königin nicht, der ſtummen 
Aufforderung der Oberhofmeifterin zu genügen, denn fie felber glühte 
vor Verlangen, die Damen das Wunderwerk ihrer Friſur fehen zu Laffen. 


VII. 
Die neuen Moden und ihre gefährlichen Folgen. 


Ein allgemeines Murmeln des Staunen und der Bewunderung 
entftand, als die Königin mit ihrem fünftlihen Haarbau und ihren wal- 
lenden Federn in das Zimmer eintrat, und mit ſchlecht verhehltem Miß- 
muth ſchaute die Gräfin von Provence auf ihre königliche Schwägerin 
bin, deren Schönheit heute wirklich von überrafchender Wirkung war. 

Die Königin weidete fich einen Moment an der allgemeinen Ueber- 
rafhung, die ihr Erfcheinen hervorgebracht, und näherte fi dann mit 
ihrem füßeften Lächeln der Gräfin von Provence, 

Meine Schwefter, fagte fie, erlauben Sie mir, Ihnen heute einen 
Vorſchlag zu mahen. Speifen wir heute gemeinjchaftlich, vereinigen 
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wir und zu einem heitern und ungenirten Mahl, zu einem rechten Diner 
en famille. 

Gewiß werben wir mit Freuden den Befehlen Eurer Majeſtät 
folgen, rief die Prinzeffin Tahend, nur daß das, was Sie ein Diner 
en famille nennen, meine Schwefter, ung Allen gar fehr verfümmert 
wird durch Die Neugierde der guten, enragirten Bewunderer Ihrer Maje- 
flät, die aus Paris, aus Berfailles und aus der ferne berbeiftrömen, 
um das Königspaar fein Mittagsmahl effen zu fehen. 

Nicht wahr, fagte die Königin lebhaft und mit erhöhter Stinme, 
Eie erkennen es auch für eine ganz unerträgliche Tyrannei, dieſes öffent⸗ 
liche Diniven, bei weldem jeder Biffen Einem vergällt wird durch das 
ftarre Angaffen diefer Menjchen, welche unfere Zafel umringen, unb 
uns jede freie Bewegung, jedes harmloſe Wort, jede vertrauliche Unter- 
haltung unmöglid machen? Ich habe dieſe Tyrannei des öffentlichen 
Dinirens vier Jahre lang als Dauphine ertragen, und idy geftehe, daß 
ic herzlich fatt davon bin, und daß bie Königin nicht geduldig fein 
wird, wie die Dauphine. Wir wollen daher heute en famille fpeifen, 
meine Schmwefter, und das Speifen vor dem Publikum foll mit dem 
heutigen Tage für immer aufhören. 

Ab, das ift eine allerliebfte Neuerung, der wir in der That viel 
ihöne Stunden werben zu verdanken haben, rief die Prinzeffin lächelnd. 
Nur bevaure ich die ‚guten Leute, welche heute hierher kommen werben, 
um Ew. Majeſtät fpeifen zu fehen! 

Die Königin zudte leicht die Achfeln. Sie werden wieder nad) 
Haufe gehen, fagte fie, und bei ruhigem Ueberlegen werben fie finden, 
daß es viel menfchlih-natürliher und mürbiger ift, wenn aud bie 
Könige ſich wie Menfhen benehmen, und das Glüd des Familienlebens 
und des Haufes höher ſchätzen, als dieſen falten Gögenbienft, mit 
welchem bie Etiquette und ganz und gar ablöfen will von der übrigen 
Menfchheit. Ich glaube, daß, um ſich populair zu machen, bie Fürften 
nur nöthig haben, ſich ihren Völkern als Menſchen darzuftellen, mit 
einem warmen, fühlenden Herzen, und einem einfadhen, prunkloſen 
Sinn, und auf diefe Weife, meine Schwefter, wünfchte ich mid, bei dem 
Bolt populair zu machen. Ih will nicht ale Gögenbild bewundert, 
jondern als Frau und als Königin geliebt werben! 
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Nun, fagte die Prinzeffin mit einem erzwungenen Pädyeln, und 
innerlich) geärgert über das jchöne, energifche Wefen der Königin, dieſes 
Wollen wird Eurer Majeftät erfüllt werden, denn das Bolf liebt Sie 
und betet Sie an, und wenn die guten Parifer Sie eben ſehen könnten 
mit diefen leuchtenden Augen, diefen purpurrothen Wangen, und biefem 
wundervollen pifanten Haarpuß, jo würde der Maire von Baris 
wieder fagen müffen: „Em. Majeftät fehen da vor Sich hunderttaufend 
Liebhaber Ihrer Perfon!” 

Die Königin lachte. Das ift allerdings eine ganz refpectable Armee, 
fagte fie, nur wünfchte ih, daß der König, mein Gemahl, inımer als 
Feldherr an ihrer Epige ftehen möchte! Ach ich freue mich heute, das 
Erftaunen des Königs über unfer Diner en famille zu fehen! 

Ge. Majeftät weiß alfo nichts davon? 

Es ift eine Meberrafehung, welche ich meinem Gemahl bereiten will, 
und welche, wie id) weiß, ihn freuen wird. Er felber hegte wohl ven 
Wunfch, Diefes Läftige Diniren en public abzufhaffen, aber er fürchtet 
das Auffehen. Nun, ich bin weniger ängftlih, wie Sie willen, und 
davon follen Sie ſogleich einen Beweis haben! 

Die Königin wandte mit einer halben Kopfbemegung ſich nad) ber 
Oberhofmeifterin bin. 

Frau Gräfin von Noailles, fagte fie laut, ich bitte Sie, dafür Sorge 
zu tragen, daß die Huiffiers heute während des Diners Niemand in ben 
Speifefaal eintreten laſſen. Dieſer Gebrauch foll von heute an befeitigt 
werben! 

Die Gräfin hatte nur auf die Anrede der Königin geharrt, um ſich 
ihr zu nähern. Majeſtät, fagte fie leife und mit dem Ausdruck tieffter 
Sorge, Moajeftät, ich befhmöre Sie, nehmen Sie Ihr Wort zurüd! 
Es ift gefährlich, fo willfürlich diefe alten Gebräuche, welche Jahrhunderte 
geheiligt haben, abzuftellen. Das Bolf hängt an ihnen, und fie ver- 
ladyen und verfpotten, heißt das Königthum felber antaften. Seit Franz 
des Erften Zeiten fpeifet die Föniglihe Familie von Franfreich immer 
nur öffentlich, und jede anftändig gefleidete Berfon hat das unbeftrittene 
Recht in den Speifefaal einzutreten, und die königliche Familie diniren 
zu ſehen. Es ift alfo ein Recht, welches Ew. Majeftät dem franzö- 
ſiſchen Volt entziehen wollen, und die Yranzofen find fehr eiferfüchtig 
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auf ihre Rechte. Außerdem aber wage ih, Ew. Majeftät zu bemerken, 
dag das äffentlihe Diniren ein ausprüdliches Ceremoniell des franzd- 
fiichen Hofes ift, und daß bie Etiquette es als ganz unerläßlid für 
die königliche Würde bezeichnet. 

Die Etiquette, Madame, ift indefjen nicht für bie Könige, fondern 
von ben Königen gemacht, fagte die Königin ftolz, und bie Könige 
haben daher wohl das Recht, diefelbe abzuändern. Da Sie vorher 
von den unantaftbaren Rechten des Volles ſprachen, fo ift e8 mir wohl 
geftattet, die unantaftbaren Rechte des Königthums denfelben gegenüber 
zu ftellen. Es ift aber ein unantaftbares Recht der Könige, Geſetze 
zu geben, nicht fie zu empfangen. Demgemäß, Madame, gebe ich Ihnen 
den Rath: durchſtreichen Sie in Ihrem oder der Etiquette das ver- 
altete Geſetz, welches die Könige zu den Diners publiques verurtheilt 
und fchreiben Sie ftatt deſſen diefes neue Geſetz hin: „Die königliche 
Familie dinivt ohne alles Ceremoniell und bei gefchloffenen Thüren, 
und nur an großen Galatagen und bei befondern Feſtlichkeiten ift es 
dem Publikum erlaubt, dem Diner der föniglihen Yamilie beizumoh- 
nen.” Noch Eins habe ich vergeffen! Da wir von heute an ohne 
alles Ceremoniell ſpeiſen, jo ift es auch unnöthig, daß die Ehrenfräu- 
lein zur Bedienung bei dem Diner erfcheinen. Die Ehrendame und 
die vier Kammerfrauen genügen für den gewöhnlichen Dienft bei Tafel. 
Und jest, meine Schweiter, laffen Sie uns einen Spazierganz in ben 
Bart maden! 

Die Königin reichte der Prinzeffin den Arm, und ging mit ihr 
hinaus auf die Terraffe, gefolgt von den Damen ihres Hofes. 

Nur Frau von Noailles blieb zuräd in dem großen, ftill gewor- 
denen Empfangsfaal. Wie zerbrochen ftügte fie fi auf die hohe Lehne 
eines Fauteuils, und ftarrte mit trüben Bliden und bleichem Angeſicht 
hinein in das Leere. 

Es geht zu Ende mit dem Königthum, murmelte ſie leiſe vor ſich 
hin. Dieſe Frau rüttelt mit allzukecken Händen an den Säulen, welche 
den Königsthron tragen, er wird mit ihr zuſammenbrechen, und unter 
feinen Trümmern den König und die Königin begraben, wenn fie fort⸗ 
führt die gefährliche und unheilsvolle Bahn zu verfolgen, welche fie in 
dem Uebermuth ihrer Jugend eingefchlagen hat. Sie nennt die Etiquette 

Kaiſer Joſeph. 2. Abthl. LIT, 10 
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eine lächerlihe Tyrannei; fie weiß nit, daß bie Etiquette allein es 
ift, melde das Königthum mit dem Schimmer des Erhabenen und 
Heiligen umgiebt und bie Völker dergeftalt blendet, daß fie ihre Fürften 
als erhabene und unnahbare Seftalten ſchüchtern in der Ferne verehren. 
Laßt fie erft fehen, daß fie Menfchen find, und bie Völfer werden bald 
ihrer Ehrfurcht vergeflen, und als Menſchen an ihnen fritifiren und 
tadeln — und um das Königthum ift e8 gefchehen! Ich fehe eine finftere, 
unheilsvolle Zeit fommen, fuhr die Oberhofmeifterin nach einer Paufe 
büftern Hinbrütens fort, denn die Königin ift umringt von Feinden, und 
ftatt fie zu verföhnen, trogt fie ihnen, und ftatt ihre Freunde an ſich zu 
feffeln, verſcheucht fie diefelben vurd ihren Uebermuth! Oh, melde ge- 
fährlihe und unheilsvolle Dinge hat fie heute mit lachendem Munde 
und freudiger Unfhuld begonnen, aber es find die Drachenzähne, melde 
eines Tages in Krieger fi verwandeln, und wider fie aufftehen werben, 
um fie zu vernichten! Oh, ob, das Königthum ift angegriffen, und bie 
Königin felbft ift es, weldhe das gethan! Sie verachtet das Gefet 
und die Sitte, ach fie weiß nicht, wie fehr fie die Putzmacherin, den 
Frifeur und Die Diners en famille eine Tages mag bereuen müſſen! — 
Nun, ih babe meine Pflicht gethan, ich habe geſprochen und gewarnt, 
und ich werde ausharren, fo lange meine Geduld und meine Ehre es 
erträgt, aber nicht länger, nein, beim Himmel, nicht länger! — 

Die Oberhofmeifterin hatte Recht! Diefe anjcheinend fo Heinen, fo 
unfcheinbaren Dinge waren doc für bie Königin von den traurigften 
und fchlimmften Folgen. 

Die Königin, welche bis dahin fih mit einfahem und noblem 
Geſchmack gelleivet, brachte jegt auf einmal eine Revolution in den 
Moden hervor, und machte die Toilette zu einer wichtigen Angelegen- 
heit. Alle Frauen des Hofes nicht allein, fondern auch diejenigen, melde 
dem Hofe fern ftanden, wollten das nachahmen, was die Königin that. 
Jede Dame wollte denjelben Pub, biefelben Federn, viefelben Guir- 
landen tragen, wie die Königin. Der Preis der Straußfedern nahm 
in wenigen Wochen einen ungeheuren Aufihwung, und bald konnte 
man ſich diefelben nur nod vom Auslande mit den größten Koften und 
Schwierigkeiten verfhaffen, denn diefe neue Mode der Straußfedern 
pemädjtigte fi) der ſchönen Welt wie eine Krankheit, von ber Jede 
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befallen ward, und welder Niemand ausweidhen wollte Wer nur 
irgend auf guten Ton, auf Eleganz Anſprüche mahen wollte, mußte 
Straußfedern tragen, mußte von der Modiſtin der Königin feinen Bug 
erhalten, mußte von Herrn Leonard frifirt werben. 

Die Ausgaben der jungen Schönen vermehrten fi) aufßerorbent- 
ih. Die Mütter und die Ehemänner feufzten, und begannen über bie 
junge Königin zu murren, welde ihren Töchtern, ihren Gattinnen das 
Beifpiel eines täglid wechſelnden Lurus, einer Iaunenhaften und koft- 
fpieligen Pusfuht gab. Über die Damen waren einmal mitten im 
Tieber ihrer Krankheit, und wenn die Mütter oder die Ehemänner ihnen 
das Geld verfagten, um dieſe koftbaren Federn und Putzſachen zu kaufen, 
fo machten die Damen lieber Schulden, als daß fie dem ftolgen Glück 
entfagt hätten, die Moden der Königin nachzuahmen. 

Traurige und ärgerliche Familienfcenen waren die Folge davon, bie 
Eltern entzweiten ſich mit ihren Töchtern, mehr als eine glüdliche Ehe 
ward untergraben, und die Väter und die Mütter klagten laut, daß bie 
Königin alle Damen Frankreichs in's Verderben ftürzen würde!) 


IX. 


Ber Sonnenaufgang. 


Der königlihe Hof hatte fih nad Marly begeben, und feierte 
dort die erften Wochen feines jungen Glanzes. Jeder Tag bradte 
neue Feſte, neue Genüffe, überall hörte man laden und ſcherzen; 
felbft der König verlor allmählig fein fteifes und Iinfifches Benehmen, 
und ganz bezaubert von dem liebreizenden Weſen feiner Gemahlin, 
immer mehr fih aus dem gleichgültigen Gemahl in einen zärtlich 
ſchmachtenden Berliebten verwandelnd, war Ludwig gern bereit, allen 
den unjchuldigen und findlihen Wänfhen feiner Gemahlin zu genügen, 
ließ ex ihr volle freiheit ſich ihr Leben fo zu geftalten, wie es ihr felber 
bequem und angenehm erfchieng ohne danach zu fragen, ob die Wünfche 
der Königin auch allemal ven Anforderungen der Etiquette genügten, 
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nnd ob die Bergnügungen ver jungen ſchönen Frau ſich auch mit der 
Würde und Unnabbarkeit der Königin vertragen möchten. 

Jeder Tag brachte neue Bergnügungen, neue Zerftrenungen, man 
machte Promenaden zu Wagen, zu Fuß und zu Pferd in den herrlichen 
Gärten von Marly, man unternahm große Jagden in ben benachbarten 
Königlichen Waldungen, oder führte improvifirte Idyllen auf, zu welchen 
die Königin die Rollen vertheilte, und bei melden Marie Antoinette 
und die Prinzeffinnen in den reizenden und malerifhen Trachten ber 
franzöfifhen Landmädchen erfchienen, und mit den in Bauern ver- 
wanbelten Prinzen, mit dem König die beluftigenpften und heiterften 
Scenen darftellten. 

Marie Antoinette wußte für jeden Tag eine neue Erheiterung, 
einen neuen Scherz zu erfinnen, und glüdlih und ftolz darauf, ihren 
Gemahl immer mehr an fih zu fefleln, machte fie es zu einem eifrigen 
Stubium, ihm immer neue Zerftreuungen zu bereiten, ihn immer mehr 
in ihre Nähe und in ihre Reize zu verftriden. 

Schon war der König fo fühn geworben, daß er es wagte, gleich 
allen Andern, der Königin die glühenpften Schmeichelworte über ihre 
Schönheit zu fagen, und daß er zuweilen in der Ertaſe feiner jungen, 
auffeimenven Liebe die Andern noch übertraf in der Begeifterung feiner 
Ausdrucksweiſe, daß er noch feurigere Worte fand, wie der Graf von 
Artois, oder der Herzog von Chartres, noch geiftvollere Bonmots fagte 
wie der Graf von Provence. 

Marie Antoinette beobachtete dieſe Umwandlung ihres Gemahls 
mit Entzäden, und ihre Heinen Coquetterieen mit ben Brüdern bes 
Königs, mit dem Herzog von Chartres und den vornehmen Cavalieren 
ihres Hofes hatten immer nur den Einen Zmed, das Herz des Königs 
zu wecken, und durch die Eiferfudht die Liebe in ihm wach zu rufen. 

Eines Tages, fagte fie mit frohem Muth zu ſich felber, eines 
Tages wird er doch dahin kommen, mid von Herzen zu lieben, und 
mir ein wenig Gewalt über fein ftörrifches, kaltes Herz einzuräumen. 
Ich barre auf diefen Tag, wie die Natur während der Nacht auf den 
Aufgang der Sonne harrt. Oh mein Gott, wie himmliſch ſchön wird 
e3 fein, wenn endlich der Morgen meines Glüdes erwacht, und bie 
Sonne wirklich aufgeht! 
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Aber, unterbrach fie fi felöft in ihrer Extaſe mit einem frohen 
Rachen, aber ich rede da, wie der Blinde von der Farbe. Ich preije 
den Sonnenaufgang und bin eine folhe Barbarin, daß ich noch nie⸗ 
mals einen Sonnenaufgang geſehen habe! Das muß wieder gut 
gemacht werden! Man hat mich felbft in letzter Zeit fo oft die aufgehende 
Sonne Frankreichs genannt, daß ich doch in der That einmal das 
Driginal fehen muß, von dem ich die Copie fein fol! 

Und die Königin, ganz begeiftert von biefer neuen Idee, ließ bie 
Gräfin Noailles rufen. 

Madanıe, fagte fie ernft, ich bitte Sie, mir zu fagen, um welde 
Stunde die Sonne jett aufgeht? 

Die Oberhofmeifterin blidte überraſcht in das ſchöne Antlıy ver 
Königin, deren ſchalkhaft bligende Augen feltfam contraftirten zu ihren 
ernften Mienen. 

Dann die Sonne aufgeht? wiederholte Frau von Noailles verwundert. 

Ja, das möchte ich wiffen, fagte die Königin, und ich Hoffe, daß 
in meiner Frage nichts iſt, was gegen bie firengfte Form der Etiquette 
verftößt. Es iſt mir in der That ſehr wichtig zu willen, wann bie 
Sonne aufgeht! 

Dann bedauere ih, Eurer Majeſtät feine genügende Antwort 
geben zu können, denn ich geftehe, daß ich mich noch niemal® um diefe 
Dinge befümmert babe. Aber wenn Em. Majeftät gnäbigft geftatten, 
will ich mich fogleih erfundigen, und Ew. Majeftät die nöthige Aus- 
funft bringen. 

Ich bitte Sie darum, rief Marie Antoinette lächelnd. 

Frau von Noailles zog fi eiligft zurüd, und trat nach ziemlich 
langem Verweilen wieder zu der Königin ein. 

Berzeihen Em. Majeftät, fagte fie, daß ich fo lange ausblieb. Aber 
Niemand mußte mir Auskunft zu geben. Zum Glüd begegnete mir im 
Corridor einer der Gärtner, welcher frifhe Blumen in das Kabinet 
Em. Majeftät getragen, und von biefem habe ich erfahren, was Niemand 
wußte. Die Sonne geht Morgens früh um drei Uhr auf, Majeftät. 

Haben Sie die Güte, demgemäß Ihre Befehle zu ertheilen, fagte 
die Königin. Ich will morgen früh um drei Uhr auf dem Kleinen 
Berg bier im Garten von Marly die Sonne aufgehen fehen. 





150 


Die Gräftn von Noailles ſchrak zuſammen, und ſchaute mit wahren 
“ Entfegen zu der Königin hin, die ihre ſtolzen Blicke mit einem herans- 
fordernden Ausdrud auf fie gerichtet bielt. 

Em. Majeftät wollen morgen früh um brei Uhr, das heißt mitten 
in der Nacht, ſich in ben Garten begeben, um die Sonne aufgehen zu 
ſehen? fragte fie mit ſchwankender, ängftliher Stimme. 

Ja doch, rief die Königin ungedultig. Schreibt die Etiquette viel- 
leicht irgend ein Neglement vor, das beobachtet werden muß, wenn die 
Königin von Frankreih die Sonne aufgehen fleht, fo fagen Sie e8 mir, 
und ich will fehen, ob ich mich vemfelben unterwerfen Tann! | 

Nein, Majeftät, fagte die Gräfin matt, die Etiquette fehreibt gar 
nichts vor, denn biefer Fall ift gar nicht als möglich gedacht worben. 
Es ift, fo fange der Thron von Frankreich ſteht, noch niemals ge 
ſchehen, daß eine Königin bon Frankreich die Sonne bat aufgehen ſehen 
wollen. 

Arme Königinnen! rief Marie Antoimette. Sie waren gewiß immer 
fo mit ſich felber und mit dem Ceremoniel beſchäftigt, daß ihnen gar 
feine Zeit blieb, noch etwas Anderes ſchön zu finden und anzubeten, als 
fi) felber. Ich bin eine beſcheidene Königin, und ich will in Demuth 
Gott bewundern in feinem fchönften und erhabenften Werl. Da bie 
Etiquette, wie Sie jagen, biefen Yall nicht vorgefehen, und feine Be- 
ſtimmung darüber gegeben hat, fo haben wir demgemäß auch nicht weiter 
nöthig, fie zu befragen, und Können Alles nad) unferer Bequemlichkeit 
und unfern Wünfchen einrichten. 

Aber zuvor erlauben mir Em. Majeftät nur eine Bemerkung, fagte Frau 
von Noailles feierlich. Die Etiquette fchreibt vor, daß bei allen außer⸗ 
gewöhnlichen und nicht berechneten Oelegenheiten die Königin zu dem, was 
fie unternehmen will, erft die Einwilligung des Königs erhalten muß. 

Ah, ſehen Sie wohl, rief die Königin mit einem herben Lachen, 
die Etiquette bat doch immer einen Schlupfwintel offen, aus dem fie 
beroorftärzt, um zu meiftern, und uns felbft die unfchuldigften Freuden 
zu vergällen. Indeß, diesmal fol e8 ihr doch nicht gelingen... Treffen 
Sie immerhin Ihre Vorbereitungen, Madame, damit morgen früh 
um drei Uhr Alles bereit ifl. Ich werde dem König meinen Wunſch 
mittheilen und das wird genügen! Deine Hofstsräulein, welche wie 
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ih weiß, Tagebücher führen, können dann mit berubigtem Gewiffen bie 
Notiz in ihr Journal fchreiben: „heute hat die Königin, mit Erlaubniß 
des Königs, die Sonne aufgehen feben!” — 

Marie Antoinette entlieg die Oberhofmeifterin mit einem faum merk 
lichen Ropfneigen, und begab fi dann in ihr Ankleidezimmer, um fich 
von Herrn Léonard zu Abend frifiren zu laſſen. 

Der geſchickte Haarkünftler fchien heute in feiner glüdlichften Extafe 
zu fein, und bald mölbte fi) über dem Haupt der Königin ein mehrere 
Fuß bober künftliher Bau, umwallt von den ſchönſten Straußfebern, 
und außerdem auf das herrlichfte verziert mit Dlumenguirlanden und 
Diamantagraffen. \ 

Die Königin war außerordentlich befriedigt von dem Meiſterwerk 
Léonard's, und trat daher mit einem ſtrahlenden Lächeln und dem beiterften 
Ausdruck ihres Tieblih fchönen Angefihts in den Salon ein, in welchem 
fi heute neben den Prinzen und Pringeffinnen nur ein Kreis ausermählter 
Sünftlinge und bevorzugter Damen verfammelt hatte, 

Dem Wunſche der Königin gemäß, führte der Hof in diefen Tagen 
der Eommerluft ein ziemlich freied und ungeziwungenes Leben, und bie 
fteife Etiquette und bie fcharfen Unterfcheidungen des Ranges waren 
bei den Réunions in den geöffneten Gartenfalons und bei den Spazier⸗ 
gängen und Spielen im Freien gänzlih verbannt. Jedermann hatte 
vollfommene freiheit, fi feiner Neigung gemäß zu befchäftigen, und 
entweder Theil zu nehmen an den Vergnügungen des Cercle's ver 
Königin, oder mit dem König und defien Vertrauten fi) über die ernten 
politifchen ragen des Tages zu befprechen, mit ihm im nahen Billarbfaal 
Billard zu fpielen, ober die neuen Erſcheinungen ver Literatur, welche in 
demjelben Saal auf einem großen Tifch aufgehäuft waren, zu befchauen. 

Heute inbeflen bildete die Gefelihaft des Gartenſalons nur einen 
einzigen Cercle, und biejer hatte fih um bie Königin gebilbet, welche 
in dem hellen Glanz ihrer Schönheit Jedermann zu feſſeln und unmwiber- 
ſtehlich an ſich zu ziehen fchien. 

Marie Antoinette fand in der Mitte des Saale, und ſchaute mit 
ſtrahlenden Bliden dur die geöffneten Thüren, welche auf die Terraffe 
führten, hinaus in den ©arten, deſſen Blumen den Saal mit den herr- 
(ichften Wohlgerüchen erfüllten, und der unter dem rotbgoldenen Schein 
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ber untergehenden Sonne wie in einer Verklärung in füßem Schweigen 
dalag. Neben ihr ftand der König, fein fanftes, guimlthiges Geficht 
von einem milden Yäceln erhellt, feine freundlichen, guten Augen 
mit einem Ausbrud innigfter Liebe auf feine junge Gemahlin geheftet. 
An der andern Seite der Königin befanden fi die jungen Ge— 
mahlinnen der beiden königlichen Prinzen und die jungen Schweſtern 
des Königs, und hinter diefen ſah man eine Reihe der jüngften, lieb⸗ 
reizenbften und fchönften Damen der hohen Ariftocratie, umringt und 
umflattert von einer Anzahl junger Cavaliere, durch Liebenswürbigfeit, 
Rang und Esprit fi der Gunft würdig machend, welde das Königs⸗ 
paar ihnen ſchenkte. An ihrer Spite aber fah man die Prinzen bes 
föniglichen Haufes, den geiftreichen Grafen von Provence, den ftet8 
fiebenswürbigen und heitern Grafen von Artois mit ihrem Better, dem 
Herzog von Chartres,*) und enblih den Herzog von Yauzun, welde 
letztere Beide feit einiger Zeit zu den begeifterten Bewunderern ber 
Königin gehörten. Es war ein merkwürdiger und feltener Unblid, den 
ber franzöfifche Königshof in diefer Zeit darbot. Nur die Jugend und 
Schönheit ſchien jest an bdiefem Hofe zu thronen, das Alter mit feinem 
Ernft, feinen Runzeln und feiner Schwerfälligfeit fchien ganz und gar 
aus diefen Sälen verbannt zu fein, oder fand fonft nur eine vergeffene 
unbeacdhtete Kepräfentantin in der Oberhofmeifterin von Noailles, die 
ernft und fchweigend von fern ftand, und mit düſtern Bliden dem hei⸗ 
tern Treiben zufchaute. 

Heute indeffen war auch die Oberhofmeifterin nicht in dem Salon 
ber Königin erſchienen, zum erftenmal hatte fie von der allgemeinen Er- 
laubnig Gebrauch gemadt, und fi in ihre Zimmer zurüdgezogen. In 
biefem glänzenden Saal begegnete man daher heute nur heitern Ge⸗ 
fihtern, nur jugendlichen Geftalten, hörte man nur Laden und fröhliche 
Scherze. Die ganze, vielleicht aus dreißig Perfonen beſtehende Gefell- 
haft befand fih noch auf der äußerſten Grenze der Jugend; man 
fonnte von diefen Gavalieren kaum fchon fagen, daß fie zu Männern 
gereift, und auf den Angefichtern diefer jungen rauen jah man noch 


*) Dem nachherigen Herzog von Orleans, in der Revolution bekannt 
unter dem Namen: Philippe Egalite. 
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bie Lieblichkeit des Kindes und des jungen Mädchens vereint. Der 
zwanzigiährige König war unter den Herren der ältefte, die neunzehn- 
jährige Königin unter ven Frauen die gereiftefte und ernftefte. 

Und alle diefe von Yugend, Schönheit und Geift ſtrahlenden Ge⸗ 
fihter waren der Königin zugewandt, auf fie waren alle dieſe Teuchten« 
den, feurigen Blide gerichtet, und alle diefe frifchen, Lächelnden Lippen 
fohienen nur deshalb das begeifterte Wort des Entzückens zurldzubalten, 
weil fie auf das lebengebende Wort aus dem Munde ver Königin harrten. 

Marie Antoinette ſchien eine Zeitlang ganz verjunfen in den An« 
bli des Gartens, in deſſen blühenden Gefträuchen ver Abendwind feine 
Fräufelnde Spiele begann, des Himmels, welder vor Freude zu er- 
röthen ſchien über den letzten Liebesblick der Sonne. 

Ein allgemeines Echweigen war eingetreten, all dies lachende, gau⸗ 
felnde, heitere Leben verflummte auf einen Moment. Da die Königin 
fhwieg, wollte Jedermann ihr huldigen, indem er ihrem Beifpiel folgte. 

Auf einmal wandte Marie Antoinette ihre Blide von dem Himmel 
wieder zurüd auf die Erde, und ihr Antlig, welches vorher einen ſchwärme⸗ 
rifhen Ausdruck angenommen, glänzte jet wieder in der heiterften Laune. 

Bor allen Dingen, meine Damen und Herren, fagte die Königin 
mit ihrer fonoren ſchönen Stimme, vor allen Dingen will ih Ihnen 
heute ein Räthſel aufgeben. i 

Ein Räthſel! riefen Alle erwartungsvoll. 

Ya, ein Räthſel, und wehe dem, der es nicht erräth. Er wird 
ſchwer geftraft werden, und feine Strafe wird darin beftehen, daß er für 
diefe Nacht dem Schlaf und der Ruhe entfagen muß, rief bie Königin. 

Das ift in der That eine harte Strafe, fagte der König fenfzend; 
der Himmel möge daher geben, daß ich ihr Räthſel Idje, und nicht zu 
diefer Strafe verurtheilt werde. Nun alfo, laſſen Sie Ihr Räthſel hören! 

Hören Sie Alle, fagte die Königin pathetifh, und nehmen Sie 
allen Ihren Berftand zufammen, um mein Räthſel zu löſen. Es heißt 
fo: um welde Zeit geht die Sonne jetzt auf? 

Eine tiefe Beſtürzung zeigte fi auf allen Gefichtern; Jeder blidte 
verlegen und fchweigend vor fih hin, nur der König lächelte und ließ 
feine blauen Augen mit einem heiter forfchenten Ausdruck auf den 
Mienen der Andern umberfchweifen. 





154 


Nun, meine gelehrten Herren, meine geiftoollen Damen, wollen Sie 
mein Rätbfel nicht Iöfen, meine Frage nicht beantworten? rief Marie 
Antoinette fröhlih. Sollten Sie, mein Schwager Philipp, Sie, von 
welchem ich immer geglaubt habe, daß er Alles weiß, und fih um Alles 
befümmert, follten Sie wirklih nur um ben Aufgang der Sonne fi 
niemals belümmert haben ? 

Das Antlig des Grafen von Provence verfinfterte ſich ein wenig, 
denn er verftand fehr wohl die leife Ironie, welche fi) unter den ſcher⸗ 
zenden Worten der Königin verbarg. 

Ih befümmere mic nur um diejenigen Dinge, meine Schwefter, 
fagte er, melde mid, felbft, umfere Familie oder Frankreich angehen. 
Die Sonne, welde da oben am Himmel fteht, bat alfo unglüdlicyer 
Weife gar nit auf meine Beachtung zu rechnen. 

Berurtheilt! fagte die Königin lächelnd. Kein Schlaf wird dieſe 
Naht in Ihre Augen kommen. Und Sie, mein Iuftiger Schwager 
Artois, Sie, weldyer ein jo warmer Bewunderer ber Schönheit find, foll- 
ten auch Sie gar nichts wiffen von der Sonne, dee Schönften ber 
Schönen, und Eid niemald um ihr Kommen und Gehen befümmert 
baben? 

Ich habe vor einer Viertelftunde die Sonne bier in biefem Salon 
aufgeben fehen, fagte der Prinz lachend. Ich behaupte aljo fühn, vie 
Sonne geht um acht Uhr Abends auf. 

Berurtheilt, rief die Königin wieder. Kein Schlaf wird diefe Nacht 

in Ihre Augen kommen. Und was fagen meine jchönen Schweftern, 
die Prinzeffinnen von Provence und Artois, und meine liebe Elifabeth ? 
Werden Sie mein Räthſel löſen können? 

Es wäre vermeffen, gelehrter fein zu wollen, wie e8 unfere Män- 
ner find, fagte die Prinzeffin von Provence lachend. Ich orbne mid 
in Demuth dem höhern Wiflen meines Gemahls unter, und erröthe 
gar nicht, das nicht zu wiffen, was aud Er nicht weiß. 

Berurtheilt, Alle Drei verurtheilt! wiederholte die Königin. Und 
Sie, Herzog von Chartres, man fagt, daß Sie oft die Naht mit dem 
Tage verwecjeln, und daß die Feſte Ihres Abends nod das Licht des 
Tages ſehen. Sollten Sie aljo nicht wiffen, wann die Sonne aufgeht? 

Ma foi, fagte der Herzog lachend, Em. Majeftät jagen es, und 
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alfo ift es fo: meine Feſte des Abends haben oft das Licht des Morgens 
gefehen, aber fie haben daſſelbe dann gleich mir für eine vorlaute Straßen- 
laterne gehalten, vie uns heimleuchtete in die Betten, und welche man wohl 
verwünfcht, aber Nach deren pünftlihem Kommen man nicht weiter forfcht. 

Und Sie Alle, meine Damen und Herren, fragte die Königin. Kann 
Keiner von Ihnen meine Frage beantworten? Weiß Keiner von Ihnen, 
wann die Sonne aufgeht? 

Ein allgemeines Schweigen war bie Antwort. Veber das Antlig 
der Königin flog ein Schatten von Traurigkeit. 

Ah, fagte fie trübe, wie egoiftifh wir Alle doch find! Wir 
wollen, daß der Himmel fih um uns fümmere, und wir befümmern 
uns nicht einmal um feine berrlihften Offenbarungen. 

Und mid) fragen Sie gar nicht, Madame? fragte der König Lächeln, 

Sire, fagte Marie Antoinette raſch, es geziemt feinem Ihrer 
Unterthanen, die Königin mit eingefchloffen, dem König eine Trage 
vorzulegen, auf weldhe er vielleicht die Antwort jchuldig bleiben müßte. 

Ich gebe Ihnen indeffen die Erlaubniß zudiefem Wagniß, ſagte Ludwig, 
oder vielmehr ich bitte Sie, auch an mid Ihre Frage zu richten. 

Nun denn, Sire, können Sie das Räthſel löfen, und und fagen, 
wann die Sonne aufgeht? 

Sie geht um drei Uhr Morgens auf, fagte der König, indem er 
mit einem Blick triumphirender Freude umberfchaute, 

Ein allgemeines Murmeln des Staunens und der Bewunderung 
machte fih hörbar. Marie Antoinette ſchlug mit einem frohen Lachen 
ihre Tleinen weißen Hände in einander. Bravo, bravo, mein Föniglicher 
Dedip, rief fi. Die Sphinx ift überwunden, aber ftatt ſich in's Meer 
zu ftürzen, zieht fie e8 vor, demüthig und ergeben zu Ihren Füßen fich 
niederzulegen, und ihr Haupt zu beugen vor Ihrer Allwiffenheit. 

Und die Königin neigte mit emer Bewegung unausfprechlicher 
Anmuth ihr ſchönes ftolzes Haupt, und war im Begriff niederzufnieen, 
Ludwig, vor Vergnügen erröthend, hob fie mit feinen beiden Händen 
empor. Madame, fagte er lächeln, wenn id) ven Muth hätte, im Styl 
meines Bruders Artois zu reden, jo würde ich jeßt fagen: ich habe die 
Sonne erſt vor einer Biertelftunde aufgehen fehen, und fie kann daher 
unmöglich ſich jegt ſchon wieder niederwärts neigen wollen. Aber er» 
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lauben Sie mir eine Trage: weshalb erfundigten Sie Sich nad tem 
Aufgang der Sonne, und mas fnüpft ſich an biefe Frage? 

Darf ich die Frage mit einer Frage beantworten, Sire? 

Fragen Sie! 

Nun denn, Sire, wollen Sie die Gnade haben mir zu fagen, ob 
Sie die Sonne ſchon einmal haben aufgehen fehen? 

Ih? rief der König verwundert. Nein, wahrlich niemals. 

Und Site, meine Prinzen und Prinzeffinnen? fragte die Königin. 

Ih antworte im Namen unferer Aller mit einem lauten Nein, 
rief der Graf von Artois lachend. 

Und Sie, meine Damen und Herren? | 

Alle neigten fie ftumm und miteiner verneinenben Bewegung ihr Haupt. 

Sire, fagte die Königin, fi wieder an ihren Gemahl wendend, 
nun geftatten Sie mir noch eine Frage. Iſt es für eine Königin von 
Frankreich unziemlich, die Sonne aufgehen zu fehen? 

Nein, fiherlih nicht, Madame, rief der König lachend. 

Wollen Em. Majeſtät mir alfo die Erfüllung meines glühenden 
Wunſches geftatten? Darf ich die Sonne aufgehen fehen? 

Ich denke, Madame, Sie haben darnach Niemand anders zu fragen 
als Ihre eigenen ſchönen Augen, von denen allein e8 abhängt, ob fie 
fi) ſchon um drei Uhr Morgens aufjhlagen und den Schlaf von ihren 
Wimpern jchütteln wollen. 

Oh, was meine Augen anbetrifft, fo werbe id) diefe wohl zum Ge— 
horfam zwingen können, rief Marie Antoinette lächelnd, und fie werben 
gar nicht nöthig haben den Schlaf abzufchütteln, da er fie bis nad) dem 
Aufgang der Sonne gar nicht heimfuchen wird. 

Und indem ſich die Königin der Geſellſchaft zuwandte, fuhr fie fort: 
Da Keiner von Ihnen Allen mein Räthſel gelöft hat, find fie Alle ber 
Strafe verfallen. Ich verurtheile Sie daher, ſämmtlich mit und bie 
Sonne aufgehen zu fehen, und fo lange bier in unferer Nähe zu ver 
mweilen, bi8 der Moment dazu gekommen if. Wir werben uns alddann 
Alle hinaus begeben auf den Kleinen Berg am Ende des Parks, und 
von dort aus dem Schaufpiel zufehen, das der Himmel vor uns auf 
thun wird. Darf ich hoffen, Sire, daß Sie in der Großmuth Ihres 
föniglichen Herzens nicht Gebrauch machen werden von dem Vorrecht, 
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welches Ihnen Ihre Gelehrſamkeit gewährt? Sie find der Einzige, wel- 
her mein Räthſel zu Löfen vermochte, aber ich hoffe, daß Sie dennoch 
Sich nit ausfchliegen, fondern mir das Glück gönnen, mit Ihnen ge= 
meinfam die Sonne aufgehen zu jehen? 

Der König machte ein etwas verlegenes und ängftliches Geficht, 
und öffnete ſchon den Mund zu einer Antwort, als der Hofmarſchall 
an den geöffneten Thüren bes Speifefaals erfchien, und fi dem König 
nähernd, mit lauter Stimme fagte: Le Roi est servi! 

Ab, Iaffen Sie ung Alle erft zur Tafel gehen, rief der König. Zu 
dem großen Werk, das Sie vorhaben, bedarf der Körper wohl einiger 
Stärkung! 

Er reichte feiner Gemahlin den Arm, und führte fie, unter dem 
Bortritt der Hofchargen, und gefolgt von den Prinzeffinnen und ber 
Hofgefellichaft in den Speifefaal, wo zwei Tafeln, eine für das Königs⸗ 
paar und die königlichen Prinzen, eine zweite für die Damen und Her- 
ren des Hofes errichtet waren. — 

Während fonft nach der Abendtafel der König und die Königin fich 
“in die „petits appartements‘ zurüdzogen, um fid) zur Ruhe zu be- 
geben, und auch die Hofgefelihaft ſich dann zu zerftreuen pflegte, Tehrte 
man heut nad der Abendtafel in den Gartenſalon zurüd, um dort mit 
allerlei Spielen und Zerftreuungen die wenigen Stunden der Nacht bis 
zum Sounenaufgang binzubringen. 

Marie Antoinette war heute von der frohmüthigften Laune, ber 
binreigendften Liebenswürbigfeit und Anmuth, fie entzüdte Jedermann 
durch ihre berablaffende Freundlichkeit, ihre unſchuldsvolle, Tiebliche 
Fröhlichkeit. — Zuweilen trat fie mit der Aengftlichfeit eines Kindes an 
die offene Thür des Salons, und fchaute furdtfam zum Himmel empor, 
ob auch kein Wölkchen da emporfteige, um ihr Die Sonne zu verbüftern. 
Aber der Himmel blieb Mar und durchſichtig wie ein Azurmeer, groß 
und berrlid, klar ftand der volle Mond da drüben am Horizont, und 
beleuchtete mit feinem Silberglanz den dämmernden Garten, und bie 
träumenden Sträude Blumen, BouquetS und Bäume. 

Und Marie Antoinette wandte ſich mit freudeftrahlenden Antlig wieder 
dem Gaal zu, und fuchte mit ihren Blicken den König, um ihm den 
ſchönen Anblick diefer ftillen frievvollen Natur da draußen zu gewähren. 
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Aber der König war verſchwunden, und wie Marie Antoinette ihre 
ängftlihen Blicke no immer juhend im Saal umher fchweifen ließ, 
näherte jih ihr der Graf von Provence. 

Ich bin beauftragt, meine Schwefter, Ihnen die Grüße des Königs 
zu bringen, fagte er laut. Se. Majeftät bittet um Entſchuldigung, daß 
er von feinem Recht Gebrauh macht. Denn da er zu feiner Strafe 
verurtheilt werden fonnte, durfte er fi wohl die Gnade des Schlafes 
gönnen. Der König bat fi alfo zur Ruhe begeben, aber er bittet 
Ew. Majeftät inftändigft, Sih in Ihrem Vergnügen nicht ftören zu 
loffen, fondern jedenfalls Ihr Borhaben auszuführen und die Sonne 
aufgeben zu fehen.*) 

Eine dunkle Purpurgluth überdeckte das Antliß der Königin, und 
eine finftere Wolfe Iagerte fi auf ihrer Stirn. Ein Gefühl unaus- 
fpredjlicher Angft überfam fie, und fie öffnete ſchon vie Lippen, um zu 
fagen, daß fie ihren Entſchluß geändert habe, daß fie gleich dem König 
fi zur Ruhe begeben wolle. 

Aber fie fühlte alle diefe brennenden, glühenden Augen, welche neu: 
gierig und forfchend auf ihr ruhten, fie fühlte, daß man fie verjpotten 
und belächeln würbe, wenn fie jegt noch zurüdträte. Ihr Stolz erwachte 
in aU feiner Gluth, und drängte die inftinctive Schlihternheit der Frau 
zurüd. Ihr ängftliher Blid wandte fih Hinüber nad ber Seite des 
Salons, wo die Oberhofmeifterin Gräfin von Noailles gewöhnlich zu 
fein pflegte. Es war zum erftenmal, daß die Königin die Madame 
Etiquette zu ihrem Beiftand herbeirufen wollte, und gerade diesmal war 
die Oberhofmeifterin nicht zugegen. Da die Etiquette nichts zu thun 
hatte mit der Sonnenaufgangspartie der Königin und den Dienft der 
Dberhofmeifterin nicht nothwendig machte, hatte die Gräfin es gemacht 
wie der König, fie war zur Ruhe gegangen. 

Marie Antoinette rief mit einem ftolzgen Wink ihres Hauptes ihre 
erfte Ehrendame, die Prinzeffin von Chimay zu fih. Ich bitte Sie, 
Madame, fagte fie laut, die Frau Oberhofmeifterin zu benachrichtigen, 
daß fie ſelbſt und alle meine Frauen fih bereit halten, und um zwei 
Uhr hinaus zu begleiten auf ven Berg, und mit und dem Sonnenaufgang 


*) Campan I. 9. 
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beizumohnen. Auch follen die Lalayen mit brennenden Fackeln uns 
begleiten und uns leuchten. 

Ab, meine Schwefter, rief der Graf von Artois lachend, Sie wollen 
die Sonne mit Yadelliht auffuhen. Sehen Ew. Majeftät aber nur, 
es ift ja Tag da draußen. Der Vollmond ift ein guter Herold der 
Sonne, und ihm gegenüber würden fid unfere Fackeln nur wie matte 
Gluhwürmchen in der durchleuchteten Luft verlteren. 

Es ift wahr, fagte Marie Antoinette faft befhämt, ver Mond macht bie 
Fackeln überflüffig. Er wird mit feinem göttlihen Licht unfern Pfad um- 
Leuchten, und wir werben ficher fein, keinen Schritt im Dunkeln zu thun. 

Es ift indeffen noch ziemlich lange hin, fagte Die Gräfin von Provence 
müde, ziemlicy lange bis die Sonne aufgeht. Sehen Sie nur, meine 
Schwefter, die Pendule dort zeigt eben erft die Mitternachtsſtunde 
an. Wir haben alfo noch zwei Stunden, bi8 wir die Promenade nad 
dem Berg und der Sonne beginnen müffen. Womit werben wir ung 
bis dahin die Zeit vertreiben, damit fie verfliegt, und der Schlaf e8 
nicht wagt, fih unfern Augen zu nähern? 

Schlagen Sie etwas vor, meine Schwefter, fagte Marie Antoinette 
zerftreut, irgend .ein Amüfement, welches uns die Zeit vergeſſen ließe. 

Ich ermädtige unſern Bruder Artois, uns ein Amüjement vor- 
zufchlagen, rief die Prinzeffin lächelnd. Er ift in folhen Dingen der 
Erfahrenfte und Geſchickteſte von uns Allen. 

Stimmen Em. Majeſtät meiner gnädigen Schwägerin bei? fragte 
der Graf von Artois lächelnd. Wollen auch Sie mich ermächtigen, 
uns ein Spiel zu beflimmen, weldyes uns bis zum Sonnenaufgang 
angenehm bejchäftigen ſoll? 

Ich ermächtige Sie dazu, mein Bruder, fagte die Königin. 

Und Sie werden das Spiel annehmen, das ich Ihnen vorfchlage? 

Ich werde es annehmen! 

Nun denn, rief der junge übermüthige Prinz lachend, fo wollen 
wir denn das reizendfte, unſchuldigſte, kindlichſte und Iuftigfte aller 
Spiele fpielen. So wollen wir Blindekuh fpielen! 

Ein allgemeines, nicht zurüdzuhaltendes Gelächter, in welches bie 
Königin fröhlich mit einftimmte, war bie Antwort. 

Ih habe Ihr Wort, meine Schweſter, fagte der Prinz mit af- 
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fectirtem Ernſt, Sie bürfen es nicht zurücknehmen. Wir fpielen Golin- 
maillard! 

Nein, ih nehme mein Wort nicht zurüd, rief die Königin, mit 
ihrem leicht beweglichen Sinn plöglid von ihrem augenblicklichen Trüb⸗ 
finn jest wieder zur heiterften, übermüthigften Jugendluſt fi aufſchwin⸗ 
gend. Ich nehme mein Wort nicht zurück. Berfegen wir mit unfern Geban- 
fen, unfern Herzen und unfern Wünſchen und wieder zurüd in die unfchul- 
digen Tage unferer Kindheit! Spielen wir Colin-maillard, fpielen wir 
Blindekuh, bis die Sonne aufgeht, und die Finder der Nacht wieder 
in ernfthafte und vernünftige Leute des Tages verwandelt. *) 


x. 
Solgen des Sonnenaufgang. 


Die Königin befand ſich allein in ihrem Kabinet, welches fie faft 
feit zwei Tagen nicht verlaffen hatte; die Sonnenaufgangspartie hatte 
ihr eine heftige Erkältung zugezogen, und als Erinnerung an den herr⸗ 
Iihen Genuß des fchönften und großartigftien Naturſchauſpiels, Hatte 
Marie Antoinette ein leichtes Schmerzen in allen Gliedern und einen 
Huften zurüdbehalten. Indeß ſchien es nicht blos diefe Unpäßlichleit zu 
fein, welche das Antlig der Königin fo bleich erfcheinen ließ, und fo 
finftere Wollen auf ihre Stirn hinlagerte. Nicht die Gluth des 


*) Diefe kindlichen Spiele wurden feitbem in bem Cerele der Königin 
vielfach geipielt, und machten eine Lieblingsunterhaftung bes Hofes aus, bie 
bald von ganz Paris nachgeahmt ward, Ueberall, in jeder Gejellichait, in 
jedem Haufe, bei jedem Feſt ſpielten die Ermachfenen jet die Spiele ber 
Kinder; Blindekuh und Berftedipiel ward bei Hofe wie in der Gefellichaft 
jegt eine Lieblingsunterhaltung. Jedermann machte fi luſtig über biefe 
neue findlihe Mode der Königin, und Jedermann ahmte fie doch nad. 
Colin-maillard und guerre panpan warb jet eine wahre Manie der Ge⸗ 
ſellſchaft. Frau von Genlis, welche in ihren Dramen ſich bie Aufgabe ge- 
ftellt, die Lächerlichleiten ihrer Zeit zu geißeln, machte daher auch diefe Mode 
bes Blindekuh⸗ und Berfiedipiels zum Thema eines ihrer Ctüde, das mit vie- 
lem Erfolg bargeftellt ward. (Campan. I. p. 148.) 
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Webers, ſondern das Feuer des Zorns bligte aus ihren Augen, und wenn 
füch dieſe von Zeit zu Zeit immer wieder auf den mit Papieren und Bü« 
dern bevedten Tiſch hefteten, welcher vor ihr ſtand, fo flog ein glühen⸗ 
des Roth über ihre Wangen bin, und fie prefte bie Lippen feſt aufein- 
ander, als wolle fie ein Wort des Zornd zurüdhelten. 

Als fih indeß ein leichtes Kragen an ber Thür vernehmen lieh, 
ſchrak die Königin leicht zufammen, und flüfterte: ber König! — Mit 
einer haftigen Bewegung warf fie ihr Taſchentuch über die auf dem 
Tiſch liegenden Papiere, und ihr Haupt ftolz zurückwerfend, zwang fie 
fih zu einem ruhigen, beitern Geſichtsausdrucke. 

Marie Antoinette hatte fich nicht geirrt. Es war wirklich der König, 
weldyer da durch die Heine Seitenthär in das Kabinet trat. 

Die Königin richtete ſich xafch von ihrem Divan empor, und wollte 
ihrem Gemahl entgegen eilen, aber Ludwig kam ihr zuvor, und ſich ihr 
mit ungewöhnlicher Eilfertigleit nähernd, drückte er fie leife wieder in 
bie Kiffen des Divans zurüd. 

Dieiben Sie, Madame, fagte er freundlich. Ich komme nur, um 
mich nady Ihrem Befinden zu erfundigen, unb wenn Sie Sidy um meinet- 
willen derangiren, fo muß ich fürchten, läftig zu werben, und muß Sie 
daher ſogleich wieder verlafien. 

Sire, ih bleibe alfo auf meinem Divan, damit Gie bleiben, fagte 
Marie Antoinette mit einem matten Kächeln. 

Und wie geht e8 Ihnen heute? fragte der König. Sie finb noch 
immer leidend? 

Es ift eine Erkältung, Size, und fle wird vorübergehen. 

Eine Erlältung, welche Ihnen der kalte Morgenwind zugezngen 
bat, rief Ludwig mit ſcharfem Ton. Es ſcheint alfo in der That, daß 
die Königinnen von Frankreich fehr Recht thaten, wenn fie es bisher 
vermieben, jemals die Some aufgehen zu fehen, weil das allerlei üble 
Folgen haben kann. 

Die Königin warf einen rafchen, prüfenben Bid auf das Antlitz 
bes Königs, und bemerkte fehr wohl die finftere Wolle auf feiner Stirn. 

Ew. Majeftät haben mir indeß die Erlaubniß dazu gegeben, fagte 
fie ernſi. 

Ich glaube, es war Unrecht, daß ich da® that, fagte der König 

Kaiſer Joſeph. 2. Abthl. III. 11 


162 


gebankenvoll vor fih hin. Ich hätte bedenken follen, daß das franzd- 
ſiſche Volk leider feit einem halben Jahrhundert nur gewohnt iſt, am 
Hofe feiner Könige Verderbnig, Schamlofigfeit und Sittenloſigkeit ihr 
frehes Spiel treiben zu fehen, und daß e8 daher den Glauben an bie 
Unſchuld, die Keufchheit und Herzensreinheit verloren bat. Sie werben 
das arme franzöfifche Volt erft wieder lehren müffen, Madame, vie 
Unfhuld von der Sittenverberbniß, und die ahnungslofe Unbefangen- 
heit, welche nichts vorlügt, weil fie nichts zu verbergen hat, von ber 
frehen Zügelloſigkeit, welche nichts verbirgt, weil fie feine Scham 
mehr fennt, zu unterfcheiden. Über ich glaube, wir müſſen dabei fehr vor- 
ſichtig zu Werke geben, um uns felber vor Mißdeutungen zu bewahren! 

Em. Majeftät wollen mir damit andeuten, daß mein unfchuldiges 
Begehren, die Sonue aufgehen zu fehen, auch Mißdeutungen unterworfen 
ift? fragte die Königin, ihren Gemahl mit großen fragenden Bliden 
anfebend. 

Der König ſchlug vor diefen Bliden die Augen nieder, und er- 
röthete leicht. Nicht doch, fagte er befangen, ich rede nicht von dem was 
gefchehen ift, ich rede nur von dem was gefchehen Tann, und ich meine, 
daß man vielleicht etwas vorfichtiger fein muß! 

Und dieſe unfchulbige Sonnenaufgangspartie bat Sie auf biefe 
Gedanken gebracht, Sire? 

Ih fage nit, daß es fo ift, aber — 

Berzeiben Em. Majeftät, unterbradh ihn die Königin heftig, ich 
aber fage, daß es jo if. Es ift edel und großmäthig von Ihnen, daß 
Sie mir etwas verfchweigen wollten, was mir Summer und Demüthi- 
gung bereiten muß, aber Andere find minder großmüthig geweſen als 
Sie. Ich kenne bereits dieſes ſchmachvolle Libell, zu weldhem mein 
unglüdliches Anfchauen des Sonnenaufgangs Beranlaffung gegeben. Ich 
habe diefe fürchterlihe Chanfon: le lever de l’aurore gelefen.*) 


*) Diefes Libell, welches bie Partie der Königin zum Aufgang ber Sonne 
fhilberte, war eins ber fchamlofeften und beſchimpfendſten, welches jemals über- 
haupt gegen bie Königin gerichtet worden, und that ihr im ber öffentlichen 
Meinung unendlihen Schaden, denn e8 richtete gegen bie Königin zum erften 
Mal ben Borwurf ber Sittenlofigfeit, und eines Teichtfertigen Lebenswanbels. 
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Sie haben das gelefen? fragte der König heftig... Wer durfte es 
wagen, Ihnen diefes Libell mitzutherlen? 

Dh Sire, rief die Königin mit einem rauhen Rachen, wenn es fid) 
darum handelt, und eine Wunde beizubringen, fo finden fidy immer gute 
Freunde, welche bereit find, diefe Operation an und zu mahen! Dean 
hat die Güte gehabt, mir dieſes Gedicht anonym zuzufenden. Ich fand 
ed heute Morgen unter den Brieffchaften und Bittfchriften, die man für 
mich in den Kaften gelegt. 

Sie follten indlünftige diefe Briefe und Bittfhriften nicht mehr 
ſelbſt lefen, fondern die Campan damit beauftragen, und fid Bericht 
abftatten laſſen, fagte der König raſch. 

Sie glauben alfo, daß fi noch öfter dergleihen Beſchimpfungen 
unter den Briefen finden werden? fragte die Königin. Und Sie meinen, 
ich ſollte feig genug fein, ihnen auszuweidhen? Nein, Sire, ih will nicht, 
daß mir etwas verheimlicht werde. Ich habe den Muth, jeder Ver⸗ 
leumdung in’8 Auge zu ſchauen, und ihr meine Stirn zu bieten, denn 
meine Stirn ift rein. 

Ja, das ift fie, fagte ber König bewegt, fie ift rein von jeder 
Schuld, und feine andern Schatten werben jemals darüber Binziehen, 
als die Staubwolten, melde die Verläumdung darauf wirft! Suchen 
wir diefem Staub alſo auszumweichen, halten wir uns in unnahbarer 
Ferne von der Menge, daß fie feine Gelegenheit findet, und zu erreichen, 
und uns mit Staub zu umbüftern. 

Ab, Sire, rief die Königin, aber wie önnen wir und vor Denen 
ſchützen, welde uns fo nahe ftehen, daß wir und vor ihmen nicht 
abſchließen können oder dürfen? 

Der König zudte leicht zufammen, und fein ängjtliher Blick 
begegnete den Augen der Königin, die feft auf ihm ruhten. 

Sie fragen mid nit um den Sinn meiner Worte, fagte fie 
mit einem fchmerzlichen Lächeln, das beweift, daß Sie mid, verftanden 
haben! 

Und mit einer haftigen Bewegung das Taſchentuch von den Papie- 
ren zurädziehend, nahm fie ein Papier und reichte ed dem König bar. 

Sire, dies ift da8 Couvert, in welchem man mir das Libell le 
lever de l’aurore zufandte. Die Adreſſe ift mit verftellter Hanpfchrift 
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gefhrieben, uber ich frage Sie auf Ihre Ehre, Sire, erkennen Sie 
dennoch nicht dieſe Handjchrift? 

Ich weiß nicht, fagteder König verwirrt, ich kann mich täuſchen, aber — 

Nein, Ste täufhen Sich nicht, unterbrach ihn die Königin heftig, 
es ift die Handfchrift des Grafen von Bronence, Ihres Bruders, Sire. 
Kr ift es, welcher fich die boshafte Freude bereitete, mir dieſes ſchmutzige 
und befchimpfenbe Libell zuzufenven, und ich bin Übergengt, daß Er es 
au war, der es Ihnen mittheilte. 

Sie haben Recht, mein Bruber bat das geihen, ‚aber er that «8 
fiherih nur in guter Abficht, ſagte ver König rafh, nur um uns zu 
warnen, damit wir vielleicht ein wenig vorfitiger werben, und bei 
anfern Handlungen ein wenig mehr anf die boſShaften Seelen, welche flets 
das Böfe argwöhnen, nıid eine Luft an der Berleumdung haben, Müd- 
ſicht nehmen folten, al$ daß wir auf die guten und barmlofen Seelen 
zählen, welche nody an die Unſchuld glauben, und die Unvorſichtigkeit 
entfchuldigen. 

Die Königin lachte ſpöttiſch und nahm von dem Tiſch ein zweites 
Papier, das fie dem König darreichte. Glauben Em. Majeſtät, daß 
dies auch bei dieſen Zeichnungen ſeine Abſicht geweſen? 

Der König heftete ſeine Blicke auf das Papier, welches m leichten 
flüchtigen Zügen einige Zeichnungen enthielt. 

Woher kommt dies Papier, und was bebentet es? fragte er haflig. 

Sire, es find, wie Sie fehen, einige Carricaturen ber lächerlichſten 
und zugleich der umauftändigften Art. Beve Skizze hat eine Unserfchrift 
vol fanglanten Wiges und boshafter Berleumdung. Bei dieſen Unterſchriften 
hat men es nicht für nöthig gefunden, vie Handfchrift zu verftellen, denn 
mean ahnte nicht, daß dies Papier in meine Hände fommıen würde. 
Nicht wahr, diesmal werden Ste nicht fagen Können, daß mem fid 
täufchen Tann? Diesmal müffen Sie gugeftehen, daß bies die Hand⸗ 
ſchrift des Grafen von Provence, meines Herrn Schwagers if? 

Es ift leider wahr, ich kann das nicht beftreiten, feufzte der König. 
Aber woher haben Sie nur dies unfelige Papier befommen? 

Die Königin lächelte ſchmerzwoll. Sagte ich Ihnen widht ſchon 
vorher, Sire, daß wir immer gute Freunde haben, weiche bereit find, 
ums eine Wunde beizubringen. Man bet mir andy Dies Papier ana 
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zugeſandt, und mir dabei gefchrieben, daß der Graf von Provence dieſe 
Corricaturen geftern im Abenpzirkel feiner Tante, Madame Adelaide, 
entworfen Hat, und daß die Unterſchriften von ihm in Gemeinfchaft mit 
den Bringeffinnen-Tanten entworfen worben find. 

Der König trodnete ſich mit feinem Taſchentuch haſtig den Schweiß 
von der Stirn, der in großen Tropfen baranf lag, und fland heftig auf, 
das Papier noch immer in ber Hand haltend. 

Wo wollen Ew. Majeſtät hingehen? fragte die Königin, erſchrocken 
dem König nacheilend, welcher ſich ſchon der Thür näherte. 

Ich will zu meinem Bruder gehen, fagte der König heftig. Ich 
will ihm dies Papier zeigen, und ibn fragen, mit welcdem Recht er 
die Gemahlin feines Bruders, feine Königin, fo befhimpfen darf? Ich 
will ihm fagen, daß er gehandelt bat als ern Verräther und Rebell — 

Und wenn Ste ihm das gefagt haben, Sire, werben Sie ihn ald- 
bann auch ſtrafen wie einen Verräther und Rebellen? fragte bie Königin 
‚mit lanter Stanme, 

Der König ſchwieg und ſenkte vor ben flammenvden Blicken ber 
Königin die Augen langfam zu Boden. Marie Antoinette lächelte traurig. 

Ste werben ihn nicht beitrafen, Sire, fagte fie, denn der Nebel, 
der feine Königin beſchimpft bat, ift inzwifchen doch ber Bruder bes 
Königs, und das macht ihn firaflos. 

Nein, es macht ihn nicht ſtraflos, rief Ludwig heftig. Ich werde 
ihm fein ganzes Unrecht vorhalten, ich werbe ihn bei meinem Löniglichen 
Zorn befehlen, Sie hochzuadıten, zu werehren und zu lieben. 

Ag, Sire, die Liebe läßt ſich nicht befehlen, fagte Marie Antoinette 
traweig. Und wäre ich rein, ſchön und unſchuldig wie die Engel bes 
Disamels, der Graf von Provence würbe mich dennody baflen, denn ich 
bin eine äflerreichiiche Prinzeffin, er verzeiht mir da® niemals. Und wenn 
er es ſelbſt wollte, fo wird Madame Adelaide es niemals erlauben, 
Madame Adelaide, welche mix felbft die Heine Stelle mißgönnt, die 
ich vielleicht im Lanf dieſer Jahre mir im Herzen Eurer Majeftät er- 
obert babe. 

Ab, Antoimette, Sie willen es wohl, daß Ihnen mein gutes Herz 
gehört, rief der König mit ungewohnter Innigfeit. Glauben Sie nur, daß 
alle viefe Verleumdungen und Anfeindungen niemals Gewalt über mid 
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gewinnen follen, und daß es niemals irgend Einem gelingen foll, Ihr 
reines und fchönes Bild in meinen Augen und in meinem Herzen zu 
umbüftern. Fürchten Sie daher nichts, ich werde Sie ſchützen, und 
Ihnen felber wird es gelingen, durch Ihre Anmuth, Unfchuld und Tugend 
Ihre Feinde zu bezwingen! 

Nein, es wird mir niemals gelingen, rief die Königin heftig. Sie 
haſſen mich zu glühend, und ſelbſt meine Tugend wird in ihren Augen 
ein Verbrechen ſein, denn ſie wird ihnen die Mittel erſchweren, mir 
zu ſchaden. Aber dennoch fürchte ich meine Feinde nicht, Sire, dennoch 
will ich den Kampf mit ihnen wagen, und ich kann es, denn mein gutes 
Bewußtſein und mein gutes Recht ſtehen mir zur Seite. 

Und neben dieſen Beiden werden Sie auch immer Mich finden, 
rief der König, ihre Hand an ſeine Lippen drückend. 

Sire, ich hoffe darauf, ſagte Marie Antoinette ſanft. Lieben Sie 
mich immerhin ein wenig, meine Feinde werden ſchon dafür ſorgen, 
mir Wermuth in dieſen Freudenbecher zu tröpfeln! Und jetzt, Sire, 
geben Sie mir dieſe Carricaturen zurück. Ich gab ſie Ihnen nur, um 
Ihnen zu beweiſen, daß ich meine Feinde kenne, daß ich den Muth 
habe, Alles zu ſehen, und daß es daher nicht nöthig iſt, mir irgend 
etwas zu verhehlen. Geben Sie mir jetzt dies Papier zurück. 

Ludwig legte es ſchweigend in ihre ausgeſtreckte Hand. Marie 
Antoinette nahm es, und es zerreißend, und die Stücke in kleine und 
immer kleinere Stücke zerzupfend, warf ſie dieſelben endlich mit einer 
hoheitsvollen Bewegung zur Erde nieder. 

Die Beleidigung des Grafen von Provence iſt vergeſſen, ſagte 
ſie. Ich werfe ſie zu den andern hin, und ſie iſt Staub wie dieſe! 

Der König neigte ſich nieder, und hob einige dieſer Fetzen empor. 
Wollen Sie mir das ſchenlen zur Erinnerung an dieſe Stunde? fragte 
er, ſeine Gemahlin mit einem ſtrahlenden Lächeln anſchauend. 

Ich ſchenke es Ihnen, Sire! 

Aber Sie wiſſen doch, ein Fürſt darf niemals ein Geſchenk an- 
nehmen, ohne ein Geſchenk dafür zu bieten. Wollen Sie fi herab⸗ 
‚laflen, und von mir ein Geſchenk annehmen? 

Ic nehme e8 an, Sire! 
Nun denn, fagte der König, indem er ein znfammengefaltetes Papier 
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an dem einige Siegel hingen, aus feinem Bufen hervorzog. Dies ift 
mein Geſchenk, ich gebe Ihnen Papier für Papier! 

Die Königin nahm das Papier und entfaltete es haftig, und während 
fie alsdann Ias, flog ein glühendes Roth über ihr Antlig bin. 

Wie, mein König? fragte fie freudig überrafht. Sie wollen mir 
ein fo königliches Geſchenk machen? 

Ih ſchenke Ihnen das Schloß Trianon, fagte der König lächelnd. 
Das ift die Schenfungsacte, weldhe Ihnen das Schloß mit allen Ge⸗ 
rechtſamen überweift. — Es iſt freilich nur ein kleines Beſitzthum, aber 
es ift immer dod eins. Dort werden Sie wenigftens vie Freiheit 
genießen, fih der Natur freuen zu können, und Niemand wird es ber 
Schloßdame von Trianon verwehren können, die Sonne aufgehen zu 
ſehen, fo oft e8 ihr beliebt. Niemand wird auch darüber reden können, 
denn das Schloß Trianon it zum Glüd fo Hein, daß Sie keine Gäſte 
dort zum Uebernadhten haben können, und daß Sie dort nur von wenigen 
getrenen Dienern werden umgeben fein. 

Oh, Sire, wie gut und großmäthig Sie find, rief Marie Antoi- 
nette tief gerührt, dem König ihre echte darreichend. Sie haben 
mein armes geängftetes Herz verftanden, und wollen ihm ein ftille® 
Plätzchen gönnen, wohin es zuweilen flüchten kann, um ein wenig auf 
zuathmen in freiheit und Jugendluſt. Ich danke Ihnen von ganzer 
Seele, Sire. Ih bin alfo von heute an nicht bloß die Königin von 
Frankreich, fondern auch eine Grundbeſitzerin in Frankreich, nicht wahr? 

Ja, das find Sie, Madame, fagte Ludwig heiter. 

Ich kann auf meinem Territorium vornehmen, was ich will, ohne 
irgend Jemand zu fragen, ohne irgend eine Staatsgewalt, ja auch ohne 
Madame Etiquette zu fragen? 

Ohne Zweifel. Sie allein haben als Schloßdame von Trianon das 
Recht, dort Öefege zugeben, und Jedermann muß ſich venfelben unterwerfen. 

Und Niemand darf das Schloß betreten, den ich nicht dazu ein- 
geladen habe, nicht wahr? 

Niemand, auch der König nicht! Sie allein haben zu beftimmen, 
wer dort in Ihre Nähe kommen darf. 

Oh, das ift eine herrliche Ausfiht! Ich fürchte, Sire, ich werbe 
den Grafen von Provence fehr felten einlaben. 
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Ih fürdte das auch, rief der König lachend. 

Aber den König fo oft, daß er am Ende wünſchen wird, an ber 
Stelle des Grafen von Provence zu fein! Verſprechen Sie mir, GSire, 
daß Sie niemals, ohne von mir gelaven zu fein, nad) Trianon fommen?*) 

Ich verfprehe Ihnen das! 

Berfprehen Sie mir aber auch jedesmal zu kommen, wenn id 
Sie einlade? 

Ich verſpreche auch das! 

Ihr Tönigliches Wort darauf? 

Mein Tönigliches Wort darauf. Darf ich daſſelbe beſiegeln mit 
einem Kuß auf Ihre Hand? 

Nur auf die Hand, Sire? fragte die Königin, indem fie mit einem 
verfhämten Lächeln ihrem Gemahl die Wange darreichte, 

Der König neigte fi zu ihr, und preßte einen fo heftigen Auf 
auf ihre Wange, daß ein glühendes Roth das Antlıg der Königin übergoß, 
und fie verfhämt die Augen zu Boden fenfte. 

Auch Ludwig erröthete tief, in fichtinrer Verwirrung ftotterte er 
einige Worte, und fi) mit einer Iinkifchen Bewegung gegen die Königin 
verneigend, verließ er haftig durch die geheime Thür das Kabimet der 
Königin. 

Marie Antomette ſchaute ihm nah mit einem feltfam ſinnenden 
und lächelnden Ausdruck. Ich werde doch noch eines Tages Königin 
von Frankreich werben! flüfterte fi. Oh mein Gott, mein ©ott, an 
biefem Tage werbe ich die glädlichfie und beneidenswertheſte aller 
rauen fein! 


*) Campan I. p. 140. 
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Kaiſer Joſeph. 2. Abth. IV. 1 


I 
Nach vier Jahren. 


Gräfin Leonore kehrte ſoeben heim aus der Kaiſerburg. Sie hatte 
dort einem glänzenden Hoffeſte beigewohnt, welches Maria Thereſia zu 
Ehren ihres Sohnes, des Kaiſers Joſeph, gegeben, und bei welchem 
Joſeph auf längere Zeit Abjchied genommen von dem Hof feiner Mutter. 
Denn die lang projectirte Reife nach Paris follte jetzt endlich ausgeführt 
werben, und Marie Antoinette follte jetst endlich ihren heißeften Wunſch 
erfüllt fehen, fie follte den Beſuch ihres Eaiferlichen Bruders empfangen. 

Deshalb alfo, zur Feier viefer Ahreife des Kaiſers, hatte heute bei Hofe 
ein großes Ballfeſt ftattgefunden, und die Gräfin Leonore Efterhazy hatte 
demfelben beigewohnt. Die Mitternadhtsftunde war längft vorüber, als 
fie von demfelben heimfehrte, aber das Hötel der Gräfin, over vielmehr 
des Grafen, ihres Gemahls, ftrahlte heute wie immer in feiner ganzen 
Fronte vom hellſten Lichterglanz. Leonore hatte es ein für allemal 
ihrem Haushofmeifter zum unverbrüchlichſten Geſetz gemacht, jeben 
Abend beim Hereinbredhen des Dämmerlichtes in allen Salons die 
Kronleuchter anzuzünden, alle Zimmer mit Kerzen zu erhellen. Sie hate 
und fürdhtete die Nacht, und damit ed immer Tag in ihrem Haufe fei, 
mußten allabenblid) Hunderte von Fichtern angezündet werben, welche bie 
ganze Nacht hindurch brannten. Es war dies eine von den Yaunen der ges 
nialen Gräfin, eine von den Launen, über weldhe ganz Wien fi amüfirte, 
und über weldhe nur der Gräfin Gemahl ſich vielleicht ärgerte, weil ihm 
dieſe Laune allmonatlich einige taufend Gulden an Wachslichtern Toftete. 

Das Hötel ftrahlte daher heute wie immer in fchönfter Tageshelle, 
als der Wagen Leonorens in den Vorhof einfuhr und vor dem großen 
Portal andielt. Sechs Lakaien in ihren Lioreen von Silberbrokat ftanden. 
zu beiden Seiten des Bortals, und leuchteten mit Wachsfadeln ihrer Herrin, 
die foeben langfam und hoheitsvoll den Wagen verließ, und in Die Vorhalle 
des Haufes eintrat. Auch bier, wie im ganzen Hötel, herrfchte Tageshelle. 
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Ein türfifcher Teppih war quer über den Fußboden bis zur Treppe 
bingebreitet, und an beiden Seiten ftanden zwölf Lakaien in fleifer, 
feierlicher Haltung, der Befehle ihrer Herrin gewärtig.‘ Am Fuß der 
Treppe erwarteten der Oberhofmeifter und der Oberintendant des 
Haufes in ehrfurdhtövoller, gebeugter Haltung die Gräfin, und auf 
dem Abfag der Treppe ſah man die Geſellſchaftsdame und die erjte 
Kammerfrau in tieffter, ehrerbietigfter Verneigung. 

Gräfin Leonore fchien das Alles gar nicht zu bemerken, und gar 
nicht zu ahnen, daß Menſchen da waren, welde fie ſahen, und denen fie 
vielleicht mit einem SKopfneigen für ihre ehrfurchtsvollen Grüße hätte 
danken können. Inmitten des tiefften, feierlichſten Schweigens ging fie 
auf dem Teppich dur die Halle dahin im ihrem weißen Atlasgewande, 
das in einer langen Schleppe hinter ihr herraufchte, angethan mit einem 
Schag der wundervollften, koftbarften Brillanten, die auf ihrem Haupt, 
an ihrem Hals und ihren Armen in taufend wechſelnden, blitzenden Lich⸗ 
tern funtelten. Ihr Haupt war ftolz emporgerichtet, ihre großen, ſchwar⸗ 
zen Augen blickten ernft und feft grade vor ſich Hin in das Leere, nicht 
Einmal wandte fie fie auf ihre Umgebung hin, feine Muskel ihres Ant- 
liges, das bleich und durchſichtig war mie Alabafter, bewegte ſich; feft 
aufeinander gepreßt, als wollten fie fich‘ nie einem Worte wieder öffnen, 
waren die Lippen. So lautlos und unbeweglich, funkelnd im Sternen- 
glanz wie eine überirdiſche Erfcheinung, ſchwebte fie dahin, und wunder 
bar war es anzufchauen, wie fie jeßt die Treppe hinauf ſchritt, die Lange, 
weiße Schleppe hinter ihr herwallend wie Schmanenflügel, die fie auf: 
wärts hoben, das blafje Antlig umleuchtet von Yadeln und Kerzen. Auf 
dem Abjag der Treppe, inmitten ihrer beiden Frauen blieb fie ftehen; 
mit einer leichten, unmerklichen Bewegung ſenkte fie ein wenig ihr 
ſtolzes Haupt, und ihre Blide richteten fi mit einem Ausbrude un- 
ausſprechlicher Gleichgültigfeit auf den Haushofmeifter, ver noch immer 
in ehrfurchtsvoller Verneigung am Fuß der Treppe ftand. 

Man benachrichtige ven Herrn Grafen Efterhazy, daß ich ihn fofort 
in dem kleinen, blauen Salon erwarte, fagte fie mit heller, gebieterifcher 
Stimme, und dann ihr Haupt wieder ftolz emporrichtend, ſchwebte fie 
höher hinauf, bis fie den Augen ihrer nachſtarrenden Diener am obern 
Ende der Treppe entſchwand. 





6 


Jetzt kam Leben und Bewegung in dieſe feierlichen, verſteinerten 
Geſtalten, jetzt hoben ſich die gebeugten Häupter, jetzt wurden die 
krummen Rüden gerade, jetzt belebten ſich dieſe vorher in Ehrfurcht 
erſtarrten Gefichter, und die Lakaien und Kammerdiener, der Oberbof- 
meifter und der Intendant waren jet wieder Menfdyen, welche dachten, 
fühlten und gelegentlich auch ihre erhabene Herrſchaft in den Kreis ihrer 
Bemerkungen zogen. 

Habt Ihr's gehört? fFlüfterte ver Eine Sie will den Grafen 
ſprechen? 

Sie fragt nicht einmal, ob er ſchläft. Sie befiehlt ihm zu kommen, 
und der arme Herr liegt ſchon ſeit vier Stunden im Bett, denn das 
iſt ſeine einzige Zuflucht, der einzige Ort, wo er ſicher iſt vor ihren 
Quãlereien. 

Ja, er wird aber doch aufſtehen. Er wird doch nicht den Muth 
haben, ihrem Befehl zu widerſtehen! 

Nein, nein! lachten Alle. Er wird in zehn Minuten ſchon im 
blauen Salon ſein, denn er weiß wohl, wenn er ungehorſam iſt, ſo 
giebt es in vielen Wochen keine Ruhe, und die gnädige Gräfin wird 
Alles das thun, was ihm unangenehm iſt, und fie wird wieder das Geld 
mit vollen Händen zum Fenſter hinaus werfen und ganz Wien wird 
wieder wochenlang von den wundervollen, genialen Streichen der wilden 
Grafin zu erzählen haben. 

Die Dienerfchaft hatte Recht. Graf Franz Efterhazy hatte durchaus 
nicht den Muth, der Botfchaft feiner Gemahlin, mit welcher der Ober- 
hofmeifter ihn aus feinem erquidlichften Schlaf wedte, zu widerftehen. 
Es ſchien, als ob ein elektriſcher Schlag feine ganze Geftalt durchrüt⸗ 
telte, und ihn empor trieb aus den warmen Kiffen. Mit ängftlicher 
Stimme rief er nad feinem Kammerbiener, damit diefer ihm bei feiner 
Toilette behilflich fei, und nicht mehr als zehn Minuten waren vergangen, 
als der Graf im eleganten Gefellihaftsanzug durch die erleuchteten 
Säle dahin fohritt, um fich zu dem Rendezvons mit feiner Gemahlin 
in den blauen Salon zu begeben. 

Leonore war ſchon dort. Sie ftand inmitten des Saals unter dem 
Kronleuchter und das Haupt ftolz zurüdgeworfen, bie Blicke kalt und 
groß auf den eintretenden Gemahl geheftet, hatte fie das Ausſehen einer 
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Königin, welche fi) herabläßt, einem ihrer Bafallen Aubienz zu er- 
tbeilen. 

Ganz fo mit der Miene eines demüthigen und etwas ängftlichen 
Bafallen, näherte fih ihr der Graf. 
| Sie haben mich rufen lafien, Gräfin, fagte er fanft, Sie fehen, 

mit welcher freudigen Eilfertigfeit ih Ihrem Ruf gefolgt bin. Es ift 
für mi ein fo feltenes Glüd, von Ihnen zu einer Sufammenkunft 
geladen zu werben, es ift das eine unerhörte Ueberrafhung, eine ſolche 
liebenswürdige Erfüllung meiner heißeften Wünfche, ich fühle fo tief 
das ſtolze Glüd, ih — 

Er hielt verwirrt inne, denn er fühlte die brennenden Blicke der 
Gräfin, welche mit einem Ausdruck unausſprechlicher Verachtung auf 
ihm rubten, und das machte ihn befangen, und hemmte ben Strom 
feiner ſchmeichleriſchen Berebtfamfeit. 

Sprechen Sie doch weiter, Herr Graf, fagte Gräfin Leonore Halt. 
Sie find noch nicht am Ende mit Ihrer Rebe, e8 fehlt Ihnen nod 
der Nachfag zu derjelben! 

Sie werden mit Ihrem hohen Geift und Ihrem feinen Gefühl ohne 
Zweifel den Nachſatz ergänzen Tünnen, fagte ver Graf freundlid. Sie 
müſſen fühlen, Seonore, daß mich die Bebeutung dieſes Moments 
verwirrt. Ich habe Sie fo oft und fo vergeblich um eine Unterredung 
bitten laffen, und Sie haben mir viefelbe niemals gewährt: ich habe Sie 
feit unferer Berheirathung niemals ohne Zeugen, niemals anders als in 
Geſellſchaft gefehen. Es ift paher begreiflich, daß diefe mir endlich nad) 
fo langer Zeit freiwillig gewährte Zufammenkunft mich auf das Höchfte 
und Schönfte überrafht und meine Gedanken wahrhaft verwirrt. 

Wir haben uns niemals wieder feit jener unfeligen Nacht allein ge 
fehen, fagte fie, wiffen Sie, wieviel Zeit vergangen ift feit jener Nacht? 

Bier Jahre, fagte er leiſe. 

Ya, vier Jahre, wiederholte fie mit einem heftigen Ausdrud. Ge 
rabe heute vor vier Yahren um diefelbe Zeit, an demjelben Tage ftanben 
wir bier auf derſelben Stelle einander gegenüber. 

Ab vraiment, es ijt wahr, es ift heute unfer Hochzeitstag, rief ber 
Graf überrafht. Verzeihen Sie, daß ich das vergeifen konnte! 

Wohl Ihnen, daß Sie e8 vergefien konnten! Ich habe jenen Tag 
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und jene Stunde nie vergefien, fie fteht ewig vor mir in ihrer gräßlichen 
Bedeutung. Wiſſen Sie noch, Herr Graf, was ich Ihnen heute vor 
vier Jahren in jener Mitternachtöftunde auf derfelben Stelle hier ge- 
fhworen habe? Ober haben Sie auch das vergeflen? 

Ya, ih habe auch das vergefjen, Xeonore, ich wollte nicht der har- 
ten und granfamen Worte gedenken, welde Sie damals ſprachen in ber 
Empörung eines nur zu gerechten Schmerzes, 

Ich ſchwur Ihnen, mid an Ihnen zu rächen für den unerbörten 
Frevel, den Sie gegen mid, verübt. Sie hatten eine Seele betrogen, 
welche fi vor Ihnen bis zum leben gedemüthigt hatte, und diefe 
Seele bäumte fi dann vor Ihnen auf im Zorn, und ſchwur Sie zu ftra- 
fen und ihr Unglüd zu rächen! Habe ich nicht Wort gehalten, Herr 
Graf Efterhazy? Habe ih Sie nicht gemartert und gequäft, habe ich 
Ste nit durchkreuzt in allen Ihren Neigungen und Wünfchen, habe 
ih dieſem Haufe nicht den Frieden und das Glück entführt, habe ich 
durch meine Verſchwendung nicht Ihre Vermögensverhältnifie ruinixt, 
und Sie und mich zu einer lächerlichen Fabel für ganz Wien gemacht? 

Sie find vielleiht ein wenig zu hart in Ihrem Urtheil über Sich 
Selber, fagte Graf Efterhazy fanft: Es ift wahr, wir find wohl Beide 
nicht glädlich gewefen; daß wir's nicht waren, bemeift ſchon, daß es 
eben feit den vier Jahren unferer Ehe heute das Exrftemal if, wo wir 
ohne Zeugen zu einander fpredhen, und bamit allerdings haben Sie 
meine liebften und fchönften Neigungen und Wünfche durchkreuzt. Ich 
will aud nicht leugnen, daß die vielen Feſte, Concerte und Bälle und 
die ganze Yührung unferes Haufes einige Millionen geloftet und ein 
Deficit in meine Rechnungen gebracht hat, aber e8 wäre ungerecht, Sie 
deshalb ver Verfhwenbung zu zeihen. Die ſchöne, feenhafte Gräfin Leo⸗ 
nore Tonnte nicht efte geben, wie andere gewöhnliche Sterbliche, und 
man kann von ihrer Genialität nicht fordern, daß fie bei der Erfindung 
ihrer Zauberfefte an Gelb und Rechnung venten fol. Wir haben 
allerdings Einiges wieder gut zu machen, aber noch ift e8 Zeit dazu! 

Nein, es ift nicht Zeit mehr, irgend Etwas wieder gut zu machen, 
rief fie ſtürmiſch, Sie müſſen das fühlen und wiffen wie ih! Sehen 
Sie nur, was diefe elenden vier Jahre aus und gemacht haben! Sehen 
Sie Si Selber zuerft. Sie waren ein junger Dann mit einem Herzen 
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vol fanfter Neigungen, voll edler Hoffnungen, das ganze Leben lachte Ihnen 
entgegen, alle Frauen bewarben ſich um Ihre Liebe, denn Sie waren einer 
ber reichften, der vornehmften und liebenswürdigſten Cavaliere. Jetzt, 
nah dieſen vier unfeligen Jahren, jett find Sie ein Greis mit 
gebrochenem Herzen, ein Greis, welcher niemals ein Mann gemwefen, ein 
Greis, den nicht die Zeit, fondern nur das Unglüd kindiſch gemacht, und 
ber durch feine unmännlihe Schwäche, feine weibiſche Nachgiebigfeit zum 
Geſpött und Gelächter der ganzen Welt geworben! Und nun fehen 
Sie mich auch an! Ob, was war ich heute vor vier Jahren, und was 
bin ich jegt! Was hätte ich einem Manne fein können, der es verftanden, 
mich ihm unterthbänig zu machen in Liebe und Gehorfam, und meinen 
Stolz und Eigenwillen zu beugen! Was bin ich geworden durch einen 
Mann, den ich verachten mußte fett dem Tage, an welchem ich ihm 
zum erften Dale begegnete, verachten, weil er nicht den edlen Muth 
befaß einen Willen zu haben, aber den freden Muth, vor dem Altare 
Gottes einen feigen Meineid zu begehen! Die Liebe hätte mid) fanft 
machen können, der Haß bat aus mir ein Weib gemacht, welches in 
ihren beften Stunden ſich felbft verachtet, und blutige Thränen Über fid 
weint! Unfere Ehe war eine Unnatur, und unnatürlich haben wir Beide und 
durch fie entwidelt; Sie find ſchwach geworben und furdtfam wie ein 
Weib, ih hart und furdhtlos wie ein Mann! Wehe über und Beibe! 

Zwei große Thränen glitten, wie fie fo ſprach, aus ihren Augen und 
rollten langfam über ihre bleihen Wangen nieder. Graf Efterhazy mar 
wie geblendet von diefen Thränen, welche zum erften Male feit dieſen 
vier Fahren ihm ein Zeugniß gaben, daß biefes falte, marmorne Götter: 
bild aud ein Weib fei, welches des Gefühls, ja des Schmerzes felbft 
fähig fei. Er näherte fih ihr haftig, und ftredte ihr mit einem fanften 
Lächeln feine beiden Hände hin. 

Leonore, fagte er freundlich, e8 ift heute unfer Hochzeitstag! Vergeſſen 
wir, daß vier Jahre feitbem vergangen find, denken wir, daß es heute 
der Tag unferer Vermählung iſt. Löſchen wir diefe vier Jahre aus unferm 
Gedächtniß aus, und fangen wir in diefer Stunde ein neues Leben an; 
‚wir haben eine ſchwere Prüfungszeit durchgemacht, möge fie jet beendet 
jein! Reihen Sie mir Ihre Hand, vergefien wir Alles, was gefchehen, 
und beginnen wir ein Leben der Eintracht, der Liebe und des Glüds! 
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Sie ſchauderte in fih zufammen vor der Berührung feiner Hände, 
und trat ftolz einen Schritt zurüd. Ich kann Ihnen niemals die Hand 
reichen, fagte fie, denn ich kann niemals vergeffen, was gefchehen ift, ich 
fann Ihnen niemals verzeihen, wie ſchmachvoll Sie an mir gefündigt 
haben! Aber ich will vergeben, wenn Sie jegt thun, um mas id) Sie 
bitten will! 

Sie wollen mid um etwas bitten? fragte Efterhazy freudig. OB, 
ſprechen Site, Leonore, was iftes? Was kann ich thun, um Ihnen ges 
fällig zu fein? 

Sie können nich frei geben, fagte fie mit fanfter, fat flehender 
Stimme! Sie fünnen bie Fetten löfen, welche uns Beide an einander 
fefjeln! Kommen Sie mit mir zur Kaiſerin, werfen Sie Sich ihr mit 
mir zu Füßen, fehildern Sie ihr mit mir den Sammer diefer vier Jahre, 
welche wir auf ber Galeere unferer Ehe zugebradht haben, beſchwören 
wir fie, endlich Mitleid zu haben mit zwei armen Menſchen, welche fie 
unglüdlich gemacht hat, und durch ein kaiſerliches Machtwort zu trennen, 
was fie durd ein kaiſerliches Machtwort verbunden bat! 

Die Kaiferin wird das niemals thun, rief der Graf lebhaft, denn fie 
wird meinen Worten feinen Glauben fohenfen. Sie weiß, daß id) 
alücklich und zufrieden bin durd Sie, ich habe ihr das zu oft verfichert, 
als daß fie das Gegentheil jet ylauben follte, 

Dann laſſen Sie uns an die höchſte Inftanz gehen! fagte fie flehend. 
Eilen wir nad Rom, werfen wir uns dem Papft zu Füßen, flehen wir 
zu ihm, im Namen der Heiligfeit ver Ehe, welche durch uns gefchändet wird, 
daß er in unfere Scheidung einmwillige, und uns frei made! — 

Unmöglih! rief der Graf. Die Raiferin würde das für eine 
Beleidigung ihrer Majeftät, für eine Verlegung der ihr ſchuldigen Ehrfurcht 
halten, fie würbe e8 und nie verzeihen, von einer andern. Hand das 
angenommen zu haben, maß ihre Kaiferlihe Hand uns glaubte verweigern 
zu müſſen. Nein, das ift unmöglich, denn die Ungnade der Kaiferin 
wärbe unvermeidlich fein! 

Dh, über diefe fervilen Herzen, weldhen die Sonne der Yürften- 
gunft Alles erfeßt, felbft ihre Ehre und ihr Glück! rief Leonore mit 
einem fchneidenden, falten Lachen. Was hat Ihnen denn die Gunft 
der Raiferin eingebraht? Was anders ald Elend und Jammer, denn 
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dieſer Gunft verdanken Sie die Schmad Ihrer legten vier Jahre, und 
bie Stetten, welche und gefefjelt halten! 

Ih kann dieſe Gunſt nicht entbehren, fie ift ein ſchönes Vorrecht 
unſexer Familie, rief der Graf, deſſen ſanftes Antlitz plötzlich aufleuchtete 
in Stolz. Seit Jahrhunderten find die Kaiſer von Oeſterreich den 
Grafen Efterhazy gnädig geweſen, feit Jahrhunderten haben wir an 
biefem Hof die erften Ehrenämter, die höchſten Würden bekleidet, es 
wäre für und die höchfte Zurüdfegung, die größte Niederlage, wenn 
das jest anders werben follte. Der ganze hohe Adel würde mit Gering- 
ſchätzung auf uns bliden, und ſich beeilen in der Nähe der Kaijerin 
die Stelle einzunehmen, welche wir leer gelaffen, und welche man un® 
fo oft beneidet hat. Nein, ich werde nichts thun, was mir die Gunft 
der Kaiferin entziehen und mich ihrer Gnade unwürdig machen könnte. 
Sie hat mir diefe Ehe auferlegt, und deshalb ertrage ich fie ohne 
Klage und felbft ohne Schmerz, deshalb ehre und achte ih Sie, Leo ' 
nore, als ein Geſchenk der Kaiferin. Und Maria Therefia weiß und 
erfennt es, wie fehr ich ihr in Liebe, Treue und Gehorfam ergeben bin, 
und fie wird mic eines Tags glänzend dafür belohnen. Schon hat 
fie mir die Stelle des kranken Grafen Palfy zugefihert, und wenn 
biefer ftirbt, werde ich ihr Oberhofmarfchall; aber noch höhere Ehre 
fteht mir bevor. Wenn ich mir ihre Gnabe zu erhalten verftehe, wirb 
Maria Therefia den Grafen Franz Efterhazy bald in einen Fürſten 
Eiterhazy verwandeln. Oh, Madame, Sie meigern ſich mein Weib 
zu fein, aber Sie werben e8 doch nicht weigern lünnen, meine Ehren 
und Würden mit mir zu tbeilen, und eines Tages werbe ich das Glüd 
haben, dieſe ftolze Stirn mit einer Fürftenfrone geehrt zu fehen! 

Sie ſchaute ihn an mit einem Blide unausſprechlicher Verachtung. 
Noch elender und erbärmlicher ift Ihr ferviles Herz, ala ich es Dachte, 
fagte fie hoheitsvoll. Jetzt habe ich fein Mitleid, Fein Erbarmen mehr 
mit Ihnen. Hören Sie mid, Graf Eſterhazy, ich frage Eie jegt zum 
legten Male: wollen Sie thun, um was ich Sie gebeten? Wollen Sie 
mit mir zur Kaiferin gehen, und mit mir um unfere Scheidung flehen? 
Wollen Sie, wenn Marta Therefia ſich weigert unfere Ehe zu löfen, 
mit mir nad) Rom gehen, um ben Statthalter Gottes anzuflehen um 
unfere Freiheit? 
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Ih will und Tann Beides nicht, Leonore, fagte der Graf fanft. 
Aber ih mil thun, was in meinen Kräften fteht, um Sie glücklich und 
zufrieben zu machen. Nie follen Ihre Wünſche bei mir ein Hindernif 
ober einen Widerftand finden. Streuen Sie ungehindert Millionen um 
ſich her, ich werde Sie gewähren laffen, und mich freuen, wenn ganz Defter- 
reich ſtaunt über die Pracht unferer Feſte, und den Glanz unferes Hau- 
ſes. Ich werde ſchon Mittel finden, die Millionen zu erfegen, und bie 
Kaiſerin wird mir dabei behülflich fein, ih — 

Es ift genug, unterbrach fie ihn ſtolz. Wir haben einander nichts 
mehr zu fagen. Sie haben meiner Bitte nicht Gehör gegeben, jet 
werde ih Sie zwingen, fi von mir zu fcheiven. Sie werben biefe 
Stunde bereuen, Herr Graf Efterhazy, und ih will auf Ihr Wappen- 
ſchild einen folhen Ballen legen, daß felbft die Fürftenfrone ihn nicht 
hinweg ftoßen kann! Das ift mein lettes Wort, geben Sie! 

Graf Efterhazy folgte ihrem Befehl nicht, fondern näherte ſich ihr 
wieder, um ihre Hand zu nehmen, und fie an feine Lippen zu ziehen. 

Leonore entriß fie ihm heftig, und deutete mit einer hoheitsvollen 
Bewegung nad ber Thür bin. 

Leonore, bat der Graf, zürnen Sie mir nid! Berzeihen Sie mir, 
daß ich Ihnen dies ungeheure Opfer, welches Ihre Graufamfeit von 
mir fordert, nicht bringen will. Ich kann Sie nicht frei geben, ich 
kann Sie nicht von mir laffen. Sie find die Sonne Ihres Haufes, und 
Sie werben es bleiben! 

Und die Saiferin wird Sie dafür mit einem Yürftentitel belohnen, 
rief Leonore mit einem rauben Lachen. Gehen Ste nur, Sie find jelbft 
meines Zornes nicht werth! Aber Sie follen dieſe Stunde bereuen! 
Gehen Sie! 

Graf Efterhazy wagte es nicht noch einmal, ihrem Befehl zu wiber« 
ftehen, denn er fah, wie ihre Wangen im Zorn ſich zu röthen begannen, 
wie ihre Blicke ihm drohten. 

Mit einem tiefen Seufzer verneigte er ſich vor ihr, und verließ 
den Salon. 

Leonore fohaute ihn nach, und als vie Thür fi hinter ihm ſchloß, 
drang es wie ein Todesächzen aus ihrer Bruft hervor. 

Der legte Strohhalm, an welchem ich mich anklammern wollte, um 
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nicht zu verfinten, murmelte fte Teife vor ſich Hin, auch der entzieht ſich 
meinen Händen, und ih muß zu Grunde gehen! 

Sie neigte ihr Haupt auf ihre Bruft, und wieder floffen zwei Thrä— 
nen über ihre Wangen nieber. Aber fie fchüttelte fie mit einer ftolzen 
Kopfbewegung fort. Jetzt ift e8 nicht mehr Zeit zu weinen, ſondern zu 
handeln! fagte fie energiſch. So gefchehe denn, mas nicht mehr abzu- 
wenben ift! Die Stunde ift gelommen! Er wartet auf mid! 


I. 


Die Sludt. 


Mit haftigen Schritten durdeilte Gräfin LXeonore die Säle und 
trat in ihr Rabinet ein. Die Thür beffelben verfchloß fie forgfältig 
hinter fih, und dann den Raum durchſchreitend, trat fie da brüben zu 
dem großen Bilde hin, das an der Wand hing, und beffen breiter 
Rahmen mit gefhnigten, goldenen Rofen verziert war. Sie legte bie 
Hand auf eine diefer Rofen und drüdte fie nieder. Ein leifes Knarren, 
wie wenn eine Mafchinerie ſich bemegt, Tieß fi vernehmen. Leonore 
drückte noch einmal, noch ftärfer an der Roſe und trat dann zuräd. 
Das Knarren wiederholte fih, das große Bild ſchien zu erzittern, es 
bewegte fi, und hinter demfelben ward eine Thür fihtbar. Leonore 
öffnete fie, aber wie fie e8 that, ſchauderte ihre ganze Geſtalt in fid 
zufammen, und eine Todtenbläſſe bevedte ihre Wangen. 

Treten Sie ein, Herr Graf Schulenburg, fagte fie mit lauter, 
falter Stimme. 

Sofort erfchien in ber Thür die hohe, ſchlanke Geftalt eines jungen 
Mannes. 

Darf ich die Schwelle diefes Paradieſes überfchreiten? fragte er, 
feine glühenden Blide auf die Gräfin gerichtet, welche kalt und flarr 
in der Mitte des Zimmers ftand. 

Sie dürfen es, fagte fie, aber fie fhritt ihm nicht entgegen, fie 
bob nicht die Hand ihn zu begrüßen, fie fah ihn nicht an, ſondern 
blickte zur Erde nieder, und ein rofiger Schleier der Schaam gof fih 
langſam über ihr Antlig nieder und bebedte ihren Hals und ihre Schultern, 
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und ſchien felbft die funfelnden Brillanten mit einem Schatten zu über- 
baudyen. 

Graf Schulenburg fah diefes Erröthen und lächelte triumphirend, 
Er Hatte ſchon oft fo Frauen vor fi erröthen gefehen, und biefes 
Errötben war allemal das Morgenroth feines Glückes geweſen. 

Er eilte zu ihr hin, und vor ihr niederfnieend, hob ex fein Antlig, 
deffen verführerifche Schönheit das Entzüden der Frauen und das Ent- 
fegen der Männer Wiens war, zu ihr empor und ſah fie mit großen, 
brennenden Bliden an. Leonore ließ e8 gefchehen, daß er ihre herab- 
hängenden Hände nahm und fie mit glühenven Küffen bevedte, daß er 
in flammenden Worten ihr feine Liebe und fein Entzüden über die 
endliche Erwiderung derfelben fchilderte und fein ſtolzes Glück pries, daß 
die Schöne Leonore, deren kalte Keufchheit und unnahbare Tugend alle 
Savaliere Wiens bisher mit Entjegen erfüllt, ihm den föftlihen Triumph 
gönne, ihre Herz endlich bezwungen zu haben. 

Sie hörte ihn an mit derfelben falten Gleichgültigkeit, mit wel- 
her fie vorher ihrem Gemahl zugehört hatte. Uber ald Graf Schulen- 
burg jest leife fih von feinen Snieen erhob und fie in feine Arme 
ziehen wollte, trat fie zurüd und ftredte ihre Hände abwehrend gegen 
ihn aus, 

Leonore, flüfterte er ſchmerzvoll, Sie wollen alſo nod immer grau- 
fam fein? Ob, Sie find ein faltes Herz! Sie fagen, daß Sie mid) 
lieben, und wollen mir nicht einmal die Gunſt einer Umarmung, eines 
erften Kuſſes gewähren? 

Nicht hier, fagte fie ernft, nicht in diefem Haufe, in welchem der 
Mann wohnt, deſſen Namen ich trage. Entweihen wir die Liebe nicht, 
indem wir bie Ehe fchänden. 

Sp kommen Sie, kommen Sie, Leonore, bat er dringend. Alles 
ift zu unferer Abreife bereit; der Wagen barrt unten an ber Kleinen 
Gartenpforte. Ich habe für Sie und für mich Päſſe nad Ytalien, nad 
Sranfreih, nad) Spanien und nad England beforgt. Sie haben alfo 
nur zu wählen, wohin wir gehen, in welchem ftillen, parabiefiichen 
Winkel der ſchönen Gotteswelt wir und verbergen wollen mit unferer 
Liebe und unferm Glüd, bis die Gefahr vorüber iſt, und wir unjere 
Liebe frei vor aller Welt bekennen Tönnen. 
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an der Heinen bintern Oartenpforte meines Hötel8 warten. Sie werben 
neben viefer Pforte eine Frau finden, folgen Sie ihr, und fie wird Sie 
durch den Garten in das Hötel zu einer geheimen Treppe führen. Steigen 
Sie die Treppe hinauf und warten Sie auf dem Corridor, bis ich Sie 
rufe,” — Dies war Ihr ganzer Brief, Leonore. Sie fehen, ich habe 
niht Ein Wort deffelben vergeffen und es findet fih nicht Ein Wort 
ber Liebe darin. Aber ich folgte Ihren Befehlen‘ wie der gehorfame 
Sclave feiner Herrin. Ich flüfterte Ihnen Abends in der Soiree zu: 
erwarten Sie mid in acht Tagen! — Sie fahen mid) gar nicht einmal 
an, neigten nur leife bejahend Ihr Haupt und ſchienen mich von biefer 
Stunde an gar nicht mehr zu beachten, feinen Blick, kein Lächeln, 
feinen Händedruck mehr für mid zu haben. Ich unterbrüdte meinen 
Schmerz und hoffte auf die Zukunft und traf alle nöthigen Vorbereitungen 
und Einrichtungen; enbli find diefe fürdhterlichen acht Tage worüber, 
ich babe meine Päfle, der Reiſewagen ift bereit, ich fliege hierher. Sie 
laffen mich eine Stunde auf dem Corridor vor der verfchloffenen Thür 
warten. Endlich öffnete ſich diefe, ich ſehe vor mir die Lichtgeftalt 
meiner Liebe und ftürze felig zu Ihren Füßen nieder. Site aber bleiben 
kalt und ftolz wie immer, Sie verfagen mir die fleinfte Gunft, das 
leifefte Zeichen Ihrer Gegenliebe, und enblich jet fordern Sie noch, 
daß ich während einer langen Reife meine Liebe wieder zurüdvrängen 
fol in die ſchweigende Einfamfeit meines Herzens, daß ich mit der falten 
Sleihgültigkeit eines Bruders neben Ihnen fein und daß ich es mir 
gefallen laſſen fol, nicht einmal mit Ihnen allein zu reifen, ſondern 
eine dritte Perfon neben mir zu dulden! Nein, Xeonore, das iſt zu viel, 
das kann ich nicht erfüllen. 

Dann, Herr Graf Schulenburg, leben Sie wohl, ſagte Leonore feſt. 
Kehren Sie zurück auf dem Wege, welchen Sie gekommen. Wir haben 
einander nichts mehr zu ſagen, leben Sie wohl! 

Sie wandte ſich ab und ſchien im Begriff hinauszugehen. Graf 
Schulenburg faßte ihre Hand und hielt ſie feſt. Leonore, ſagte er heftig, 
Sie martern mich zu Tode mit Ihrer Kälte und Ihrer Gleichgültigkeit. 
Geben Sie mir wenigſtens ein Wort des Troſtes, der Hoffnung. Sagen 
Sie mir wenigſtens Einmal, oh nur Einmal, daß Sie mich lieben. 

Kann ein Weib einen größeren Beweis davon geben, als daß ſie 
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fich von ihrem Liebhaber entführen läßt? fragte Leonore mit einem felt- 
famen Lächeln. Sagt eine Entführung nicht mehr als alle Worte es 
vermögen? 

Es ift wahr, es ift ein ftolzes, zauberhaftes Glüd, welches Sie 
mir ba bieten, rief er finnend. Aber es ift, als ob Sie mir einen 
goldenen Becher reichten, der mit Wermuth gefüllt if. Das Aeußere 
ift Schön und glänzend, aber der Trank ift bitter! 

So trinken Sie ihn nicht, fagte fie, ihre Hand zurüdziehend. 

Nein, nein, ich will, ih muß ihn trinken, denn meine ganze Seele 
dürſtet nad) diefem Becher, und ich bin bereit, den Inhalt zu nehmen 
um des Bechers willen! 

Sie nehmen aljo meine Bedingungen an? 

Ich nehme jie an! Ich werde bis Paris meiner Liebe Schweigen 
auferlegen, ich werde Sie ehren und fliehen, als eine böchft geftrenge, 
höchſt keuſche Schwefter, id werde niemals aud nur die Spigen Ihrer 
Finger zu berühren wagen und endlich werde ich diefes Ungeheuer, 
dieſe Schildwache der Tugend, Ihre Kammerfrau, neben Ihnen dulden, 
werde ihr gegenüber auf dem Rückſitz meinen Plat nehmen, während 
es ihr vergönnt ift, im Fond neben Ihnen zu thronen. Ich gehe alle 
dieſe Bedingungen ein bis wir Paris erreicht haben. Aber dann, Leonore, 
dann endlich werden Sie meine heiße demüthige Liebe belohnen. Oh, 
in Bars — 

In Baris, unterbrach ihn Leonore mit einem flammenden Blick 
und einem feltfamen Lächeln, in Paris werden wir weiter mit einander 
fprechen, und dann werde ich zu Ihnen fprechen in einer Weife, wie 
Sie fie niemals vernommen! 

Oh, Leonore, ih danfe Ihnen, rief der Graf leidenſchaftlich. Dieſe 
himmliſche Verheißung giebt mir Kraft das Schwerfte zu ertragen und 
mit freudigem Muthe der Erfüllung derfelben die größten Opfer zu 
bringen. Gehen Sie jett, Leonore, und legen Sie Ihr Reiſekleid an! 
Der Wagen wartet fchon lange, und die Pferde werben ermübet wer- 
den ‚vom langen Stehen und uns nicht, fo fchnell von dannen führen. 
Sehen Sie alſo, meine Schwefter, und beeilen Sie Sih! Ich erwarte 
Sie hier! | 

Er küßte ehrfurchtsvoll die Spiten ihrer Finger, und fi dann 
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tief verneigend, traf er zurück bis an die geheime Thür. Gräfin Leo⸗ 
nore nickte leiht mit ihrem ſtolzen Haupte wie die Königin, welde 
einen demüthigen Supplicanten aus der Audienz verabfchiedet, und ver- 
ließ dann durch vie entgegengefette Thlir das Kabinet. 

Graf Schulenburg fhaute ihr nad), und über fein ſchönes Antlitz 
flog jeßt ein Ausdruck graufamer Schadenfreude, Falter Ironie. 

Die wilde Gräfin Eſterhazy wird alfo and gezähmt werben, 
murmelte er leife vor jih bin, und id) werde den Triumph haben, biefe 
Zähmung zu vollbringen! Ich werde aljo meine Wette gewinnen, und 
was alle Cavaliere, was felbit der fchöne und reiche Fürſt Liechtenftein 
vergeblich erftrebt hat, das wirb mir gelingen, ich werde dieſe wilde 
Zugendheldin bemüthigen und zu meiner Sclavin madhen! Geduld, 
Geduld, fie fol mir den ſtolzen Uebermuth biefer Tage fchon büßen 
müſſen. Ich will es ihr erlauben, bis Paris noch die Herrin zu fpielen, 
aber in Baris werde ich fie ſchon als Sclavin zu meinen Füßen fehen! 
Vraiment, es ift ein föftliches, pilantes Abenteuer, das mir Gott Amor 
zugeführt hat. Ich werde mit der fchönften Frau der Welt auf ihre 
Koften eine herrliche Hochzeitsreife machen, ohne vorher das Täftige 
Geremoniell einer Trauung ertragen zu müffen, und wenn mein Wonne 
mond zu Enbe ift, und ih nad Wien zurückkehre, wird mir der Prinz 
von Hilpburghaufen die zweitaufend. Louis'dor, um die wir gemettet 
haben, auszahlen müffen; ma foi, er wird dann nicht mehr Iengnen 
fönnen, daß ich Sieger bin, denn ich habe die fehöne keuſche Gräfin 
Leonore nicht bloß verführt, fondern fogar entführt. Ih — 

Die Thür öffnete ſich und Leonore, im Reiſeanzug, gefolgt von 
ihrer Kammerfrau, welche die Caſſette der Gräfin und die Reiſeeffekten 
trug, trat ein. 

Ich bin bereit, Here Graf, laflen Sie uns eilen, fagte Leonore 
ernft; als aber der Graf zu ihr trat, um ihr den Arm zu bieten, ſchüttelte 
fie langfam ihr Haupt. 

Nicht nöthig, ich Fenne den Weg, folgen Site mir! fagte fie an ihm 
vorüberfchreitend und durch die Meine, geheime Thür auf den Corribor 
hinaustretend. Graf Schulenburg folgte ihr feufzend und mit einem 
wüthenden Blick auf die hübfche, junge Kammerfrau, welche ihm fpöttifc 
lächelnd ins Angefiht ſchaute. — Wenige Minuten fpäter vernahm 
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man das bumpfe Rollen eines Wagens. — Rein Licht in den Sälen 
des Hötels erlofch, Alles firahlte weiter in Glanz und Herrlichkeit, kein 
ängftliher Traum befchwerte den Schlaf des Grafen Franz Eſterhazy, 
rubig ſchlummerte er weiter, und doch war eben ein finflerer Schatten 
durch diefe Säle dahin geraufcht, und doch faß dieſer finftere Schatten 
jest wie eine Eule body oben auf dem goldenen Wappen, welches auf 
dem mit fammtenen Borhängen geſchmückten Lager des Grafen prangte! 
Der Schatten der Schande, welchen die entflohene Gemahlin des Grafen 
in feinem Hötel und auf feinem Wappen zurüdgelaffen! 





x 


III. 
Ber Klik auf Beutfchland. 


Ein glänzender Reifezug näherte fih der langen Brüde, melde 
bei Kehl über ven Rhein und hinüber nad Frankreich führt. Es war 
ber Reiſezug des Kaiſers Joſeph, des Grafen von Falkenſtein, der jett 
auf der Reiſenach Paris bis an die Grenzen Deutſchlands gelangt war. 

Stattliher und glänzender als fonft war diesmal das Reifegefolge 
des Kaifers; Maria Therefia hatte e8 fo gewünſcht, und ver Safer 
Batte ſich daher gehorfam ihrem Wunfche gefügt. 

Er reifte diesmal alfo nicht in einer einfachen Reiſechaiſe, begleitet 
von einem Savalter und einem Kammerdiener, fondern er reifte als der 
reiche und vornehme Graf von Falkenſtein, der fi, wenn e8 ihm beliebte, 
jeden Augenblid in einen Kaifer verwandeln konnte. Das Gefolge des 
Kaifers beftand diesmal aus dreißig Perfonen; da war ein Reifemar- 
[hal und ein Leibarzt, ein Geheimfecretair und vier Kammerbiener, da 
war fogar der Mundkoch des Kaiſers und einige feiner Unterbeamten, und 
endlich hatte der Kaifer außer feinem Freunde, dem Orafen von Rofen- 
berg, noch zwei andere vornehme Cavaliere mit fih nehmen müſſen. 

Dei einem fo glänzenden Gefolge, mit welchem der Kaifer daher 
kam, hatte fein Incognito alfo wenig Bedeutung, und in Münden 
wie in Stuttgart hatte e8 fi Joſeph ſchon gefallen laſſen müſſen, daß 
man bie leichte Hülle des Incognito’8 lüftete und dem Kaiſer, der dar⸗ 
unter verborgen war, feine Hulbigung darbrachte. Meberall 'auf feinem 
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Wege hatte er dad Zujauchzen des Volles, das Zufammenftrömen der 
Menjhenmenge, feierliche Anreden, officielle Huldigungen zu erbul- 
den gehabt. | 

Jetzt war die Grenze Deutſchlands erreicht, und der Faiferliche Reife: 
zug war eben, wie gejagt, bis an bie Brücke bei Kehl angelangt. Es 
war Abend, die Sonne nahte fi dem Untergange und warf ihre golb- 
glühenven Lichter auf die grünen, glänzenden Yluthen des Rheins, der 
mit leifem Murmeln feine [haumgeränderten Wogen an das Ufer plätfcherte. 
Der Kaifer ließ feinen Wagen anhalten, und fid von feinem Sig er- 
hebend ſchaute er Hinter ſich auf dieſe ſechs hochgethürmten mit vier Pofl- 
pferden beipannten Equipagen, welde ihm folgten. 

Freund Roſenberg, fagte der Kaiſer dann, fi lächelnd an ven 
Grafen wendend, der neben ihm ftand, ich habe mir ganz in der Stille 
einen Plan entworfen, und "hoffe, daß er Ihren Beifall haben wird. 
Sie follen es mir aber ehrlich fagen, verfprehen Sie mir das? 

Ich verfpredhe Eurer Majeftät eine durchaus ehrlihe Antwort. 

Nun denn, Freund, aber ganz ehrlich, wie gefällt Ihnen unfere 
diesmalige Art zu reifen? . 

Ah, Sire, ich babe jeden Tag mit weinerliher Sehnfucht an 
unfere früheren Reifen gedacht. Ob, wie göttlich ſchön war's dod 
damals, als wir in jenem Dorf uns felber unfer Mittag bereiteten, 
wie Luftig und abenteuerlih auch auf dieſer Reife nach Galizien, wo 
wir freilich öfter unter Gottes freiem Himmel und unter unferm Pferd 
Schlafen mußten, und oft Zagelang nichts Anderes zu effen befamen, 
ald was wir und aus den IJudenſchenken in ven Dörfern, oder aus 
ben einfamen Hütten der Goralen und Slowaken für viel Geld und 
viele gute Worte eroberten. 

Ob, ich danke Ihnen, rief der Kaifer freundlich, ich fehe, daß wir 
Einer Meinung find und daß wir und verftanden haben. Jetzt Habe 
ih Sie nichts weiter zu fragen, denn ich weiß nun, daß Sie mit bem 
zufrieden fein werben, was ich vorhabe! 

Sp ſprechend winkte der Kaifer einem der drei Herren, welche in 
dem nächſten Wagen Hinter ihm faßen, und fofort fprang diefer aus 
dem Wagen und eilte herbei. 

Der Kaiſer nahın feinen Sitz wieder ein und neigte ſich freundlich zu 
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bem Gerufenen bin. Herr Hauptmann von Bourgeois, fagte,er, Sie werben 
mir erlauben müſſen, einige Feine Abänderungen in unferm Reiſeplan 
zu machen. Zuerſt aber geftatten Sie mir, Ihnen meinen Dank zu 
fagen, denn Sie haben Ihrem Dienft als Keifemarfhall mit größter 
Umfidt und Aufmerkſamkeit genügt. Aber länger will ich Sie nicht bemühen, 
und wir wollen den Prunk unſerer Reife bier an den Grenzen Deutfchlands 
zurüd laſſen. Frankreich muß ich entweder im wollen Glanz der 
Kaiſerwürde, oder als einfacher Privatmann durchreiſen. Zu dem Erſteren 
babe ich von der Kaiſerin feinen Auftrag, und die Million France, bie 
wir mitgenommen, und bie für die ganze Dauer der Reife ausreichen 
fol, möchte für folde Katferreife auch fchwerlich genügen. Ich ziehe 
es alfo vor, als Privatmann zu reifen. Sie werben mir aber zugeftehen, 
daß alsdann unjer Zug ein wenig zu ftattlih und zu groß erfcheint. 

Demgemäß wollen Ew. Majeflät uns entlaflen, und wir follen 
nah Wien zurüdlehren? fragte Herr von Bourgeois mit einem leijen 
Seufzer, der den vergeblich gehofften Freuden von Paris galt. 

Niht doch, mein Herr Reiſemarſchall, fagte der Kaiſer, welcher 
ben Seufzer gehört und verftanden hatte Wir wollen Alle unjern 
Plan ausführen, und nad) Paris gehen, nur wollen wir es nicht gemein« 
ſchaftlich umd nicht in diefer fchwerfälligen Weife thun, fondern auf ein- 
fachere und bequemere Art, indem wir und zerftreuen und auf ver 
ſchiedenen Wegen zu demfelben Ziele gelangen. Wir wollen uns daher 
jetzt in drei Colonnen theilen: die erfte Colonne bilde ih mit dem 
Grafen Roſenberg. Wir bedürfen nichts als diefen Caleſchwagen, und 
meinen Rammerbiener Günther, den Sie die Güte haben werben zu 
rufen, damit er ben Plaß hier vorn auf dem Bod neben dem Boftillon 
einnehme. — Die zweite Kolonne bilden Sie mit ven beiden Grafen 
Colloredo und Eobenzl, und meinem Leibarzt Brambille, Sie werden mit 
Ihrer Dienerfchaft an zwei Kutfchen genug haben, und man wird Ihnen 
überall wegen Ihres ftattlihen Aufretens die höchſten Ehren und bie 
höchſten Rechnungen fpenden. Die dritte Colonne endlich bilbet ber 
Mundkoch, die Kammerdiener und Lakaien, die in dem drei noch Übrigen 
Wagen hinlänglih Play haben. Diefe drei Eolonnen führt mein 
Mundloh an. Er ift ein fehr vornehmer und verwöhnter Herr, der 
von dem Feuer feiner Defen und Heerde gegen die frifche Gottesluft 
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etwas empfindlich uud ängfllih geworden. Wir wollen ihm alfo ge 
ftatten, die große Kutſche, welche Sie mir als Reſerve für alte Regen⸗ 
tage beftimmt hatten, mit irgend einem feiner Günftlinge aus ber Küche 
zu befteigen, und fo ald grand Seigneur im Gefolge zweier Wagen mit 
Dienerihaft und einem Pad- und Yonrage- Wagen zu fahren. — Da 
haben Sie meinen ganzen Feldzugsplan, Herr Hauptmann, und id) habe 
nur noch hinzuzufügen, daß die drei Colonnen ſich nad) ſechs Tagen 
auf der letten Station vor Paris wieder zufammenzufinden haben. 

Ih erlaube mir nur noch die eine Frage an Ew. Majeftät zu 
richten, wann der Feldzugsplan in Angriff genommen werden fol? - 

. Auf der Stelle, Herr Hauptmann! Die zweite und dritte Colonne 
werden fofort über die Brüde fahren, und bis Straßburg vereinigt 
bleiben. Dort werben Sie als Reifemarfchall gütigft der vritten Colonne 
ihre Marfchronte vorzeichnen und für Die zweite die Tour wählen, welche 
Ihnen und den andern Herren beliebt. Die erfte Colonne wird hier noch 
ein wenig auf beutfhen Boden verweilen und fih einen ganz nenen 
Weg ausjpüren, einen Weg, auf welhem bie beiden Reifenden des ein- 
fahen Caleſchwagens fiher find, den vornehmen Keifenden der zweiten 
and dritten Colonne gar nicht zu begeguen. An's Werk denn, an's 
Wert! Haben Sie die Güte, die beiden Grafen und den Doctor zu 
benachrichtigen, daß ich ihnen Lebewohl fagen möchte, 

Herr von Bourgeois eilte fort, und der Kaifer fprang aus dem 
Wagen, um nicht, wie von einem Thron herab, den letzten Abſchied von 
feinen Cavalieren zu nehmen. 

Eine Biertelftunde fpäter hatte die ganze Reihe der großen Wagen 
die lange Rheinbrüde paffirt und verfhwand jenfeits derjelben in einer 
Volle von Staub. 

Der Kaifer athmete hoch auf, und ein glüdliches Lächeln flog über 
fein Antlig hin. Laffen wir den Staub dieſer Raiferherrlichkeit erft ein 
wenig verfliegen, fagte er, alsdann wollen aud wir über die Brücke 
fahren, und in dem erften beiten Dorf unfer Nactquartier nehmen. — 
Kommen Sie, Rofenberg, geben Sie mir Ihren Arm, laffen Sie uns 
ein wenig am Ufer des Rheins fpazieren geben. 

Er nahm den Arm des Grafen, und die Landſtraße überfchrei« 
tend, ging er mit ihm zu bem Kleinen Fußpfad, ber einerſeits am 
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Rand einer üppigen Wiefe und anbrerfeits am Uferrande des Rheins 
dahin führte. 

Eine tiefe Stille herrſchte ringsum; auf den fernen Aeckern jah 
man, da ber Kaiſerzug längft vorüber war, die Bauern ruhigen und 
gemefjenen Schrittes hinter den von großen Stieren gezogenen Pflügen 
einhergehen, ober die großen hochaufgethürmten Heumagen Tangjam 
dahin fahren. Weiterhin-in einem Kranz grüner Bäume ſah man die. 
Thürme und Häufer der Stadt Kehl, und ringsum in weiterer Ferne 
fttegen aus der lachenvden Landſchaft Lieblich gelagerte Dörfer und einzelne 
Gruppen von Hänfern empor. Bon den Thürmen von Kehl herüber 
ſchallte das Läuten der Abendgloden, dazwifchen vernahm man hier und 
dort das fröhliche Aufjauchzen irgend eined Bauerburſchen, ven jubeln- 
den Klang eines Liedes, das ſich ein Mädchen auf der Heuwieſe fang, 
und leife dazu raufchte der Rhein mit feinen grünen Wogen das ewig 
junge und ewig unvergängliche Lied von der Schönheit der Welt und 
der Herrlichkeit der Natur. 

Der Kaifer, welder anfangs rafch vorwärts gefchritten war, , Rand 
ſtill und ließ feine Blicke lange und mit entzücktem Ausdruck über die 
reizende, üppige Landſchaft dahin ſchweifen. 

Sehen Sie mur, Freund, fagte er nach einer langen Pauſe, ſehen 
Ste, wie ſchön Deutſchland if. Schön wie ein lächelnder, frieblicher 
Knabe, der aber auf feiner Stirn und in feinem Antlig die Züge trägt, 
welche verrathen, daß er einft zu einem Manne, zu einem Helden er- 
ſtarken könnte! 

Sie werden den Knaben zu dieſem Mann und zu dieſem Helden 
erziehen, Majeſtät, rief Graf Roſenberg. 

Der Kaifer rungelte leicht die Stirn. Sie find noch in dem Pa- 
rademarſch unferer bisherigen Reife, Freund, fagte er haſtig. Vergeſſen 
Sie jest wieder ben ganzen Yirlefanz der Majeftät und ber Kaiſerwürde. 
Sie wiffen nur zu gut, daß ich eben nicht fonderliche Freude von nreinem 
Kaiferthum babe und daß id) gar hart und kummervoll zu tragen habe 
am meiner Mitregentfchaft, unter der ich hindurch fchleihen muß, wie 
einft die Gefangenen ber Kömer unter dem Jod! 

Über eine Zeit wird fommen, DMajeftät, wo das Joch verjchwindet 
und we der Saifer fein Danpt groß und frei emporhebt, rief Graf 
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Roſenberg. An dieſem Tage wird eine neue Sonne des Glücks über 
Deutihland aufgehen! 

Der Himmel gebe, daß Sie Rest haben, fagte ber Kaiſer tief- 
bewegt. Mein Wille ift gut, möge Gott ihm das Vollbringen geben! 
Oh, Freund, wir find bier allein! Niemand bört uns, als Gott allein, 
Niemand fieht uns, als Deutfchland, das da in ladhender Herrlichkeit 
fi vor uns ausbreitet. Hier an den Grenzen Deutſchlands darf ver 
arme deutfche Kaifer e8 wohl wagen, in das Herz des treuen und be= 
währten Freundes feine Klagen und feinen Kummer zu ergießen und 
eine Thräne zu weinen über den zerfeßten Purpurmantel feiner deutfchen 
Kaiſerherrlichkeit. Wie haben die deutfchen Fürſten und Raubritter an 
diefem Mantel gezerrt und geriffen, um Jeder für ſich aus einem abgeriffenen 
Teen bes Kaiſerpurpurs fich eine Narrenjade eigener Fürftenfouverainetät 
herauszufliden! Haben Sie gefehen, Freund, zu welder Sammergeftalt 
biefe vielen Heinen Fürſten das große, herrliche Deutſchland zerpflüdt 
und zerriffen und was fie gemadt haben aus dem beutfchen Kaiferreich? 
Haben Sie die fFürftenherrlichkeit in München und in Stuttgart nnd bie 
Majeftät al’ diefer Meinen deutfchen Fürften und Zwingberru gefehen, 
deren Rande wir im Berlauf einiger Stunden durchreiſt find, und die da 
eben fo viel Macht, fo viel unumſchränkte Souverainetät befien, als der 
größte und mädhtigfte Herricher? 

Es ift wahr, fagte Graf Rofenberg ſeufzend, Deutſchland hat gar 
viele Yürften und Herren! 

Ia, es bat gar viele Fürften und Herren, wiederholte der Kaifer 
glühend, nnd darum ift fein eigentliher Herr, darum ift der deutſche 
Kaifer eine trübfelige Jammergeſtalt geworben und zu ſchmachvoller Be- 
beutungslofigkeit herabgedrückt. Darum tobt der Unfrieve und Krieg beftän- 
dig in feinen eigenen Eingeweiden, darum ift Deutſchland nur nody ein hohler 
Name, den die andern Nationen verlachen, und der für ung felber kaum 
noch eine Bedeutung hat. Ad, wenn bie Deutfchen, die fih Dod immer 
fo gute Patrioten dünken, wenn fie doch auch nar ein wenig wahrer 
deutfcher Vaterlandsliebe fähig wären, wenn fie weder Gallomanie noch 
Anglomanie, weder Pruſſomanie noch Auftromanie hätten, fondern wenig: 
ſtens eine Anfiht, Die ihnen eigen wäre und nicht von Andern erborgt, 
wenn fie wenigftens felbft jehen und prüfen wollten, während fie meift 
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nur das Echo einiger elenden Intriguanten und Bebanten find !*) Aber 
der Preuße zanft fi mit dem Defterreicher, der Baier mit dem Sach⸗ 
fen, der Würtemberger mit dem Babenfer, ver Heffe mit dem Schwa- 
ben, Jeder will fein eigenes Geburtsland als fein Vaterland hochgeftellt 
wiffen, und über ben vielen deutſchen Vaterländern vergefien Alle das 
gemeinfame, große, deutſche Vaterland, vergeffen fie Deutfchland! 

Aber Kaifer Joſeph wird einft der Kaiſer von Deutfchland fein, 
rief Graf Rofenberg glühend, und er wird die Fürften daran erinnern, 
daß fie feine Bafallen find und daß er allein ver Herr und Kaiſer von 
Deutſchland ift! 

Um die Fürſten das zu lehren, freund, bebürfte e8 einer blutigen 
Lehre, fagte der Raifer haſtig. Schauen Sie einmal hinter fich, Rofen- 
berg, wenden Sie Ihr Ange hinüber nah jener Seite des Rheins. 
. Sehen Sie, da drüben liegt Frankreich! Das heißt: ein Reich, fo groß wie 

Deutichland, eben fo reich bevölkert, uns weit vorgefchritten an Cultur und 
Bıldang, uns beherrſchend mit feinen Capricen und feiner Induſtrie, 
Frankreich das fo groß, fo mächtig, fo einig ift, weil es Eins in ſich 
felber, weil e8 nur Einen Herrn hat, den König, und weil alle dieſe 
Millionen Menfhen nur ein Baterland haben, Frankreich! 

Und einft erging es doch Frankreich auch, wie es Deutſchland noch 
jet ergeht, fagte der Graf lächelnd. Einft berrichten fo viele Sonve- 
raine in Frankreich, wie jetzt in Deutichland. Da war nicht ein Einiges 
Frankreich, fondern da war auch das zerftüdelte, zerfürftete, fich befeh⸗ 
dende und befriegende Frankreich. Da war die Normandie, die Bre- 
tagne, die Provence, da war Languedoc, Bourgogne und Franche⸗Comté, 
und jedes biefer franzöſiſchen Pande hatte feinen eigenen fonverainen Für⸗ 
ften, weldyer ſich felten und dann nur mit Wiederwillen erinnerte, daß er 
Bafall fei des Königs von Frankreich und daß diefes frankreich meit 
hinaus reiche über die Grenzen feines Meinen Fürſtenthums. Und wo 
find dieſe Herzöge und Fürſten jet? Sie find alle verweht und zu 
Afche verfallen, ihre fouverainen Fürftentbümer find jeßt nıtr noch Pro» 
vinzen von Frankreich, und über alle Länder und Provinzen von Frank⸗ 


m) Des Kaifers eigene Worte, Siehe: Joſeph IT. Briefwechſel u. f. w. 
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reich herrſcht nur eim Ein Wille und Ein Scepter, dem Alle ſich beugen, 
das ift der Scepter bes Königs von Frankreich. — Was für Frankreich 
möglich war, Herr Graf von Faltenften, folkte das für Deutichland 
unerreichbar bleiben? _ | 

Der Kaifer legte lächelnd feine Hand auf des Grafen Schulter, und 
heftete feine großen flammenden Augen feft auf fein Angefiht. Haft in 
meiner Seele gelejen, Freund? fragte er. Weißt, was für glühende und 
ftürmifhe Wünfche da Innen fich bewegen? Wünfche, welden ich faum 
Worte zu geben wage, und weldye mein Bruder, der König von Preu- 
Ben, fehr gejegwidrig finden würde, obwohl er es für ſich felber ganz 
gefegmäßig fand, uns Schlefien fortzunehmen, und fi damit zu ent» 
ſchulpigen, er habe alte Erbanſprüche darauf! Habe auch mein Schle 
ſien, welches ich eined Tages mir gewinnen will, und bei Gott, meine 
Erbanſprüche find nicht von fo vermodertem Datum, als die des Königs 
von Preußen es waren! 

Nur daß man in Ihrem Schlefien nidyt Schlefifch, ſondern Bairiſch 
fpricht! fagte Graf Rofenberg lächelnd. 

Stil, um Gotteswillen, fill! rief der Kaifer. Sprechen Sie leiſe, 
damit nicht die Luft und die Wollen an uns zu Verräthern werben, 
md hinfliegen zum König vou Preußen, um ihm meine Pläne der Zu- 
kunft in's Ohr zu flüftern. Aber errathen haben Sie's, Freund. Baiern 
ift ein Stüd von meinem Schleſien, aber nur ein Stück. Es iſt Mein 
und muß Mein fein, und wir werben nicht nöthig haben einen fieben- 
jährigen Krieg darum zu führen, denn es fällt ums. zu durch umfer 
gutes Recht und unfere Erbverträge. Oh Baiern wird ſchon ein guter 
‚ Sliden fein, um damit ein Loch meines zerfetten deutfchen Kaiſermantels 
zu verſtopfen! Baiern verbindet Defterreih mit Tyrol, und wenn Baiern 
unfer ift, fließt die Donau nur noch durch öſterreichiſche Lande Bin. 
Über wie ich Ihnen fagte, Freund, Baiern ift nur ein Stüd von 
meinem Schleſien. Dein Schlefien liegt zerfireutringsum. Schauen Sie 
gen Often, ba liegt Serbien und Bosnien, fie paffen zn meinem Oeſter⸗ 
reich wie nur je die Taufig und die Grafſchaft Glatz zu Preußen paſſen 
fonnten. Nah Süden hinunter fehen Sie die veraltete, zerbrödelte 
Republik Venedig, Der Löwe von St. Marco ift alt und blind ge 
worden, und der Adler der Habsburger wird ihn eined Tages faflen 
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und ihn fich erbeuten, auf daß Defterreih8 Grenzen binanreichen bis an 
das adriatiiche Meer. Wenn der Herzog von Modena heimgeht zu feinen 
Vätern, wird mein Bruder, fein Schwiegerfohn, durch feine Frau 
Herzog von Modena, und ich werd’ ihm helfen das alte Erbland feines 
Haufes, Ferrara, vom Papſt zurüdzufordern. Dicht dabei liegt ein 
anderes Stückchen meines Schlefiens, die Landſchaften Zortonefe und 
Aleffandria, die fi) der König von Sardinien zugeeignet hat. Sie gehörten 
einft den Herzogen von Mailand, und DOefterreich, welches Mailand erbte, 
will Alles haben, was dazu gehört, und wird, wenn's nöthig ift, auch 
fieben Yahre darum kämpfen. Jet [hauen Sie weiter nad Weiten hin, 
Freund, ba liegt wieder ein Stüd von meinem Schleſien. Wenden Sie 
Ihr Antlig hinüber nah dem hohen Dom von Straßburg, fehen Sie 
dieſes grüne, üppige Yand, den Elſaß. Iſt es nicht, als wenn es mid 
zu ſich riefe mit taufend Stimmen der Liebe? Redet das jegt franzöſiſche 
Land nicht immer noch in deutfher Mundart, und ift deutſch geblieben 
in Herz und Sinn? Der Elſaß hat einft zu Oeſterreich gehört, und ich 
will wieder haben, mad Mein it! Will aud wieder haben, was hinter 
dem Elſaß liegt, das Herzogthum Lothringen. Wein Bater war der 
Herzog von Lothringen, und hat als foldyer fogar auf feinen Knieen dem 
König von Frankreich den Huldigungseid als Bafall gelobt.) Daß 
Franz der Erfte fein Lothringen an Frankreich abgetreten, bindet feinen 
Erbnachfolger Joſeph den Zweiten nit. Wenn die Söhne nicht nöthig 
haben die Schulden ihrer Väter anzuerlennen und zu bezahlen, jo haben 
fie au eben fo wenig nöthig, die Schenkungen anzuerkennen, ſondern 
können zurüdfordern, was wider ihren Willen abgetreten warb. AU dieſe 
zerfireuten Ländereien zufammengenommen, die bilden mein Schleften, 
und ih will mein Schleſien haben und erobern, fo gut wie König 
Friedrich ſich unfterblid gemacht hat durch fein Schlefien! 

Und dies, fein Sclefien, wird der Kaiſer Joſeph das dem König 
von Preußen laffen? fragte der Graf lächelnd. 

Er wird's nicht thun, wenn er's ändern kann, rief der Kaiſer haſtig. 
Er wird — doch ſchweigen wir von dem, was einft fein wird! Oh mein 
Gott, meine ganze Seele dürſtet dieſem Einft entgegen, und es ıft mir 
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zuweilen, als wenn Deutfchland, das aus taufend Wunden bintenbe 
Deutfchland, feine verweinten Augen auf mid) wendete, mir alle feine 
Wunden zeigte, und mir zuriefe: „Heile mich, Kaiſer von Deutfchland! 
Berfühne meine Leiden, Iege Balfanı auf meine Wunden!“ — Und id 
kann nichts thun, ich muß mit müßig gefaltenen Händen baftehen, und 
ih kann nichts beffern und ändern! Und nicht einmal wünſchen barf 
ih, daß es anders werde, denn damit ich Kaifer werde, muß Maria 
Therefia fterben, und Gott weiß es, daß ich meine Mutter liebe, und 
ihren Tod nicht erfehne! Sehen Sie, Freund, fo ſchwanke ich bin und 
her, zwifchen Hoffen und fürchten, und kann von beiden nicht laffen und 
kann beide nicht verföhnen. Möge meine Mutter noch lange Jahre leben 
zur Ehre und zum Glück VOefterreihs, aber möge es eines Tages 
Joſeph dem Zweiten auch vergönnt werben, den Thron zu befteigen, nicht 
als Kaiſer von Defterreih bloß, fondern als Kaifer von Deutfchland. 
Dann fol Defterrih in Deutihland aufgeben, und Deutichland m 
Defterreih, und alle meine Lande, und alle die Provinzen meines Schle 
ſiens, die ich mir wiebererobern will, und Alles was Mein ift, das foll 
deutſch werben und deutiche Zunge ſoll geredet werben, foweit der öſter⸗ 
reichifche Scepter reiht. Denn der Kaifer des deutfchen Reiches wird 
nicht dulden, daß die einzelnen Provinzen feines Reiches fi als Einzel 
ftaaten geberven, und ihre eigene Sprache fpredhen wollen. Was dem 
deutfchen Kaiſer gehört, ift Deut, und bildet zufammen Deutichland.*) 
Und groß foll mein Deutſchland werben, groß nad außen, groß nad) 
innen, und damit es das werde, will id, mir freunde und Bundes⸗ 
genoffen fuchen, will fogar thun, was mir wiberftrebt, will um Frankreichs 
Freundſchaft werben, damit es dereinſt gefchehen läßt, mas gefchehen muß 
und fol, und mid nicht hindert, wenn ich nehme was mein ift, und was 
der Kurfürft von Baiern mir als Erbe hinterläßt! — Eehen Sie, Freund, 
jest Tennen Sie alle meine Wünfche, Pläne und Träume, ed hat mir 
wohl gethan, fie einmal enthüllen zu dürfen vor dem Auge des treuen, 
verfihwiegenen Freundes! Jetzt können fie ihr Haupt wieber verbüllen, 
und hingehen in den Kuffhäufer, um dem Saifer Barbarofja zu fagen, 
daß, wenn die Stunde gelommen ift, der Joſeph den Berg zerfpalten 


* Des Kaifers eigene Worte. Siehe: Briefe Sofeph IL S. 175 
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will, und den deutichen Kaifer daraus befreien wird. Aber nody ift die 
Zeit nicht gelommen. Der deutſche Kaifer liegt noch gefangen im Kyff⸗ 
häuſer, und nur der Graf von Falkenſtein ift e8, der nach Frankreich 
geht! Kommen Sie, Freund, id habe Deutfchland jegt meine Abfchieds- 
grüße dargebracht. Laſſen Sie uns jeßt die Brüde überfchreiten, welde 
Deutſchland von Frankreich trennt und es mit ihm verbindet! 


IV. 
Der Qaufpathe des Poſtmeiſters. 


In dem Pofthaufe des Heinen franzöfifchen Fledens Vitry herrſchte 
heut eine ungewöhnliche Bewegung. Zwei Mägde, in ihren fchönften 
Sonntagskleidern einherftolzirend, waren damit befchäftigt, das große 
Zimmer, fonft beftimmt für die Aufnahme der Baflagiere und Reiſenden, 
welche auf das Wechfeln der Pferde warten mußten, in einen eleganten 
Speijefanl zu verwandeln, indem fie die Wände mit Blumenguirlanden 
und Kränzen verzierten, bie lange, mit dreißig Couverts bededte Tafel 
mit großen Vaſen vol Blumenbouquets fchmüdten, und den großen 
Anrichtetifch in ein elegantes Buffet verwandelten, auf welches fie ſchöne 
vergolvete Taffen, große Kuchen, und Schüffeln mit Paſteten und durch⸗ 
fihtigen, glänzenden Gelees aufftellten. — Der Herr Poftmeifter felber, 
ein Keiner, ſchlanker Mann mit jugendlichem, lächelndem Angeſicht, hatte 
feine Staatsuniform angelegt, und eilte in gefchäftiger Beweglichkeit von 
der gebedten Tafel zum Buffet, und vom Buffet in die Küche, um zu 
fehen, ob alle feine Anordnungen auch puünktlich befolgt würden und 
Jedermann feine Schuldigleit gethan. Er fand in der Küche die Köchin 
und einige Gehülfinnen mit den Anfertigen der warmen Speifen und 
ver Braten beſchäftigt, einige Heine Mädchen faßen in ber offenen, von 
der Küche in den Hof führenten Thür, und verlafen mit höchſt ernſt⸗ 
haften, allgemichtigen Mienen aus einem großen Korbe ungeheure Köpfe 
Salat, von dem fie die zarteften Blätter in die neben ihnen ftehenve 
Schüſſel warfen, die größeren Blätter dem allerliebften, Heinen Ferkel 
hinwarfen, da8 auf dem Hof neben der Thür ftand und als ganz ver 
gnügter Lazarus die Biffen erwartete, die von des Reihen Tiſch ihm 
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zufielen. Auf dem Hofe vor dem Brunnen fand der, heute in einen 
Kellner verwandelte Hausknecht, und wuſch und fpülte Teller und Gläfer, 
und an der andern Seite ver Küche auf dem Hausflur war der Poſt⸗ 
ſchreiber eifrig damit befchäftigt, die Batterie von Flaſchen, welche der 
Boftmeifter vorher felbft aus feinem Keller heraufgefchafft, zu entkorken, 
und zum wiürbigen Genuß vorzubereiten. 

Der Herr Poſtmeiſter überflog alle dieſe Anftalten mit ernften, 
prüfenden Bliden und fah, daß fie gut waren. Der Sonnenfhein auf 
feinem Geſicht vergrößerte ſich und mit einer Miene vollftändiger Zufrieben- 
heit kehrte er in den Speifefaal zurück, den er raſch durchwanderte um in 
das daneben befindliche Zimmer einzutreten. In diefem Zimmer, offen- 
bar dem eleganteften und ſchönſten des ganzen Hauſes, und daher auch 
von Herrfchaft und Dienftperfonal „das Putzzimmer“ genannt, befand fid 
eine junge rau, deren bleiches, ſchmachtendes Anfehen, deren hübſche 
Toilette, auch ‚ohne die mit Blumen gefhmüdte Wiege mit dem 
fhlummernden Rinde darin und der gepusten, hochbufigen Bäuerin 
daneben, die Bedeutung des Feſtes verrathen hätte, das Herr Etienne, 
der würdige Poftmeifter von Vitry, heut zu feiern gedachte. 

Athanaſia, meine Göttin, fagte Herr Etienne, indem er ſich auf den 
Spiten feiner Zehen dem Divan näherte, auf weldhem feine junge Ge- 
mahlin in fohönfter, gracidfefter Haltung lehnte, ich erlaube mir, mid 
vor allen Dingen nach Deinem Befinden zu erkundigen. 

Sie reihte ihm mit einem ſchmachtenden Blide ihre ſchlanke, blaffe 
Hand Hin und fagte mit leifer flötender Stimme: der Doctor fagt ja, 
e8 ginge den Umſtänden nad) gut, und bei forgfältiger Pflege und zarter 
Schonung würde ih wohl hoffen dürfen, in einigen Wochen wieder her- 
geitellt zu fein, um die Oberleitung meines Hauswefens felbft über- 
nehmen zu können. 

Herr Etienne machte ein etwas bedenkliches Geſicht und zog die ſchwar⸗ 
zen, glänzenden Augenbraunen hoch empor bis an das Ende ſeiner ſchmalen 
Stirn. Der Doctor iſt wirklich ein etwas ängſtlicher Herr, ſagte er, 
der meine ſchöne, junge Frau für ſchwächer hält als fie wirklich iſt. 
Unfer kleiner Engel da in der Wiege ift ja ſchon drei Wochen alt und 
wird nächſtens Anftalt machen, auf feinen eigenen Füßen zu ftehen. 

Der Doctor ift feineswegs zu ängftlich, fagte die junge Fran fcharf. 
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Er allein kann als Arzt und Gelehrter die Leiden und die Schwäche 
einer jungen Mutter ermefjen, un der allein hat, wie e8 fcheint, Mitleid 
mit derſelben und wänfcht fie zu ſchonen. 

Herr Gott, mein Schaß, Niemand hat mehr Mitleid mit Dir unb 
wünſcht mehr, Di zu fchonen, als ich, rief ihr Gatte angftvol. Er⸗ 
hole Dich, fo lange es nothwendig ift und fo lange der Doctor es 
wünſcht, nur bitte ih Dich, mein Engel, habe heute fo viel Kräfte, um 
unferm Seite vom Anfang bis zum Ende beizumohnen und als die Göttin 
der Schönheit, Anmuth und Xiebenswürbigkeit an unferer Tafel zu 
präfibiren. 

Ich werde mir Mühe geben, alle Deine Wünfche zu erfüllen, mein 
guter Etienne, fagte die junge frau mit einem Blick herablaffender Güte 
und da Du e& forberft, werde ich troß meiner Schwädhe erft, wenn 
alle Säfte uns verlaffen haben, mich zurüdziehen. 

Dh und wir werben einen herrlichen, vergnügten Tag haben, rief 
Etienne, fi glüdlic die Hände reibend, es wird ein Feſt fein, von 
welhem Bitry und die ganze Umgegend noch at Zage lang fprechen 
werden. Der Himmel gebe nur, daß unfere Säfte bald fommen, und 
daß heute feine ungeladenen Säfte, das heißt feine Paſſagiere fommen. 
Das wäre wirklich heute eine große Berlegenheit für uns, ich wüßte in 
der That nit, wo ich einen Pafjagier unterbringen follte, denn un⸗ 
möglich können wir doch den erften beiten unbefannten Reifenden in den 
Eßfaal eintreten und an unferer Geſellſchaft Theil nehmen laffen. Aber 
außerdem meiß ich gar nicht, woher id) Pferde zu feiner Weiterreife 
nehmen follte, denn wir gebrauchen alle unfere Pferde und Poftillone 
ganz nothwendig zur Heimfahrt unferer Gäfte! Der Himmel behüte uns 
aljo vor Paffagieren, denn — Herr mein Gott, unterbrad) ſich Herr 
Etienne felber, indem er aufhordend fein Ohr dem Fenſter zumandte, 
hörte ich da nicht in der Ferne ein Pofthorn ? 

Es wird einer unferer Boftillone fern, der mit den Gäſten fommt, 
fagte die junge Frau. 

Nein, nem, unfere Boftillone blafen "heute alle die Melodie bes 
Liedes: Je suis un pre, un pere heureux, rief der Poftherr, aufmerkfam 
horchend auf die Töne, welche jett immer näher und näher kamen. 

Es ift ein Signal, es ift ein Baffagier! ſchrie Herr Etienne zu- 
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fammenfahrenn. Athanaſia, mein Engel, wir find verloren, es lommt 
ein Baflagier! , 

Und ohne eine Antwort feiner intereffanten, jungen Ehehälfte abzu- 
warten, ſtürzte Herr Etienne aus dem Putzimmer, durcheilte ven Eßſaal 
und den Flur und trat vor die Hausihür, um zu feben, ob jeine Be- 
fürchtungen ſich beftätigten, und ob wirklich fein erhabenes Feſt durch 
einen Baffagier geftört werden follte. 

Richtig, da kam ein mit drei Pferden befpannter Kaleſchwagen da⸗ 
ber geraffelt, und in vemfelben Moment ſchmetterte von der andern Seite 
der Straße ein Pofthorn laut die Melobie: Je suis un pere, un pere 
heureux! 

Auch das noch, Ächzte Herr Etienne. Diefer Paflagier wirb mit 
meinen Gäften zu gleicher Zeit hier vorfahren, er wird — 

Ein zweites Pofthorn ließ fih vernehmen, und jubelte froh: Je 
suis un pere, un pere heureux! 

Und jegt von beiden Seiten der Straße donnerten die Wagen über 
das holprichte Steinpflafter daher, und hielten faft zu gleicher Zeit vor 
dem Pofthaufe an. 

Herr Etienne, feinem erften Impuls folgend, ftürzte zu dem Wagen 
bin, welcher nicht fremde Baffagiere, wohl aber den ehbrwärbigften und 
erbabenflen aller feiner Gäſte, den Herrn Pfarrer aus der nächſten 
Stabt nebft jeinem Kaplan enthielt. Er war ſchon im Begriff, ven 
Schlag des Wagens zu öffnen, aber dann fi) plöglidh feiner Dienſt⸗ 
pfliht erinnernd, prallte er zurüd und eilte zu dem zweiten Wagen hin, 
um die fremden Paflagiere zu begrüßen. 

In diefem Wagen faßen zwei Herren, und neben dem Poitillon 
auf den Bod thronte ein anderer Herr, der feiner freundfeligen Miene 
nad der Kammerbdiener fein mußte. 

Die Herren wollen ohne Zweifel ſogleich weiter fahren? fragte 
Herr Etienne ftotternd und mit verlegener Miene. 

Nicht fogleih, mein Herr, jagte der eine der ‚Herren, indem er, 
feine großen, blauen Augen mit einem raſchen Blid auf das Poſthaus 
richtete. Das Haus fieht ftrttlih und einladend aus. Ohne Zweifel 
haben Sie ein gutes Gaſtzimmer und können uns ein Meines ‘Diner 
ferviren? 
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Herr Etienne ächzte leiſe und flarrte den Fragenden mit verlegener, 
büfterer Miene an. 

Sie wollen hier diniren? fragte er. Sie wollen ein Gaſtzimmer, 
und — 

Abermals fchmetterte ein Pofthorn die fchöne Dielodie und ein 
britter Wagen mit Gäften rollte heran. — Der Poftmeifter ftand ver- 
wirrt und bleidh noch immer neben dem Wagen ber fremben Herren. 

Meine Herren, fagte er enblich mit haftiger Stimme und entſchloſ⸗ 
fenem Ton, ich beſchwöre Sie, haben Sie Nachſicht und Erbarmen mit 
mir. Wollen Sie heute nicht hier verweilen, wollen Sie fein Gaſtzim⸗ 
mer und fein Diner begehren! Geftatten Sie vielmehr, daß ver Poftil- 
Ion, der Sie hierher gebracht, Ste mit feinen Pferden bis zur nächſten 
Station weiter fahre! 

Das ıft unmöglih, Herr Poftmeifter, fagte der Poftillon, welcher 
die lauten, ängftlihen Worte Etienne's gehört hatte, und jebt eilig 
vom Bock herunterfprang, um fofort die Pferde abzufpannen. Das 
ift ganz unmöglih, Herr Etienne. Meine Pferde machen heute fchon 
die vierte Tour und find fehr ermüdet. Ich laſſe fie keinen Schritt 
weiter geben. 

Und weshalb wollen Sie uns feine Aufnahme geftatten, fragte der 
Fremde, da Sie doch die Herren und Damen jener Wagen dort ganz 
ungehindert in Ihr Haus eintreten laſſen? 

Das ift, das macht, flotterte Herr Etienne, und fih dann plötzlich 
zu einem verzweifelten Entſchluß aufraffend, fragte er: mein Herr, find 
Sie Bater? 

Eine leichte Wolfe flog Über die hohe Stirn des Fremden hin, und 
der Glanz feiner blauen Augen umbüfterte fi für einen Moment. 

Ich war Bater, fagte er. Aber was fol diefe Frage? 

Nun, wenn Sie Vater waren, fagte Etienne entfchlofjen, jo werben 
Sie die Gefühle eines Vaters verftehen, ver Ihnen fagt, daß er heute 
das herrliche und erhabene Feſt der Kindtaufe feines Erfigeborenen feiert. 

Ah, Sie feiern Kindtaufe, mein Herr, rief ver Fremde beiter. 
Diefe Herren und Damen aljo — 

Sind meine Gäſte, unterbrad ihn Herr Etienne gewidtig. 

Und der Pfarrer, der da eben in das Haus einfchreitet, fol Ihren 
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Heinen Heiden in einen guten fatholifchen Chriften verwandeln, nicht 
wahr? 

So ift ed, mein Herr, und Sie begreifen deshalb, daß ih in 
dieſem Augenblide weniger an die Pflichten meines Amtes, als an bie 
Pflichten meiner Baterfchaft denke, daß — 

Daß Sie uns zu allen Teufeln wünfchen, unterbrady ihn der Fremde 
lachend. Aber ih kann Ihnen diefen Wunfch nicht erfüllen, denn ich 
weiß in der That nicht, wo jene hohen Herren refidiren, und halte es 
auch allezeit lieber mit Gott und ber heiligen Kirche. Deshalb werbe 
ih auch jett bier bleiben — 

Sie werden bier bleiben? fragte Herr Etienne verwundert. 

Ja, und der feierlichen Handlung, welde Sie vorhaben, beimohnen! 
Die Taufe eines Erftgebornen, das ift ein fo feierliher und großer Act, 
daß alle Baterherzen mit Ihnen Schlagen müflen! Ich habe auch ein 
Baterherz, und nicht wahr, Sie audy, mein Freund? fragte der Fremde, 
fih an feinen Begleiter wendend. Sie wünfchen auch, gleich mir, ein Zeuge 
der Taufe von’ dem jungen Dauphin dieſes Herrn zu fein? 

Wenn wir dafür nachher mit einem guten Mittagemahl belohnt 
werden, gewiß, erwiederte der zweite Fremde lächelnd. 

Dh, an einem guten Mittagseffen wird e8 nicht fehlen, rief Herr 
Etienne, deſſen Sympathie der erſte Fremde mit feinen Worten von dem 
Vaterherzen rafch gewonnen hatte. Wenn Sie fo gütig und freundlich 
der Taufe meines Sohnes beimohnen wollen, fo gehören Sie zu meinen 
Gäſten, und als ſolche werden Sie mir willfommen fein. 

Wir nehmen Ihre Einladung an, mein Herr, fagte der Fremde 
lähelnd, indem er fih rafh aus dem Wagen ſchwang, und feinem 
Begleiter winkte, ihm zu folgen. Erlauben Sie mir nur noch eine 
Trage, was kommt zuerft, die Taufe oder das Diner? 

Das Diner, mein Herr, kommt nad) der Taufe. Aber derfelben 
vorher geht ein Dejeuner, denn meine Säfte fommen alle aus der ferne, 
und find einige Stunden gefahren. Sie find aljo natürlich müde und 
erjhöpft, und bedürfen ter Stärkung. 

Ich fühle eine lebhafte Eympathie für Ihre Säfte, mein Herr, 
fagte der Fremde, den Arm feines Begleiterd nehmend, und mit ihm dem 
Haufe zufchreitend. Auch glaube ih, daß man, wenn man gefättigt iſt, 
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weit mehr zur Yrömmigfeit aufgelegt ift, al8 mit einem hungrigen 
Magen. Laflen Sie uns alfo zuerft etwas effen, damit wir nachher 
defto inbrünftiger für Ihren Erftgebornen beten können. 

Der Fremde trat ohne Umftände in das Haus ein, und da er die 
Thür zu dem Epeijefaal geöffnet fand, fchritt er hinein und begrüßte 
die dort verfainmelte Geſellſchaft, welche die beiden Fremden mit großen, 
neugierigen Augen anftarrie, mit einer verbindlichen Verneigung. 

Zwei fremde Kavaliere, weldhe die Güte haben wollen ein wenig in 
unferer Mitte zu verweilen, und ber feierlihen Zaufhandlung beizu- 
wohnen, rief Herr Etienne laut, indem er die beiden Fremden mit einer 
ftolzen Handbewegung feinen Gäften präfentirte. Erlauben Sie, meine 
Herren, daß ih Sie Madame Etienne vorftele. Madame Etienne wirb 
glüdlih fein, zwei Herren zu begrüßen, welche fo freundlichen Antheil 
an unferm Elternglüd nehmen, und obwohl fie noch fehr ſchwach ift, 
wird fie doch Worte finden, um Ihnen zu danken für die Ehre, die Sie 
unferm Erftgebornen erzeigen wollen! 

Madame Etienne fand wirflih Worte. Ihr feines geübtes Auge 
hatte fofort erkannt, daß dieſe beiden Herren, welche fo volllommen un⸗ 
befangen, und ohne die mindefte Berlegenheit in den ſtolzen Kreis biefer 
glänzenden Gefellihaft eingetreten waren, durchaus der vornehmen 
Geſellſchaft, der hohen Ariftofratie angehören müßten, und fie war 
glüdlich, ihren übrigen Gäſten zeigen zu können, wie gut fie es verftände, 
mit den vornehmften Leuten zu verfehren, und in den feinften Formen 
fih zu bewegen. 

Sie empfing daher die beiden Savaliere mit ihrem füßeften Lächeln 
und ihren ſchmachtendſten Blicken, und während jonft der Herr Pfarrer 
und der Herr Bürgermeifter aus Solanges ihre Tifhnadhbarn hätten 
fein follen, lud fie jett die beiden Fremden ein, diefe Ehrenpläte neben 
ihr einzunehmen. Cie machte während des Mahls die Fremden in 
großmüthiger Zuvorfommenheit mit dem Namen, wem Stand und ber 
Bedeutung aller ihrer übrigen Säfte befannt, und erzählte ihnen mit 
befcheivener Miene, welche Triumphe fie noch im verfloffenen Winter auf 
dem großen Ball des Herrn Unter-Präfecten gefeiert, und daß fie bie 
ganze Nacht hindurch getanzt habe, während bie fhönften und jüngſten 
Mädchen nicht aufgefordert wurden. 
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Die beiden Fremden hörten ihr mit der verbinblichfien Aufmerf- 
ſamkeit zu und bewiefen ihr auf bie feinfte Weife das größte Iutereffe. 
Zuweilen auch mifchte der Fremde, Der mit den großen blauen Augen 
und ber folgen impofanten Haltung, fi in die allgemeine Unterhaltung, 
und fragte den Herrn Bürgermeifter um did Zuftände feiner Stabt, 
und ließ fih von dem Herrn Pfarrer von dem Befinden feiner Ge⸗ 
meinde erzählen, und fragte theilnehmend nach dem Gebeihen ber Fa⸗— 
brifen, die gerade in biefem Theil von Frankreich jegt mächtig empor 
blübeten. . 

Alle Welt war daher entzüdt von dem liebensmwürbigen, tactvollen 
Benehmen des Fremden, und Herrn Etienne's Antlıg firahlte nicht bloß 
von dem reichlihen Genuß des feurigen Muscat-Lunel, fondern mehr 
noch vor freude Über die angenehmen Säfte, meldye der Zufall ihm zu- 
geführt, und Madame Etienne's Wangen rötheten fi, und durchaus nicht8 
von Schwäche verrieth ihr Lebhaftes, heiteres Weſen. 

Das Dejeuner war endlich beendet, und man erhob fi von ber 
Tafel, um jegt zu der feierlihen Taufhandlung zu fchreiten. ‘Der Herr 
Pfarrer nahm wieder feine ehrwürdige Amtsmiene an, und fchritt, von 
dem Caplan gefolgt, nad) dem Putzzimmer bin, welches inzwifchen in 
eine Art von Capelle war verwandelt worden, und in befjen Mitte man 


aus einem Tiſch und einigen feidenen Deden, weißen Spigentüchern und: 


fhönen Blumen einen Meinen Altar errichtet hatte, auf welchem das 
Crucifix und das filberne Taufbeden ſich befanden. 

Der hohe Fremde reichte der Madame Etienne ven Arm, um fle in 
das Putzzimmer zu führen. Sie erlauben mir dody, Madame, daß id) 
ber heiligen Handlung al8 Pathe beimohne? fragte er. Ich wünſchte 
es ſchon deshalb, um das Glück zu haben, Sie meine Frau Gevatterin 
nennen zu bürfen. 

Madame Etienne erräthete vor Vergnügen, und nahm mit berebten 
Danfesworten pas Anerbieten des Fremden an. 

Wir werden alfo auch auf diefe Weife erfahren, fagte fie zu fi 
felber, wer und was der Fremde if. Ich bin gewiß, er ift ein Graf, 
oder wenigftens ein Baron. 

Die heilige Handlung begann. Der Pfarrer ftellte fi Hinter dem 
Heinen Altar auf und ihm gegenüber zu beiden Seiten des ſchlummern⸗ 
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ben Kindes, das bie bäuerliche Amme hielt, nahmen die Taufzeugen 
ihre Pläge ein. 

Eine kurze, eindringliche und herzliche Mede des würdigen Pfarrers 
leitete Die Handlung ein, alsdann folgten die gemähnlichen Formeln ver 
Taufe, und zuletzt wandte der Geiftliche fih den Zaufzengen zu und 
forderte fie auf, ihm ihren Namen, Stand und Character zu nennen, 
damit er fie verzeichne in dem Kirchenbuche. 

Ihr Name alfo, mein Herr, wandte er fi) an den Fremden. Aller 
Augen richteten fih auf ihn hin, Aller Mienen drüdten eine erwartungs- 
volle Spannung aus; Madame Etienne fühlte ihr Herz wie einen Ham⸗ 
mer in ihrem Bufen klopfen, und meinte fhon das präcdtige Wort 
„Graf von ben Rippen des Fremden zu vernehmen. 

Ihr Name, mein Herr? wiederholte der Pfarrer. 

Joſeph, fagte der Fremde lächelnd. 

Joſeph, wiederholte der Pfarrer bedächtig. Joſeph — aber der 
Zuname, wenn ich bitten darf! 

Nun, ich dächte, Joſeph wäre genügend, fagte der Fremde etwas 
ungeduldig. 

Nein, mein Herr, e8 ijt nicht genügend. Der Zuname alfo, wenn 
ich bitten darf! 

Nun denn, Joſeph der Zmeite! 

Der Zweite? fragte der Pfarrer mit einem mißtrauifhen Blick 
auf den Fremden. Der Zweite? Das ift Ihr Zuname? 

Ja, der Zweite, das ift mein Zuname! 

Eh bien, meinetwegen! fagte der Pfarrer achſelzuckend. Joſeph 
der Zweite. Aber nun Ihr Character, — um Berzeihung, mein Herr, 
was find Sie? 

Der Fremde blickte faft verlegen vor ſich nieder und ſchwieg. 

Ich wiederhole meine Frage, fagte der Geiftlihe freunblih, was 
find Sie, mein Herr? 

Kaifer von Defterreih! fagte der Fremde lächelnd. 

Ein einziger Schrei des Staunens, des Schredens, der Freude und 
Ueberrafhung tönte von Aller Lippen. Der Pfarrer ließ vor Erftaunen 
den Bleiftift fallen, mit dem er den „Character“ des Taufzeugen in fen 
Kirchenbuch hatte einzeichnen wollen, und ftarrte den Kaiſer verwirrt 
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an. Madame Etienne war obnmädtig vor Entzüden in ihren Lehnftuhl 
zurüdgefunfen, Herr Etienne aber achtete gar nicht auf fie, fondern zu 
der Amme hinftürzend, entriß er ihr das Kind, und ließ fi mit dem- 
felben vor dem Kaiſer auf feine Kniee nieder. 

Das war da8 Zeichen, weldes wieder Leben und Bewegung in bie 
vor Ueberraſchung verfteinerte Gefelihaft zu bringen fhien. Herren 
und Damen, Greife und Kinder, Alle folgten fie dem Beifpiel ihres 
Wirthes und Bbeugten ihre Kniee. 

Herr Kaifer, rief Etienne mit zitternder Stimme, und Thränen in 
ben Augen, Sie haben meinem Haufe heute föftlihe Ehre widerfahren 
Lafjen, und meinen Erftgeborenen unjterblih gemadt. Denn nod nach 
Jahrhunderten werden die Menjchen von der heutigen Stunde [predyen, 
und fie wird eingetragen werben in die Bücher der Geſchichte als ein 
glorwürdiges Beispiel von der Leutfeligkeit und Güte Eurer Majeſtät. 
Mein Sohn ift ein Franzofe, aber er fol doch aud in feinem Herzen 
ein Deutſcher werden, wie unfere ſchöne und gute Königin eine Deutfche 
ift, und doch eine Franzöfin geworben iſt. Es lebe unfere ſchöne er- 
habene Königin Marie Antoinette, es lebe ihr Bruder, der Raifer 
Joſeph der Zweite! 

Die ganze Geſellſchaft ſtimmte jubelnd ein, und weckte mit dieſem 
lauten Liebesgruß Madame Etienne aus ihrer Ohnmacht. Sie ſchlug 
die Augen auf, und ihre wirren Blicke ſuchten ven erhabenen Gaſt. — 
Der Kaifer fhien diefen Moment ihres Erwachens nur erwartet zu 
haben, denn er eilte fogleich zu ihr bin, und als fie zu feinen Füßen 
nieberfinfen wollte, drüdte er fie mit janfter Gewalt wieder in ihren 
Lehnſtuhl nieder. 

Unter Gevattersleuten darf man fein Ceremoniell beobachten, fagte 
ex lächelud, aber fie müfjen fi, fo viel fle können, untereinander ge- 
fällig fein. Wollen Sie mir alfo einen Gefallen erzeigen, Frau Ge- 
vatterin? 

Sire, gebieten Sie über mi! Mein ganzes Leben fteht zu Ihren 
Dienften! 

Ah, Frau Gevatterin, was würde dazu wohl mein Heiner Pathe 
fagen? Er bebarf Ihrer, und ich bitte Sie, ihm recht viel Liebe und 
Corgfalt zu widmen. Sie haben mir verfprochen, mir einen Oefallen 
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zu erzeigen, fuhr ber Kaifer fort, indem er eine golvene, mit Brillanten 
befegte Zabatiere aus feinem Bufen hervorzog, ich erſuche Sie alfo, 
diejes Heine Andenken von mir anzunehmen. &s ift mein Bildniß auf 
biefer Tabatiere, und da, wie man mir gejagt hat, feldft die ſchönſten 
Franzöfinnen fchnupfen, fo werden auch Eie vielleicht zumeilen aus biefer 
Dofe eine Heine Prife de contenance nehmen. — Und jest, mein Herr 
Gevatter, wandte der Kaiſer fi) an ben vor {Freude weinenden Boft- 
meifter, jegt, da ich zu Ihren Taufzeugen gehöre, werden ſich doch auch 
bier noch wohl ein Paar Pferde finden, vie mich weiter fchaffen? 


V. 
Ankunft in Verſailles. 


Der ganze Hof hatte fich nach Verſailles begeben, denn bort wollte 
das Königspaar den erften Beſuch Kaifer Joſeph's empfangen, und dort 
follte der Kaiſer felber mit ihnen reſidiren. Eine glänzende Reihe von 
Zimmern war für den Kaiſer und fein Gefolge in Bereitſchaft gejett. 
Generale, Kammerherren und Lakaien waren ernannt, um ben Private 
bienft bes Kaifers zu übernehmen, und Jedermann erwartete mit Une 
gebuld die Anfunft diefes Yürften, von deſſen Leutfeligfeit, Güte und 
Liebenswürdigkeit ganz Frankreich fich jet fchon, bevor er Paris erreicht 
hatte, die anmuthigften Anechoten erzählte. 

Ein Courier war, foeben in Verfailles angelangt mit der Meldung, 
bag der Kaiſer in fürzefter Zeit dafelbft eintreffen werde, und ſchon von 
ver legten Station vor Berfailles abgefahren fet. 

Die Königin empfing tiefe Nachricht mit einem lauten Freuden⸗ 
fhrei, und befahl allen Damen ihres Haufes, mit ihr in den großen 
Empfangfaal zu kommen, mwofelbft das erjte Begegnen mit ihrem Taifer- 
Iihen Bruder ftattfinden folltee — Der König aber empfing dieſe Nach⸗ 
richt mit einem flummen Kopfniden, und ein leichter Schatten flog Aber 
feine Stirn hin. — Alsdann wandte er ſich mit einer haſtigen Bewegung 
zu feinem erften Minifter und vertrauteften Rathgeber, dem Grafen 
Maurepas hin, mit dem er fih foeben allein in feinem Kabinet befand, 
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Sagen Sie mir ehrlih, Graf, was halten Sie von diefer Reiſe 
bes Kaiſers? 

Der alte Graf zudte leicht die Achſeln. Sire, die Königin bat 
ihren erhabenen Bruder fo lange eingeladen, bis er ihren bringenden 
Bitten nachgegeben, und ſich entfchloffen hat, Ihro Majeftät einen Be- 
fu abzuftatten. 

Ah bab, rief Ludwig ungebuldig, Kaifer Joſeph ift nicht fo weich⸗ 
mätbig, daß er ſich zu feinen Handlungen von Familienintereſſen allein 
beftimmen ließe. Sagen Sie doch ehrlih, Graf, was halten Sie von 
biefer Reife? 

Em. Moajeftät Befehlen, Ihnen meine aufrichtige Meinung darüber 
zu jagen? 

Ih bitte Sie darum! 

Nun denn, Sire, dann geftehe ih Em. Majeftät, daß dieſe Reife 
bes Kaiſers mich und alle übrigen Minifter vielfach beſchäftigt hat, und 
daß wir uns über den Zweck verjelben oft befprodhen haben. Em. Ma- 
jeftät haben Recht, Kaiſer Joſeph ift nicht der Mann, der fich zu feinen 
Handlungen von Familienintereſſen beftimmen läßt, und wenn er nad 
Paris kommt, fo mag da leicht noch etwas Anders im Spiel fein, als 
die Sehnfucht, feine königliche Schwefter zu ſehen. Bielleiht, Sire, 
bofft er durch feine Gegenwart ven alten Lieblingswunſch des öfterreichi- 
{hen Kaiſerhofes doch noch erfüllen, und Choifeul wieder zu Ihrem 
Minifter machen zu können. 

Nein, fagte der König heftig, Defterreich kann das nicht mehr hoffen. 
Seine Spione, und Sie wifjen, Oeſterreich ift immer gut bevient, feine 
Spione werben ihm gefagt haben, daß meine Abneigung gegen viefen 
Herzog vom Machwerk der Kaiferin Maria Therefia unwandelbar ift. 
Der Schatten meines Baters ift es, der ihn in Chanteloup feftbannt, 
und ich ehre dieſen Schatten, wie ich Alles ehre und befolge, was mir 
der Wille meines Vaters befiehlt. Stände er, wie ed ihm gebührt, und 
wie es vielleicht nur die frevelnde Hand Choiſeuls verhindert hat, anf 
dem Thron von Frankreich, jo würde die Allianz mit Defterreich, welche 
und im ftebenjährigen Sriege Niederlagen und Schande, welde uns 
fpäter viel Zanf und Aerger gebracht hat durch die öflerreichifche und bie 
antiöfterreichifche Partei, ftände mein Vater an meiner Stelle, fo würbe biefe 
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Allianz mit Defterreich Längft gebrochen fein. Ich muß äußerlich an ihr hal⸗ 
ten, denn meine Gemahlin ift die Tochter Maria Therefin’s, und dies iſt 
das Band, welches mir die Hände bindet. Ebenſo wenig wie bie öfter- 
reichiſche Partei jemals hoffen darf, daß ich den Herzog von Choifeul 
zurückrufe, ebenfo wenig darf die antiöfterreichifche Partei hoffen, daß ich je- 
mals das Band zerreißen würde, mit welchen die Königin mich an Defter- 
reich bindet. Site tft die rau meines Herzens, und fie wird das immer 
bleiben, und Niemand wird fie von diefer Stelle verdrängen können. 
Aber die Liebe wird niemals Einfluß haben auf meine Bolitit, und in 
der Politik folge ih dem Willen meines Vaters. Wenn alfo der Kaifer 
hierher kommen follte, um uns zu noch innigerer Allianz mit Defterreich 
zu bewegen, jo fann man ihn ſogleich bebeuten, daß das verlorene Mühe ift. 

Der Kaiſer kann möglicherweife noch einen andern Zweck haben, 
Sire. Er kann hierher fommen, um Ihre bebingte oder unbedingte Ein- 
willigung zu ben Bergrößerungsplänen zu erhalten, die er auf Koften 
der Türfei auszuführen fucht. Der Kaiſer ift ehrgeizig, und er folgt der 
Politik feines Haufes, welches ſtets und zu allen Zeiten, nad) Ausveh- 
nung und Erweiterung jeiner Grenzen geftrebt hat. 

Und doch darein bat willigen müſſen, Schlefien an Preußen abzu- 
treten, rief der König ſpöttiſch. 

Das eben ift die brennende Wunde, für welche Oeſterreich fich 
Iindernden Balfam aus der Türkei holen möchte. Ganz Europa könnte 
Darüber wieder von der Brandfadel des Krieges durchlodert werben, wenn 
Em. Majeftät es nicht verhindern. 

Wenn ich e8 verhindern kann, fo will und merbe ich e8, fagte ber 
König feſt. Der Friede ift das heiligfte Beſitzthum der Völker, und man 
darf ihnen daffelbe nur in der äuferften Nothwendigkeit entziehen! 

Aber der Kaiſer von Defterreich hofft auf den Krieg, meil er fi 
Ruhm erwerben möchte. 

Ih aber will den Frieden, weil ich mir auch Ruhm erwerben 
möchte, den Ruhm, mein Volk glücklich und zufrieden gemacht zu haben, 
tief der König. Der Ruhm der Eroberer iſt die Geißel der Menſchheit, 
der Ruhm guter Regenten ift ihre Segnung. Der legte foll mein Erb- 
theil fein, da8 Glück meines Volkes mein einziges Streben! 

Aber der Kaifer wird es vielleicht verfuchen, Sire, gerabe Ihre 


42 


Liebe für Frankreich zu benugen, um Sie feinen Exoberungsplänen ge- 
neigt zu machen. Er wird Ihnen eine Vergrößerung Frankreichs in 
Ausfiht fielen, um Sie nachſichtig zu machen für feine Abfichten auf 
Serbien und Bosnien. Er wird vielleicht geneigt fein, Ihnen dafür bie 
Niederlande anzubieten. 

Ich werde dieſes Anerbieten nicht annehmen, fagte der König rafch. 
Frankreich bedarf feiner Vergrößerung. Es würde, was es an feinen 
Extremitäten gewönne, an Stärke und Kraft in feinem Centrum verlieren. 
Der Kaifer wird e8 vergeblich verfuchen, mic zu einem Ländereroberer 
zu machen! Ich trachte nur nach einer Eroberung, nad) der Liebe meines 
Volkes! Möge der Segen meines Baterd, möge ber weife Rath 
meiner Minifter und mein eigenes gutes Streben mir beiftehen, dieſe 
Eroberung zu maden. 

Dh, Em. Majeftät bat nicht mehr nöthig nach diefer Eroberung zu 
ftreben, rief Graf Maurepas begeiftert. Das Herz Ihres Volkes, das 
ift eine Domaine, Sire, in welder Sie fchon lange der anerkannte und 
unablösbare Gutsherr find. 

Eine Domaine, welche ich indeffen mit der Königin theilen wil, 
fagte der König mit einem fcharfen Blid auf Maurepas. — Der 
Minifter ſchlug vor diefen Blick die Angen nieder. Der König fuhr 
fort: Sie find feit einiger Zeit gereizt gegen bie Königin. 

Die Königin ift es nur gegen mich, Sire. Ich bin ihr ein Dora 
im Auge, denn fie meint, nur id) hindere die Ernennung Choijeuls, und 
wendet daher alle Mittel an, um mich zu verdrängen. 

Sie wiffen aber, daß diefe Mittel vergeblich find, Graf, ich habe 
e8 Ihnen fo eben wiederholt! Ich kann als Mann vergefien, daß Marie 
Antoinette eine Erzberzogin von Defterreich ift, aber ich werde es niemals 
als König, als der Sohn meines Vaters vergefien! Daffelbe gilt von 
ihrem Bruder, dem Kaifer. Er foll mir willflommen fein als ver 
Bruder meiner Gemahlin, und ed mag fein, daß ich ihn lieben werbe 
ald meinen Schwager, aber als Kaifer von Defterreih wird er in mir 
fiet8 den König von Frankreich finden, welcher mißtrauifch jeden feiner 
Schritte überwacht, und ihm auch nicht das Heinfte Zugeftändnig machen 
wird! Aber bören Sie nur, da rollen Wagen heran, der Kaiſer kommt. 
Sie kennen jegt die Anfihten des Königs von Frankreich über ben 
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Kaiſer von Defterreih, und Sie fünnen fie den übrigen Miniftern mit- 
theilen. Jetzt will ich gehen, meinen Schwager willlommen zu beißen! 

Der König entließ feinen Minifter mit einem freundlichen Kopf- 
niden, und verließ feine Gemäder, um ſich zu feiner Gemahlin zu 
begeben. — 

Marie Antoinette ftand, umgeben von ihren Damen, in der Mitte 
des Saale, als der König zu ihr eintrat. Ihre Wangen waren tobed- 
bleih, ein fieberhaftes Beben burchzitterte ihre ganze Geftalt, ihre glü- 
henden, feuerfprühenden Blicke flatterten immer wieder nad) der großen 
Hauptthür da drüben bin, burd welche ber Kaifer kommen mußte. Als 
fie den König durch die Seitenpforte eintreten fah, ging fie ihm Iebhaft 
entgegen, und ihn mit einem bimmlifchen Lächeln begrüßend, fagte fie: 
Sire, foeben ift der Kaijer angelangt und mein Herz hat feine Ruhe 
mehr bier in dem großen Saal. Es flattert meinem Bruder entgegen, 
und es ſcheint mir unfreundlid und kalt, daß wir ihm nicht entgegen 
gehen! Oh kommen Sie, mein Gemahl, eilen wir, den geliebten Bru- 
ber zu umarmen. Mein Gott, man wird boch einer Königin nicht ver 
wehren wollen, daß fie ein Herz babe. 

Im Gegentheil, man wird es ihr danken, daß fie eins hat, fagte 
Ludwig mit einem fanften Lächeln. Aber Ihr Bruder würde nicht zu 
frieden fein, wenn wir fo tun, wie Sie wünfhen. Denn wenn wir ihm 
entgegen gehen, fo heißt das, ihn als Kaifer anerkennen, und Sie wiffen 
wohl, daß er durchaus nur ber Graf von Falkenftein fein will. Ihn 
alfo anders empfangen, hieße feinen Wünjchen zuwider handeln! 

Dh die Etiquette, und immer die Etiquette, flüjterte bie Königin 
leife vor fih bin, ihren großen Bäder von Pfauenfevern auseinander 
ſchlagend und fi heftig Kühlung zumehend. Es giebt fein Mittel ihr 
bier zu entgehen. Frau von Noailles find wir los, aber Madame Eti« 
quette ift doc geblieben, fie lauert auf uns in jedem Winkel, fie ver- 
bittert uns jede Freude, fie — 

Die Thür da drüben öffnete fi, eine männliche Geftalt erfchien 
auf der Schwelle, ein lächelndes Antlig warb fichtbar, ein paar große 
blaue Augen ſchauten fie an. Marie Antoinette ftieß einen Schrei aus 
und aller Riidfiht und aller Etiquette vergeflend, ftürzte fie vorwärts. 
Mein Bruder! Mein geliebter Bruder! rief fie mit hellem Liebeston. 
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Meine Schwefter! Meine geliebte Antoinette! antwortete ihr ein eben 
folder Ton, und Joſeph öffnete feine Arme, und Maria Antoinette 
flärzte fih an fein Herz; weinend vor feliger Luft, drüdte fie ihre Lippen 
feft auf die Lippen ihres Bruders und lachte unter Thränen, und hieß 
ihn willfommen mit einzelnen abgebrocdhenen Worten ohne Zufammenbhang. 

Tief gerührt, mit Thränen in den Augen flanden die Damen ber 
Königin an der anderen Seite des Saals. Diefe fo ungewöhnliche, fo 
unceremonielle Scene war geeignet, die lebhaftefte Sympathie zu ermeden, 
und man ſah daher felbft Augen, welche wenig gewohnt waren zu meinen, 
fih mit Thränen innigfter Rührung füllen. Nur Ein Herz blieb un- 
gerührt, nur Ein Paar Augen blieben troden, — das waren Die Augen 
und das Herz des Könige. 

Er allein hatte beachtet, was in ber allgemeinen Bewegung Nie- 
mand beachtet hatte, er allein hatte fich verlegt davon gefühlt, daß Marie 
Antoinette den Kaiſer nicht begrüßt hatte ald Franzöſin, ſondern als 
Deutſche mit einem beutfchen Wort, und daß ber Kaifer ihr mit einem 
deutihen Wort geantwortet hatte. Es war ber deutfche Kaijer, e8 war 
bie deutfche Erzberzogin, weldhe da neben ihm fi in fo inniger Um— 
armung umſchlungen hielten, und neben ihnen ftand der König von 
Frankreich ganz vergefjen, ganz unbeadhtet! — Es war eine unangenehme 
verlegene Pofition, und König Ludwig war nicht gewandt genug, um 
fih einer folden mit Anmuth zu entziehen. Mit gerunzelter Stirn, 
mit niedergefchlagenen Bliden ſtand er da, und endlich nicht mehr im 
Stande, feinen Unmuth zu unterdrüden, wandte er fi ab und tbat raid 
einige Schritte nach der Thür zu. 

Über in diefem Augenblid legte fi eine Hand leiſe auf feine 
Schulter und die volle, fonore Stimme der Königin fragte: Ste wollen 
uns verlaffen, mein Gemahl? Wohin gehen Ste? 

Ih war zu früh hierher gefommen, fagte Ludwig fharf. Man 
hatte mir gejagt, der Graf von Falkenſtein fei in Verſailles angelangt, 
und ich fam ihn zu begrüßen, aber e8 fheint, daß man ſich geirrt hat. 
Ich ziehe mich alfo zurück, bis der Graf wirklich da ift und ſich mir vorftellt. 

Der Graf von Faltenftein iſt da, Sire, und er bittet taufenpmal 
um Berzeihung, daß er feinem Herzen erlaubt hat, die Zügel zu nehmen 
und mit feiner Bernunft durchzugehen, fagte Joſeph mit fanfter bitten- 
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der Stimme. Berzeiben Sie e8 mir, Sire, daß ich einen Heinen Mo⸗ 
ment auch das Herz meiner Schwefter in meinen tollen Lauf mit hinein» 
ziehen konnte. Es war eine Eroberung, welche die Erinnerungen unferer 
Kindheit mir von der Königin von Frankreich verfchafft haben, aber ich 
lege diefe Eroberung jest zu den Füßen Eurer Majeftät nieder und bitte 
Gie, diefelbe als eine Trophäe Ihres vollftändigen Sieges über mid) 
anzunehmen. 

Er ſchaute ven König mit fo offenen, warmen Liebeshliden an, daß 
Ludwig ihm nicht zu widerftehen vermochte und fich wider feinen Willen 
zu ihm bingezogen fühlte. Der Schimmer eines Lächelns flog über fein 
Antlig hin und mit einer rafchen Bewegung Joſeph feine beiden Hände 
entgegenftredend, fagte er: Ich heiße Sie von Herzen willlemmen, mein 
Bruder, und verfihere Sie, daß Sie uns in Verfailles ein lieber und 
willlommener Gaſt find. Erlauben Sie mir aljo jegt, Sie felbft nad 
Ihren Zimmern zu begleiten und mid) perſönlich zu überzeugen, daß 
nichts verfäumt iſt, was zu Ihrer Bequemlichkeit dienen kann. 

Er nahm den Arm des Kaiferd und wollte vorwärts gehen, aber 
Joſeph machte eine leife, abmehrende Bewegung und blieb ftehen. Sire, 
fagte er, ich bin bereit, überall Eurer Majeftät zu folgen, wohin Sie 
mich geleiten wollen; aber ich würde es mir niemals verzeihen fünnen, 
Ihnen um meiner Bequemlichkeit willen Mühe gemacht zu haben. Ich 
bin ein Soldat, den viele Strapagen und Entbehrungen abgehärtet 
haben, der des Luxus und der Pracht wenig gewohnt und durchaus 
nicht würdig iſt. Ich darf daher auch Ihr gnädiges Anerbieten nicht 
annehmen, denn id, bin durchaus nicht würdig, hier in Berfailled zu wohnen. 

Wie, mein Bruder, rief die Königin erjchroden, Sie wollen nicht in 
Berfailles bei uns wohnen? Sie verfhmähen es, unfer Saft zu fein? 

Ich werde ftetS glüdlich fein, wenn Sie mid als Gaſt an Ihrer 
Tafel dulden wollen, fagte der Kaijer lächeln, aber es iſt dazu nicht 
nöthig, daß ich in Verfailles wohne. Wenn ic) reife, logire ich niemals 
in Schlöffern, fondern immer nur im Cabaret. 

Der König zudte leiht zufammen und blidte ganz erfchroden in 
das Antlig Joſeph's. Im Cabaret? wiederholte er verwundert. 

Der Graf von Fallenjtein meint im Hötel, Sire, rief Die Königin 
lähelnd. Sie fehen wohl, e8 fehlt meinem Bruder nody ein menig bie 
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volle Gewandtheit unferer Spradye, und wir werben ihn lehren müffen, 
weich ein ungeheurer Unterfchied zwifchen einem Hötel und einem Ca- 
baret ift. Um diefen Unterricht zu empfangen, mein Bruder, müffen Sie 
aber bei uns in Berfailles wohnen, ich bitte Sie noch einmal darum. 
Sie follen gewiß in feiner Hinfiht befhränft und vollfommen frei fein. 
Auch haben wir Ihnen abfichtlich folhe Zimmer ausgewählt, die ganz 
fill und fern von jedem Geräuf find. 

Ich weiß fehr wohl, fagte Joſeph, daß Verfailles außerordentlich 
groß ift, und da fo viele Poliffond darin wohnen, würde ſich auch wohl 
für mid noch ein Pla finden. Aber ich habe meinen Kammerbiener 
fhon beauftragt, mir in einem Hötel garni in Paris mein Feldbett auf: 
zufchlagen und dort werde ich Iogiren. Reben wir nicht mehr bavon!*) 
Ih bin Ihnen außerordentlich verbunden für Ihre mir gnäbig ange 
botene Saftfreundfchaft, aber ich kann fie nicht annehmen. Ich bin bier- 
ber gelommen, um zu bören, zu fehen und zu lernen, id) werde daher 
früh auf fein müffen und fpät heimkehren, und das Alles würde Gie 
bier in Berfailles beläftigen! 

Ach, ich glaubte, Sie wären nad) Baris gelommen um den König 
und mich zu befuchen, rief die Königin traurig. 

Gewiß bin ich das, meine Schwefter, fagte Joſeph lächelnd, aber 
Sie werden bald erkennen, daß ich nicht fo liebenswürbig und bequem 
bin, wie Ihr gütiges Herz hofft, und es werben viele Stunden fommen, 
wo Sie herzlich froh fein werden, meiner Geſellſchaft überhoben zu fein. 
Diefe Stunden werde ich benuten, um Ihr fchönes Paris zu fehen, 
meine Kenntniſſe zu bereichern und Alles das zu lernen, was Sie fchon 
wiffen. Paris ift jo reih an Kunſtſchätzen, gelehrten und inbuftriellen 
Anftalten, dag man fchon gelehrt und gebildet wird vom bloßen An- 
fhauen. Sie werden daher in vielen Dingen noch einen ganz ungebil- 
beten Barbaren in mir finden, Sire, und ich babe gar fehr um Ihre 
Nachſicht zu bitten! 

Wir werden und diefe wohl gegenfeitig gewähren können, fagte 
der König milde. Aber jett, mein Bruder, bitte ich Sie, der Königin 
Ihren Arm zu reihen und fih von ihr führen zu lafien. Ste wollen 


*) M&moires de Madame de Campan. Vol. I. p. 172. 
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nicht bei und wohnen, aber Sie haben mindeftens verfprochen, an 
unferm Tiſch unfer Saft zu fein. Kommen Sie alfo! Wir wellen 
heute ganz en famille fpeifen. Meine Brüder und Schweftern erwar⸗ 
ten uns und glühen vor Verlangen, den Grafen von Faltenftein zu 
begräßen! 


VI. 
In Paris. 


Bor dem Heinen Hötel Turenne in der Straße Vivienne hielt ein 
Heiner Fiacre. Der in demfelben befindliche Herr ſchwang ſich leicht aus 
dem Wagen hervor, und war im Begriff in das Haus einzutreten, als 
der Wirth, die beiden Hände tief hineingefentt in die Tafchen feiner 
Beinkleider, die geftidte Hausmüge nachläſſig über die Stirn gedrückt, 
ihm den Weg verfperrte, und ihn mit barjcher Stimme fragte, was 
er ſuche. 

Nun, ich ſuche, was jeder Fremde hier zu fuchen berechtigt iſt, 
fagte der Fremde lächelnd, indem er auf das Schild über der Hausthür 
deutete, ich fuche bier Quartier! 

Und das iſt gerade dasjenige, was Sie hier nicht finden können, 
rief der Wirth mit einer ftolzen Kopfbewegung Mein Haus ift in ven 
nädhften Wochen durchaus nit im Stande, Gäfte aufzunehmen, felöft 
nicht, wenn fie ein fo angenchmes und gewinnendes Aeußere haben, wie 
Sie mein Herr! 

Dann müfjen Sie das Schild abnehmen, jagte der Fremde miß- 
mutbig. Wenn man bie Reifenden durch ein Schild anlodt, muß man 
auch die Mittel befigen, ihren gerechten Anfprüchen genügen zu können! 
Ich fordere aljo no einmal ein Zimmer von Ihnen, mein Herr! 

Ich fage Ihnen, daß es unmöglich ift, Ihnen ein ſolches zu geben. 
Das Hötel Turenne kann feine gewöhnlichen Gäfte mehr aufnehmen, 
denn es ift ihm hohe Ehre mwiderfahren. Der Kaiſer von Defterreich, 
ber Bruder unferer ſchönen Königin, logirt in meinem Hötel. 

Und indem der Dann fo ſprach, ſtrahlte eine felige, ftolze Befrie⸗ 
bigung von feinem vothen, wohlgenährten Angefidt. 
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Der Fremde lächelte Ad, mein Herr, fagte er, ich fürdte, wenn 
ber Kaifer Sie eben gehört hätte, würde er ſogleich Ihr Hötel verlaffen, 
denn Sie haben fein Geheimniß verrathen. Er will bier nur der Graf 
von Talkenftein fein! 

Aber Federmann kennt dies Geheimniß, mein Herr, und ganz Paris 
glüht vor Verlangen, den Grafen von Falkenſtein zu fehen, von dem 
fih jest ganz Frankreich, fhon die fhönften und köſtlichſten Anekdoten 
erzählt. Der Graf von Falkenſtein ift ja die Leutfeligfeit und Liebens⸗ 
würdigfeit felbft, er fpricht mit dem gemeinen Mann, ald wäre er 
feinesgleichen. 

Nun, und ift er das denn nicht? fragte der Fremde lächeln. Iſt 
er anders gejchaffen und auf die Welt gelommen, als jeder gemeine 
Dann? 

Der Wirth fehleuderte auf den kühnen Fragenden einen Blid voll 
Beratung und Zorn. Ich finde es fehr vermeflen von Ihnen, mein 
Herr, daß Sie e8 wagen, in fo wenig ehrerbietigen Ausdrücken von 
Sr. Majeſtät zu reden, fagte er. Se. Majeftät logirt in meinem Hötel, 
und ich werde e8 nicht dulden, daß irgend Jemand bie ſchuldige Ehr⸗ 
furcht gegen ihn verlegt. Das franzöfifhe Volk Liebt den Kaifer, und 
jauchzt ihm entgegen, und es wäre auch in ber That fehr undankbar, 
wenn ed anders wäre, denn der Kaiſer kommt ihm mit fo viel Bertrauen 
und Bonhommie entgegen, wie e8 noch niemals ein Monarch gethan! 
Denten Sie doch nur, er bat es der Königin abgefchlagen, in Ber- 
jatlles zu wohnen, er zieht e8 vor, in meinem Hötel zu refidiren. Iſt 
das nicht erhaben, nicht großartig? 

Ich finde es nur bequem, fagte der Fremde lächelnd. Der Graf 
von Walfenftein wird hier im Mittelpunkt von Paris fein, und kann 
alfo mit Leichtigkeit überall hin gelangen! Aber jagen Sie, ift der Graf 
ſchon angelangt? | 

Nein, noch yicht! Nur fein Kammerdiener ift bereits bier und bat 
das Feldbett aufgefchlagen. Der Kaifer und das übrige Gefolge wird 
nahlommen. Deshalb ftehe ich bier auf der Lauer, und erwarte bie 
Hofequipage, weldhe den Grafen Falkenftein von Berfailles bringt. 

Iſt der Kammerdiener Günther jest eben hier? fragte der Fremde. 

Ah, Sie wiffen den Namen dieſes Herrn? rief der Wirth mit 
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großen Augen. Alsdann gehören Sie vielleicht auch zum Gefolge bes 
Kaifers? 

Ja, fagte der Fremde lächelnd, ich raftre ihn bisweilen. Jetzt rufen 
Sie mir Günther! 

Es lag etwas Stolzes, Befehlendes in dem Ton dieſer Stimme, 
das den Wirth flugig machte Kommen Sie, mein Herr, ich führe 
Sie, ſagte er, und wenn Sie Se, Majeftät rafiren, jo verfteht es fich 
von ſelbſt, daß ih ein Zimmer für Ste babe! 

Der Fremde erwieberte nichts, fondern folgte vafch dem Wirth, der 
ihn über die breite Treppe in das erfte Stodwerk des Haufes geleitete. 

Eben wie fie die legte Stufe der Treppe überfchritten hatten, öffnete 
fi da drüben eine Thür, und der Kammerbiener des Kaifers trat heraus, 

Se. Majeftät! rief er überrafcht, indem er fich fteif wie eine Schild- 
wache neben der Thür aufrichtete, 

Se. Majeftät! wiederholte der Wirth entjegt, Diefer Herr ift — 
Em. Majeftät find — 

Ich bin der Graf von Falkenftein, fagte der Kaifer lächelnd. Gie 
fehen, mein Herr, e8 war nicht mweife von Ihnen, den Reifenden, der 
im Fiacre anlangte, von Ihrer Thür abzuweifen, denn der Fremde, ber 
fih durch nicht8 unterfchied vom gemeinen Mann, war dod ber Kaiſerl! 

Ich bitte Ew. Majeftät um Vergebung und Gnade für Alles, mas 
ich Unziemlihes geſprochen! rief der Wirth, im Begriff auf feine Kniee 
nieder zu finfen. Aber Joſeph winkte ihn haftig mit der Hand. 

“ Folgen Sie mir, mein Herr, ich habe ein wenig mit Ihnen zu 
reden, fagte er vorwärts jchreitend. 

Der Kammerdiener öffnete die Flügelthür und ver Kaiſer fchritt 
hindurch, gefolgt von dem Wirth, der ängftlih und demüthig, feine 
Müte in der Hand, Hinter ihm herfchlich. 

Dies find Die Zimmer, welche ich bewohnen fol? fragte der Kaiſer, 
indem er mit einem raſchen Blid die Reihe der glänzenden Zimmer, 
welche fih vor ihm aufthaten, durchflog. 

Zu Befehl, Majeftät, ftotterte der Wirth, e8 find die fir den 
Privatgebraudh Eurer Majeftät beftimmten Gemächer. 

Ich bedarf deren nicht fo viele, mein Herr. Pier Zimmer genügen 
vollfommen. Ein Borzimmer, ein Wohnzimmer, ein Schlafgemad un 
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eine Sanımer für meinen Diener. Sie werben mir biefe erften vier 
Zimmer bier geben, ich miethe fie auf ſechs Wochen. Aber ich made 
meine Bedingungen! 

Ew. Majeftät haben mir Ihre Befehle zu verkünden. 

Meine erfte Bedingung ift, daß Sie von diefer Stunde an ver- 
gefien, wer und was ich in Deutfchland bin. In Frankreich bin ich nur 
der Graf von Falfenftein, und wenn ich bier in diefem Hötel noch ein- 
mal mit einem andern Namen angerevet werbe, fo verlaffe ich fogleid 
Ihr Haus, und fehre nicht wieder zurüd. - 

Ich werde Ihren Befehl pünktlich befolgen, Herr Graf. 

Sie werden ed auch Ihrer Dienerfchaft einprägen. Ich will durch⸗ 
aus Feine Ausnahmeftellung, fondern ih will aufgenommen und an- 
gejehen werben, wie ein gewöhnlicher Reifender. Daraus folgt, daß Sie 
auch nach wie vor andern Reifenden Ihre übrigen Zimmer öffnen. Ich 
babe vorher an mir felber erfahren, wie unangenehm es ift, abgewiejen 
zu werben, und ich will nicht, daß irgend Jemand durch midy benad)- 
tbeiligt werben fol! 

Ich werde die Befehle des Herrn Grafen genau befolgen, fagte ver 
Wirth, fich tief verneigend. Nur erlaube ich mir noch Eine Frage. Wie 
babe ich mich zu verhalten, wenn das Volk, wie das unvermeidlich ift, 
fobald es weiß, daß Em. — daß der Graf von Falkenftein in meinem 
Hötel wohnt, wenn das Volk alfo mein Haus belagert und die Straße 
anfüllt, um den Herrn Grafen zu fehen? 

Sie werben alddann das Volk ruhig gewähren laffen, mein Herr, 
und e8 wird, wenn e8 feine Neugierde nicht befriedigt fieht, bald genug 
von felbft auseinander gehen. Die Barifer haben nicht Zeit, lange zu 
warten, um etwas ganz Gewöhnliches zu fehen! Still, mein Her, 
verſuchen Sie feine Complimente! 

Ich jchweige, Herr Graf! Aber was babe ich zu thun, wenn irgend 
Jemand kommt, eine Audienz bei dem Herrn Grafen nachzuſuchen? 

Mein Herr, fagte Joſeph lächelnd, der Graf von Falfenftein ertheilt 
feine Audienzen, nur die Fürſten thun das, — der Graf von Falten 
ftein empfängt Befuche, und es liegt feinem Kammerdiener ob, diefelben 
anzumelden. Sollten aber arme Leute, Unglüdliche, welche der Hülfe 
bedürfen, fih an mich wenden wollen, jo werben Sie diefelben ohne 
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Weiteres hieher führen, und wenn der Kammerdiener nicht da ift, werben 
Sie Selber fie zu mir bringen. 

Ach, das ift ein Schönes, erhabenes Wort, rief per Wirth mit Thränen in 
ben Augen, ganz Paris wird jauchzen, wenn es dieſes ſchöne Wort erfährt. 

Paris wird e8 aber nicht erfahren; Sie werden fi) wohl hüten, 
ed irgend Jemand wieder zu fagen, denn fonft allerdings würden gar 
Biele hieher ftrömen, und wir würden nicht blos die Armen und Unglüdlichen 
haben, ſondern audy die Diebe und Taugenichtfe. — Jetzt, mein Herr, 
fennen Sie alle meine Wünfche. Werden Sie diefelben genau befolgen? 

Wie die Geſetze Gottes, Herr. Graf. 

Wahrhaftig, können Sie von Sid behaupten, daß Sie diefelben 
genau befolgen? fragte Zofeph lachend. Dann müfjen Sie in der That 
ein ſehr frommer Mann fein, und ich habe mir Glüd zu wünſchen, daß 
ih bei Ihnen wohne. Gehen Sie jet, mein Herr, und forgen Sie 
dafür, daß fogleih ein Friſeur hierher komme. Sie werben es aber 
vermeiden, ihm zu fagen, wer der Graf von Falkenſtein ift. Adien! Und 
vergefien Sie nicht, daß ih volllommen ungenirt fein und Niemand 
geniren will. Weifen Sie alfo feine Säfte mehr von Ihrer Thür, fie 
mögen num in einer Equipage, oder nur im Fiacre fommen! 

Der Wirth murmelte einige leife unverftändliche Worte und eilte 
dann von bannen. Joſeph blidte ihm lächelnd nad, aber die Thür 
öffnete fich fogleidy wieder und der Graf Nofenberg trat ein. 

Der Kaifer Schritt ihm entgegen, und reichte ihm bie Hand. Will- 
fommen in Paris, fagte er heiter, willlommen hier in meiner Jung⸗ 
geſellenwirthſchaft. 

Sie gedenken alſo in ver That hier zu bleiben, Herr Graf? fragte Roſen⸗ 
berg erftaunt. Der Herr Gefandte, GrafMerch, fagte mir indeß foeben — 

Daß ich ihn gefagt, ich werde im Gefandtfehafts-Hötel wohnen! Das 
werde ih aud, nur habe ich mir hier, wie Sie fehen, ein Meines Jung⸗ 
gefellenquartier refervirt, in das ich mich zuweilen flüchten werde. “Der 
Bortheil, davon ift, daß Niemand wiffen wird, wo ich mich eigentlich 
befinde, und daß ich daher mich ziemlich frei und ungenirt bewegen werde. 
In Berjailles, das fehe ich leider ſchon vorher, werde ich mehr oder 
weniger doch immer ben Kaiſer fpielen müffen, die Etiquette hemmt da jeden 
Schritt und jedes freie Wort. Im Gefandtichafts-Hötel, beim Grafen 
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Mercy, wird e8 aud) nicht viel beffer fein, und was in Verſailles die Eti- 
quette, das wird beim Grafen Mercy die fogenannte Ehrfurcht und angeborne 
Unterthänigfeit, oder richtiger. die Yeigheit der Höflinge bewirken, man 
wird den Geruch meiner Erbabenheit immer in der Nafe behalten. Hier 
aber werde ich ganz einfach und kurz der Graf von Falkenſtein fein, 
und deshalb werde ich mich oft hierher flüchten, und hier mein Quartier 
nehmen, wenn ich meine Studien des Parifer Lebens machen will! 

Und Sie wollen diefe Studien ganz allein mahen, Herr Graf? 
Keiner darf daran Theil nehmen, Keiner darf das Glück haben, Ihnen 
zu folgen, um Ihnen wentgftens mande Unbequemlichkeiten und Beläfti- 
gungen zu erfparen, um Sie vor Gefahren befhügen zu können, welche 
Sie vielleicht irgendwie bedrohen Fünnen? 

Ach, mein Freund, Sie meinen, ich jollte, wie mein königlicher Bruder 
Ludwig von Franfreih, niemals ohne Gefolge und ohne Leibwache 
Öffentlich erfcheinen, und alfo immer den Popanz meiner Herrlichkeit dem 
Volk entgegenhalten? Nein, nein, ich will das Volk kennen lernen, und 
das lernt man nur, wenn man fich unter daſſelbe als feinesgleichen mifcht. 
Ich werde überall hingehen, in die Wirthshäufer der Arbeiter, die Clubbs 
der Unzufrievenen, bie Bureaur der Zeitungsfchreiber, wie in die Kabi- 
nette der Miniſter. Sch werde Alles fehen, Alles hören, denn man wird 
fi) vos mir niemals verbergen, da ich immer allein und daher immer _ 
unbeachtet fein werde. Was die Gefahren anbetrifft, fo wiffen Sie wohl, 
daß ich nicht furchtſam bin, und wenn Sie meinen, daß ich einiger 
Deauffihtigung bevürfe, fo können Ste überzeugt fein, daß ich deren 
hier überall genießen werde, denn die Pariſer Polizei ift fehr gut or- 
ganifirt und Herr von Sartines wird wohl der Meinung fein, daß id; 
eben fo fehr der firengen Ueberwachung bebürfe, wie irgend einer feiner 
großen Einbrecher, die von der Galeere von Toulon zurüdgelehrt find. 
Man ift ja bier der Meinung, daß ich gekommen fei, ganz Frankreich 
zu ftehlen und in meine Taſche zu fteden. 

' Man weiß, daß dem Willen des Grafen von Faltenftein nichts 
unmöglich ift, fagte Graf Roſenberg. Wenn Sie Frankreich erobern 
wollen, fo ift das nicht mehr ſchwer. Die Herzen der Franzoſen haben 
Sie ſchon erobert. 

Ah bah, die Franzoſen haben kein Herz, rief der Kaiſer achfel- 





53 


zudend, fie haben nur Imagination, und bie habe ich aufgeregt, das ift 
Alles. Wiffen Sie, wer bier in Frankreich allein ein Herz bat? Das 
ift der König, diefer arme, junge, ſchüchterne König, der ſich nicht ge- 
traut ein Mann zu fein, aber ſich Doc fürchtet, daß man es merkt. 
Sa, der König hat ein Herz, aber ich werde dieſes Herz niemals er- 
obern. Wollte Gott, daß die Königin e8 vermag. 

Die Königin? Wenn König Ludwig ein Herz bat, fo muß er biefe 
ſchöne, Tiebreizenve, junge Frau lieben, welche mit fo vieler Yugend, fo 
viel Würde, fo viel Unbefangenheit und Unſchuld verbindet. 

Es follte fo fein, fagte Joſeph finnend. Aber es ift bier nicht 
Alles, wie es fein ſollte. Ich habe das fchon in biefen wenigen Stun 
den erfannt. Die Königin ift nicht glüdlid, fie ift umringt von Yein- 
den. Aber ich will verfudhen, dieſe Feinde zu entwaffnen und Sie, 
mein Freund, müffen mir dabei behülflich fein. 

Wie kann ich das, Herr Graf? 

Sie können es, indem Sie gleich mir Alles fehen, Alles beobach⸗ 
ten, auf Alles hören und e8 mir mittbeilen. Schwören Sie mir, mein 
Freund, ſchwören Ste mir als ehrlicher Mann, mir Nichts zu verheb- 
Ien, mir Alles mitzutheilen, mas Sie hören und fehen, mich nicht zu 
ſchonen, und entbielte das, was Sie mir zu berichten haben, auch, bie 
größten Beleidigungen gegen mich oder bie Königin. Wollen Sie mir 
das fchwören? ’ 

Ih ſchwöre e8 Ihnen, Herr Graf! 

Ih danke Ihnen, mein Freund. Ich will mir einbilven, ich hätte 
die Mifion erhalten, meine Schwefter Marie Antoinette aus den Hän⸗ 
ben eined Lindwurms zu befreien, der fie von ihrem Geliebten trennt. 
Sie begleiten mich als mein treuer Knappe und machen mid) auf jede 
Schlange, die am Wege lauert, auf jeden Stein des Anſtoßes, auf 
jeves Hinderniß aufmerffam, das uns vom Ziel entfernt. Ob, mein 
treuer vielgeliebter Knappe, wir werben den Lindwurm bezwingen, wir 
werben die fehöne Prinzeffin erlöfen und ihr ven verzauberten Prinzen 
zuführen! 

In diefem Augenblid ließ ſich ein lautes Kragen an der Thür ver» 
nehmen und fofort öffnete ſich diefelbe. Ein eleganter Herr, einen brei- 
eigen, mit einer langen weißen Straußfeder gejchmüdten Hut in ber 
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Hand, einen zierlihen Galanterievegen an der Seite, trat ein und 
machte den beiden Herren eine würbevolle, kunſtgerechte Berbeugung. 

Der Kaiſer fchritt ihm lebhaft entgegen und fragte in feiner freund- 
lichſten und verbindlichſten Weife nad) dem Begehr des Fremden. 

Der fchöne duftende Cavalier warf fein Haupt mit einer graziöfen 
Dewegung zurüd und fagte voll folgen Selbftgefühlse: Man bat mich 
hieher gebeten, um einem Herrn beim Arrangement feines Haares 
meinen Rath zu ertheilen. | 

Ab, der Frifeur, fagte der Kaifer lächelnd. Nun denn, mein Herr, 
haben Sie die Güte, mir Ihren Rath zu ertheilen und mid) zu frifiren. 

Berzeihung, mein Herr, das ift nicht meines Amtes, erwieberte 
ber Herr ſtolz. Ich bin nicht der Friſeur, fondern der Phyſiognomiſt. 
Erlauben Sie, daß ich meinem Unterbeamten eintreten laſſe! 

Laſſen Sie ihn eintreten, fagte der Kaiſer, innerlich beluftigt von 
der feierlihen Würbe des Haarfünftlers. Diefer ging gravitätifch nach 
der Thür hin und öffnete fie. 

Jean! rief er mit der Würde eines Feldmarſchalls, und fofort er- 
fhien auf der Schwelle ein Süngling, beladen mit Puderbeuteln, Käm⸗ 
men, Zangen, Bändern, Pomaden und all’ ven Dingen, die zum Arran- 
gement einer Friſur nothwendig waren. 

Jetzt, mein Herr, haben Sie die Güte, Sich zu fegen, fagte Der 
Phyſiognomiſt feierlich, indem er den Kaifer einen Stuhl präfentirte, 

Es ſei, fangen wir unfer Werf an, rief der Kaiſer, ſich lächelnd 
auf dem Stuhl placirend. 

Der Phyfiognomift ftellte fih ihm gegenüber, und bie Arme in 
einander fchlagend, betrachtete er ihn lange und aufmerkfam. 

Haben Sie die Güte, mein Herr, Ihren Kopf auf die linke Seite 
zu wenden, jagte er, fo, noch ein wenig mehr links, daß das volle Licht 
des Tages Ihr Profil trifft. 

Mein Herr, wollen Sie mich erft malen, um mid) nachher frifiren 
zu fönnen? fragte der Kaifer mit mühſam unterdrücktem Lachen, mährend 
Graf Rofenberg, nicht mehr im Stande, ein ernfthaftes Geficht zu machen, 
an das Fenſter ftürzte und fein lachendes Gefiht der Straße zuwandte. 

Nein, mein Herr, ich ſtudire Ihre Phnfiognomie, um darnach Ihre 
Friſur beflimmen zu können, fagte der Phyfiognomift volllommen ernft- 





55 


baft, indem er fich bald nach biefer, bald nach jener Seite wandte, die 
ſcharfen, prüfenden Blide unverwandt auf das Antlig des Kaifers gerichtet, 

Hinter dem Stuhl ftand der Friſeur in feinem eleganten Anzug von 
Ranking, die fpigenbejegten Aermel zurüdgefchlagen, die mit dem großen 
Friſirkamm bewaffnete Rechte hoch empor gehoben, des Winkes feines 
Feldherrn gewärtig, um den fühnen Angriff auf das Haar feines Delin- 
quenten beginnen zu können. 

Aber der Phyfiognomift ſprach noch immer das befehlende Wort 
des Angriffs nicht aus. Er betrachtete das Antlig des Kaifers von 
allen Seiten, darauf umging er ihn mit langfamen Schritten, und ftellte 
dann wieder ſich ihm gerade gegenüber. 

Nun endlich ließ er fein Auge mit einem wahrhaften Feldherrn⸗ 
blid auf ven Friſeur mit der erhobenen Waffe bingleiten, 

Phyftognomie eines freigelaffenen Negers, fagte er mit Pathos. 
Geben Sie dem Herrn die Negerfrifur. *) 

Und ſich tief verneigend, wandte ber Phyfiognomift ſich ab und 
verließ das Gemach. 

Der Kaiſer brach in ein lautes, fröhliches Lachen aus, in welches 
Graf Rofenberg rüdfihtslos einftimmte. 

Nun, wie werden Sie e8 madyen, mir eine Negerfrifur zu geben? 
fragte der Kaifer dann den Friſeur, der fofort eifrig an's Werk gegan- 
gen war und fi damit befchäftigte, das Toupd des Kaiſers aufzulöjen. 

Ich werde das Haar in lauter einzelne Locken verarbeiten, fagte 
der Haarfünftler, dieſe LXoden werden das ganze Haupt äberfluthen, 
wie dies bei den Negern der Fall ift. 

Nicht doch, rief der Kaifer lachend, trog meiner Phyſiognomie eines 
freigelaffenen Neger8 wünfche ich doc heute weniger pifant und ganz 
im Styl eines freigeborenen Europäers friſirt zu werden, und behalte 
mir Ihre geniale Frifur für ein ander Mal vor. Frifiren Sie mid 
raſch und einfach, meine Zeit ıft bebrängt! 

Der Haarkünſtler gehordhte und in wenigen Minuten war fein 
Wert vollbradtt. 

Get, mein Freund, fagte der Kaifer zum Grafen Roſenberg, jett 


*) Mömoires d’un voyageur qui se repose. V.3. p. 42. 
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will ich einige Beſuche machen, und da man bie wichtigften Dinge 
immer zuerft vornehmen muß, will ich zuerft die Herren Miniſter meines 
Schwagers befuhen, den Grafen Maurepas vor allen Dingen! Es ver- 
langt mich, biefen Mann zu fehen, der nad) vierzig Jahren des Enls 
wieder ward, was er vorher geweien, Minifter, und fein Regiment juft 
wieder fo fortjegt, wie er es damals begonnen hatte. Maurepas tft 
einer unferer eifrigften Gegner, ein wüthender Anti-Defterreiher. Es 
gelüftet mich vor allen Dingen meine Feinde Tennen zu lernen. Kom 
men Sie alfo! Gehen wir zu dem Großfiegelbewahrer! 

Aber Sie wollen doch nicht zu Fuß dahin gehen? fragte ber Graf 
erfchroden. Erlauben mir der Herr Graf alfo, daß ich vie Equipage 
vorfahren laſſe! 

Lieber Freund, meine Equipage ift immer vorgefahren, fagte ber 
Kaiſer lachend. Schauen Sie nur da aus dem Fenſter. Sehen Sie da 
brüben an jener Ede die Reihe der Fiaeres? Das find meine Equipagen! 

Ew. Majeftät — der Herr Graf wollen mit einem Fiacre fahren? 

Ya, nidte ber Raifer, der Herr Graf wollen, fo lange fie in Paris 
find, immer mit einem Fiacre fahren! Kommen Sie, laffen Sie uns 
auf die Straße gehen. Ein Wink mit der Hand und meine Equipage 
fährt vor! — | 

In der Antihambre des Großſiegelbewahrers, Minifter Maurepas, 
berrfchte eine feierliche Stille. Nur der Kammerdiener ging mit gewidh- 
tiger Miene und unbörbaren, ſchleichenden Schritten auf und ab, einer 
großen Bulldogge gleich, welche die Thür ihres Herrn bewacht und be- 
reit ift, eben anzugreifen, der es wagt ſich derjelben zu nähern. Als 
er daher da draußen vor der Thür, die in das erfte Antihambre führte, 
ſich nähernde Schritte vernahm, blieb er ftehen und warf einen drohen⸗ 
den, berausforbernden Blick nad) jener Thür bin, welche fich eben öffnete. 
Zwei Herren traten ein, und zwar mit einer jo fichern, unbefangenen und 
fiegesgewiffen Miene, daß der Kammerdiener des Minifters fi) Davon 
in feinem Innerſten empört fühlte, 

Ad, fagte er laut, indem er die beiden Fremden mit einem ſtolzen 
Blicke maß, die beiden Herren, welche eben im Fiacre vorgefahren find? 

Ja, diefelben, fagte der Kaifer lächelnd. Iſt ber Herr Graf zu 
Haufe? 
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Ya, er ift zu Haufe, ermwieberte ber Kammerdiener gewichtig. 

Dann haben Sie die Güte und melden Sie ihm den Grafen von 
Falkenſtein! 

Der Kammerdiener zuckte die Achſeln. Thut mir leid. Sie müſſen 
warten! Ich habe Befehl Niemand zu melden. Der Herr Miniſter Tabou⸗ 
reau befindet ſich im Kabinet Sr. Excellenz zu einer wichtigen Conferenz, 
und bis dieſe nicht beendet iſt, wird Niemand vorgelaſſen. 

Ich finde das ſehr natürlich, und ich werde warten, ſagte der Kaiſer 
lächelnd, indem er ſich auf einen Stuhl unweit der Thür niedergleiten 
ließ und den Grafen Roſenberg bedeutete, neben ihm Platz zu nehmen. 

Eine tiefe Stille trat jetzt wieder ein. Der Kammerdiener be- 
gann wieder, die Hände auf dem Rücken gefaltet, langſam und leife 
auf⸗ und abzugeben, die beiden Herren faßen ſchweigend neben der Thür, 
ber Katfer mit lächelnder Geduld das Ende der Minifter- Eonferenz 
erwartend. 

Wiffen Sie, Rofenberg, fagte er nach einer langen Paufe, ih bin 
dem Grafen Maurepas für dieje Viertelftunde fehr dankbar, denn es iſt 
eine gute Lehre, welche id) bier empfange. Es ift ein gutes italienisches 
Sprüchwort: „die Erfahrung ift die Mutter der Weisheit. Die Er- 
fahrung lehrt mich, daß das Antihambriren eine vemüthigende und lang- 
weilige Sache tft: ih werde daher bemüht fein, Niemals Diejenigen, 
welchen ich Audienz verfprocdhen habe, auf mich warten zu laffen, und 
niemals irgend Jemand antihambriren zu laffen! Ah jehen Sie nur, 
die Thür öffnet fi) wieder, es fheint, wir befommen Gefellfchaft! 

Derjenige, weldyer jest eintrat, ward indeß von vem Kammerdiener 
mit mehr Reſpect und Unterthänigkeit empfangen. Er eilte ihm entgegen 
und bat in ben demüthigſten Worten um Berzeihung, daß Se. Ercellenz 
noch nicht fihtbar fei. | 

So werde id} marten, fagte ber Prinz von Haprai, indem er vor⸗ 
wärts jchritt. Auf einmal blieb er ftehen, und ftarrte hinüber zu dem 
Kaifer, der ihn lächelnd betrachtete, 

Mein Gott, Se. Majeftät der Kaiſer! rief er entfest, indem er zu 
JZoſeph Hineilte, uud fich tief vor ihm verneigte. Verzeihen Em. Majeftät 
nur biefes fürchterliche Verfehen. 

Still, till! fagte der Kaifer lächelnd, wenn Sie fo laut ſprechen, 
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mein Prinz, werden Sie die Herren Minifter da drinnen in ihrer 
Conferenz ftören. 

Aber Menſch, hat Ihnen Se. Ercellenz nicht befohlen, Se. Majeftät 
fogleih anzumelden? 

Se. Ercellenz hat mir nichts gejagt von einer Majeftät, ftotterte der 
Kammerdiener angftvol. Er bat mir befohlen, Niemand einzulaffen, 
außer einem Grafen, veffen Namen ih zum Unglüd vergefien babe. 

Außer dem Grafen von Yalkenftein! 

Ich glaube, das war der Name! 

Und Sie laffen den Herrn Grafen dennoch warten? 

Mein Gott, ich bitte den Herrn Grafen um Vergebung. Ich merbe 
fogleich eilen mein Verſehen wieder gut zu machen! 

Bleiben Sie! fagte der Kaifer gebieteriſch, und fi) dann mit freund- 
liher Miene an den Prinzen wendend, fuhr er fort: wenn der Prinz von 
Havrai antihambriren Tann, fo fehe ich nicht ein, warum es der Graf 
von Falkenſtein nicht auch thun follte! Warten wir alfo ruhig ab, bis 
die Minifter-Conferenz beendet ift! 

Diefe Minifter-Conferenz dauerte in der That ziemlich Tange, und 
faft no eine halbe Stunde verging, bevor die Thür des Cabinets da 
drüben fich öffnete und der Minifter Graf Maurepas beraustrat. 

Er fam mit freundliher Miene und lächelndem Augeficht, die Herren 
zu empfangen, welde er da am andern Ende des Saals bemerkte. 
Als er aber näher fommend den Kaifer erkannte, bebte er zufammen und 
erbleihte vor Schred. Mit verwirrter Miene eilte er vorwärts, ver- 
legene, unzufammenhängende Worte der Entſchuldigung ftammelnd. 

Der Kaiſer reichte ihm mit einem gütigen Lächeln feine Hand bar. 
Es bedarf gar Feiner Entſchuldigung, fagte er, die Geſchäfte des Staa- 
te8 haben billiger und gerechter Weife den Vorrang vor den Befuchen 
von Privatperjonen.*) 

Aber Em. Majeſtät find feine Privatperjon! rief der Minifter 
verwirrt. 

Doch mein Herr, fagte der Kaifer ernfl. So lange id in Fran⸗ 


*) Des Kaifers eigene Worte. Siehe: Hübner, Lebensgefchichte Joſeph IL 
S. 141. 
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reich verweile, bin ich weiter nichts als das, und ich bitte daß Ste mid 
immer dafür gelten laffen! Ich habe den Kaiſer von Defterreich in 
Wien zurüdgelafien, und er hat durchaus nichts zu ſchaffen mit dem Gra- 
fen von Faltenftein, der nah Frankreich und vor allen Dingen nad 
Paris gekommen ift, um ſich zur belehren, und große, erhabene Einprüde 
zu emfangen, nit aber, um bier fein eigenes bischen Herrlichkeit zu 
fonnen und feine Majeftät fpazieren zu führen. Ich bitte Sie, mir das 
zu glauben, und den Grafen von Falkenſtein, welcher fo gern lernen 
möchte, gütigft zu belehren! 


VII. 
Die Königin und die Damen der Halle. 


In den Gemächern der Prinzeſſin von Artois drängte ſich eine 
glänzende Geſellſchaft auf und ab. Die ganze königliche Familie, der 
ganze Hofſtaat, alle Damen und Herren der hohen Ariſtokratie waren 
da verſammelt, aber Jedermann beobachtete ein tiefes Schweigen, eine 
ängſtliche Zurückhaltung. Aller Blicke waren mit geſpannter Erwartung 
nach dem, dicht neben dem großen Empfangſaale befindlichen Gemach 
hin gerichtet, von welchem man zuweilen ſchmerzliches Schreien, unter⸗ 
drücktes Aechzen vernahm. 

In dieſem Zimmer ſollte ſich heute ein wichtiges, für ganz Frank⸗ 
reich bedeutungsvolles Ereigniß begeben, in dieſem Zimmer follte die 
königliche Prinzeffin dem Königshaufe einen neuen Sprößling gebären. 
Das Schickſal hatte der Gräfin von Artois diefen Vorzug vor der Kd- 
nigin, und vor der Gräfin von Provence gegönnt, und bie heißeften 
Wünſche bes Hofes und ganz Frankreichs ſollten fich endlich jetzt erfüllen; 
dem Haufe der Bourbonen follte in einem neuen Erben eine neue Ge⸗ 
mwähr feiner Zukunft erftehen. 

Aber wird es ein Erbe fein? Wird die Gräfin von Artois einen 
Sohn gebären, einen Prinzen, der vielleicht dereinft der Nachfolger des 
finderlofen Königs, des finderlofen Grafen von Provence fein wird? 

Das war bie Frage, welche fich die königliche Familie, der Hof, die 
Dienerfchaft Leife wiederholte, welche das Volk, das draußen in dichten 
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Schaaren die Eorribore und Galerien, die Treppen und Oänge eräkte, 
mit lauter Stimme rief. 

Die Niederkunft einer königlichen Prinzeffin befchäftigte in diefer . 
Stunde ganz Paris. Alle Behörden und Corporationen hatten ihre Ver⸗ 
treter nach Verſailles gefandt, um derſelben beizumohnen, oder vielmehr 
in dem Empfangfaal die Kunde zu erwarten. Denn ba e8 nicht bie 
Königin, fondern nur eine königliche Prinzeffin war, deren Niederkunft 
man erwartete, fo gehörte diefer Act auch nur halb der Deffentlichkeit 
an. Nur die königlihe Familie und die Miniſter verweilten in dem 
Zimmer der Prinzeffin. Niemand fonft durfte daffelbe betreten, während 
bei der Niederkunft einer Königin von Frankreich alle Thüren geöffnet 
waren, und das ganze Boll, die Fiſchweiber der Halle, die Bettler der 
Straße, die Gamind und Handwerker eben jo berechtigt waren das 
Zimmer der Königin zu betreten, al8 die Herzoge und Grafen, und die 
höchſten Würbenträger des Reichs.*) 

Heute aber, da e8 nur eine Prinzeffin war, welche ihre Entbindung 
erwartete, durfte das Volk die Zimmer nicht betreten, nur die Corribore 
und Gallerieen waren ihm geöffnet, nur in der Borhalle, im Hof, auf den 
Treppen und im Garten durfte e8 ſich lagern, des Moments gewärtig, 
wo da oben auf dem Balcon der Accoucheur der Prinzeffin in Begleitung 
ber erften Magiftratsperfon von Paris erjcheinen würde, um mit lauter 
Stimme die Geburt eine® Prinzen, oder einer Prinzeffin zu verfünden. 

Seit fieben Stunden harrte man dieſes Moments, feit fieben Stun- 
den befand fich die Königin neben dem Lager ver Prinzeffin von Artois, 
mit den liebevollſten Worten ihr Troſt zufprechend, mit zarter Aufmerf:- 
famfeit um fie bemüht, und ihr beiftehend mit der Sorgfamleit einer 
liebevollen Pflegerin. 

Endlih war der feierlihe Moment gekommen, endlich war der erſte 
königliche Leibarzt in die Thür des großen Empfangſaals getreten, und 
hatte gerufen: „Die Prinzeſſin von Artois iſt im Begriff entbunden zu 
werden!” Endlich verfündete das durchdringende Gefchrei einer Kinder⸗ 
fliimme, welde auf einmal die feierliche Stile unterbrah, daß die 
Gefahr vorüber, daß vie Entbindung erfolgt fei. 


*) Madame. de Campan. Vol.I. p. 201. 
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Dann wieder trat eine Stille ein, inmitten diefer Stille vernahm 
man bie laute, feierlihe Stimme des Arztes, welcher rief: Ihre könig⸗ 
liche Hoheit die PBrinzeffin von Artois hat einen Prinzen geboren! 

Ein lauter, durchdringender Yreudenfchrei beantwortete diefe Kunde. 
Es war die junge Mutter, welche diefen Schrei ausgeftoßen. Mit flam- 
menden Augen, mit glühendem Erröthen bob fie ihr Haupt von ben 
Kiffen empor, und mit der Hand an ihre fieberhaft glühende Stirn 
ſchlagend, rief fiejauchzend: „Mein Gott, mein ©ott, wie glücklich bin ich 1 *) 

Die Königin neigte ſich Über fie, und küßte ihre Stirn, und flüfterte 
ihr zärtliche Worte der Theilnahme, ver Liebe in's Ohr, und Niemand 
fah, wie fie dabei an dem fpitenbefegten Kopfliffen ihrer glüdlichen 
Schwägerin heimlich ein Paar Thränen abtrodnete, welche wiber ihren 
Willen in ihre Augen getreten waren. 

Als fih aber dann die Königin erhob, waren ihre Augen wieber 
bel und Mar, und eine volllommene Ruhe und Heiterkeit ſprach aus 
ihren Zügen. Mit zärtlichen Worten nahm fie Abſchied von der Prin- 
zeffin, und ſchickte fi an, in ihre Gemächer zurüdzufehren; ſchweigend 
und mit lächelnder Ruhe durchſchritt fie die Säle, mit Gelaffenheit und 
Würde die Damen und Herren des Hofes begrüßend, welche ſich zu 
beiden Seiten ihres Weges aufgeftellt hatten, und ſich ehrfurchtsvoll vor 
ihr neigten. — Alsdann trat fie hinaus auf den Corridor, um über bie 
Treppen und Gallerien zu ihren Appartements zu gelangen. Hier aber 
veränderte ſich auf einmal die Scene; ftatt des vorherigen Schweigens 
berrichte hier lautes, jubelndes Geräufh, ftatt der ehrfurdtsvollen 
Höflinge, welche demüthig zurüdtraten, um ihrer Königin Platz zu machen, 
war hier das Volk, welches fih mit wilden Ungeftüm heran drängte, 
um die Königin zu begrüßen, und ihr auf feine Weife feine Huldigun⸗ 
gen darzubringen. 

Jeder fühlte fich berufen, der Königin ein Wort der Bewunderung, 


*) Madame de Campan. Vol. I. p 216. — Diefer Prinz, ben feine 
Mutter mit fo entzlidtem Ausrufe des Glüdes begrüßte, war ber nachherige 
Herzog von Berry, der Vater des jetigen Grafen von Chambord. Er warb 
im Sabre 1827, als er eben in's Theater eintrat, ermordet und flarb daſelbſt 
in ben Armen bes Königs Ludwigs XVIIL, des vormaligen Grafen von Provence. 
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einen Gruß der Liebe entgegen zu rufen, und nur langjfam, Schritt vor 
Schritt, konnten die beiden Livreebebienten, welche der Königin voran- 
gingen, fih Bahn machen und der Königin eine Feine Gaſſe öffnen, 
durch welche fie dahinſchreiten konnte. 

Ein banges, ängſtliches Gefühl bemächtigte ſich der Königin; jetzt 
zum erſten Male bereuete ſie es, die Etiquette abgeändert zu haben, welche 
bis dahin den Königinnen nicht geſtattet hatte, anders als in Begleitung 
ihrer Damen, unter Vortritt zweier Läufer, durch die Gallerieen und über 
die Treppen von Verſailles dahin zu gehen. Marie Antoinette hatte ſich 
von der Laſt dieſer Etiquette befreit und nur zwei Lakaien begleiteten fie 
auf ihren Wanderungen durch das Schloß. Heute zum erſtenmal ward 
ihr dieſe Neuerung unbequem, denn ſie wäre ſicher und behütet geweſen 
in der Mitte ihrer Damen, während ſie jetzt der unmittelbaren Berührung 
dieſer rohen Maſſe ausgeſetzt war und es ſich gefallen laſſen mußte, 


‚daß die Fiſchweiber, dieſe gefürchteten und berühmten Damen der 


Halle, welche ſich feit Jahrhunderten das Recht erobert hatten, fters 
ungenirt zu ihren Souverainen ſprechen zu dürfen, ſich Dicht an fie heran 
drängten, und an fie allerlei ſeltſame und wenig becente Reben richteten, 
weldhe indeß von der Menge mit lautem Bravorufen begrüßt wurben. 

Marie Antoinette fühlte, wie ihre Wangen erglühten, und haftig, 
mit ſchamvoll gerötheten Wangen, mit gejenkten Augen, fhüchtern und 
erröthend wie ein junges Mäpchen, feste fie ihren Weg fort, immer 
umbdrängt von den Damen der Halle, immer ihren Zurufen und witzigen 
Bemerkungen ausgefegt. 

Seht nur, rief die Eine von ihnen, indem fie dicht an die Köni— 
gin heran trat, feht nur, wie lieblid die Königin anzufchauen ift, wie 
eine junge Roſenknospe. Aber Fran Königin, Sie follten d'ran denken, 
daß Sie keine Knospe mehr find, fondern eine wundervolle Rofe, und 
daß wir darauf warten, daß Sie uns eine Knospe aufblühen Iaffen, 
weldhe wir Alle hegen und pflegen wollen, als unfern fhönften Schatz! 

Das ift wahr, das ift wahr! jubelte die Menge, Die Frau Königin 
Roſe ift es uns fchuldig, wir warten auf ihre Roſenknospe! 

Sehen Sie, jhöne Frau Königin, rief ein anderes Weib, Sie find 
daran Schuld, daß wir heute hier fieben Stunden in den Gängen und 
auf den Treppen haben lagern und die Sonne auf unfern Kopf haben 
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fcheinen laffen müſſen. Wären Sie e8 geweſen, welche da ftatt der 
Brinzeffin von Artois ihre Frauenpflicht erfüllten, fo hätte man uns bie 
Thüren diefer Säle nicht verfchließen vürfen, und die Damen ver Halle und 
das gute Volk von Paris und Berfailles hätte nicht nöthig gehabt, hier 
draußen zu ftehen, fondern wir wären neben den Herzoginnen und Prin- 
zeffinnen in den goldenen Sälen geweſen, und hätten ung gleich ihnen gebläht 
auf den fammetnen Lehnftühlen. Frau Königin, das nächſte Mal, wenn 
wir nad Berfailles fommen, müfjen Sie dazu die Beranlafjung fein, 
und die Zimmer müfjen für uns offen ftehen, damit wir bie junge 
Königsmutter und ihren ſchönen Dauphin fehen können. 

Ya, ja, fo muß es fein, rief die Menge, wenn wir wiederlommen, 
muß es die Königin fein, welche uns ruft, weil wir Zeuge fein follen, 
wie fie dem König und Frankreich einen Dauphin ſchenkt! 

Die Königin ſchien alle diefe Reden gar nicht vernommen zu haben; 
mit berfelben ruhigen, ftolzen Haltung, demſelben janften Ausprud 
ihres Schönen Angefihts, ging fie weiter, nur hatte fie noch nicht ein 
einziged Mal wieder ihre Augen aufgefchlagen, und die Burpurrofen auf 
ihren Wangen waren höher aufgeblüht. Jetzt näherte fie fid) dem Ende 
diefer qualvollen Wanderung, jett befand fie ſich Dicht vor der Thür 
ihrer innern Gemächer. Einmal diejelbe überſchritten, war fie gerettet 
vor den Zudringlichfeiten der Menge, denn weiter als bis hieher durfte 
fie ihr nicht folgen, hier hörten die Gerechtfame des Volkes auf und die 
der Königin begannen. 

Aber die Damen der Halle fannten diefes Gefeg fehr wohl, und 
fie wollten daher, bevor die Königin ihnen entſchwand, ihr noch ihre 
Abſchiedsgrüße jagen. 

Berfprehen Ste uns, Frau Königin, rief Eine von ihnen mit 
fchmetternder Stimme, verfprechen Sie uns, daß Sie uns bald einen 
Daupbin ſchenken wollen, einen tüchtigen, derben Yungen, der jo ſchön 
ift, mie feine Mutter, und fo gut und redlich wie fein Vater! 

Ya, verfprechen Eie uns das, Frau Königin, rief der jubelnde Chor. 
Die Männer und Weiber, Alles drängte fi) fröhlih heran, um die 
Antwort der Königin zu vernehmen. 

Marie Antoinette war jett ganz nahe vor der ſchon geöffneten Thür, 
fie athmete hoch auf, und zum erftenmal richtete fie jet wieder das Auge 
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auf die Menge, um mit einem traurigen, ſchmerzvollen Blick Abſchied zu 
nehmen von ihren Quälern. | 

Aber in diefem Moment fchob ſich ein großes, breitfchultriges Weib 
zwifchen die Königin und die geöffnete Thür, und ihre braunen, nadten 
Arme hoch emporhebend, rief fie: Sie dürfen uns nicht verlaffen, Frau 
Königin, bevor Sie uns Ihr Verſprechen gegeben haben. Wir lieben 
Sie und wir lieben den König, und wir wollen nicht, daß der Graf von 
Provence einjt König werde; wir wollen, daß Ihr Sohn unjer König 
werde. Berfprehen Sie uns alfo, daß Sie uns einen Dauphin fchen- 
fen wollen! 

Die Königin gab fich noch immer das Anfehen, gar nichts zu hören 
und zu verftehen. Sie trat feitwärts, um an der Poiſſarde vorüber 
nad der Thür zu geben; aber das Weib merkte ihre Abficht, und ver- 
trat ihr auch bier den Weg. 

Ih bitte, Madame, fagte Marie Antoinette fanft, laffen Sie mid 
meinen Weg fortfegen. 

Erſt müfjen Sie uns das Verfprechen geben, Frau Königin, fagte 
die Poiffarde trogig, ihre Hände in die Hüften ſtemmend. 

Ya, erft müſſen Sie und das Verſprechen geben, jubelte und ſchrie 
die Menge, und alle dieſe lachenden Gefichter, dieſe funfelnden, bligenven 
Augen waren auf Marie Antoinette hingemandt. Sie fühlte, daß ihre 
Kräfte fie verließen, dag fie nicht mehr im Stande fein würde, ihre 
Faſſung zu bewahren, al ihr Blut drängte nad ihrem Herzen bin und 
wie ein glühender Feuerſtrom brannte e8 in ihren Augen. Sie mußte 
ſich erretten vor diejer graufamen, fürchterlihen Menfchenmenge, und ſich 
flüchten in die Einfamteit ihres Kabinets. 

Beriprehen Sie uns, daß Sie uns bald einen Dauphin ſchenken 
wollen, rief die Poiſſarde noch einmal mit gellenvder Stimme. 

Ich verfpredhe e8! fagte die Königin ernft und laut. Jetzt aber 
bitte ih, Madame, geben Sie die Thür frei! 

Das Weib trat zurück, Marie Antoinette überſchritt die Schwelle, 
binter ihr ber tönte das Jubelgeſchrei der Menge, welche brüflte und 
rief: fie bat e& verfprocdhen, die Königin hat uns einen Dauphin ver- 
ſprochen! 

Marie Antoinette bebte in ſich zuſammen bei dieſen Worten, und 





65 


eilte raſch vorwärts, fehnell Durch das Vorzimmer, in welden die Die- 
nerſchaft fi) befand, durch die zweite Antichambre, wo ihre bienftthuen- 
den Damen fie begrüßten. Mit zitternder Haft öffnete fie felbft bie 
Thür zu ihrem Kabine. Niemand war dort, außer ihrer erften Kammer- 
frau, Frau von Campan. 

Mit einem leifen Aechzen glitt Marie Antoinette auf einen Seffel 
nieder. Campan, fagte fie haftig und gebrüdt, ſchließen Sie die Thüren, 
lafien Sie die Portieren nieder, Infien Sie Keinen ein, damit Niemand 
mich hören, Niemand mid, jehen könne, damit fein Menſch Zeuge fei 
von dem Jammer und Elende der Königin von Frankreich! 

Und mit einer leivenfchaftlihen Bewegung fchlug Marie Antoinette 
ihre beiden Hände vor ihr Angeficht und meinte bitterlich. *) 

Nach einer langen Paufe ließ fie ihre Hände wieder von ihrem - 
Antlig gleiten und beftete ihre von Thränen umbüfterten Blide auf ibre 
Kammerfrau, welche vor ihr kniete, und mit Blicken ſchmerzlichſter Theil- 
nahme zu ihr aufſchaute. 

Oh, Campan, was habe ich hören, welche Schmach habe ich er- 
dulden müffen, rief fie ſchaudernd. Oh, das niebrigfte Weib der Straße 
ift gefegneter und glüdlicher als ich, wenn fie daher ſchreitet mit ihrem 
Säugling an der Brufl. Sie hat nicht nöthig, ihr Auge ſchamvoll zur 
Erde niederzufchlagen, wenn man fie fragt: „Weib, mo haft Du Deine 
Kinder? Wo haft Du den Segen Gottes?“ Gie fann ihn zeigen, ven 
Segen Gottes, denn fie bat ihr Kind, und mit ftolger Verachtung kann 
fie vorübergehen an der Königin von Frankreich, welche arm und ein- 
fam ift, welche nichts hat, was fie ihr Eigen nennen könnte, welche ganz 
verlaffen. dafteht auf ihrem Throne! Die Königin hat eine Krone, aber 
viefe Krone gehört Frankreich, die Königin bat auch ein Herz, aber 
diefes Herz gehört Niemand, es ift verfchmäht, verfloßen und einfam. Sie 
hat feinen Gemahl, fein Kind, und der Segen Gottes ift nicht mit ihr! 

Der Segen Gottes ift mit ihr, und wird fie dereinſt herrlich umftrahlen! 
rief die Campan begeiftert. Der Segen Gottes ift die Xiebe, und Gott bat 
einen Strahl dieſes Segens in das Herz des Königs gefenkt, und aus 
dieſem Strahle wird einft die Sonne Ihres Glückes aufgehen, Majeftät! 


*) Mö&moires de Madame de Campan. Vol. I. p. 116. 
Kaiſer Joſeph. 2. Abtbl. IV, 5 
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Marie Antoinette fhüttelte traurig ihr Haupt. Nein, fagte fie leiſe 
vor fi bin, der König liebt mich nicht. Sein Herz hat feine antwor- 
tende Stimme für das meine, er ift jegt an mich gemöhnt, er liebt mid, 
vielleicht wie eine Schwefter, aber mehr nicht, mehr nicht! 

Er liebt Em. Majeftät mit der glühenden, begeifterten Anbetung 
eines Liebhabers, flüfterte ihre Vertraute, nur ift er noch zu ſchüchtern, 
e3 zu fagen, nur kann er in ber Ueberfülle feiner Liebe noch feine Worte 
finden, um fie auszuſprechen, nur fehlt ihm in feiner Beſcheidenheit erſt 
die freudige Zuverfiht der Gegenliebe, um berebt zu werben! 

Nein, nein, der König liebt mid) nicht! wiederholte Marie Antoi- 
nette traurig. Ich habe Alles verfucht, mir fein Herz zu gewinnen, und 
ih bin mit Allem gefcheitert. Er hat Nachſicht mit meinen Fehlern, 
großmüthiges Erfüllen für meine Wünfche; ex beluftigt fih zuweilen in 
meiner Gefellichaft, und ich vermag es mitunter ihn zu erheitern, aber 
das ift Alles. Es iſt die ruhige, heitere Neigung eines Bruders, nichts 
weiter. Mein Gott, und mein ganzes Herz fehnt fid) nad) Tiebe, nach 
diefer andern, himmliſchen, glüdfeligen Liebe, von welcher die Dichter 
fingen, und welde bie evelften Frauen preifen als den evelften Theil 
ihrer Seele; mein ganzes Herz tft fein, ift meines Gemahls, und Er, 
Er weiß es nicht! Er ift nicht mein! 

Der König weiß es nur nicht, wie fehr er Em. Majeftät liebt, fagte 
Frau von Sampan. Seine Tiebe ruht wie ein Geheimniß, das er felbft 
nicht kennt, in der Tiefe feines Herzens. Es bedarf nur eines Anftoßes, 
eines glücklichen Zufalls, eines eiferfüchtigen Traums, um es zu meden. 

Ich hoffe nichts mehr, und wünſche nichts mehr! feufzte die Kö— 
nigin. Möge der Zufall kommen und ver eiferfüchtige Traum, ich will 
ihn willlommen heißen als meinen Erlöfer und Erretter, denn id er- 
leide Folterqualen! 

Sie fenfte ihr Haupt auf ihre Bruft, und langſam rannen ein paar 
Thränen über ihre Wangen nieder und fielen herab auf ihre Hände, 
die gefalten in ihrem Schooß ruhten. 

Diefe brennenden Thränen fchienen die Königin auf einmal aufzu- 
fchreden aus der Apathie ihres Kummers. Sie zudte zufammen und 
richtete ihr Haupt wieder empor. Mit einer fchnellen Bewegung nahm 
fie ihr Taſchentuch und brüdte e8 an ihre Augen, dann ftand fie auf 
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und ging mit weiten Schritten auf und ab. Allmälig nahmen ihre 
Züge einen ernften, ruhigen Ausdruck an, ihre Haltung warb mieber 
fiher und feft. 

Bor der Kammerfrau ftehen bleibend, reichte fie ihr mit einem 
fanften Lächeln ihre Hand dar. Sie haben mich heute ſchwach gejehen, 
gute Campan, fagte fie, ich bitte Sie aber, vergeffen Sie es, und da⸗ 
für verjpreche ich Ihnen, daß Sie mich niemals wieder fo fehen follen. 
Es giebt Schmerzen, welhe man immer mit dichten Schleiern umbüllen 
muß und die felbft das Auge Gottes faum fehen darf. Meine Schmer- 
zen find diefer Art; Niemand darf fie fehen, Niemand darf fie nur er- 
rathen. Ich muß fie verbergen unter einen: lachenden Angeficht, unter 
der Schminke, die meine Wangen bevedt, und unter dem Diadem, das 
meine Stirn fhmüdt! Sprechen wir niemals wieder davon! — Und 
jest, Campan, jest rufen Sie meine Frauen, lafjen Sie die Equipagen 
vorfahren. Ich will Zoilette machen! Leonard hat eine ganz neue Fri- 
fur erfunden, die will ich heut Morgen verfuchen. Die Bertin bat aller- 
Tiebfte Hüte gebracht, wir wollen den fhönften und kleidſamſten davon 
auswählen und in demfelben will ich fpazieren fahren, in einer Stunde 
fhon. Benachrichtigen Sie die Prinzeffin von Lamballe, fie ſoll mich 
begleiten. Sagen Sie dem Kammerhern, daß ich nicht in einer Kutſche, 
fondern in einem offenen Wagen meine Spazierfahrt machen will. Ganz 
Berfailles ſoll mic, fehen! Es ift heute ein Freudentag und alle Welt 
foU fehen, daß die Freude über die Geburt des jungen Prinzen aud für 
bie Königin eine Freude ift, und meine Yeinde follen nicht jagen Fünnen, 
daß Marie Antoinette ihre Schwägerin beneidet um ihr Mutterglüd! 
Und nicht bloß BVerfailles, fondern aud Paris fol fi überzeugen, wie 
innigen Antheil ih an dem Glück der Gräfin von Artois nehme. Heut 
Abend ift Oper, man giebt die Iphigenia, eine deutfche Oper, eine Oper 
meines herrlichen Lehrers und Meiflers Gluck! Der Kaifer hat ge- 
wünjcht, fie zu hören, und ich werde ihn begleiten. Oh, ich werbe mid 
heute ven Parifern zeigen in allem Glanze des Glüdes. Sie follen es 
ſchon erkennen müſſen, daß Marie Antoinette ganz glüdlih und zu« 
frieden ift, und daß fie Niemand, Niemand auf der Welt zu beneiden bat! 
Kommen Sie, Campan, wir wollen Toilette machen! 
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VIII. 
Bas angenommene Kind der Königin. 


Eine Stunde fpäter verließ die Königin ihre Gemäder, um ihre 
Spazierfahrt anzutreten. Sie hatte eine prachtvolle Toilette gemacht, 
und auf der Spige diefer Frifur, die Leonard heut zur Abwechslung 
von der fonftigen Thurmhöhe ziemlich niedrig als „Parterre“ friftet 
hatte, prangte ein reizendes Hütchen, umflattert von Blumen, Yedern 
und Bändern. Die Wangen ver Königin waren body geſchminkt, und 
damit Niemand fehen möchte, daß ihre Augen vom Weinen leicht ge= 
röthet waren, hatte Marie Antoinette jelbft ihre unteren Augenwimpern 
leicht mit einem ſchwarzen Stridy umrändert, auf daß ihre Augen dop- 
pelt glänzend und hell erſcheinen follten. Ein ſtrahlendes Lächeln um- 
fpielte die purpurrothen, leicht aufgeworfenen Tippen der Königin; nie— 
mals hatte man fie fehöner, Liebreizender, unbefangener und gnäbiger 
gejehen, al8 an dieſem Morgen. 

Marie Antoinette hatte befohlen, daß man ben Weg durch bie 
Stadt Verſailles nehme. Ueberall, wo die Inallenden Vorreiter das 
Herannahen ver föniglichen Wagen verfündeten, öffneten ſich bie Fenſter 
der Häufer, und Kopf an Kopf fchaute heraus, um die Königin zu 
begrüßen, überall auf ver Straße, wo Marie Antoinette vorüberlam, blieben 
die Leute ftehen, um ihre Hüte zu fchwenken, um mit emporgehobenen 
‚Händen und lachenden Gefichtern ihre ſchöne junge Königin zu begrüßen, 
welche dem Volk heute ein fo köſtliches Verſprechen gegeben. 

Marie Antoinette [ohren ganz beraufcht über dies Zujauchzen des 
Volkes. Sie lieben mich, mein Gott, fie lieben mich, dieſe guten Leute, 
fagte fie zu den Damen, welche in ihrem Wagen faßen, fie find ganz 
glüdlih mich zu jehen, und ich bin eben fo glücklich von ihnen gefehen 
zu werben! Und fie grüßte nach allen Seiten hin mit ihrem Lieblichften 
Lächeln, und hatte für Jedermann ein anmuthiges Kopfneigen und einen 
bezaubernden, warnen Liebesblid. 

Ew. Majeftät fehen, ſagte die Prinzeffin von Lamballe, e8 ift noch 
immer fo, wie Herr von Briffac bei Ihrem Einzug in Paris fagte: Ew. 
Majeftät find von taufend und taufend Fiebhabern Ihrer Berfon umgeben ! 

Ja, rief die Königin, lächelnd auf die jubelnden Menſchen hindeu- 
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tend, meine Liebhaber find auf vie Straße und an die Yenfter gekom⸗ 
men, um mid) zu begrüßen, aber meine Yeinde find in ihren Häuſern 
geblieben, und deshalb kann ich fie nicht ſehen, aber ich darf fie doch 
niemal® vergefjen, und weiß Gott, fle erinnern mid alle Tage daran, 
daß fie eriftiren, obwohl fie ſich forgfältig vor mir verhüllen, und mid 
niemals ihr wahres Antlig jehen laſſen! Ah, Prinzeffin, wer bürgt 
mir denn dafür, daß nicht auch einige meiner anfcheinenden Liebhaber 
da nur Masken tragen, und eigentlich meine Feinde find! Oh, wenn 
bie Könige die Macht befäßen, die Masten von ben Gefichtern ber 
Menſchen fortzunehmen, dann würben die Fürften und die Völker glüdlicher 
fein. Aber fo wie es ift, müfjen wir Alle unfere Maske tragen, meine 
Liebhaber da, welche mir zujauchzen, indem fie mich vielleicht heimlich 
verwänfchen, und ich, welche mit einem feligen Lächeln ihre Grüße er- 
wiedere und ihnen doch mißtraue! 

Die königliche Equipage hatte jegt das Ende der Straße erreicht 
und rollte nun durch das Thor hinaus in's Freie, in die lachenbe grüne 
Landſchaft. 

Marie Antoinette ließ ihre entzückten Blicke über die Gegend hin⸗ 
ſchweifen und grüßte mit ihren Augen die grünen Bäume, den blauen 
Himmel und die flatternden Wolken, und folgte den Vögeln, welche im 
raſchen Fluge durch die Luft dahin raufchten. 

Fliegen, ich möchte fliegen! rief die Königin. Warum hat uns Gott 
feine Flügel gegeben, daß wir gleich den Vögeln und emporfchwingen 
tönnen zum Himmel! Müffen wir nit auf der Erbe dahin Friechen 
wie die Schneden, und fommen nicht weiter? Raſcher, man foll rafcher 
fahren, rief ſie ungeduldig. Ich will einmal das Gefühl haben, als ob 
ih flöge, ich will die Luft durchſchneiden, fo fehnell wie die Vögel da 
oben. Raſcher, man foll rafher fahren! 

Die Ehrendame winfte dem Stallmeifter zur Seite des Wagens, 
und wiederholte ihm den Befehl der Königin, und der Stallmeifter 
fprengte vorwärts und rief den Kutſchern und ben Vorreitern zu: 
Raſcher, man fol rafcher fahren! 

Und wie im Fluge braufte ver Wagen dahin, im faufenden Galopp 
vorüber an einzelnen Bauerhäufern und durch die Dörfer, burd) 
welche die Straße hinführte; die Königin lag fanft zurüdgelehnt in bie 
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Kiffen des Wagens und athmete mit halbgeöffneten Lippen die Luft em, 
welche fie ummirbelte. 

Auf einmal ertönte ein gellender Schrei, und mit einem raſchen 
Ruck hielt der Wagen an. Die Königin fuhr empor aus ihren Träume 
reien und lehnte ſich vorwärts. 

Mas ift gefhehen? Um Gottes Willen, was ift gejhehen ? fragte 
fie angftvoll den Stallmeifter, der eben an den Schlag des Wagens 
heranfprengte. 

Majeſtät, ein Rind ift quer über ven Weg gelaufen und unter die 
Pferde gerathen. 

Ein Kind! rief die Königin, im Wagen auffpringend. Es ift tobt, 
nicht wahr, es ift tobt? 

Nein, Majeftät, es ift zum guten Glück ganz unbefchäbigt davon 
gefommen. Der Kutjcher hat die Pferde rechtzeitig angehalten, daß Die 
Röder des Wagens das Sind nicht berührt haben, ber Vorreiter hat 
das Kind unter den Pferden bervorgezogen. Es ift wirklich ganz un- 
verlett, nur ein wenig betäubt. Sehen Ew. Majeftät nur, da liegt es 
im Arm der alten Bäuerin, fie ift vermuthlich feine Großmutter, oder 
ihm verwandt, denn fie fam aus ber Hütte dort geftürzt und rief nach 
dem Finde, 

Sie wird das Find wieder in ber Hütte nehmen wollen, fagte die 
Königin, und indem fle ihre beiden Arme nad) der alten Frau hinftredte, 
welche eben mit einem Heinen Snaben am Arın haftigen Schrittes nad) 
der Hätte hinlief, vief die Königin mit lauter, flehender Stimme: Gebt 
mir das Kind! bringt mir das Kind hierher! Ich will e8 fehen! Ich 
will e8 haben! Dies Rind ift mein! Der Himmel felbft hat es mir 
‚gefendet, damit es mich tröfte, damit e8 mein Sind werde. *) 

Und zitternd vor Aufregung, das Antlig überfluthet von Thränen, 
ſtreckte Marie Antoinette noch immer ihre Hände nad) der alten Bäuerin 
hin, die eben, von dent Stallmeifter herbeigeholt, mit dem Knaben im 
"Arm fih dem Wagen der Königin näherte. 

Oh, ſehen Sie nur, fehen Sie, meine Damen, welch ein Engel das 
iſt! rief die Königin, deren Thränen plöglich verfiegten, und bie mit 


*) Campan I. 117. 
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leuchtenden Bliden auf ben Heinen Knaben binfchaute, der mit feinen 
großen, blauen Augen, feinen langen, gelben Locken, feinen von Geſund⸗ 
heit jtrogenden, frifhen Wangen wirklid reizenb anzuſehen war, troß 
des fleinen, zerriffenen rothen Jäckchens, und der nadten, braunen, nidt 
allzu faubern Füße. 

Hat das Kind nod feine Mutter? fragte die Königin, die großen 
Augen unverwandt und mit einem zürtlihen Ausdruck auf den Knaben 
gerichtet. 

Nein, Madame, fagte die alte Bäuerin, meine Tochter ift legten 
Winter geftorben, und bat mir die Laſt von fünf Heinen lindern zu- 
rückgelaſſen! 

Oh, dieſe Kinder ſollen Euch nicht länger zur Laſt fallen, rief die 
Königin heiter. Ich übernehme es, für alle dieſe Kinder zu ſorgen, und 
dieſen kleinen Knaben hier nehme ich gleich mit mir. Wollt Ihr darein 
willigen, gute Frau? 

Ach, Madame, die Kinder werden zu glücklich ſein, jauchzte die 
Bäuerin. Aber mein kleiner Jacob iſt fo unartig und wild, er wird 
am Ende nicht bei Ihnen bleiben wollen! 

Oh, ich will ihn ſchon lehren, mich zu lieben! rief Marie Antoi⸗ 
nette; geben Sie mir den Knaben. 

Sie beugte ſich nieder und empfing aus den Händen der Bäuerin 
den kleinen Knaben, der, ſtarr vor Staunen und Verwunderung, ſchwei⸗ 
gend und faſt unbeweglich Alles mit ſich geſche hen ließ, und ohne Sträu⸗ 
ben den Platz auf dem Schooße der Königin einnahm. 

Sehen Sie wohl, er fürchtet ſich ſchon nicht vor mir, rief die 
Königin triumphirend, wir werden bald gute Freunde werden. Adien, 
gute Frau! Ich ſende heute noch Jemand her, der die Kinder in eine 
Penſions⸗Anſtalt bringen fol, Yet, Herr von Bievigne, bitte ich, daß 
wir nad DVerfailles zurüdfehren. Sage Deiner Großmama Lebewohl— 

kleiner Jacob. Jetzt bleibſt Du bei mir! 
Lebe wohl, mein Jacob, mein guter, kleiner Jacob! rief die alte 
Bäuerin mit erſtickter Stimme. Gedenke zuweilen — 

Ihre Worte verhallten unter dem donnernden Geräuſche des dahin 
brauſenden Wagens, der ſich vor den nachſtarrenden Blicken der alten 
Frau bald in einer Wolke von Staub in der Ferne verlor. 
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Aber das Geräuſch der Räder und die Luft, welche des Knaben 
goldene Locken fächelte, fchienen ihn endlich aus feiner Betäubung zu 
weden. Er rollte feine großen Augen wild umber, und feinen Kopf 
rückwärts werfen an den Bufen ver Königin, riß er den Mund auf 
und begann jenes fürdhterliche, unharmonifche Gefchrei, welches das Ent- 
fegen und die Dual aller Mütter und Kinderwärterinnen ifl, und welches 
noch niemals in der Equipage der Königin vornommen worben war. 

Aber Marie Antoinette ſchien diefes Gefchrei für einen gar Tieblichen 
und anmutbigen Gefang zu halten, denn je mehr der Heine Jacob alle 
Orgelpfeifen jeiner Bruft in Bewegung fegte, deſto herzlicher lachte die 
Königin, je wilder er mit feinen Füßen firampelte, deſto zärtlicher drückte 
fie ihn an ihr Herz und merkte e8 gar nicht, daß ihre Damen mit 
bedenklichen Geſichtern ihre hellen, ſeidenen Roben betrachteten, welde 
Jacob mit feinen Yußtritten regalirte, und an denen feine Füße fehr 
wenig erfreuliche dunkle Spuren zurüdließen. 

Endlich war man wieder in Verſailles angelangt, und mit ihrem 
neueroberten Gläd im Arm trat die Königin wieder in ihre Gemächer ein. 
| Über dieſes neueroberte Glück Tieß noch immer fein furchtbares, 

obrenzerreißendes Lied erfchallen. Es ftrampelte und ſchlug fo heftig 
um fih, daß Marie Antoinette e8 aus ihren Armen laflen mußte. Mit 
Entfegen ſahen die Lafaien, die Kammerbiener und die Pagen in den 
Antihambres, die Kammerfrauen und die Damen ver Königin in dem 
zweiten Vorfaal, die Königin daher fchreiten mit dem Heinen Bauern- 
jungen an der Hand, auf deſſen Antlig der Staub der Straße von feinen 
Thränen zu einem wunderbaren Brei zuſammengerührt worden, welcher 
Drei allerlei ſeltſame Hieroglyphen auf die rofigen Wangen des Knaben 
gemalt hatte. Der Heine Jacob achtete auf dies Alles nidt. Er fah 
weder die ſchön gepugten Damen, noch die golpbetreften Lakaien, ihm 
imponirte auch nicht ber goldene Glanz diefer Gemächer, die er an ber 
Hand der Königin durchſchritt, und er hatte gar fein Ohr für die zärt- 
lichen Liebesworte der Königin von Frankreich. 

Ich will zu meiner Großmutter! brüllte und ſchrie der Knabe. Ich 
will zu meinem Bruder Louis und meiner Schwefter Marianne! 

Dh, mein fleiner Jacob hat ein gutes Herz, rief die Königin trium⸗ 
phirend, Er liebt feine Geſchwiſter und aM’ unfere Pracht und unfere 
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Zärtlicgkeit ift ihm gleichgültig. In dem Königsfchloffe fehnt er ſich 
nad) feiner Hütte, und die Königin von Frankreich ift ihm lange nicht 
fo viel werth als die alte Bäuerin, feine Großmutter. Ob, wie gut 
mir das gefällt, mein Fleiner Jacques! Mögeft Du niemals dies Gefühl 
der Liebe und der Treue verlieren, ed nie an die Schlechtigkeit und 
Heuchelei der Welt hingeben! 

Sie neigte fi nieder und küßte die helle, ſchön gewölbte Stirn 
des Knaben, der fih in dem Trog feines Kummers indeß beeilte, mit 
feinen beiden Händen ben Königlichen Kuß von feiner Stirn fortzureiben. 

Marie Antoinette lachte laut auf und führte den Knaben in ihr 
Kabinet, wohin fie der Frau von Campan gebot, ihr zu folgen. — Dort 
angelangt, nahm das Antlig der Königin plötzlich eine ernfte Miene an, 
mit einer faft feierlichen Haltung geleitete fie den Knaben zu dem Divan 
bin, auf welchem fie heute Morgen in Thränen aufgelöft gefefien batte, 
und feste das Kind auf derjelben Stelle nieder. 

Campan, fagte fie, dort ſaß ich heute und Hagte mein Geſchick an, 
und weinte über mein vereinjamtes, liebeleeres Dafein. Sehen Sie nur, 
wie gütig Gott iſt! Er bat mich ein ind finden taffen, dem ich Mutter 
fein, dem ich alle die Liebe fpenden darf, welche fonft ungefehen und 
ungenugt in meinem Herzen verborren müßte! Gier an diefer Stelle 
ſchwöre ih Dir, mein Rind, ih will Dir flets eine gute und treue 
Mutter fein, ih will für Dich jorgen mit Liebe und Treue, und ſtets 
nur Dein Wohl und Beftes im Auge behalten. Möge Deine Mutter 
im Himmel, möge Gott jelber meinen Schwur hören! — Und jegt, gute 
Campan, jest wollen wir uns berathen, was wir zunächft zu thun haben, 
und woher wir ſogleich eine Bonne nehmen, damit fie ben Heinen, wilden 
und fhmusigen Bären in das reizende, ſchöne, Heine Menſchenkind 
umfchafft, das er wirklich ift! 

Der Knabe, welher einen Moment geſchwiegen und ſich erholt hatte 
vom langen Brüllen, begann daſſelbe jet mit erneuerter Gewalt, und ſchrie 
und heulte mit wüthender Heftigfeit. Ich will fort! Ich mag bier nicht 
fein! Ih will zu meiner Großmutter! Zu meinen Gefchmiftern! 

Aber fo ſchweig doch, Du Heiner Wütherih! rief Fran von Campan 
zürnend. Das iftja ein fürchterliches, ohrzerreißendes Lied, das Du da ſingſt! 

Nein, fagte die Königin eifrig, nein, es ift ein ſchönes Lied, Campan. 
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Es ift das Hohelied von ber treuen Liebe, die fi Durch Glanz und 
Flitter nicht beftechen läßt!*) 


IX. 
Chantons, celebrons notre reine! 


Ale Räume der großen Oper waren ſchon lange vor Beginn ver 
heutigen Vorſtellung von dem glänzendften und auserlefenften Publikum 
angefüllt. In den Logen des erjten Ranges jah man die Damen der 
hohen Ariſtokratie in glänzenber Toilette, gefhmücdt mit Brillanten und 
Edelſteinen, das Haupt decorirt mit den fürchterlichen, thurmhohen Fri- 
juren, der Erfindung des Herrn Leonard, in den oberen Logenreihen faß 
Kopf an Kopf gedrängt das minder vornehme Publikum; Künftler und 
Dichter, Gelehrte, Studenten und Beamte erfüllten das Parquet und 
Parterre, jeder Rang, jeder Stand, jedes Alter war heute in dem glän- 
zenten Haufe vertreten, und jeder Einzelne fühlte ſich glücklich und ftolz, 
auf feinem Platz zu fein, und der heutigen Borftellung beimohnen zu 
können. Aber zum erftenmal kam man heut nicht ausſchließlich in bie 
Oper, um die Gluck'ſche Muſik zu hören, zum erftenmal feit langer Zeit 
fhien der Haß der Gluckiſten, der Lullyſten und der Picciniften ver- 


*) Die Königin hielt Wort. Sie forgte wie eine Muiter fiir den Knaben. 
Zeven Morgen um neun Über warb er durch feine Bonne ihr zugeführt, 
und mußte bei ber Königin, welde ihn nie anders als „mein Kind‘ 
nannte, fein Frühflüd einnehmen. Auch zu Mittag fpeifte er gemeinhin au 
ber Seite ber Königin, felbft wenn ber König zugegen war. Als Jacques 
heranwuchs und viel Talent zur Malerei zeigte, gab bie Königin ihm bie 
ausgezeichnetfien Künſtler zu Lehrern, und forgte dafür, baß er überhaupt 
eine gründliche, wiffenfchaftligde Bildung erhielt. Er batte feine Zimmer in 
Berfailles und durfte auch fpäter jederzeit ungehindert zu der Königin fommen. 
Als indeß die Revolution ausbrach, und das bintige Jahr 1792 alle 
Royaliften bedrohte, verwanbelte ſich Jacques, um nicht ale Günftling ber 
Königin die Wuth des Pöbels auf fi zu ziehen, in einen wüthenden 
Jacobiner und warb einer ber eifrigften Verfolger und Ankläger ber Königin. 
Campan. I, 119. 
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ftummt zu fein, und in den Corriboren und Foyers ſah man heut nicht 
wie font die Anhänger der verfchiedenen Parteien ſich ftreiten, wer Recht 
babe; Marmontel, welcher täglih in fenrigen Zeitungs-Artikeln den Pa- 
rifern bewies, daß Glud gar fein Componift, fein Künftler, und daß feine 
Mufif nichts weiter fei, als elendes Tongeflingel ohne Melodie und 
Harmonie, oder der Abbe Arnaud, der täglich mit feinen beißenden Epi« 
grammen bie Lulluften verfolgte, oder Suard, der mit feinen Briefen eines 
Anonymen ben Barifern die edle und erhabene Mufil des Meiſters Gluck 
verftändlih machen wollte Alle, Marmontel, wie Arnaud und Suard 
hatten eine fanatiſch begeiſterte Bartei für fi) gewonnen, und beiven 
Parteien war e8 gelungen, einen Sieg Über die andere zu erlangen. “Die 
Sludiften, mit Rouffeau, Arnaud und Suard an ver Spige, hatten 
der Oper „Iphigenia in Aulis“ in Bari und in ganz Frankreich einen 
glänzenden Erfolg und das Verſtändniß des Publikums verfchafft, ganz 
Frankreich begeifterte fih feit Jahren für dieſes Meifterwerk des deutſchen 
Somponiften. Die Wullyften und Picciniften, mit Marmontel und La⸗ 
farge an der Spike, hatten für diefen glänzenden und unerfchütterlichen 
Erfolg von Gluck's Iphigenie ihre Revanche genommen, indem fie be- 
wirkten, daß die Oper Gluck's, melde im Jahre 1776 der Iphigenie 
folgte, daß bie „Wlcefte” bei ihren erften Darſtellungen in Paris nur 
eine wiberwillige, übele Aufnahme fand.*) 

Alle diefe Streitigkeiten, wie gejagt, waren heute verſtummt und 
diefes Publikum, das heute alle Räume des großen, von taufend und 
tauſend Kerzen fetlich erleuchteten Opernhaufes erfüllte, war nicht bloß 
gefommen um bie Iphigenie zu hören, fondern mehr nod um ven 
Kaiſer Joſeph zu jehen, von welchem man mußte, daß er gewünfdt, 


*) Alcefte wurde 1776 zuerft in Paris gegeben, fiel aber, Dank ben 
Bicciniften, bei der erften Darftellung nicht bloß entſchieden durch, fondern ward 
fogar ſchmachvoll ausgepfiffen. Gluck, der in den Eouliffen ftand, war in Ver⸗ 
zweiflung, ftürzte aus dem Opernhaufe und rannte in troftlofer Stimmung durch 
bie Straßen. Da begegnete ihm ein Freund. Gluck warf fih ihm um ben 
Hals und rief mit von Thränen erflidter Stimme: Alceste est tombee! — 
Qui, erwieberte ber Freund, indem er Gluck innig umfaßte: Oui, elle est 
tombee du ciel! (Anton Schmid, Ritter von Glud. S. 278.) 
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gerade dieſe Oper zu hören, und daß er demgemäß heute Abend mit der 
Königin in derfelben erjcheinen werde. 

Der Kaifer war feit feiner Ankunft in der Hauptſtadt das Lieb⸗ 
lingsthema aller Unterhaltungen; man fprad von ihm in jeber Ge 
jelfichaft, bei jedem Begegnen, man erzählte die pilanteften Anekdoten 
von feiner Leutfeligkeit, feiner Herablafjung und feiner Herzensgüte. 
Man erzählte von ihm die fanglanteften Bonmots, die glüdlichften Im⸗ 
promtus, und die Barifer, welche für nichts empfänglicher find als für 
Bonmots, wiederholten ſich diejenigen des Kaiſers mit um fo mehr 
Bergnügen, als fie e8 wenig gewohnt waren, bergleihen aus Dem 
Munde ihres Fürften zu vernehmen. 

Auch im Foyer ded Dpernhaufes fprah man heut nur von dem 
Kaiſer, und ein zahlreicher Kreis von Zuhörern hatte fi um diefen Red⸗ 
ner gebilbet, ver da in der Mitte des Raums ftand, und die pilanteften 
Anekooten von den Wanderungen des Kaiſers durch Paris erzählte. 
Geſtern, fo Inutete die Erzählung, habe der Kaifer das Hötel Dieu be- 
juht und diefe Anftalt in allen ihren Details auf das Genauefte be- 
fihtigt. Selbſt die Abtheilung des Krankenhauſes, in weldem bie 
neugebornen Finder und die MWöchnerinnen ſich befanden, hatte ber 
Kaifer fehen wollen, und als die frommen Schweftern ihm, den fie 
nicht kannten, anfangs den Eintritt vermehrten, hatte ver Kaifer ge- 
jagt: „Laffen Ste mid) immerhin den Anfang des menſchlichen Elends 
jeben! Die frommen Schweflern, frappirt von dieſem Wort und 
dem edlen Weſen des Fremden, hatten ihn eingelaffen, der Kaifer hatte 
den Saal ver Wöchnerinnen durchwandert. Indem er ftill ſtand vor 
dem Bett einer der Yrauen, welche eben in Todesſchmerzen rang, hatte er 
zu den ihn begleitenden Nonnen gefagt: „dieſer Zuftand fann Sie ge- 
wiß vor Reue bewahren, das Gelübde der Keufchheit abgelegt zu ba- 
ben.” — Als er das Krankenhaus verließ, hatte er um Erlaubniß ge- 
beten, für die Anftalt ein Geſchenk zurüclafien zu dürfen, und erft an 
dieſem Geſchenk, weldyes der Kaiſer in die Hände der Priorin nieber- 
legte, und ſich dann rafch entfernte, hatte man die hohe Würbe bes 
Kaifers errathen, das Geſchenk beſtand in einer Anweifung auf act 
und vierzig taufend Livres. 

Auch nah St, Denis, fo erzählte ver Redner weiter, fei der Kaifer 
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gefahren, um dort die Gräber der Könige zu fehen, und vor den- 
felben in finnender Beichauung ftehend hatte er gejagt: hier in St. De- 
nis find die Könige daſſelbe, was die Kaifer bei den Kapuzinern in 
Wien und die Bettler auf dem Armenkirchhofe find.“ Dit fihtbarer 
Freude hatte er ſodann verweilt vor dem Monument des Marfchalls 
Turenne, und mit Bezug darauf, daß dieſes Monument ſich neben denen 
der Königsfamilie befände, hatte er gerufen: „er ift nach feinem Tode, 
wie bei feinem Leben, an feiner rechten Stelle!" — Als ihn alddann 
aber einer der begleitenden Hofherrn darauf aufmerkſam madte, daß 
man für den Helden Turenne noch immer feine Grabfchrift gefunden 
habe, hatte der Kaifer lebhaft gerufen: „Sie haben ihm in dieſem 
Augenblid eine Grabſchrift gemacht, mein Herr!“ 

Und weiter erzählte der Redner, daß geftern der Kaiſer auch den 
jardin des Plantes beſucht habe, daß aber der Pförtner ihm nicht 
habe öffnen wollen, und ihn bedeutet habe, daß er warten müſſe, bis 
eine größere Menge Zujchauer beifammen fe. Da wäre denn ber 
Kaifer ruhig unter den Bäumen auf» und abgegangen, bis genug Zu- 
fchauer verfammelt gewefen, mit denen gemeinfhaftlih er dann ben 
Garten in Augenfchein genommen. Erſt beim Abfchied, an den acht 
Louisd'or, welche der Kaifer dem Pförtner gegeben, hatte dieſer wie- 
derum den Kaiſer erfannt. 

Auch dem berühmten Naturforfher Buffon hatte Der Kaifer einen 
Beſuch gemacht, und fi ihm als einen einfachen Reiſenden anmelden lafjen. 
Buffon, welcher unwohl gemwefen, hatte den Fremden im Schlafrod 
empfangen, und war dann tief erjchroden und in Verlegenheit gera- 
then, als er den Kaifer erfannte. Joſeph aber hatte ihn beruhigt, in⸗ 
dem er lächelnd fagte: „Wenn der Schüler feinen Lehrmeiſter befucht, 
fieht er nicht auf den Anzug.“ 

Er beſucht aber nicht bloß die Anftalten, und die Gelehrten, un- 
terbrach bier einer der Zuhörer den Redner, er läßt auch dem Künftler 
dieſe Aufmerkfamfeit widerfahren. Täglich befucht er im Louvre bie 
Maler und fhaut ihren Urbeiten zu, und wißt Ihr denn nicht, daß er 
fogar unferm großen Schaufpieler Lekain einen Beſuch gemacht, Lekain, 
welcher es fo gut verfteht, Kaifer und Könige darzuftellen, und ben der 
Kaifer erft Abends zuvor als Kaifer gefehen. Lekain war auch im 
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Sclafrod, und wollte fi auch entfchuldigen, aber Joſeph Tagte: 
„Lauffen Sie doch! Wir SKaifersleute nehmen es nicht fo genau mit 
einander.“ 

Der Kaifer ift überall, rief eine andere Stimme. Der Kaifer war 
geftern im großen Gerichtshof von Paris und wohnte einer Sigung 
bei. Als man ihn erfannte, lud der Präfident den Kaiſer durch den 
Obergerichtödiener ein, in ber hohen-Berfammlung Pla zu nehmen, 
aber der Raifer ſchlug e8 aus, und blieb in feiner Gitterloge. 

Wie! rief ein Anderer. Der Kaiſer faß in einer von den Heinen, 
gewöhnlichen Gitterlogen? 

Ja freilich, erwiederte die erfte Stimme, er faß in einer der 
©itterlogen, welche wir Laternen nennen. Alle Welt hat ſich darüber 
gewundert, ſelbſt Marforio und PBasquin*) haben fi darüber ge 
wundert. 

Sagt doch, was haben fie gefagt, unjere guten Freunde Mar: 
forio und Pasquin? 

Hört zu, ih will's Euch vorlefen! Ich fand vorher am Palais 
Royal diefen Zettel angeflebt, riß ihn ab, und brachte ihn mit hieber. 
Soll ih vorlefen, was darauf fteht? 

Thut es, left uns vor! riefen Alle laut, und leife murmelten und 
flüfterten fie einander zu: Das ift Riquelmont, der Satyrifl, der bie 
Iharfen Epigramme macht, welche am Pont-Neuf gefungen werden! 
— Left uns vor, was Pasquin und Marforio über den Kaiſer in der 
Laterne gejagt haben! 

Nun denn, hört zu, meine Herren! 

Und mit lauter Stimme, unter dem athemlofen Schweigen ber 
im Foyer und in den Korridoren ſich drängenden Menge, las der 
Satyriſt: 


*) Marforio und Pasquin waren damals die unfichtbaren Witzbolde bes Bol- 
kes, weiche gewöhnlich die Handlungen der Regierung mit ihren ſanglanten Be- 
merkungen in Epigrammen zu erläutern pflegten, bie man alsdann an ben 
Strafeneden und Häufern aufgezeichnet ſah, ohne zu wifjen woher fie Tamen. 
Noch heute Iaffen zuweilen Marforio und Pasquin in Kom ihre Stimmen 
vernehmen. 
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Marforio: „Groß Wunder, mein Pasquin, 
Die Sonne in einer Latern’ ! 
Pasquin: Geh’ nur, Du willft mich närr'n! 
Marforio: Die Wahrheit fag’ ih Dir, hör’ zu: Diog’nes wie befannt 
Vergeblich Menfchen fucht, Die Latern’ in der Hand: 
Nun wohl, hätt! nach Paris er heute fich gewandt, 
Hätt' er gefunden ihn in der Laterne!“*) 

Sehr gut, fehr gut, riefen Alle. Der Kaiſer ift in ver That ein 
Wunder von einem Menfchen, er ıft — 

In diefem Augenblide ſchlug die große Glode im Foyer dreimal 
an, das Zeichen, daß die VBorftellung ihren Anfang nehmen folle. 

Sofort entleerten fi die Foyers und die Corridore und Jeder eilte 
in den Saal, um feinen Plag einzunehmen. 

Unter der lautlofen Stille des Publikums begann der, die erfte 
Scene einleitende, Sat der Iphigenie. Auf einmal vernahm man inner- 
halb des Saals ein leichte8 Geräuſch wie von Stühlen, welche gerlidt 
wurden. Das Publifum kannte dies Geräufh, es wußte, daß es von 
ber Föniglihen Loge herkomme, und auf einmal wandten fi) Aller Augen 
rückwärts, und Jeder ſchaute hin nad) der großen königlichen Loge. Die 
ganze königliche Yamilte, mit Ausnahme des Königs, war dort erfchie- 
nen, und in ihrer Mitte, die Schönfte und Reizendſte von ihnen Allen, 
war die Königin Marie Antoinette. Strahlend in Jugend, Liebreiz und 
Schönheit, faß fie da an der Seite der Gräfin von Provence, mit einem 
lieblihen Lächeln, mit ein wenig vorwärts geneigtem Haupt die glänzende 
Berfammlung, welhe das Barquet und die Logen füllte, ſich anſchauend. 

Das Publikum, entzüdt von ihrer Schönheit und Lieblichkeit, brach 
aus in ein lang anhaltendes Applaudiffement, für welches die Königin 


*) Marforio: „Grand miracle, Pasquin, 
Le soleil dans une lanterne! 
Pasquin: Allons donc, tu me bernes! 
Marforio: Pour te dire le vrai, tiens: Diog&ne en vain 
Cherchait jadis un homme, une lanterne en main; 
Eh bien, & Paris ce matin 
2 Veüt trouve dans la lanterne.“ 
(Ramshorn, Kaifer Joſeph I. ©. 142.) 
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nad allen Seiten hin mit ftrahlenden Blicken und reizendem Lächeln 
dankte, und fih dann in ihren Fauteuil zurüdlehnte, um der wunder⸗ 
vollen Muſik Meifter Gluck's zuzuhören. 

Aber das Publiftum ſchien heute wenig Sinn zu haben für bie 
Muſik. Die Köpfe blieben immer nad) rückwärts gewandt, die Augen 
befteten fiy immer noch mit einem forfchenden, neugierigen Ausbrud 
auf die Königliche Loge bin, und fchienen dort etwas fuchen und er- 
ſpähen zu wollen, das ſich ihnen indeſſen nicht zeigte, denn der Kaiſer 
hatte fi in den Hintergrund zurückgezogen, und ſeitwärts von der Königin 
hinter dem ſchweren Sammetvorhang ftehend, der die beiden Seiten der 
königlichen Loge drapirte, wollte er ungejehen der Vorftellung beimohnen. 

Die Oper nahm ihren Fortgang, und allmälig wandte ſich das 
Publitum wieder der Scene zu, und folgte der wundervollen Muſik mit 
gejpannter Aufmerkfamfeit. . 

Fest kam die Scene, wo Iphigenie im Triumphe durdy das Lager 
ber Griechen dahingeht, wo der jubelnde Chor der Thefjalier fingt: 

Que d’attraits, que de majest6, 
Que de graces! que de beaut6! 
Chantons, c&el&brons notre reine! 


Das Publikum ſchien diefe Worte nur wie fein Stihwort zu be 
traten, um felbft in Scene. zu treten. Alle Köpfe, alle Blide nicht 
allein wandten ſich ber füniglihen Loge zu, auch alle Hände erhoben 
fih zum zweiten Mal, und ein donnernder Sturm des Beifalls braufte 
duch das Haus hin. 

Da capo! da capo! rief, brüllte, ſchrie die Menge auf der Gallerie, 
im Parquet, im Parterre und in den Logen; da capo! Noch einmal 
diefen Chor! 

Der Sänger, welder den Achill darftellte, begeiftert von dem Mo— 
ment, und jehr wohl begreifend, daß der Enthuflasmus des Publikums 
diesmal nicht den Sängern und der Muſik gelte, fondern einen höhern 
Impuls babe, entzüdt von der Idee, daß er auf einmal dad Organ des 
franzöfifhen Volkes fein follte, trat vor bis dicht an den Rand der Bühne, 
und mit begeiftertem Ausdruck feine Arme zu der föniglichen Loge erhebend, 
wiederholte er mit flanımendem Entzücken die Worte der Theflalier: 

Chantons, e&l&brons notre reine. 
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Die Königin, hingeriffen von Freude und Entzüden, firahlend vor 
Stolz und Befriedigung, wanbte ihr Haupt feitwärts nad) dem Saifer 
bin, welcher noch immer binter der Gardine verborgen ftand. Mit einer 
Bewegung liebensmürbiger Ungeduld ftredte fie die Hand nad) ihm aus, 
und den Arm des Kaifers erfaffend, zog fie den leife Widerſtrebenden 
baftig in den Vordergrund der Loge. *) 

Das Publikum brach in einen lauten, unermeßlichen Beifallsfturm 
aus und begrüßte den Kaifer mit langen, nicht endenden Yubelrufen, 
und zum dritten Mal begann der Sänger fein: Chantons, celebrons 
notre reine! 

Und auf einmal erhob fih das Publikum von feinen Siten, und 
aufrecht ftehend, wiederholte man jubelnd in den Logen, den Balcons, 
dem Parterre und Amphitheater: Es lebe unfere Königin! Es lebe 
der Raifer! | 

Marie Antoinette, auf ven Arm ihres Bruders gelehnt, von Rüh— 
rung, Freude und Dankbarkeit erfüllt, neigte ſich über die Brüftung ber 
Loge und dankte dem Publikum mit einem feligen Lächeln. — Diefes 
Lächeln fhien den allgemeinen Enthuſiasmus noch höher anzufachen. 
Auf's Neue begann es zu applaubiren, zu jauchzen, zu fingen: Chan- 
tons, celebrons notre reine! 

Der Kaijer, die Prinzen des königlichen Haufes neigten ſich dankend 
nad dem Publikum hin, und um zu zeigen, daß fie es wohl begriffen, 
wen allein diefe Huldigung gelte, verbeugten fie ſich alsdann tief vor 
der jungen Königin, ihr zu ihrem Triumph Glück wünfchend und er- 
freut, denfelben durch die Zuftimmung verfhönern zu können. 

Und der Jubelchor, den anfangs nur die Sänger auf der Bühne 
gefungen, den alsdann das Publikum jauchzend aufgenommen, er wälzte 
fi jest wie ein Feuerſtrom weiter fort, und auf der Bühne wie im 
Zufhauerraum, in den Corridoren und Foyers, auf den Treppen und 
foger vor den Eingangspforten des Theaters jubelte und fang man laut: 

Chantons, c&löbrons notre reine! 

Die Königin, überwältigt von Rührung und ſüßem Ertzucen, neigte 

ihr Haupt; Thränen entſtürzten ihren Augen; gleichſam zuſammen⸗ 


*) Campan, Vol. I. p. 184. 
Kaifer Joſeph. 2. Abthl. IV, 6 
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brechend unter dem Gewichte diefes ungeheuren Triumphs, Iehnte fie fich 
fefter auf den Arm des Kaiſers, und bededte ihr vor Rührung zuden- 
des, von Thränen überftrömtes Antlitz mit ihrem Taſchentuch. 

Eine augenblidlihe Stille trat ein. Die Thränen der Königin 
fhienen gewiffermaßen ven Eturm des Entzückens befhwichtigt zu haben, 
und ibm eine tiefere und heiligere Weihe zır geben. Bon der Rührung 
Marie Antoinette’! mit ergriffen, verftummte das Publikum, fchaute mit 
feuchten Augen zu ihr empor. Da auf einmal ſchwang fih im Bar- 
terre eine hohe, männliche Geftalt auf einen der Sie empor, und deu- 
tete mit aufgehobenem Arm auf die weinende Königin bin, indem bie 
mädtige Stimme rief: 

Si le peuple peut espörer 

Qu’il lui sera permis de rire, 

Ce n’est que sous l’heureux empire 
Des princes, qui savent pleurer. 


Ein unermeßlicher Beifallsſturm dankte diefem glüdlihen Impromptu 
des Dichters, der, gedrängt von den enthuſiaſtiſchen Dacapo-Bufen bes 
Publikums, fein Gedicht wiederholen mußte. 

Marie Antoinette hatte ihre Thränen getrodnet, um ben orten 
des Dichters Laufchen zu können, und ſich alsdann nit leuchtenden Augen 
ihrem Bruder zumendend, jagt fie: Wie ſchön wäre es, jeßt zu fter- 
ben! Welch ein feliger Tod wäre das, denn alle Fülle des ftofzeften 
Erdenglückes ift in diefem Moment erfchäpft.*) 


X 
Im Hötel Treville. 


Der Wirth des Hôtels Treville hatte die Befehle des Kaifers pünkt⸗ 
lich befolgt und kein Fremder war wieder von feiner Thür gewiefen wor- 
den, fontern Jeder, er mochte nun im Fiacre, oder in einer Caroſſe an- 
langen, Jeder, der bei ihm Quartier fuchte, war von ihn mit der größ- 


*) M&moires de Weber. Vol. I. p. 48. — Memoires de Madame de 
Campan. Vol. I. p. 127. — Hübner, Lebensgeſchichte Joſeph II. S. 142. 
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ten Zuvorkommenheit aufgenommen worden. Aber e8 waren, feitdem ber 
Kaifer dies Hötel bewohnte, fo viele Fremde angefommen, daß die Zim, 
mer doch nicht ausreihten, um allen Anforderungen zu genügen, und 
ber gewiflenhafte Wirth hatte es, um nicht der Gefahr einer Mifden- 
tung ausgefegt zu fein, flr nothwendig erachtet, den Kaifer felbft von 
dieſem Umftande zu benachrichtigen. 

Da er mußte, daß der Kaifer heut, wie jeden Abend, das Theater 
befuchen würde, ging Herr Louis hinaus in die Borhalle, und dort mit 
gravitätiſchen Schritten aufs und abgehend, harıte er des Moments, wo 
der Kaifer die Vorhalle durchſchreiten mußte, um ſich auf die Straße 
zu begeben. 

Kaum eine Biertelftunde war vergangen, als ver Kaijer ganz allein 
die Treppe herabkam, und Heren Louis gemahrend, ihn mit einem freund- 
lihen Kopfneigen begrüßte. 

Der Wirth beeilte fi, den kaiſerlichen Gruß mit einer ehrfurdts- 
vollen Berbeugung zu ermwidern, und mit feiner fanfteften Flötenſtimme 
zu flüftern: Wollen der Herr Graf mir gnädigft einige Worte vergönnen? 

Reden Sie, fagte Joſeph freundlid. Was haben Sie mir zu fagen? 

Ich wollte den Herrn Grafen nur benadrichtigen, daß jest alle 
Zimmer meines Hötels, bis hinauf in die Bodenkammer, befett find. 
Sollten daher der Herr Graf, wenn Sie gefälligft aus dem Tenfter 
ſchauten, bemerken, daß ich einen anlangenden Fremden, er möge nun 
in einer Caroſſe oder in einem Fiacre fommen, von meiner Thür forte 
wiefe, fo beſchwöre idy den Herrn Grafen, nicht zu glauben, daß ich 
das aus ſträflichem Ungehorſam gegen Ihre Befehle thun könnte, fon» 
der Sich gnädigft zu erinnern, daß nur die Nothwendigfeit mich jo 
handeln läßt. Ich babe wirklich nicht ein einziges Zinmer, ja nicht eine 
Kammer mehr frei! 

Es fcheint in der That, fagte der Kaiſer freundlih, als ob Ihr 
Hötel ein fehr befuchtes fei, aber ich finde das fehr natürlich, denn man 
ift fehr gut bei Ihnen aufgehoben, Herr Wirth, 

Der Herr Graf halten zu Gnaden, es ift nicht deshalb, daß die 
Fremden und Reifenden jebt zu mir ſtrömen. Ich babe meine Gäfte 
immer gut aufgenommen, doch ift niemals nur halb fo viel Andrang 
gewefen, wie jegt. Das macht, Jedermann weiß, daß unter meinem 

| . 6* 
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gefegneten Dache der Graf von Falfenftein wohnt, und Jeder möchte bes 
Gluͤcks theilhaftig werden, dort zu fein, wo biefer erhabene Herr ver- 
weilt. Ob, Herr Graf, ganz Paris möchte jegt bei mir logiren, aber 
nicht um meiner Zimmer, meiner Cotelettes und Ragouts willen, 
fondern einzig und allein, um mit Ew. — um mit bem Grafen von 
Falkenſtein zufammen zu fein! 

Wahrhaftig, rief der Kaifer lächelnd, es zeugt von wenig gutem Ge- 
fhmad, daß die Parifer mic fogar Ihren Eotelettes und Ragouts vor- 
‚ziehen follten, und ich befenne Ihnen aufrichtig, daß ich das nicht glaube. 

Ich bin davon überzeugt, fagte Herr Louis pathetiih. Jedermann 
fommt nur deshalb hierher, um den Herrn Grafen zu fehen, und viel- 
leicht einmal ben Ton feiner Stimme vernehmen zu können. Es wird 
daher für Jedermann ein nieverfchmetternder Schlag fein, wenn ich ihm 
verfünde, daß er im Hötel Treville fein Unterlommen mehr finden kann, 
dag alle meine Zimmer bejett find! 

Halt, Herr Wirth, Sie können das nicht fagen, fagte der Kaifer 
heiter, ich muß Ihrem Gedächtniß zu Hülfe fommen. Die beiden Zim- 
mer, welche fich neben ben meinen befinden, find, wenn mir recht ift, 
unbeſetzt. | 

Der Herr Graf mögen mir verzeihen, fagte Herr Louis, aber es 
ift unmöglich, diefe Zimmer zu vermiethen, und andern Fremden das 
Recht zu vergönnen, biefelben zu bewohnen, deun diefe Zimmer hängen 
unmittelbar mit denen des Herrn Grafen zufammen, und find nur durch 
eine leichte Thür von demfelben getrennt. Man würde nicht allein 
jedes Wort vernehmen können, was in den Zimmern des Grafen von 
Falkenſtein gefprocdhen würde, fondern der Herr Graf könnte auch durch 
dad Geräuſch und Geſpräch der Wandnachbarn fehr leicht in Ihrer 
eigenen Ruhe geftört werden. Der Herr Graf werden daher gnädigſt 
geftatten, daß ich dieſe beiden Zimmer unbefeßt laſſe. 

Nicht Doch, fagte der Kaifer lächelnd. Ich weiß aus der Erfah- 
rung, die ich mir bier vor Ihrer Hausthür erworben habe, wie unan- 
genehm es ift, wenn man ruhebebürftig vor einem Gafthaus anlangt, 
bort abgemwiefen zu werben. 

Dh, mein Öott, ftöhnte Herr Louis, der Herr Graf gebenfen alfo 
noch immer dieſes meines unverzeiblichen Vergehens? 
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Ih gebente Ihrer Weigerung mir Ouartier zu geben, um Andere 
vor einem Ähnlichen unangenehmen Refus zu bemahren, fagte der Kaiſer 
ernft. Ich erlaube Ihnen daher und wünſche, daß Sie die beiden Zimmer 
neben den meinen immerhin ankommenden Reifenden öffnen mögen. 
Es wäre mir ſehr unlieb, wenn irgend Jemand durch mich follte 
behindert werben, und ich will nicht die Schuld tragen, daß Sie auch 
nur einen einzigen Fremden von Ihrer Thür weifen follten. Deffnen 
Sie aljo Ihre Zimmer und nehmen Sie darin Gäfte auf. Und fomit 
Gott befohlen, Herr Wirth! 

Er ift wirklich ein fehe humaner Herr, fagte Herr Louis vor fi 
hin, indem er dent Kaifer nachblichte, der eben auf die Straße hinaus 
trat und von bannen ging, ja, id) glaube, es giebt feinen Fürſten, ver. 
fo menſchlich und berablaffend mit andern Menfchen verkehrt. Glaub's 
auch nimmermehr, was die Lente fagen, daß der Kaiſer hieher gelom- 
men fei, um unfere Feſtungen und unfere Militärftärfe zu ermitteln, 
nd unferen Yabrilen und Mannfacturen ihre beften Arbeiter zu ent- 
führen, indem er fie mit großen Verſprechungen beftiht, daß fie hier 
fortgehen und nach Defterreich kommen; glaub’8 aud nicht, daß ber 
Kaifer uns das Elfaß und Lothringen fortnehmen will, wie mir geftern 
der Kammerdiener des Grafen von Provence erzählte, und daß er bloß 
bierher gekommen ift, um Frankreich zu überliften, und ven jungen König 
fo lange in Gemeinfhaft mit der Königim zu beftürmen, bis er feine 
Minifter entläßt, und Andere nimmt, welche im Dienfte Defterreichd 
ftehen. Der Privatfelretair des Herrn Herzogs von Ehartres hat mir das 
erzählt, und der Kann freilich mancherlei von feinem Herrn erfahren, was 
andere Rente nicht wiffen, aber ich glaub’ doch nicht. Die Grafen von 
Provence und Artois und der Herzog von Orleans feinen ihre Schwä⸗ 
gerin wenig zu lieben, denn alle böfen Gerüchte, welche man bis jet 
über fie verbreitet hat, gehen von dort aus, wie man weiß, und jeßt 
wollen diefe Herren auch den Kaifer angreifen unb verleumben, jo wie 
fie es feiner ſchönen Schweiter gethan. Aber das Boll von Paris 
wird ihren Berleumbungen keinen Glauben ſchenken, venn das Bolt 
liebt die Königin und den Kaifer, und Jedermann beneibet mid und 
preif’t mich glüdlich, daß der erhabene Kaifer Joſeph im meinem Haufe 
wohnt. — 
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Und Herr Louis beendete fein Seldftgefpräd, um mit ſtolzer Miene 
und hochgetragenem Haupt, die Hände auf dem Rüden gefaltet, in ber 
Borhalle auf- und abzugeben, und fi zu fonnen in dem Bemußtfein 
feiner eigenen hohen Würde und Bedeutung. So oft ſich aber das 
Rollen eines Wagens vernehmen ließ, blieb Herr Lonis ftehen, und ſchaute 
erwartungsvoll nach der Hausthür hin, und athmete erleichtert auf, wenn 
der Wagen, ftatt anzuhalten, vorüberfuhr. 

Ih wünſchte, e8 käme gar fein Fremder mehr, fagte Herr Louis 
nach einer langen Pauſe. Es will mir garnicht in den Kopf, daß id 
Fremde fo unmittelbar in die Nähe des Kaiſers bringen fol. Wer 
bürgt mir dafür, daß ich nicht auf dieſe Weife Diebe und Mörber in 
die Nähe des Kaiſers bringe, daß feine Feinde, welche vielleiht nur auf 
eine ©elegenheit lauern, um ihn zu vernichten, nicht diefe Gelegenheit 
benugen, und unter der Maske eines harmlos Reifenden hierher fommen. 
Mein Gott, fie hätten alddann, wenn fie tie Zimmer neben dem Kaiſer 
befommen, nur nöthig Nachts die Thür geräufchlos aus ihren Angeln 
zu heben, um den SKaifer im Schlaf zu ermorden. Ob, ih wäre ale 
dann auf ewig befhimpft, mein Name würde mit unfterbliher Schande 
befleckt werben, während ich jetzt hoffen kann, als, ein glänzender Name 
in den Büchern der Geſchichte eingezeichnet zu werben! — Der Slaifer 
bat fih meinem Haufe anvertraut und ich bin es feinem Bolt fchuldig, 
über feiner Sicherheit zu wachen. Ich werde es thun, ich werde Nie 
mand aufnehmen, der mir nicht ganz unverbädtig erfcheint, mit einem 
Wort, id werde nur Damen’ die Zimmer neben dem Kaiſer anver- 
trauen! — 

Und ganz erfüllt und beglüdt von dieſem Vorfate, trat der Wirth 
mit entfchloffener Miene in vie Thür feines Hotels, und fchaute, bie 
Arme in die Seiten geftemmt, mit trogiger und ftolzer Miene den 
Fremden entgegen, welche vielleicht fommen möchten, bei ihm Quartier 
zu nehmen. 

Es mährte in der That auch nicht lange, und eine glänzende Equi- 
page bielt vor der Thür an. Herr Louis bohrte feine Meinen, ſchwar⸗ 
zen Augen tief hinein in da8 Innere des Wagens, und ſah, daß nur 
drei Herren in bemfelben befindlid waren. 

Mit gravitätifhen, langfamen Schritten ging er zu dem Reife: 
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wagen bin, und anf die Frage der Fremden nad einem Nachtquartier 
erwiederte er mit trauriger Miene und einem tragifchen Achjelzuden, daß 
es ihm unmöglich jei noch Fremde aufzunehmen, weil ſämmtliche Zimmer 
ſchon befegt feien, und daß die Fremden daher beffer thäten, ein anderes 
Hötel aufzujuchen. 

Ich bin für die Sicherheit des Kaiferd verantwortlich, wiederholte 
Herr Louis mit ftolzem Pathos ſich felber, indem er auf feinen Stand» 
ort in der Hausthür zurüdtehrte, und mit vollfommener Gemüthsruhe 
dem dahin vollenden Wagen nachſchaute. Ich bleibe alfo dabei, ich nehme 
nur Damen in die geführlihen Zimmer auf! 

Und getreu feinem Vorfage, wies Herr Louis jest alle Reiſende von 
feiner Thür, verfah er heute den ganzen Abend, in der Beſorgniß, der 
Oberkellner möchte nicht ftark genug fein, den flehenden Bitten, oder den 
goldenen Beftehungen der Reiſenden zu widerftehen, ſelbſt den Dienft, 
die vorfahrenden Fremden zu becomplimentiren, und fie mit höflichen 
Redensarten weiter zu fchiden. 

Stunde nad) Stunde verging auf diefe Weife, und noch immer 
waren die gefährlichen Zimmer unbefegt, denn noch immer waren feine 
Damen gelommen, fondern immer nur Herren! 

Allmählig begann Herr Louis unruhig und ängſtlich zu werben, 
und mit einiger Beforgniß blickte er nady der Wanduhr hin. 

Der Kaiſer wird bald zurückkehren, murrte er leife vor ſich hin, 
denn bie Theater find zu Ende. Wenn alsdann die Zimmer nod nicht 
beſetzt find, fo wird der Staifer entweder denken, e8 fei nur eine leere 
Renommage von mir gewefen, daß fo viele Fremde Aufnahme in meinem 
Hötel begehrten, oder er wird vermutben, daß ich feine Befehle nicht 
befolgen, und keine Fremden aufnehmen wollte. Beides wäre fürchterlich! 
Ich muß aljo die nächſten Fremden, welche kommen, und einigermaßen 
unverbäcdtig erfcheinen, aufnehmen! 

Dis Schidjal indeß jchien den Wünſchen des ehrenwerthen Herrn 
Lonis günftig zu fein, denn in der glänzenden Equipage, welche da 
foeben vor feiner Thür anbielt, bemerfte Herr Louis fofort beim Schein 
ter Etraßenlaternen die hellen Gewänder und den Neifehut einer Dame. 

Mit freudigem Eifer ftürzte er Daher an ven Wagen, und felbft der 
Arblid des Herrn, welder auf dem Rüdfig innerhalb des Wagens 
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faß, vermochte die Freude des Wirthes nicht zu dämpfen, denn Da im 
Fond des Wagens faßen wirklich zwei Damen. 

Auf die Frage des Herrn, ob er zwei Zimmer bereit habe, erwieberte 
Herr Louis daher mit einem freubigen Ja, und beeilte fich, jelber den Schlag 
zu öffnen, und den Damen beim Ausfteigen behüfflih zu fein, nahm 
dem Oberkellner den filbernen Armleuchter aus der Hand, um felber die 
Herrfchaften die Treppen hinauf und in ihre Gemäder zu führen. 

Wie er eben die legte Stufe ber Treppe überfchritt, vernahm er 
unten abermals das DBorfahren eines Wagens, und bald darauf eine 
männliche Stimme, welche einige laute Worte ſprach. 

Es war die höchſte Zeit, fagte Herr Louis mit einem glüdlicyen 
Lächeln zu ſich felber. Es ift der Kaifer, welcher da zurüdkehrt! Und 
mit frendiger Haft öffnete er die Thür zu dem Vorzimmer und bat bie 
Reiſenden einzutreten. 

Sie folgten ihm ſchweigend. Weber ver Herr noch die Damen 
hatten bis jegt auch nur ein Wort gefprodhen, und des Wirthes geübte 
und neugierige Augen vermochten nicht die bichten Schleier zu durch— 
brechen, welche das Angefiht diefer hochgewachſenen Dame bebedten, 
deren ftolze, impofante Haltung, deren reiche, geſchmackvolle Reifekleivung 
in ihr die Herrin jener andern Dame erkennen ließen, die mit gejchäftiger 
Eile für das Reiſegepäck forgte und um die verfchleierte Dame fich be- 
mühte, weldye, ohne ein Wort zu fagen, ohne ihren Hut ober ihren 
Mantel abzulegen, fih auf einen jener prächtigen Fauteuils neben dem 
Divan niebergleiten ließ, als fei fie ganz erfchöpft und kraftlos von den 
Anftrengungen der Reiſe. 

Werden die Herrfchaften ein Souper befehlen? fragte ver Wirth, 
fih an den Herrn wendend, der fehweigend und mit in einander ges 
fchlagenen Armen fidy der verfchleierten Dame gegenüber geſetzt hatte, 
fie mit gedanfenvollen Blicken anftarrend, und welden Herr Louis für 
ben Gemahl der Dame bielt. 

Der Fremde fchien von biefer Frage aus tiefem Nachſinnen gewedt 
zu werden und ſchrak leicht zufammen. Gewiß, Herr Wirth, fagte er 
baftig, forgen Sie für ein Souper. Das Befte und Feinfte, was Ihre 
Küche zu liefern im Etande ift: nur tragen Sie Sorge, daß fpätelters 
in einer Biertelftunde fervirt ift. 
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In zehn Minuten wird das Souper bereit fein. Werden bie 
Herrſchaften erlauben, daß in diefem Zimmer die Tafel gedeckt werde? 

Ja wohl, mein Herr, und forgen Sie für glänzende Beleuchtung. 
Laffen Ste den Kronleuchter anzlinden, bringe Sie Armleuchter mit 
Wachskerzen, aber Alles fchnell, mein Herr, fohnell. Sie haben ver- 
ſprochen, in zehn Minuten fertig zu fein, halten Sie Wort! 

Diefer Herr hat eine merfwürdige Ungeduld, fagte Herr Louis zu 
ſich ſelber, ſollte er vielleicht ſchlimme Abſichten auf den Kaifer haben, 
und ſich nur den Anſchein geben, hier ein Feſt feiern zu wollen, um 
mich ſicher zu machen? Ich werde auf meiner Huth ſein. — Für wie⸗ 
viel Perfonen befehlen Ew. Gnaden, daß ſervirt werde? fragte Herr 
Lonis dann laut. 

Der Fremde warf einen fehnellen Blick hinüber nad) der verfchleier- 
ten Dame, und fagte dann mit lauter Stimme: für zwei Berfonen. 

Richtig, die andere Dame ift die Kammerfrau, dachte Herr Louis; 
es find vornehme Herrfchaften; deſto fchlimmer, denn gerade die vor« 
nehmen Leute baffen den leutfeligen Kaifer! — Ich werde darum auf 
meiner Huth fein! 

Er näherte fih der Thür, kehrte aber noch einmal wieder um. 
Wie viel Betten befehlen Em. Gnaden, daß ich in dem zweiten Zimmer 
herrichten laſſe? 

Ein ſeltſames, triumphirendes Lächeln flog bei dieſer Frage über 
das Antlitz des Fremden, aber er erwiederte nichts, und blickte nur 
flammenden Auges hinüber nad der “Dame. 

Der Wirth fchaute Beide verwundert an, und wiederholte: wieviel 
Betten fol ich herrichten laffen ? 

Gar feines! fagte die verfchleierte Dame mit fefter, gebieterifcher 
Stimme. 

Gar feines? wieberholte Herr Louis erftaunt. Em. Gnaden wollen 
alfo nur foupiren, und dann weiter reifen, ftatt hier zu übernachten ? 

Haben Sie die Güte, nicht zu fragen, fondern vor allen Dingen 
das Seuper zu arrangiren, rief der fremde Herr ungeduldig. Das 
Uebrige wird fih alsdann finden! Eilen Sie, mein Herr! 

Die Sache fommt mir verbädtig vor, ich werde auf meiner Huth 
fein, wiederholte Here Louis, indem er die Zimmer der Fremden ver- 
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ließ. Ich werde zum Kaiſer gehen, und ihn benachrichtigen, daß die 
beiden Zimmer befegt find, und daß er die Naht wohl Acht geben fol 
anf feine Wandnachbarn. Vorher aber will ich die nöthigen Ordres 
ertheilen. — Eouper für die eben angefommenen Herrſchaften! rief er 
dem Oberkellner zu. Glänzende Beleuchtung wie zu einem Feſt! Alle 
Gargons in Bewegung fegen, dem Koch die höchſte Eile anempfehlen ! 
In zehn Minuten muß das, Souper fervirt, und das Zimmer glänzend 
erleuchtet fein! 

Und nachdem Herr Louis mit der Würde eines Feldherrn dieſe 
verſchiedenen Befehle ertheilt hatte, eilte er in da8 Vorzimmer des Kaifers, 
um dem Sammerbiener Günther feine Befürchtungen mitzutheilen, und 
den Kaiſer zu benachrichtigen, daß feinem Befehle gemäß die beiben 
Zimmer beſetzt feien. 

Während deſſen eilten die Garçons mit gefchäftiger Haft in den 
Zimmern der neuangelommenen Fremden ein und aus. Kein Wort 
ward bier gefprochen, nicht vernahm man als das Klappern und Klirren 
der Zeller und Gläfer, des Silbergefchirrs, mit welchem die gemanbten 
Kellner die Tafel fervirten, während Andere den Kronleuchter anzündeten, 
und große Armleuchter mit brennenden Kerzen hereinbrachten. 

Genau zehn Minuten waren fo vergangen, als die Tafel fervirt, 
der erfte Gang der Speifen auf denifelben nievergejeßt war, und der 
Oberkellner mit einer tiefen Verneigung ſich den Herrſchaften zumanbte, 
und verfündete: Madame est servie! 

Das feltfame Paar ſaß fi) noch immer fhweigend gegenüber, nur 
bie bin und herfladernden Augen des Herrn, welde mit düfterer Auf- 
merffamfeit dem Wirken der Kellner zugefchaut, verriethen einige Ungeduld. 

Sie können ſich Alle zurüdziehen, fagte er haftig. Ich felbft werde 
bie Ehre haben, Madame zu bedienen! 

Der Oberkellner verneigte fi abermals, und den an ber Thür 
ftehenden Garçons einen Wink gebend, verließ er mit ihnen eiligit das 
Gemach. 

Der Herr wandte jetzt ſeine düſteren Blicke auf die zweite Dame 
hin, welche ſich ſtill in eine der Fenſterniſchen zurückgezogen hatte. 

Sie werden die Güte haben, jetzt auch das Zimmer zu verlaſſen, 
Madame, ſagte er. Ich werde, wie ich ſchon ſagte, Madame bedienen 
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und Sie thäten wohl gut, Sich nad einem Zimmer für Sich Selber 
umzufehen. Haben Sie die Güte, perfönlicd darüber mit dem Wirthe 
zu verhandeln! Gute Nadıt, Madame! 

Die Dame erwiederte nichts, aber fie fchien die Worte des Herrn 
gar nicht gehört zu haben, fondern verharrte ruhig und unbemeglich 
auf ihrem Platz. 

Eine Purpurröthe flammte in dem Antlite des Herrn auf, und 
feine Augen fchoffen Blige. Sie feinen meine Worte nicht verftanden 
zu haben, Madame, rief er. Ich befehle Ihnen, dies Zimmer zu ver- 
laſſen, hören Sie wohl, ich befehle e8 Ihnen, und ich benachrichtige Eie, 
daß Sie von nun an durchaus wieder in die Stelle einer Dienerin zurüd- 
fehren, und die ufurpirte Stelle an der Seite Ihrer Herrin aufgeben 
müffen. Geben Sie aljo! 

Die Dame blieb ruhig auf ihrem Plat, und ein faltes, fpöttifches 
Lächeln umfpielte ihre Lippen, als fie mit volllemmener Ruhe fagte: 
Ich erwarte die Befehle der Frau Gräfin! 

Die verfchleierte Dame nidte leicht mit dem Kopf. Erfüllen Sie 
den Wunſch des Herrn Grafen, meine gute Dupont, fagte fie. Ich 
bedarf Ihrer jeßt nit. Laſſen Sie Ei ein Zimmer anweiſen, und 
fchlafen Sie, denn Sie werben ber Ruhe bedürfen! 

Madame Dupont verließ hierauf das Zimmer, und kaum hatte 
die Thür ſich hinter derjelben gefchloffen, als der Herr hineilte und den 
Riegel vorſchob. 

Oh, jett endlich find wir allein! rief er hochaufathmend mit einem 
Ausdruck milden Triumphes. 

Ja, jetzt endlich ſind wir allein! wiederholte die Dame, und indem 
ſie mit einer haſtigen Bewegung ihren Mantel zurückwarf und den Hut 
abnahm, ward die hohe ſtolze Geſtalt und das bleiche, ſchöne Antlitz der 
Gräfin Leonore Eſterhazy ſichtbar. 


XI. 
Eine Entläuſchung. 


Einige Augenblicke ſtanden ſie ſich ſchweigend gege nüber, einander 
anſchauend mit ernſten, forſchenden Blicken, aber mit der Kraft ſeines 
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Willens rief Graf Schulenburg wieder ein Lächeln auf feine Lippen 
und vericheuchte die Wollen von feiner Stirn. Dit ausgebreiteten 
Armen, mit glühenden Bliden näherte er fi der Gräfin. 

est, Leonore, jet endlich find Sie mein, rief er, id) habe bie 
Prüfung überftanden, ih habe geduldet, geſchwiegen und gehofft, dieſer 
Stunde, diefer jeligen Stunde gevenfend, in welcher bie ftolze Teufche 
Leonore endlich mir fi zu Eigen geben wollte. Diefe Stunde ift da! 
Komm an mein Herz, Du göttlid) ſchönes Weib! 

Er wollte fie in feine Arme ziehen, aber fie trat ſtolz zurück und 
firedte ihren Arm gegen ihn aus, wie eine Königin, welche mit auf- 
gehobenem Scepter einen Rebellen niederſchmettert. 

Wagen Sie e8 nicht, mich zu berühren, fagte fie mit einem Aus» 
drud tiefer Verachtung. Treten Sie zurüd, weit von mir zurüd, denn 
mir ift es, al8 ob der Hauch Ihres Mundes mich vergiftete, und wenn 
Sie mid anfchauen, babe ich ein Gefühl, als ob ich im die wilden 
Augen einer Öyäne fähe, 

Der Graf late laut auf. Meine ſchöne, geiftreiche Leonore, rief 
er, Sie verſuchen es vergeblich, mich zurückzuſchrecken und meine glühende 
Sehnfuht nah Ihnen mit Ihren farfaftifhen Bemerkungen über mein 
Geſicht abzufühlen.. Dh, mein holder, wilder Engel, gieb doch end- 
lic) dieſe fcheue Kälte und Spröpigkeit auf, denn es bedarf bei mir 
nicht defjen, um meine Liebe zu entflammen. Ic liebe Dich grenzen« 
108, jeder Schlag meines Herzens fehnt ſich nad) Dir, alle meine Fibern 
zuden nach Dir, und id würde die Stunde des Glückes und ver Liebe 
in Deinen Armen nicht bingeben, und wenn man mir ein Königreich 
dafür böte! 

Ih biete Ihnen indeß nichts dafür als meine grenzenlofe Ber- 
achtung, und Sie werben Eich wohl entfchließen müfjen, mir dafür Ihre 
geträunte Stunde des Glückes zu überlaffen, fagte fie rubig. 

Sie fherzen nody immer, Leonore, rief der Graf mit einem erzwun- 
genen Lachen. Ich aber fage Ihnen, ih will Ihr ftolzes Herz endlich 
beugen, ich will endlich mein fchenes, wildes Reh in ein demüthiges, 
janftes Weib verwandeln, welches fich der Liebe beugt, und ihre Herr- 
ſchaft anerkennt. Fort, Xeonore, fort mit diefer Maske der Schüchtern⸗ 
heit, Du Tiebft mic) ja, Du haft um meinetwillen Deinen Gemahl und 
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Deine Ehre hingegeben, Du haft es felbft gejagt: „kann ein Weib einen 
größeren Beweis ihrer Liebe geben, ald wenn fie fich entführen läßt?“ 
Nun aljo, Leonore, wozu diefe Berftellung, diefe Grauſamkeit, da Du mid 
liebft, da Du mir den ungeheuerften Beweis Deiner Liebe gegeben haft. 

Nein, fagte fie, ih habe Ihnen nur den ungeheuerften Beweis 
meiner Verachtung gegeben, indem ich Sie mit kalter Meberlegung zu 
den Werkzeuge meiner Pläne machte. Oh, begreifen Sie e8 doch, mein 
Herr, der fehöne, vielgeliebte, vielbewunderte Graf Schulenburg, ver 
Ichönfte Cavalier Wiens, der alle Frauen anbetet, und ber es eines 
Tages fogar wagte, feine Augen auf mich zu richten, und mir das 
Schnupftuch feiner Liebe zuzumerfen, er ift von mir überliftet worden, ich 
babe ihn zum Werkzeug meiner Pläne gemacht. Er hat mid) ale mein 
FKammerdiener von Wien nad Paris begleitet, und jet, da ich feines 
Kammerbienerd mehr bedarf, jett entlafje ih ihn. Gehen Sie, mein 
Herr, geben Sie! Ich danke Ihnen für Ihre guten Dienfte, Sie find 
wirflih ein ganz guter Kammerdiener. Sie haben überall auf unjerer 
Reiſe ganz gut für unfere Bedürfniſſe Sorge getragen, die Poftpferde 
beftellt, die Poftillons und die Rechnungen in den Hötels bezahlt, und 
Sie find ‚dabei ziemlid, ehrlich zu Werke gegangen, denn wie mir meine 
Kammerfrau heute fagte, haben Sie das Geld, welches ich ihr für un- 
jere Reife übergeben, noch nicht verbraucht. Ich habe alſo Grund, mit 
Ihnen aud als Kaffirer zufrieden zu fein, und werde mich ſtets gern 
„Ihrer guten Dienfte erinnern, aber ich bedarf Ihrer jegt nicht mehr! 
Sehen Sie! | 

Der Graf ftand ihr gegenüber und fehaute mit einem ſeltſamen, 
boshaften Lächeln in ihr ftolzes, bleiches Angeficht. 

Wie? fragte fie gleihfam verwundert. Sie gehen noch nicht, da 
id Sie doch entlaffen habe, Herr Kammerbiener. Ah, Sie haben 
Recht, ich vergaß, daß man feinen Dienern, wenn man fie entläßt, auch 
ihren Lohn auszahlen muß! 

Sie z0g aus der Taſche ihres Kleides eine volle Börſe hervor, und 
fchleuderte fie zu den Füßen des Grafen nieder. 

Nehmen Sie, mein Herr Kammerdiener, fagte fie, und bann 
geben Sie! | 

Ein lautes, wildes Lachen tönte von den Lippen des Grafen. Er 
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feste feinen Fuß auf die Börfe, und bie Arme in einander ſchlagend, 
blieb er unbeweglich auf derfelben Etelle ftehen und flarrte die Gräfin 
an mit flammenden, drohenden Blicken. 

Sie gehen noch immer nicht? fragte Leonore verächtlich. 

Nein, ſagte er ruhig, ich gehe noch nicht und ich werde überhaupt 
nicht gehen. 

Ah, Sie werden nicht gehen? vief Leonore, in deren Antlig ber 
Zorn jett in hellen Flammen aufloderte. Cie find ehrlos genug, bei 
einer ran bleiben zu wollen, welhe Ihnen fagt, daß fie Gie 
verachtet. 

Meine ſchöne Leonore, das ift die gewöhnliche Redensart aller 
Trauen, lachte der Graf. Sie ſchwören Alle, daß fie uns verachten, 
wenn fie uns lieben, und find doch ganz empört, wenn wir eines Tages 
ihnen ebenfo antworten. Der Unterfchied ift nur der: die Frauen ver- 
achten uns, indem fie uns lieben, wir aber verachten die Frauen erft, 
wenn wir fie nicht mehr lieben! Fürchten Sie nichts, Leonore, ich bin 
noch nicht bis zu diefem Stadium gekommen, ich liebe Sie no, und 
e3 bedarf bei mir nicht diefer Maske Ihrer Verachtung! Wir haben 
einander die ftärfften Beweiſe unferer Liebe gegeben, Sie, indem Sie 
Sih von mir entführen ließen, ich, indem ich Ihnen geftattete, auf 
diefer ganzen Reife mich zu verhöhnen, und mid) wirklidy die Lächerliche 
Rolle eines Dieners fpielen zu laffen. Jetzt aber ift es genug, Reonore, 
genug der Prüfung, genug des Sträubens. Gedenken fie beffen, was 
Sie mir in Wien vor unferer Abreife fagten. Ich gelobte Ihnen un: 
bedingte Unterwürfigfeit während unjerer Reife, Sie verjprachen mir 
dagegen, mid in Paris für diefelbe zu belohnen! 

Ich verfprach, Ihnen in Baris die volle Wahrheit zu fagen, und ba 
Sie e8 fordern, da es Ihnen nicht genitgt, daß ich Sie nicht liebe, daß 
ih Sie gehen heiße, will ih Ihnen diefe volle Wahrheit fagen! Sie 
nennen es einen Beweis meiner Liebe, daß ich mid von Ihnen entführen 
ließ? Denken Sie beffer von mir, Herr Graf Schulenburg! Wenn 
ih Sie geliebt hätte, würde ich im Stande gewefen fein, für Eie zu 
fterben, mit Ihnen zu fterben, nimmer aber würde ich mich fo tief ge 
demüthigt haben, daß ich mit dem Munne, welchen ich liebte, ſchmach⸗ 
voll entflohen wäre, denn die Schmach töbtet das Glück, und das Hohn- 
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lachen der Welt ift ein ſchlechter Hochzeitögefang für die Liebe. Dem 
Manne meiner Liebe würde ich es nicht geftattet haben, meine Schande 
mit mir zu theilen: Ihnen erlaubte ich e8, weil ich Sie verachtete, und 
weil ich Sie züdtigen wollte für die Frechheit, mit der Cie es wagten, 
mid, eine Frau, welhe Ihnen durch kein Wort, feinen Blid ein Recht 
bazu gegeben, durch das Geſtändniß einer Liebe zu beleidigen, von ber 
ih mußte, daß fie doch nur eine efle Lüge fei. Ich rächte mid, dafür, 
indem ih Sie zu meinem Werkzeuge madhtel Sie waren mir ganz 
ungefährlich, ganz gleichgültig, und deshalb wählte ih Sie zu meinem 
Entführer! Ihr Name genügte, um mir das zu verfchaffen, was ich er- 
ftrebte, meine Freiheit. Ya, mein Herr, nur um frei zu werben, frei von 
den Banden einer qualvollen Ehe, nur deshalb unternahm ich die lächer— 
liche Farce diefer Entführung. Der Machtſpruch der Kaiferin Maria 
Therefia fefjelt mich an einen Gemahl, den ich nicht liebte und der 
durch eine elende Rüge mich überliftet hatte, daß ich ihm zum Altar 
folgte. Ich babe ihm gefchworen, mich dafür zu rächen, und mid) wider 
feinen Willen aus diefer Ehe zu erlöfen. Sie find das Werkzeug, welches 
ich benutt babe, den Schwur meiner Rache zu erfüllen. Die Frau, 
welche mit dem Grafen Schulenburg aus dem Haufe ihres Gemahls 
entflohen ift, hat feinen Namen und feine Ehre dadurch fo fehr be- 
fhimpft, daß er nimmermehr es wagen darf, fie wieder zu ſich zu 
rufen, daß er fi) gezwungen flieht, eine Scheidung von ihr zu begehren. 
Das überlegte und berechnete ih, mein Herr, und beshalb Tief ich 
mid von Ihnen entführen. Jetzt wird Graf Eſterhazy fi nicht mehr 
fträuben dürfen, fih durd eine Scheidung von mir zu trennen, jeßt 
werben bie fromme Maria Therefia und der heilige Vater zu Rom 
wohl einwilligen müffen, unfere Ehe zu löſen, denn ich habe die Schande 
zwifchen mich und meinen Gemahl geftellt, ic) habe, um meine Freiheit 
zu erlangen, meine Ehre hingegeben! — Jetzt, mein Herr, habe ich 
Ihnen die Erflärung zukommen laſſen, welde Sie von mir forderten, 
und fie wird Ihnen wahrſcheinlich genügen, damit fie fogleich dies 
Zimmer verlaffen ! 

Nein, meine fhöne Gräfin, fie genügt mir nicht, fagte der Graf 
mit einem fpöttifhen Lächeln. Auch ich habe Ihnen eine Erklärung 
zu maden! Zunächſt aljo werde ich Ihnen mit derjelben ſchätzens⸗ 
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werthen Offenheit, welche Sie mir bewiefen, die Gründe angeben, welche 
mid fo fühn machten, um Ihre Liebe zu werben. Ihre Schönheit und 
Anmuth wären freilich wohl eine genügende Erklärung dafür, und da 
ganz Wien weiß, wie wenig die Gräfin Efterhazy ihren Gemahl liebt, 
fo darf man es feinem Anbeter der Schönheit verargen, wenn er ben 
kühnen Verſuch macht, in dem Herzen der fchönen Leonore die Stelle 
auszufüllen, welche ihr guter Gemahl darin vacant gelafjen hat. Freilich 
behauptete man, die ſchöne Gräfin fet von einer fo ſcheuen und wilden 
Tugend, daß Niemand e8 wagen dürfe, ſich ihr zu nahen, freilich warn- 
ten mich meine Freunde, welche fahen, wie glühend ich Sie anbetete, vor 
einer Liebe, weldye niemald Erhörung finden würde, aber gerade Dies 
reizte mid. Ich ſchwur, daß Sie mein werben follten, daß ich Sie be 
figen wollte, meine Freunde ftellten eine hohe Wette dagegen, und ans 
gefeuert von allen diefen Gründen unternahm ich den fühnen Feldzug nad 
Ihrer Liebe. Ich muß Ihnen das Zeugniß geben, daß Sie mir ben 
Kampf nicht fehr ſchwer gemacht haben, fondern, daß ſich die ftolze und 
bi8 dahin unüberwindlich geglaubte Feſtung Ihrer Tugend mir fehr fchnell 
übergeben hat. Danf Ihnen, habe ich meine Wette gewonnen, und wenn 
ih jetzt als Triumphator heimfehre nad) Wien, werden meine Freunde 
mir ohne Weigern einige Taufend Louisd'or auszahlen müfjen, denn meine 
herrliche Leonore hat mir fo öffentlich vor aller Welt durch unfere Flucht 
ein Zeugniß ihrer Liebe ausgeftellt, daß Niemand ed mehr wagen darf, 
meinen Triumph zu bezweifeln. 

Dann rathe ich Ihnen, fofort nad) Wien abzureifen, um Ihr Gelb 
einzucajfiren, fagte Leonore vollfommen ruhig. 

Berzeihung, gnädigfte Yeonore, der Rath ift gewiß gut, aber er if 
unausführbar, denn ich fagte es Ihnen ja, ich liebe Sie, und ed war 
zunächſt meine Liebe, welche mich das Unternehmen wagen ließ, Sie er- 
obern zu wollen. Ich habe Sie erobert, Sie find mein, Leonore, und 
ein Thor müßte ich fein, menn ich das fchönfte Eigenthum, welches Gott 
Amor mir gefchenkt, freiwillig aufgeben wollte. Nein, meine Geliebte, 
feine Macht der Erbe kann Dich mir jet noch entreißen. Suche nicht 
mir zu entfliehen; wohin Du gebft, werde ich Dir folgen! Du haft ver 
ganzen Welt ein Zeugniß Deiner Liebe abgelegt, und diefes Zeugniß, 
welches unferer Beider Schande und Glück ift, feffelt Did an mich für 
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immerbar. Ich werde Dich niemals verlafien, ich werde mich an Deine 
Schritte heften, — 

Wie mein böfer Dämon, unterbrach fie ihn hohnlachend. 

Mein, wie Ihr guter Genius, Leonore, denn ich werde mit meiner 
Liebe Das Brandmal Ihrer Schmach zubeden. Um meinetwillen haben 
Sie fih der Schande überliefert; e8 ift an mir, Sie dafür zu belohnen. 

Elender, fagte fie mit einem ftoßen Blid, Sie wiflen es wohl, 
daß Sie keinen Theil haben an dem, was ich that. Meine Schande 
gehört mir allein, und ich allein will fie tragen! Ihnen überlafje ich 
Die Lächerlichleit, denn ich fage Ihnen, wenn Sie nicht jetzt, nicht auf 
der Stelle gehen, fo werde ich Sorge tragen, daß ganz Wien die Ge- 
schichte meiner Entführung erfahre, und glauben Sie nur, ganz Wien 
wird über die brollige Geſchichte lachen, wie der ſchöne Graf Schulen- 
burg bie Gräfin Efterhazy als ergebener und dienſtgewandter Kammer⸗ 
Diener auf der ganzen Reiſe nach Paris begleitete, und in Paris von 
ihr entlaſſen ward! 

An demſelben Tage, Leonore, ſagte der Graf, an welchem Sie ven 
lachluſtigen Wienern dieſe Geſchichte erzählen, an demfelben Tage werde 
ih ihnen auch eine Geſchichte erzählen, und darüber werben fie jubeln 
vor Lachen. Ich werde ihnen fagen, daß die Gräfin Leonore Eiterhazy 
nicht blos ein geniales Weib, fondern. auch eine große Dichterin ift, 
und wenn man mir nicht glauben will, fo werde ich es ihnen beweiſen! 

Beweiſen! wiederholte Leonore, leife zufammenzudend. 
| Da, beweifen, fagte er lähelnd. Ich war freilich auf der ganzen 

Reife nur Ihr.ergebener Kammerdiener, aber Sie wiffen wohl, die Rammer- 
diener fennen am beften vie Oeheimniſſe ihrer Herrſchaft. So belaufchte 
ih auch das Geheimnig meiner Herrin, und ſah, wie fie jeve Nacht, 
ftatt zu Schlafen, fih Damit bejchäftigte, in ihrem Album zu fchreiben. 
Zumeilen, wenn ich laufchend draußen vor ihrem Fenſter ftand, fah ich, wie 
fie das Gefchriebene küßte, öfter noch, wie ihre Thränen in hellen Bächen 
darauf nieberriefelten. Ih war eiferfüdhtig auf diefes Album, und — 

Und Sieftahlen es mir, unterbrach ſie ihn kalt, ich vermiffees feit geftern ! 

Ich ftahl es Ihnen, und ich denke, ein Liebender bat wohl das 
Recht, an feiner Geliebten ſolchen unfchuldigen Diebftahl zu begehen, 
um fo mehr, wenn er hoffen darf, daß fein Bild allein auf dem heiligen 
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Grunde ihres Herzens ruht, und daß er in dem, was fie gefchrieben, 
nur die füßen Offenbarungen ihrer Liebe zu ihm wiederfinden wird. 
Ih aber harte mi graufam getäuſcht, und dieſe leidenfchaftlihen und 
phantaftifchen Ditbyramben Ihres Herzens, welche jenes Album enthält, 
galten leider nicht mir! Oh, meinen Sie nit, daß, wenn ich den 
Mienern meine Geſchichte erzähle, fie aufhören werden, über Ihre 
Geſchichte zu lachen, um über die, weldhe ich ihnen erzähle, zu ftaunen, 
zu höhnen, und außer ſich zu gerathen? 

Sie werden mir mein Album wiedergeben, fogleich, auf der Stelle! 
rief die Gräfin, indem fie mit hochgerötheten Wangen, mit bligenden 
Augen auf ihn zufcritt. 

Ic werde es Ihnen wiedergeben ale Lohn für Ihre Liebe und Hin- 
gebung, als Zeichen meiner Dankbarkeit für ein ſchönes Glück, nicht 
früher! — 

Sie ftieß einen leifen Schrei aus, und ihre ganze Geftalt erbebte. 
Reizen Sie mid) nicht, fagte fie athemlos, treiben Sie mid, nicht auf 
das Aeußerſte. Ich wäre im Stande, mich graufam an Ihnen zu rächen! 
Geben Sie mir das Bud zurüd! 

Nein, Leonore, erſt fol ganz Wien Ihre bimmlifchen Boefieen 
fennen, erft foll e8 erfahren, daß bie feufche, die tugenvhafte Leonore nur 
deshalb fo ftolz und alt ift, weil fie eine ftolze Liebe in ihrem Herzen 
teägt, eine Liebe, die freilich ein wenig demüthigend ift, da fie umer- 
wiebert geblieben, da bie ſchöne Gräfin, wie fie in ihren herrlichen Gedich⸗ 
ten Hagt, vergeblich auf Gegenliebe gehofft bat! Kaufen Sie mir dieſe 
Gedichte mit Ihrer Liebe ab, ſchönſte Leonore, ober ich gehe hin und erzähle 
den Wienern, daß die Gräfin Leonore Efterhazy den Kaiſer Joſeph 
leidenfchaftlich Tiebt! 

Nun denn, ja, rief Leonore hochaufathmend, ja, erzählen Sie es in 
Wien, erzählen Sie e8 ver ganzen Welt, ja, ich Liebe ven Kaifer Joſeph! 
Ia, ich kenne feinen Dann, den ich meiner Liebe würdig erachte, außer 
ihm; feine Augen find für mich ein ganzer Himmel, fein Antlig ift für 
mich wie Sonnenftrahl. Ya, ich liebe ihn, meine ganze Seele beugt 
fih vor ihm in Anbetung, Liebe und Bewunderung; wenn er mich liebte, 
wilrbe id) felig fein, als feine demüthige und ergebene Magb zu feinen 
Fügen zu figen, und jeder Wink feiner Augen würde für mich ein 
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Befehl fein, jedes Lächeln ein feliger Lohn. Wenn er mich liebte, würde 
ih das glüdfeligfte Weib fein, würde ich den Himmel felber nicht be- 
neiden um feine Seligkeit, denn der ganze Himmel mit aller Seligfeit 
wäre dann in meiner Bruft. Aber er liebt mich nicht, und ich bebarf 
feiner Liebe nicht zu meinem Glück! Ich liebe ihn, und fein Macht⸗ 
gebot der Menfchen, ein Befehl Gottes felbft kann dieſe Liebe aus 
meinem Herzen bannen, denn fie ift der Athem meines Lebens, mein 
Stolz, meine Hoffnung, meine Religion. — Und nun gehen Sie hin und 
wieberholen Sie vor ganz Wien meine Worte, ich nehme feines zurüd, 
ich ſchlage auch nicht ſchamvoll meine Augen nieder; wenn ber Schleier 
einmal von meinem Herzen geriffen ift, fo möge Jedermann fehen, 
was darin zudt und glüht, ich habe mich deſſen nicht zu [hämen. Wehe 
aber Dem, welcher mit frevelnder Hand den Schleier zerriffen bat, wehe 
Ihnen, Graf, denn ich werde mich rächen! 

Bon fo himmliſchen Händen muß felbft die Rache willlommen fein, 
rief der Graf, ganz geblendet von ber leuchtenden Schönheit Leonorens. 
Hodhaufgerichtet, mit glühenden Wangen, mit flammenden Augen, ihr 
Antlitz durchſtrahlt von dem Teuer der Begeifterung und Energie, ftand 
fie vor ihm mit hochwogender Bruft, ihr ganzes Weſen voll Gluth und 
Entſchloſſenheit. 

Rächen Sie Sich an mir, rief der Graf, aber zuerſt erfüllen 
Sie mir Ihr Wort, zuerſt erhören Sie meine Liebe! Sie müſſen 
mein ſein, Leonore, Sie haben es mir verſprochen, und ich werde Sie 
zwingen, mir Ihr Wort zu erfüllen! 

Und mit ausgebreiteten Armen ſtürzte er auf ſie zu. Leonore, 
meine ſchöne Leonore, komm an mein Herz, komm, ich will Dich das 
Glück kennen lehren und die Liebe, komm, mein ſchönes, göttergleiches 
Weib! — 

Wenn Sie es wagen mich zu berühren, ermorde ich Sie, ſagte 
ſie, ihre Arme in einander ſchlagend und ihn mit trotzigen Blicken an⸗ 
ſtarrend. 

Ih wage Alles, denn ich liebe Dich, und es muß göttlich ſchön 
fein, zu ſterben in Deimen Armen, rief der Graf, wieder auf fie ein- 
Dringend. 

Sie werden nichts wagen, was bie Gräfin Efterhazy beleidigen 
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Könnte, ich verbiete es Ihnen! rief eine laute, gebieteriihe Stimme 
hinter ihnen. ' 

Der Graf taumelte zurüd und wandte entfegt fen Haupt rückwärts. 

Leonore ftieß einen Schrei aus, einen Schrei des Entzückens und 
Schreckens zu gleicher Zeit. Der: Kaifer! rief fi. Der Kaiſer rettet 
mih! Er ift es — ihre Stimme flodte, eine Todtenbläſſe bedeckte ihre 
Wangen, und ihre Augen fchließend taumelte fie rückwärts, mit au& 
geftredten Armen nach einem Stützpunkte fuchend, um fid, aufrecht zu 
halten. 


Ber Abſchied. 


Der Kaifer eilte zu Leonoren und fing bie ohnmächtig Zuſammen⸗ 
ſinkende in feinen Armen auf und trug fie zu dem Divan bin, auf 
welchen er fie fanft nievergleiten ließ. 

Sie ift ohnmächtig, fagte der Kaiſer, fich über fie neigend, nicht ver 
keifefte Wihem Tommt aus ihrer Bruft hervor, und ihre Wangen find 
falt und weiß wie Marmor. Die Natur hat ſich ihrer erbarmt und ihre 
Augen geichlofjen, die Natur wird fie auch wieder öffnen. 

Er nahm den Schleier, welchen Leonore zuvor auf den Tiſch 
geworfen, und bedte ihn forglich Aber ihr Antlit bin, daun aber trat 
er zurüd, und fein Angefiht nahm jest einen harten, ftrengen Aus⸗ 
drud an. 

Vegt zu Ihnen, Graf Schulenburg, fagte er, indem er fich dem 
Strafen zumwandte, welcher wie vernichtet, am allen Gliedern bebend, 
bort drüben an ber Wand lehnte. Er fühlte den ftolzen, verächtlichen 
Blid des Kaiſers, obwohl er feine Augen nicht zu ihm zu erheben 
wagte. — 

Geben Sie mir das Album der Gräfin, befahl Joſeph. 

Graf Schulenburg zog mit zitternden Händen ein Buch aus feiner 
Brufttafhe herror, und mit leifen, unfihern Schritten zu dem Kaifer 
bin ſchwankend, taumelte ex zu feinen Füßen nieder, und reichte ihm das 
Bud dar. 
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Der Kaiſer entriß es ibm baftig, und ohne ihn nur eines. Blides 
weiter zu würbigen, fchritt er zu Leonoren hin, und legte das Buch 
neben ihr auf den Divan hin. Dann neigte er ſich wieber über fie, 
und horchte auf ihren Athem. Als er fich aber überzeugt hatte, daß fie 
no immer ohnmädtig fei, trat er zurück, und wieder wandte fich fein 
flammender Zornesblid auf ven Grafen hin, der noch immer mitten im 
Zimmer fniete. 

Stehen Sie auf! herrfchte der Kaifer ihm zum, und fofort richtete 
der Graf fid empor, und fand bleich und gefenften Hauptes bem 
Kaifer gegenüber. 

Sie haben an dieſer Yrau gehandelt nicht wie ein Ehrenmann und 
Cavalier, fondern wie ein ehrlofer Verbrecher, fagte der Kaiſer mit harter, 
rauher Stimme. Mau wird Sie daher ftrafen, wie es Verbrechern geziemt! 

Gnade, Sire, Gnade! ſtotterte ber Graf. Gnade für ein Ber 
brechen, welches — 

Still! unterbrach ihm der Kaiſer, wagen Sie es nicht Sich ent⸗ 
ſchuldigen zu wollen, denn es giebt keine Entſchuldigung für eine Ehr⸗ 
loſigkeit! Ich kannte bereits Ihr Verbrechen, ein Courier des Fürften 
Kaunitz hat dem Grafen Mercy die Nachricht, und zugleich den Befehl 
der Kaiferin überbradht, im Fall Sie Sich hierher begeben fellten, und 
man Sie mit Hülfe der Polizei entdecken Könnte, Sie fefort nach Wien 
zu transportiven, um bort vor Ihren Michter geftellt zu werden! Sie 
kennen die ſtrengen Geſetze, welche die Kaiferin für bie Verbrechen 
gegen die Sittlichfeit gegeben bat. Wiffen Sie, welde Strafe Den- 
jenigen bedroht, welcher eine verheirathete Frau aus dem Haufe ihres 
Gatten entführt? 

Die Strafe des Todes! murmelte der Graf tonles, 

Ja, die Strafe des Todes, wiederholte ver Kaifer, weil ein folches 
Verbrechen einem Morde gleihgeachtet wird; und mit Recht, denn man 
mordet mehr ald den Körper, wenn man eine Geele ſchändet, einen 
Mann um feine Fran beträgt, und feinen Namen mit Schmad) bebedt. 
Das ift Ihr Fall! 

Gnade, Sire, Gnade! wiederholte der Graf. 

Nein, keine Gnade, fagte ver Kaiſer hart, Sie find Feiner Gnade 
werth! Folgen Sie mir! 
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Er wandte fih um, und fchritt nad der Thür bin, weldye dies 
Zimmer von dem feinen trennte und durch welche er vorher hier ein- 
getreten war. Graf Schulenburg ſchlich zitternd, mit gefenktem Haupte 
hinter ihm ber: ber Kaifer durchſchritt das nächfte Zimmer rafch und 
trat in das zweite ein. 

Günther! rief er mit lauter Stimme, und fofort öffnete ſich die 
Thür des Vorzimmers und der Kammerdiener trat ein. 

Der Kaiſer deutete mit aufgehobenem Arm auf den Grafen hin, 
welcher eben langfam die Schwelle überfchritt und demüthig an der 
Thür ftehen blieb. 

Gimther, fagte er, ich Üübergebe Dir den Grafen Schulenburg, Du 
wirft ihn in biefem Zimmer hier bewachen bis morgen früh. Alsdann 
werden wir ihn in das Gefandtfchaftshötel befördern. Sprich fein 
Wort mit ihm, bewade ihn gut und gieb wohl Acht, daß er Dir nidt 
entfhlüpft! — Und indem ver Saifer ſich mit einer halben Kopfbewe⸗ 
gung rüdwärts wandte nah dem Grafen bin, fuhr er fort: Ich würde 
Sie auffordern, mir Ihr Ehrenwort zu geben, daß Sie dieſes Zimmer 
nicht verlaſſen wollen, allein Niemand kann geben, was er nicht hat, 
und alſo verlaſſe ich mich auf die Wachſamkeit meines Kammerdieners! 
Er wird Sie gut bewachen! 

Ohne den Grafen noch eines Blickes zu würdigen, verließ der 
Kaiſer das Zimmer, deſſen Thür cr hinter ſich ſchloß, worauf er ſich jetzt 
wieder in dem zweiten, dicht neben dem Zimmer der Gräfin belegenen 
Gemache befand. Der Kaiſer durchſchritt es raſch, und indem er 
über die Schwelle zu dem andern Zimmer trat, ſah er die Gräfin, 
welche ſich eben aus ihrer Ohnmacht erholt hatte, und fi langſam 
von dem Divan erhebend, mit träumerifhen Bliden um fich fehaute. 

Ach, ich hatte einen Traum, flüfterte fie leife vor fi bin, einen 
wunderbaren, feltfjamen Traum. Ich fah den Saifer, ich ſah feine 
Augen, welche auf mir ruhten, ich fühlte feine Arme, welche mich fanft 
umfchloffen. 

Es war fein Traum, Gräfin Efterhazy, fagte Yofeph mit milder 
Stimme, indem er näher trat. 

Sie zudte zufammen und bob fi rafch empor. Ihr ganzes We 
fen bebte und zudte in tiefer Bewegung. Ihre flammenden Blicke 
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fhienen in dem Zimmer etwas zu juchen, und richteten fih dann mit 
einem Ausprud unendlichen Schreden® auf die geöffnete Thür, welche 
in die Zimmer des Kaiſers führte. 

Sie waren dort, Sire, und Sie hörten Alles? fragte fie leife, 
auf diefe Thür hindeutend. 

Ich war dort, fagte er ernft, der Zufall machte mid zum Zeugen 
Ihrer Unterredung mit dieſem Elenden, und ich danke e8 dem Zufall, 
baß ich vernahm, melde Beweggründe es waren, welche bie edle und 
ftolge Gräfin Eſterhazy dazu veranlaffen konnten, mit einem ſolchen 
Manne aus dem Haufe Ihres Gemahls zu entfliehen. Ich übernehme 
Ihre Bertheidigung in Wien, Gräfin, ich werde der Berleumbung Schwei- 
gen gebieten, und wenn es nothwendig ift, werde ich laut und öffent⸗ 
lich erzählen, was id, bier vernommen babe. Sie haben auf eine ge⸗ 
niale und außergewöhnliche Weife die unnatärlihen Ketten zerrifien, 
mit welden man Sie gefeflelt hatte. Ich Tann Ihnen deshalb nicht 
zärnen, denn ich kann ermeſſen, was Sie gelitten haben, id, kann bie 
Berzweiflung und den Jammer begreifen, ver Sie bis zum Aeußerſten 
getrieben hat. D, ich fenne das, ich habe gelitten an diefen Schmerzen 
und gerungen an diefen Qualen, ich kenne den ganzen Fluch und das 
Elend einer unglüdlihen Che, und begreife, daß man, um ihr zu ent- 
gehen, felbft die Schande und das Verbrechen nicht ſcheut. Ich werde 
das Alles der Kaiferin fagen, Und Sie wird Ihnen verzeihen müflen, 
denn fie zunächft trägt die Schuld an ihrem Unglüd, und fie ift Ihnen 
einen Erſatz für daſſelbe ſchuldig. Bleiben Sie jegt noch eine Zeit 
lang im Ausland, ich werde dafür forgen, daß Ihre Scheidung raſch 
geförbert wird, und dann dürfen Sie nad Wien zurüdtehren, Niemand 
fol e8 wagen, Sie dort mit feheelem Auge anzufehen, Ste durch ein 
Wort, ein Rächeln zu beleidigen. Die Kaiſerin ift großmüthig und body 
berzig, und wo fie ein Unrecht begangen, da eilt fie freubig, es wie 
der zu verfühnen. Sie bat aber an Ihnen ein großes Unrecht began- 
gen, verzeihen Sie es ihr, denn fie fehlte nicht aus böfem Wollen, 
fondern aus edler Abficht, und ich weiß, wenn ich ihr die Scene er- 
zähle, zu deren Zeugen der Zufall mid gemacht, fo wird Maria Thereſia 
tiefgerührt Ihnen die Hand reichen, und an ihrer und an meiner Dand 
werden Sie wieder eintreten in die Geſellſchaft! 
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Sire, fläfterte die Gräfin leife und fchlichtern, indem eine glilhende 
Röðöthe in ihrem Antlig aufflammte, Site, werden Sie ber Raiferin 
Alles erzählen, was Sie hier vernommen haben? 

Alles, was Bezug bat auf Ihr Berhältnig zu. Ihrem Gemabl und 
zu dem Grafen Schulenburg, fagte der Kaifer ernfl. Wenn ich noch 
etwas Anderes vernommen, fo verzeihen Sie ed mir, daft meine un- 
heiligen Ohren die füßen und heiligen Worte gehört haben, welche zu 
vernehmen nur Gott und bie feligen Engel würdig wären. Nie wer- 
den meine Lippen ed wagen zu verrathen, was ich gehört habe, aber 
in der Mitte der Nacht wird es zuweilen in meinem Herzen nadıflin- 
gen wie ein feliges Lieb aus meiner Jugendzeit, und ich werde weinen 
vor Jammer, daß die Rauhheit des Lebens meine Stimme fo ſehr ge- 
brechen und vernichtet habe, daß fie die Melobie diefes Himmelsliedes 
nicht mehr zu fingen vermag! Kommen Sie nad) Wien zurüd, Gräfe, 
ba wollen wir einander tröften und aufrichten, und indem wir beflen 
gedenken, was wir gelitten haben, wollen wir verkschen, uns mit ber 
Grgemmwart zu verfühnen. 

Nein, Sire, fagte fie, traurig ihr Haupt ſchüttelnd, nein, ich werde 
niemals nad Wien zurüdfehren, und wir Beide werden uns niemals 
wiederfehen. Ich würde vergehen vor Scham und Schmerz unter 
Ihren Blicken; je gütiger biefelden auf mir ruhten, deſto tiefer wir 
den fie mich verwunden, benn id würde fle immer auf Rechnung 
Ihrer Großmuth ſchreiben, und würde niemals an die Wahrheit Ihrer 
Gäte glauben. 

Iſt Ihr Herz plößlich fo ein und zaghaft geworden, Leonere? 
fragte der Kaiſer ſanft. Schämen Sie Sid plöglich eines Gefühls, 
das Sie vorher mit einem Gdtterflolze der ganzen Welt belennen woll⸗ 
ten, oder bin ich allein dieſes Bekenntniſſes nicht werth? 

Ueber das Urtheil der Welt konnte ich mich hinmwegfegen mit dem 
Heroismus meines Gefühle, vor Ihrem Urtheil, Sire, murß ich fliehen 
und mid) verbergen in die Wäfte und die Einöde! 

Schen Sie dorthin, Leonore, fagte der Kaifer, auf das Album 
bentend, dort liegt das Album. Meine Augen haben nicht gemagt, es 
anzuſchauen und feine holden Geheimniſſe zu ergründen. Niemand barf 
die willen, außer Gott, und wenn ein PVerräther fle erfahren bat, fo 
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wird er dafiir büßen, und — feien Sie deſſen gewiß — feine Lippex 
werben nichts verrathen. Die Welt wird alſo nichts davon erfahren! 

Was kümmert mich bie Welt! rief fie ftärmifh. Ich Habe mit 
ihr abgeſchloſſen. Was kümmert mid) das Ürtheil der Menſchen, ich 
frage nichts darnach! Nur daß Sie, Sie mich jett verachten müſſen, 
Sire, das bricht mein Herz. Und darum will ich hinausgehen in die 
Püfte, und fenfzen mit dem Sturm, und jammern mit dem verſchmach⸗ 
tenden Thier in der Wüfte, und mich begraben lafjen von irgend einer 
Staubwolfe, die der Samum daherweht! Leben Sie wohl, Sire, leben 
Sie wohl! Reichen Sie mir nod einmal, zum leßtenmal Ihre Hand, 
und dann ſcheiden wir! 

Der Kaifer reichte ihr feine beiden Hände dar, und feine großen 
blauen Augen Waren auf fie gerichtet mit einem unausſprechlichen Aus⸗ 
brud von Trauer, Mitgefühl und Rührung. 

Sie wollen aljo wirklich gehen? fragte er. Es ift alfo immer mein 
2008, daß Diejenigen mich verlaffen, welche Theil an mir nehmen, nnd 
mir ihre Liebe weihen. Leonore, auch Sie wollen mid, verlaffen? 

Ih muß ed, Sire, wenn ich mich nicht felbft verachten fol! Le= 
ben Sie wohl! — Sie neigte fich über feine Hände und küßte fie, und 
als fie ſich dans wieder emporrichtete, Ieuchtete ein wunberbarer Glanz 
von ihren Angefichte, 

Sire, fügte fie, ich werbe Sie nicht wiederfehen, aber Ihr Bild 
wird mich begleiten überall, wohin ich gehe, und meine Seele wird bei 
Ihnen fein mit ihren beften Gedanken überall, wohin Sie gehen. Ic 
hoffe Großes, Unermegliches von Ihnen, und ich meiß, daß Sie meine 
Hoffnungen erfüllen werden. Ganz Europa wird dereinft wiederhallen 
von den Ruhme meines Kaifers, und feine Millionen Unterthanen wer» 
ven ihn fegnen und lieben als ihren Bater und Freund. Sire, ich 
werde alddann fehr glüdlich fein, denn mein Leben ruht in Ihnen. In 
diefer Stunde, und in diefem heiligen Moment fage ich e8 Ihnen mit 
freudigem Muthe: ich liebe Sie! Meine ganze Seele neigt fi vor Ihr 
nen, mein ganzes Wejen betet Sie an. Uno fo ift e8 gemefen, fo lange 
ich denfe und athme; diefe Liebe ift der ſchönſte und heiligfte Theil 
meines ganzen Dafeins gemwejen, jch habe fie genährt mit meinen beften 
Gedanken, mit meinen reinften Gefühlen, fie hat mir viele Schmerzen 
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und Qualen gegeben, und dennoch war fie mein höchſtes Glück, und 
unter Thränen pries ich mich ſelig. Glücklich und beneidenswerth find 
Diejenigen, welche e8 verftehen zu lieben, denn in ihnen wohnt Gott! 
Darum ift e8 etwas Großes und Herrlihes um eine wahre Liebe, und 
eine göttliche Kraft ruht in ihr. Mit diefer Kraft fage ich jetzt zu 
Ihnen: leben Sie wohl, Sire, und möge der Segen meiner Liebe anf 
Ihrem edlen Haupte ruhen! — Und jest, Sire, bitte ich Sie, entheiligen 
Sie diefen Moment dur kein Wort, keinen Abfchied weiter. Reichen 
Sie mir noch einmal die Hand, und dann wenden Sie fih ab und 
verlaffen Ste mid! 

Leben Sie denn wohl, Leonore, fagte der Kaifer tiefbewegt, und 
indem er ihr feine Arme entgegenbreitete, rief er laut: Komm an mein 
Herz, Du ſchönes, edles Weib! Ein einzig Mal laß Dein Herz an 
dem meinen ſchlagen! Komm, Leonore! 

Sie warf fih mit einem Schrei des Entzüdens an feine Bruft, 
ganz überwältigt lehnte fie ihr Haupt an feine Schulter, und fchante 
zu ibm auf mit ſtrahlenden Augen. 

Der Kaifer lächelte, und ſich über fie neigend, küßte er ihre Augen 
und ihre zudenden Lippen, und fchloß die erbebente Geſtalt fefter in 
feine Arme und flüfterte ihr leife ins Ohr: Willſt Du mid, jegt noch 
verlaſſen, Leonore? 

Sie ſchrak in ſich zuſammen, mie aus einem ſeligen Traum er⸗ 
wachend, und ſich fchnell aus feinen Armen losreißend, trat fie einen 
Schritt rüdmwärts. 

Leben Sie wohl, Sire, hauchte fie leife. Leben Sie wohl! 

Der Kaifer ſchaute fie an mit einem tiefen, ſchmerzlichen Blick. 
Leben Sie wohl, Leonore, fagte er tiefbewegt, und ſich raſch abwendend, 
verließ er mit haftigen Schritten das Gemach, veffen Thür er hinter 
ſich ſchloß. 

Leonore ſchaute ihm nach, athemlos, mit weitgeöffneten Augen, 
und dann, als ſie ihn nicht mehr ſah, ſchlug ſie ihre beiden Hände vor 
ihr Angeſicht und ächzte lant. 

Aber dieſes dauerte nur eine kurze Zeit; alsdann ließ Leonore 
ihre Hände von ihrem Antlitz gleiten, welches bleich war, aber von 
Energie und Entſchloſſenheit ſtrahlte. — Mit großen Schritten durch⸗ 
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eilte fie das Gemach, z0g heftig an der Klingelfchnur und ſchob dann 
den Riegel zurüd, mit welchem Graf Schulenburg vorher die Thür 
geichloffen hatte, 

Wenig Minuten fpäter öffnete fih die Thür und Madame Dupont 
trat ein. 

Gute Dupont, fagte Leonore mit feften, entſchloſſenem Tone, wir 
werben noch in biefer Nacht Paris verlaffen. 

Allen? fragte die Kammerfrau, indem fie fuchend ihre Augen im. 
Zimmer umbhergleiten ließ. 

Freuen Sie Sid, fagte Leonore, er ift nicht mehr bier, und er 
wird nicht wiederlehren. Wir werben allein fein, meine treue Dupont, 
ganz allein! Aber wir mäffen fort von bier, ſchnell, ſogleich! Rufen 
Sie die Leute, fenden Sie Jemand Hin, der und Poſtpferde beftelle. 
In einer Stunde ſchon müſſen wir Paris verlaffen haben! 

Und wohin gehen wir, gnädigſte Gräfin? 

Wohin wir gehen? wiederholte Leonore gedankenvoll. — Wer 
kann fagen, wohin er gebt, und von wannen er kommt! Der Zufall 
oder der Wille Gottes lenkt unfere Schritte. Er mag entfcheiden, wo⸗ 
bin wir gehen! 

Die treue Dienerin eilte zu ihrer Herrin bin, und in Thränen 
ausbrehend, nahm fie die Hand der Gräfin und drüdte fie feſt an ihre 
Lippen. 

Ob, tbeure, geliebte Herrin, flüfterte fie leiſe, raffen Sie Sich 
empor, verfinfen Sie nicht in diefe Traurigkeit, feien Sie wieder ſtark 
und willensfräftig, wie Sie e8 immer gewejen! 

Leonore hob ihr gefenktes Haupt empor, und ſchüttelte ihre Locken, 
wie die erwachende Löwin ihre Mähnen ſchüttelt. 

Sie haben Recht, Dupont, ſagte fie energiſch, ich will den Schmerz 
bekämpfen, und er ſoll keine Gewalt über mich haben! Wir wollen 
reiſen, die Welt iſt ſo groß, und irgendwo wird ſich wohl ein einſames 
Thal finden, wo man ausruhen und träumen kann! 

Oh, rief die Dupont freudig, jetzt find Sie wieder wie ſonſt, wie- 
der die ſtarke Helvin, welche ihr eigenes Herz befiegt, und jegt wage 
ich es, meine Frage zu wiederholen: Wohin reifen wir, Frau Gräfin? 

Wir reifen zuerft in das gelobte Land, fagte Leonore feierlih. Auf 
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dem Grabe des Heilanbes will ich nieberfnieen und ihm meine Schmer- 
zen fagen, vielleicht heilt er fie! 

Raum eine Stunde fpäter rollte ein Wagen aus dem Hötel Tre- 
ville hinaus auf die Straße und bald verfhwand das Geräufch feiner 
Räder in der Ferne. 

Es war die Gräfin Leonore Eſterhazy Starhemberg, welche, nur 
begleitet von Madame Dupont, die Pilgerreife nach Jeruſalem antrat. 

In der Frühe des Morgens rollte abermals ein Wagen aus dem 
Hötel. Er wandte fi zuerft nad dem Hötel des öſterreichiſchen Ge⸗ 
fandten, Grafen Mercy. Der Kammerdiener des Kaiſers fprang ber- 
aus, und den Portier herbei winlend, befahl er ihm, an dem Wagen 
Wade zu halten, bis er zurüdlchren würde Alsdann zog Günther 
einen Brief von dem Kaifer an den Grafen Merch hervor und begab 
fih mit demfelben in das Hotel. 

Eine Viertelſtunde verging. Der Bortier fland noch immer an der 
geſchloſſenen Kutſche, hinter deren &lasfenftern man ein bleiches ver- 
ſtörtes Männergeficht bemerkte. 

Alsdenn traten ein Secretair und ein Diener des Geſandten mit 
Reiſemänteln und Gepäd aus vem Hötel und näherten fi) der Kutfche. 
Der Schlag warb geöffnet, der Secretair flieg ein, der Diener ſchwang 
fih auf den Bock und der Wagen rollte von damen. 

In diefem Wagen ſaß Graf Schulenburg, welcher nad Wien tram&- 
portirt ward, um dort die Strafe für fein Verbrechen zu empfangen. *) 


*) Die Kaiferin Maria Thereſia ließ den Grafen Schuleunburg vor das 
Keuſchheitegericht flellen, und biefes verurtheilte ben Grafen wegen ber Ent- 
führung der Gräfin Efterhazy zum Tode. — Graf Schuienburg ſchien ver⸗ 
loren, denn Maria Therefia, vol Zorn Über den fürchterlichen Scanbal, mit 
bem biefe von ihr geftiftete Ehe geenbigt hatte, und um mit einem firengen 
Erempel ber überhand nehmenben Sittenverberbniß zu fleuern, war ent- 
ſchloſſen, das Todesurtheil zu beftätigen. Aber ber großmüthige Graf Franz 
Eſterhazy verhinderte es. Er eilte zur Kaiſerm und flehte um Gnche für 
feinen Rivalen und wagte es endlich, ber Raiferin zu geftehen, daß er in 
biefer von Maria Thereſia befohlenen Che kein Glüd gefunden, fonbern nur 
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Außhelligkeiten. 


Kaiſer Joſeph hatte wohl Recht, als er am erſten Tage feines Be- 
gegnens mit der Königin Marie Antoinette ihr verkündete, daß fie viel- 
leicht ſehr bald an feiner Geſellſchaft feine bejondere Freude mehr haben 
möchte. — Dieſe Freude war im der That fehnell genug verrauſcht und 
hatte einer trüben und gebrüdten Stimmung Plag gemacht. Marie 
Antoinette fühlte, daß der König fich täglich mehr von ihrem Bruder 
zurüdzog, daß des Kaiſers offenes und freimüthiges Wefen dem Könige 
mißfiel und ihn demüthigte, weil feine eigenen fteifen and linkiſchen Mo- 
nieren gegen ben feinen und ungezwungenen Weltton des Kaiſers nur 
noch greller hervortraten; fie fah, wie fich die fonft fo fanften Augen 
Ludwigs zuweilen mit einem ftrengen, faft gehäffigen Ausprud anf das 
offene, edle Angeficht des Kaiſers hefteten, und wie er die Stirn run⸗ 
zelte, wenn ber Kaifer mit bitterm Spoit die firenge und fteife Etiquette 
des franzöfiichen Hofes geißelte. 

König Ludwig, der felber fonft die Etiquette, welche bie franzö- 
fihen Könige auf jedem Schritte verfolgte, fehr läftig gefunden hatte, 
ſchien dieſelbe jet, weil ber Kaifer fie verfpottete, jehr heilig zu halten, 
und fügte fi) ihren Anorbnungen mit der genaueften Pünktlichkeit. Wäh- 
end er fonft feiner Gemahlin die unbedingtefte Freiheit, ſich ihre Lebens⸗ 
weife zu beftimmen, geftattet hatte, fhien Ludwig jetzt zuweilen zu be- 
merlen, daß fie von dieſer Freiheit allzuviel Gebrauch made, und er wagte 
es einmal fogar ziemlich heftig zu fügen: die Slönigin von Frankreich 


siel Dual und Leib, von dem ihn Graf Schulenburg erlöft Habe, inbem er 
ihm dieſe fhöne wilde Frau entführte, die niemals ihm angehört babe, und 
mit ber zufammen zu fein für ihn eine Folter geweſen, weil ex fie zugleich 
gehaßt und geliebt babe. Maria Therefta ließ fi bewegen von dem Flehen 
Eſterhazy's und begnabigte den Grafen Schulenburg, ihn aber zugleich aus 
Wien verbannend. Auch jet wieder nahm fi Graf Franz Eſterhazy feiner 
mit ber wärmften Theilnahme an und ſchien e8 Schnlenburg durch die groß. 
mütbigften Beweiſe feiner Dankbarkeit lohnen zu wollen, daß er ihn von fei- 
ner Gemahlin befreit babe. 
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babe die Verpflichtung, ſich den Gefegen der Etiquette ein wenig mehr 
zu fügen, fie dürfe nicht dem verberblichen Beiſpiel des Kaiſers folgen, 
welcher in dem Streben nady Popularität feine eigene Würde vergefie, 
um fi beim Bolt beliebt zu maden, für das königliche Haus gar feine 
NRüdfichten kenne, und es ungeftraft glaube beleidigen zu dürfen. — 

Daß FKaifer Joſeph aber fih fo beliebt gemacht beim franzöfifchen 
Bolle, dad war es, was den König argwöhniſch und ängſtlich machte, 
das war es, was feine Brüder und deren Gemahlinnen, was feine 
Minifter und der hohe Adel feines Hofes, dem Könige Ludwig als das 
argliftige Beftreben des Kaiſers darftellten, dem Könige die Liebe feines 
Volkes zu entziehen, ihm das Elſaß und Lothringen abzunehmen, und 
die öfterreihifche Partei wieder zur Regierung zu bringen, damit Franl- 
reich, wie e8 unter Choifeul geweien, nur nod eine Provinz von Oeſter⸗ 
reich bleibe und von dem Kabinet von Wien her gelenft werde. 

Und ganz erfüllt von diefer Idee, ſchloß fich die antiöfterreichifche 
Partei immer fefter und gewaffneter zufammen, erweiterte fie täglich ihre 
Macht, und übte bald auf das Gemüth des Königs den gefährlichften 
Einfluß aus, indem fie die Königin Marie Antoinette und ihre Partei 
mmer weiter zurüd von der Seite des Königs drängte. 

Ludwig, welder feiner Gemahlin feit einiger Zeit die zärtfichfte 
Aufmerkfamfeit, die leidenfhaftlichfte Bewunderung bewiefen, zog ſich 
auf einmal kalt und ſchüchtern wieder von ihr zurüd, und ſchien nım 
wieder gleichgültig und fchroff gegen feine Gemahlin werben zu wollen, 
wie er es früher fo lange gewejen. Während er fonft die Gefellfchaft 
Marie Antoinette'8 gefucht hatte, ſchien er dieſelbe zu fliehen, und vie 
Stunden, welche er fonft in letter Zeit Dazu verwandt hatte, Arm in Arm 
mit der Königin in füßer Vertraulichkeit und Stille in den Gärten 
von Berfailles zu luſtwandeln, verbrachte der König jetzt in feinem 
Kabinet mit feinen Miniftern oder mit dem Grafen von Provence, 
dem erbitterten Vorkämpfer der antiöfterreichifchen Partei, dem unver- 
föhnlihen Feinde Marie Antoinetten’s, der es feiner ſchönen Schwägerin 
niemals verzeihen konnte, daß fie eine Tochter des öfterreichifchen Kaifer- 
hauſes mar, welches der Graf von Provence laut und ohne Scheu den 
gefährlichften Feind von Frankreich nannte. 

Und ver König, welcher es fonft vermieben mit feinem Bruder 
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allein zu fein, weil er feine Feindſchaft gegen Marie Antoinette kannte, 
der König ſchien fich jet inniger wie je dem Grafen von Provence an- 
zufchließen und hörte mit büfterer Miene auf die gehäffigen Berichte, 
die der Prinz ihm über den Aufenthalt des Kaiſers in Paris abftattete; 
er wiberfpradh nicht, wenn er von dem innigen Einverſtändniſſe erzählte, 
welches zwifchen dem Kaiſer und Marie Antoinette berrfchte, die immer 
noch in ihrem Herzen eine Defterreicherin geblieben, und zu jeder Zeit 
bereit fein würde, bie Intereffen Franfreih8 den Wünfchen und Be- 
fehlen ihres Bruders und der Kaiſerin Maria Therefia zum Opfer dar⸗ 
zubringen. 

Über der Graf von Provence begnügte ſich nicht damit, dem Kö— 
nige ſolche gehäffige Zuflüfterungen zu bringen; er forgte aud) dafür, 
daß fie laut und öffentlih im Publikum wiederholt wurden, daß die 
Sänger auf dem Pont-Neuf in Iuftigen Spottgebichten den Kaiſer ver- 
böhnten, welcher gelommen fei, Frankreich zu erobern, daß man an jedem 
Tage neue Rarrilaturen verbreitete, welche den Kaifer und die Königin dem 
Volke in den lächerlichften und wiberfinnigften Situationen darftellten, 
und Marie Antoinette dem Geſpött und Gelächter des Volkes Preis gaben. 

Diefe antiöfterreihifche Partei, angefeuert von den fchlimmen Be- 
firebungen des Grafen von Provence, eröffnete jett einen wahren Feld⸗ 
zug der Verleumbung, ber boshaften Erfindungen gegen die junge 
Königin, und verbreitete über fie die fabelhafteften Gerlihte, welche man 
Sorge trug, dem Gedächtniſſe des Volkes in Chanfons oder Karrika⸗ 
turen einzuprägen und dem Könige Ludwig täglich in dem Polizei⸗ 
berichte des Herrn von Sartines hinterbringen zu laffen. Es war ein 
heftiger, erbitterter Kampf des Hofes gegen das Bolt, ein Kampf, deſſen 
Merkwürdigkeit darin beftand, daß es der Hof, daß es die königlichen 
Prinzen und Prinzeffinen felber waren, welche ſich beftrebten, vie Spige 
des Hofes, die Königin, beim Volke unbeliebt zu machen, und daß es 
das Volk war, welches gegen den Hof opponirte, indem es noch immer 
bie Königin liebte, und noch nicht hörte auf die verleumderifchen Stim- 
men, welche fih von allen Seiten gegen fte erhoben. 

So war dem kurzen Sonnenglanze der Freude, melden der Beſnuch 
des Kaiſers Joſeph in dem Schloffe von Berfailles bereitet hatte, bald 
eine büftere, unbehagliche Kälte gefolgt, und je mehr das Volk in Pa- 
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ris dem Kaiſer entgegenjubelte und ihm überall Hin mit feiner Begei⸗ 
flerung und feinem Entzäden folgte, deſto finfterer und mißtrauiſcher 
ſprach man am füniglichen Hofe von ihm. 

Selbſt Marie Antoinette fühlte fich zuweilen aufgelegt, dem Kaiſer 
zu ziienen, felbft fie fühlte ſich zumeilen verlegt, nicht bloß von dem 
allzu lebhaft fi Außernden Enthuſiasmus des Volkes, fondern auch von 
dem allzu freimüthigen und offenen Weſen bes Kaifers, deſſen ſarkaſtiſche 
Bemerkungen fie ſchon oft genug verlegt und geängfligt hatten, und bie 
oft genug ſich ſchon genirt fühlte von feinen großen blauen Augen, 
welche mit fo großer Aufmerffamkeit auf ihr rubten. 

Sn der Stille ihres Herzens geftand ſich Marie Antoinette zumei- 
len, daß fie den Zeitpunkt berbeifehne, wo der Kaiſer Paris verlaffen 
werbe, und daß diefe Diners en famille, welche fie einſt der Etiquette 
zum Trotz bei Hofe eingeführt, und an denen der Kaiſer täglich Theil 
nahm, für die ganze königliche Yamilie eine große Laſt, eine unerträg- 
liche Gene geworben. 

Über fie mußte doch ertragen werden und man mußte fih doch 
täglich mit lächelnder Miene begrüßen und fih bemühen, eine lebhafte 
und heitere Unterhaltung zu führen, damit das Schweigen des Königs 
und das boshafte Lächeln des Grafen von Provence weniger bemerkt 
werde. Und damit dem Kaiſer feine Zeit bliebe, auf alles dies zu ach⸗ 
ten, forderte Marie Antoinette ihn täglich auf, ihnen zu erzählen von 
feinen Wanderungen burd Paris und fie theilnehmen zu lafjen an dem, 
was er gelernt und erfahren. — Der Kaiſer kam diefer Aufforderung 
feiner Schweſter ſtets mit der lebhafteften Bereitwilligfeit entgegen und 
machte fih ein Geſchäft daraus, den König auf alles das aufmerkſam 
zu maden, was e8 in Paris an herrlichen und großen Einrichtungen, 
Sammlungen und Kunſtſchätzen gab, von denen der König vielleicht 
niemals etwas kennen gelernt hatte. 

Auch heut wie alle Tage war der Kaifer zum Familiendiner nad 
Berfailles gefommen, aber früher als er es jonft zu thun pflegte, wäh. 
rend König Ludwig nod damit beichäftigt war, die täglichen öffent⸗ 
lihen Audienzen zu ertheilen. 

Nun, fagte der Kaiſer heiter, ich werbe warten, bis die Reihe an 
mich kommt! — Und er trat in die Antichambre des Königs, in welcher 





113 


/ 


fi) eine Schaar von Höflingen und Beamten befanden, bie Einer bin- 
ter dem Andern ftehend, den glüdlihen Moment erwarteten, wo bie 
Reihe an fie kommen und die Thür des König fich ihnen öffnen 
würde, 

Der Kaifer ftellte fich gelaffen als der Lete in ber. Reihe auf und . 
wartete, Niemand merkte anfangs auf ihn, aber als endlich der eintre- 
tende Oberhofmarſchall des Königs ihn erkannte, eilte er zu dem Kaiſer 
bin und bat ihn um die Erlaubniß, dem Könige fofort feine Anweſen⸗ 
heit melden zu dürfen. 

Nicht doch, fagte der Kaifer, ich bin fehr lange ſchon an das An⸗ 
tichambriren gewöhnt, denn ſo wie hier ſtehe ich alle Morgen zu Wien 
im Vorzimmer meiner Mutter.*) 

Eure erlauchte Majeftät darf e8 fchon wagen, fi) zuweilen in be= 
Scheidenes Dunkel zu hüllen, fagte der Hofmarfhall, denn der Strah⸗ 
. Ienglanz Ihrer Erhabenheit leuchtet doch immer aus biefem Duntel 
blendend hervor. Sch mwünfchte wohl eined Tages der Gnade theil- 
baftig werden zu dürfen, bem Herrn Grafen von Falkenſtein zu Wien 
meine Aufwartung machen und ihn Dort bewundern zu dürfen in feiner 
Kaiſerherrlichkeit. 

Es ſoll mir lieb ſein, Herr Herzog, ſagte Joſeph lächelnd, wenn 
Sie mich in Wien beſuchen wollen, aber ich ſage Ihnen vorher, Sie 
werden ba eben fo wenig Glänzendes an mir finden wie hier, ausgenom⸗ 
men zehn oder zwölf Mal des Jahres, wenn ich genöthigt bin, ben 
Kaiſer zu fpielen.**) Aber ſchauen Ste nur, da öffnet fi) die Thür des 
königlichen Kabinets und eine Anzahl Glüdliher wird in das Himmel⸗ 
reich eingelaffen! 

Der Kaifer hatte ſich indeß geirrt, e8 war nit ein Kammerherr, 
welcher fam, einige neue Herren zur Audienz zu berufen, fondern es war 
König Ludwig felber. Man hatte ihn von der Anwefenheit des Kaiſers 
benachrichtigt und er kam jett, venfelben zu begrüßen. 

Mit lebhaften Schritten eilte er zu Joſeph hin, die ehrerbietigen 
Derneigungen der Anweſenden mit einem flüchtigen Sopfneigen ex» 


*) Meömoires de Weber. Vol.I. p. 48. 
**), Hübener: Kaifer Joſeph U. Th. I. ©. 152, 
Kaifer Joſeph. 2. Abthl. IV. 8 
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wiedernd, und den Kaifer in ungewöhnlich berzliher Weife um Entfchul- 
digung bittend, daß man ihn fo lange im Vorzimmer gelafjen. 

Kommen Sie aber jest, mein Bruder, fuhr der König fort. Das 
Wetter ift herrlich, und wir wollen, bi8 man uns zur Tafel ruft, ein 
wenig in ben Gärten promeniren. Geben Sie mir Ihren Arm, Herr Graf! 

Er reichte den Kaifer feinen Arm dar, aber diefer nahm ihn nicht 
an, fondern deutete mit feiner Nechten auf die Schaar der Anweſen⸗ 
den hin. 

Em. Majeftät verzeihen, fagte er, aber Sie find noch nicht zu Ende 
mit den Audienzen, und es ift noch nit an mir vie Reihe. Es würde 
mich aber fehr ſchmerzen, wenn ich die Veranlafjung wäre, daß Sie Ihre 
Pflicht als König vernadläfjigten! 

Ludwig runzelte die Stirn, und das Laden verſchwand aus feinen 
Zügen. Ich werde diefe Herren morgen um biefelbe Stunde empfangen, 
fagte er mit lauter Stimme und einem fchnellen Kopfneigen nach ben 
Anwejenden, melde, diefe Abſchiedsbewegung fehr wohl verftehend, ſich 
eiligft und geräuſchlos durch die Thür drüben zurüdzogen. 

est, Herr Graf, fagte Ludwig, fih gewaltfam zu einem freunb- 
lihen Lächeln zwingend, jest fommen Sie. Wir wollen, wenn es Ihnen 
gefällig ift, unfere Promenade antreten ! 

Er verneigte ſich leicht, aber er bot dem Kaiſer nicht wieder feinen 
Arm an, fondern ging frei neben ihm ber. — Der Huiffier riß die Thü- 
ren auf, und rief mit lauter Stimme ven Corridor hinunter: der König 
will fpazieren gehen! | 

Der König will fpazieren gehen! wiederholte ſich der Auf in ber 
Gerne, und alsbald hörte man unten im Hof die Trommeln wirbeln, 
und den Corridor herauf eilten die Kammerherren und die hoben Hofe 
beamten, fi ſchweigend ven beiden Fürſten anfchliegend, um fie, der 
Etiquette gemäß, auf der Promenade in den Gärten zu begleiten. 

Der Kaifer ſchaute mehr als einmal mit einem ſeltſamen Lächeln 
Hinter fih und es fchien ihm zu ergötzen, dieſen Schwarm von Höf- 
lingen zu ſehen, ver wie eine rollende Lawine ſich mit jeder Minute 
vergrößerte. 

‚In feierlihem Schweigen jchritten alsdann die Fürften mit ihrem 
glänzenden Gefolge von Herzögen, Marquis und Grafen die breiten 
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Marmortreppen hinab, welde in ben innern Hof führten. Ein Ieb- 
haftes Trommelwirbeln empfing fie hier, und in Reih und Glied auf. 
geführt ftanden da die hundert Schweizer mit ihren Offizieren, vor dem 
Könige falutirend, während an dem offenen Gartengitter zwölf Dann 
Leibwache aufgeftellt waren. 

Sire, fragte Zofeph ſtill ftehend, follen dieſe Alle uns geleiten? 

Gewiß, Herr Graf, fagte Ludwig erſtaunt, es ift die gewöhnliche und 
von der Etiquette vorgefchriebene Begleitung auf meinen Spaziergängen. 

Aber, wie mir fcheint, mein Bruder, rief der Kaiſer lachenn, werben 
wir mit dieſer militairifhen Bededung mehr das Ausjehen von zwei 
Staatsgefangenen, weldhe man auf ihrem Spaziergange bewacht, als von 
zwei Staatsoberhäuptern haben, welche fi) das Vergnügen eines Spazier- 
ganges gewähren. Ich denke, es ift hinreichend, in den Staatsgemächern 
unfere Fürftenherrlichfeit zu probuciren, und in Gottes herrlicher Natur 
dürfen wir und erlauben, freie und einfahe Menfchen zu fein, denn 
wir werden doch immer überragt werden von der Erhabenheit und Pracht 
der Natur. 

Sie wünſchen alfo, daß wir ohne meine gewöhnliche Begleitung 
unfere Promenade machen? fragte Ludwig. 

Ich bitte, daß Em. Majeftät mir erlauben, mid Ihnen zum Garde 
Hauptmann anzubieten. Ich gelobe Ew. Majeftät, daß ich Sie vor jedem 
Unfall als Ihr getreuer Diener behüten will, und dann haben wir ja 
Doch diefe glänzende Suite von Cavalieren, welche uns folgen und ung 
bei jeder Gefahr hülfreich fein werben! 

Der König antwortete ihm nicht, fondern wandte fih an den erften 
Dffizier der Schweizergarden. Mein Herr, fagte er, wir wollen heute 
ohne Ihre Begleitung unfere Promenade machen. Lafien Sie daher 
Ihre Mannſchaft immerhin abtreten! 

Der Offizier flarrte den König an, als habe diefer in einer ihm 
gänzlich fremden Sprache geredet, und vergaß in feinem Erftaunen jogar, 
vor dem vorübergehenden hohen Fürftenpaare den gewöhnlichen militai« 
riihen Salut zu maden. 

An dem Gitter des Gartens falutirten die zwölf Mann Leibgarbe, 
und waren im Begriff unmittelbar hinter dem König her, wie es bie 
Eiquette erfordert, das Gitter zu durchſchreiten. 

| g* 
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Der König winkte abwehrend mit der Hand. Bleiben Sie zurüd. 
Mir wollen allein promeniren! 

Und die Leibgarbiften ftarrten, gleich den Schweizern, ven Fürften 
nad, wie fie Arm in Arm, nur gefolgt von ihren Cavalteren, Die große 
Allee Hinabgingen. Etwas Unerhörtes, nie Erlebtes war gefhehen! Der 
König von Fraufreih ging in Verſailles fpazieren ohne feine Leibwache 
und ohne feine hundert Schweizer! *) 


| XIV. 
Der Spaziergang und das Epigramm. 


Das hohe Fürftenpaar alfo ging allein fpazieren, das heißt im Ge- 
folge von ungefähr zwanzig Edelleuten, welche das unangreifbare Pri- 
vifegium befaßen, nicht bloß zu den Jagden in die Caroſſen des Königs 
zu fleigen, fondern ihn auch auf ben Spaziergängen zu begleiten. 

Es ift alfo bei Ihnen nicht Sitte, daß die Fürften bei ihrem 
Öffentlichen Erfcheinen immer vepräfentiren müſſen? fragte ber König 
nad einer Paufe, in welcher fie ſtumm dahin gewandelt waren. 

Oh doch, Site, wir haben auch unfere Leibgarde, die und begleitet, 
jagte Joſeph, nur iſt es das Volk, welches dieſelbe bildet, und im Ge⸗ 
leite biefer Leibgarbe find wir überall fiher und mohlgeborgen. Sch bin 
gewiß, mein Bruder, daß Ihr gutes Volf ſehr gern bereit fein würde, 
auch Ihre Leibgarde zu bilden, und Sie ftatt der Schweizer zu edcortiren. 
Sie follten es doch auch einmal verſuchen mit dieſer Art der Leibgarbe, 
Sire, fie ift viel wohlfeiler und gewährt mehr Freude und Genugthuung. 

Freilich, fagte der König leichthin, es ift fehr wohlfeil fihkpopulair 
zu maden, nur muß man folde Popularität mit feiner verlegten Würde 
bezahlen, und das ſcheint mir doch ein wenig theuer erfauft, wenigftens 
möchten wir in Frankreich biefen Kaufpreis nicht zahlen! 

Der Kaiſer heftete feine großen, blauen Augen mit einem fanften 
Blick auf Ludwig. Finden Sie denn, mein Bruber, fagte er, Daß man 
durch bie nahe Berührung des Volles einbüßt an jeiner Würde? Ich 


*) Hübner, I. ©. 148. 
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meine nicht, daß es nöthig ift, vor dem Volk, um von ihm geachtet und 
geliebt zu werden, immer einberzuftolziren als ver Popanz der Majeftät, 
fondern daß der Fürſt fich feinem Volke nur immer als echter und 
wahrer Menſch zeigen muß. Wenn das Bolt fühlt, daß fein Fürft ihm 
ein warmes Menjchenberz entgegenträgt, giebt es ihm dafür ein warmes 
Herz und eine treue Liebe zurüd. Zudem, fuhr er lachend fort, ift es 
immer ein eigen Ding um unfere Herrlichkeit, und ich meine, daß, um 
und den Berftand nicht ummebeln zu laffen von dem Wohlgeruche der 
Schmeidheleien unferer Höflinge, e8 für uns ſehr nothwendig ift, zu. 
weilen den Purpur und bie Krone bei Seite zu legen, und uns als fchlichte 
Bürger darzuftellen. Unfere Höflinge nennen das eine Verkleidung, aber 
in diefer Verkleidung wird Einem oft die Lehre zu Theil, wie Niemand 
es merkt, daß wir etwas Anderes und Beſſeres find, fondern daß 
man bieje Verkleidung ganz einfach und ſchlicht für die Wahrheit hält. 
Das Bolf ahnt nichts von unferer Majeftät; es fcheint, fie fteht nicht 
auf unferer Stirn und in unferm Antlig gefchrieben, fondern beruht 
einfach nur in unjerm PBurpurmantel, den der Schneider, und in un⸗ 
ferer Krone, die der Goldſchmidt gemacht hat! Ich empfing diefe 
Lehre erſt fürzlich wieder, bevor ih Wien verließ, von einem kleinen 
Schuſterjungen! — 

Von einem Schufterjungen? fragte der König mit einem erzwun⸗ 
genen Lächeln. Es wäre in der That ſehr dankenswerth, wenn der 
Graf von Falkenſtein uns erzählen wollte, wie der Kaiſer von Oeſter⸗ 
reich von einem Schuſterjungen über ſeine Majeſtät und Würde eine 
Lehre erhielt! 

Es war ſehr einfach, Sire! Ich fuhr in meinem einfachen Cabrio⸗ 
let nach Schönbrunn, und bemerkte auf der Straße einen unſerer renom- 
mirten Wiener Schufterjungen, der fröhlich fingend einherging und bie 
Borübergehenden mit allerlei harmloſen Rebereien anrief. Ich fand ©e- 
fallen an dem drolligen Weſen de8 Buben, und Iub ihn ein mit mir 
zu fahren, was fich der Iuftige Burfche gefallen Tief. Er nahm neben 
mir auf dem Sige Pla und ſchaute mit feinen großen, braunen Augen 
mich gar vergnüglich an, und es gefiel ihm über die Maßen, wie mein 
Pferd, was ich felber lenkte, fo Iuftig und ſchnell mit dem leichten Wä⸗ 
gelhen dahin trabte, Er jchaute, wie gejagt, mich gar luſtig an, und 
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nicht eine Ahnung von Reſpect und Demuth war in feinen frifchen, 
kecken Zügen, obwohl es das Antlig eines Kaifers war, welches er an- 
ſchaute. Ich wollte endlich doch wiffen, wofür er mich wohl halten 
möge, und fragte ven Buben darnad. Nun, fagte er, mich mit fritifi- 
renden Blicken betracdhtend, ſein's etwa ein Stallmeifter ? — Rathe hö⸗ 
ber, entgegnete ich. — Alſo ein Graf? fragte er. — Noch höher! — 
Etwan gar ein Fürft? — noch immer höher! — Der Knabe fprang 
von dem Sit empor, und rief entfeßt: Sein's etwan gar der Kaiſer? 
— Haſt's errathen, jagt’ ich lachend. Aber der Bube glaubte mir nicht. 
Er fprang mit einem Sat aus dem Wagen, und mit luftigen Sprün- 
gen nebenher laufend, ſchrie er höhniſch lachend aus Leibesfräften: Ob, 
eb, ſchaut's den an, fchaut’8 den an, Der will der Kaiſer fein!?) 

Der König war, als Joſeph feine Feine Erzählung begann, ftehen 
geblieben, vielleicht um feinen Cavalieren, welche dadurch die Erlaubniß 
erhielten, fih ihm mehr zu nähern, die Gelegenheit zu geben, der Ge- 
fhichte des Kaifers zuzuhören. — Indeſſen hatte Ludwig der ganzen Er—⸗ 
zählung des Kaiſers mit dem tiefften Ernft und ohne auch nur einmal 
die Miene zu verziehen, zugehört, und da der König nicht lachte, folgten 
natürlich auch die Cavaliere feinem Beifpiel. Als Joſeph daher ſchwieg, 
und mit lahendem Antlig im Kreiſe feiner Zuhörer umberfchaute, be= 
gegnete er überall nur ernfthaften Gefichtern und feierlihen Mienen. 

Und Ew. Majeftät fanden Gefallen an diefen Lazzi des Iuftigen und 
freden Schuſterbuben? fragte der König nad) einer langen Pauſe. 

Ih verfihere Ew. Majeftät, daß fie mich beffer amüfirten und mir 
mehr zu denken gaben, als vie blumigften Nedensarten und die wiber- 
lihe Unterthänigfeit meiner Höflinge, fagte Joſeph mit einem fcharfen 
Düd auf die Cavaliere, deren ernſthafte Gefichter fofort einen noch 
büfterern Ausdruck annahmen. 

Laffen Sie uns weiter gehen, wenn es Ihnen gefällig ift, mein 
Bruder, fagte der König haftig, indem er vorwärts ſchritt. “Der Kaifer 
folgte feinem Beifpiel und ging eine Zeitlang ſchweigend neben Ludwig 
ber. Diejes Schweigen machte den König befangen, und er überlegte 


*) Characterzüge, Memorabilien und hiſtoriſche Anechoten vom Kaiſer 
Joſeph und feiner Zeit. ©. 105. 
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eben, welches wohl ein geeigneter Gegenftand zur Anknüpfung ber Un- 
terhaltung fein möchte, als Joſeph lebhaft und mit gedämpfter Stimme 
fagte: Mein Bruder, wir find jest allein, der Zufall fcheint mir dieſe 
Gelegenheit gefandt zu haben, um mid) einmal frei und ohne Zeugen 
mit Ihnen ausſprechen zu dürfen, und ich will es. Ich frage Sie 
alfo, Sire, warum baffen Sie mid? 

Aber mein Bruder, rief Ludwig erftaunt, wer hat es gemagt, 
Ihnen zu fagen — 

Niemand hat e8 mir gefagt, unterbrach ihn Joſeph Tebhaft, aber 
ih weiß es, ich fühle e8, ich habe Ihre Blicke, Ihre Mienen, den Ton 
Ihrer Stimme beobachtet. Sire, id) frage Sie, warum haſſen Sie mid, 
da ich Sie doch liebe! Da ich doch hierher gekommen bin, nur um mir 
Ihre Liebe zu gewinnen, und an Ihnen mir einen Freund, einen Bruder 
zu erobern. Oder glauben Ste wirklich diefen albernen Gerüchten, welche 
man verbreitet bat, glauben Sie, daß ich gefommen bin, mir nod 
etwas Anderes zu erobern, als nur das Herz des Königs von Frankreich? 
Ih weiß, daß man mid) Ihnen als einen ehrgeizigen, länderfüchtigen 
und nad) Erweiterung feiner Macht ftrebenden Fürften bargeftellt hat, 
aber ich beſchwöre Sie, mein Bruder, denfen Sie beffer von mir, und 
damit Sie e8 können, will ich ganz frei und offen zu Ihnen reden. 
3a, ich leugne es nicht, ich ſtrebe nach Vergrößerung meiner Madıt, aber 
niemals würde ih das thun auf Kojten eines Bundesgenoſſen und eines 
Greundes! Ich ſtrebe auch nach Erweiterung meiner Ränder und meine 
Defiges, aber nie würde id) daran denken, mir Länder zuzueignen, auf 
welche ich nicht geheiligte und wohlbegründete Anſprüche hätte. Ein 
ſolches Verfahren wäre ein Raub und eine Ungeredhtigfeit, und ich 
denfe, meine Regierung niemals mit einer Ungerechtigfeit zu befleden. 
Es giebt aber Länder in Deutfchland, auf deren Befig ich Rechte habe, 
wohlbegründetere Rechte, als der König von Preußen auf Schlefien 
hatte, da er es und nahm. 

MWohlbegründetere Rechte auch, als Oeſterreich auf Galizien hatte, 
weldyes e8 dem Könige von Polen nahm? fragte Ludwig ſcharf. 

Sire, wir nahmen Galizien nicht, e8 fiel uns zu durch die Schwäche 
Polens, dur die Stärke Ruflands, Preußens und Defterreihs im 
Bunde. Meine Rechte auf Baiern aber find anderer Art, fie find 
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geheiligt durdy Erbverträge, und um fo gemwichtiger, al8 ver Churfürft 
von Zweibrüden, der bereinftige Erbnachfolger des Churfürften von 
Baiern, in voller Uebereinftimmung mit und und bereit ift, Baiern an 
Defterreich abzutreten. Auch Baiern felbft wird uns feine Schwierigfeiten 
maden; das fchamlofe, üppige und verſchwenderiſche MWefen, welches 
jegt am baterifchen Hofe herrſcht, läßt das arme Volk ſehnſuchtsvoll 
nad) einem anderen und befjeren Herrſcher fih umfchauen, und es weiß 
gar wohl, daß der Fürſt von Zweibrüden nur nod eine Berjhlimmerung 
herbeiführen würde. Die Batern richten daher hoffend und vertrauend 
ihre Blicke auf die Kaiferin Maria Therefta hin, deren Tugend, Größe 
und Güte ihnen einen Erſatz verfpricht für die Leiden, die fie bis jeßt 
erduldet haben unter ihren angeftammten Herrfhern. Die Baiern wer⸗ 
den uns alſo ebenfo wenig Schwierigfeiten machen, wie der Erbnad- 
folger des Churfürften, und fo dürfen wir hoffen, ganz ohne Blutver⸗ 
gießen das Land Baiern der dfterreichifhen Monarchie einzuverleiben! 
Der Einzige, welcher vielleicht feine Stimme gegen uns erheben müdhte, 
ber einzige Gegner, welchen Oefterreich in Deutfchland bat, ift ber 
König Friedrih von Preußen, welder es fehr Liebt, feine eigenen Grenzen 
zu erweitern, aber Zeter fehreien wird, wenn Andere e8 auch machen 
wie Er. Aber er wird ed nicht wagen, allein gegen uns aufzutreten, er 
wird es nicht wagen, fein Schwert gegen und zu ziehen, wenn er fieht, 
daß wir in Webereinftimmung mit unfern mächtigen Nachbarn find, und 
daß Franfreih die Rechtsanſprüche Defterreih8 auf Baiern anerkennt. 
Diefe Anerkennung Frankreichs, diefe Zuftimmurg zu unjern Plänen 
nachzuſuchen, iſt, wenn meine Reife zu Ihnen denn doch durchaus einen 
politifhen Zwed haben fol, ihr Zweck. Ja, Sire, ih wünſche Sie 
überzeugen zu können, daß Oeſterreich wohl beredhtigt ift, Baiern bei dem 
Tode des jegigen Churfürften in Befig zu nehmen, ich wünſche auf das 
Lebhaftefte, von Frankreich die Zufiherung zu erhalten, daß es unſere 
Berechtigung anerkennt, und, wenn der Moment ver That gekommen ift, 
uns nicht hindernd in ven Weg treten und fid nicht auf die Seite 
unferer Feinde ftellen wird! — Sie fehen, mein Bruder, ich rede zu 
Ihnen mit dem offenften und rüdhaltlofeften Vertrauen, und offenbare 
Ihnen die Pläne, welche ich bis jest nur unter dem Siegel des tiefften 
Geheimniſſes verhandelt habe! 
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Und ich gebe Ihnen mein königlihes Wort, daß ich Ihr Vertrauen 
nicht mißbrauchen und an Niemand, hören Sie wohl, an Niemand aud 
nur Ein Wort diefer unferer Unterrebung mittheilen werde, fagte Ludwig, 
welcher dem Kaifer mit ſichtbarer Aengftlichkeit und Verſtimmung zu- 
gehört hatte, und deſſen Antlig den Ausprud des Unbehagens zeigte. 
Ölauben Sie mir, mein Bruder, Alles, was Sie die Güte hatten mir 
zu fagen, ift fo gut, al8 wenn es nicht gefagt worden tft, denn ich werbe 
e8 in der Tiefe meines Herzens begraben und Niemand auch nur eine 
Andentung Ihrer großen und mwidtigen Pläne geben. 

Der Kaifer warf einen fcharfen und düſtern Blick auf feinen Schwa⸗ 
ger Ludwig. Er fand, daß die Worte, in welche er feine Verſicherun⸗ 
gen einer völligen Verſchwiegenheit einkleidvete, etwas feltfam gewählt 
waren; es fchien ihn wenig zu befriedigen, daß Ludwig ihn verficherte, 
Alles, was der Kaiſer gejagt habe, fei eben fo gut, als wenn es nicht 
gejagt worden. 

Und Gie werden meinen Plänen beiftimmen und fie fördern? 
fragte der Kaiſer raſch. 

Diefe fo directe und unummundene Frage machte den König ver: 
legen und verftimmte ihn daher nur noch mehr. Sie fragen, mein Bru- 
ber, fagte er mit einem erzwungenen Lächeln, Sie fragen fo dringend, 
als ob es ſich in diefer Stunde ſchon um die Entſcheidung Ihrer Pläne 
handelte. Meines Wiffens aber ift der Kurfürſt von Baiern nod) ganz 
gefund und rüftig, und da er durchaus noch kein alter Mann ift, fo fteht 
zu hoffen, daß er noch viele Jahre leben und regieren Tann. Warten 
wir es alſo ab, Überlaffen wir der Zukunft, was ihr angehört und be= 
[häftigen wir uns ein wenig mit der Gegenwart! Und jehen Sie nur, 
wie ſchön diefe Gegenwart ift! Sie hatten ganz recht, mein Bruder, 
die Natur in ihrer Herrlichkeit und Größe überragt gar ſehr unjer 
bischen Ervenherrlichkeit, und alle meine Schweizer und Gardiſten find 
nicht fo ftolz und majeftätifch, wie hier die Pinien dieſer Allee, welche 
hoc, und ftolz da in Reih' und Glied vor uns ftehen, als wollten ſie 
vor uns falutiren und uns ihre Chrenbezeugungen darbringen. 

Der Kaifer erwieberte nichts, und eine finftere Wolfe lagerte auf 
feiner Stirn. Er fühlte fehr wohl die Abficht des Königs, der Unter⸗ 
haltung eine andere Wendung zu geben und das Feld der Politik zu 
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verlaffen; gerade diefe Abficht gab ihm zu denken und war ein Beweis 
von der Abneigung und dem Uebelmollen des Königs. 

Schweigend gingen fie fo eine Zeitlang neben einander her und ſchwei⸗ 
gend, oder nur leife mit einander flüfternd, folgten ihnen die Eavaliere. 

Indeſſen empfand Ludwig doch bald die Nothmwenbigfeit, dieſes 
Schweigen zu enden, "und die Unterhaltung mit Joſeph, welcher fein 
Saft und dem er daher doch einige Rüdficht ſchuldig war, wieder an⸗ 
zufnüpfen. 

Haben Sie fhon beſchloſſen, wie Sie heute Ihren Abend verwen⸗ 
ben wollen, mein Bruder? fragte er daher nach einer langen Paufe. 

Nein! fagte Joſeph kurz. 

Es wäre fhön, wenn Sie einmal, ftatt wie Sie pflegen, in's 
Theater zu gehen, bei uns Ihren Abend zubrächten, fuhr der König 
fort. Die Königin würde ſehr glüclich fein, wenn Sie ihr die Freude 
bereiteten und heute Abend dem petit jeu in ihren Gemächern beimoh- 
nen, und Theil nehmen wollten an ihrem Spiel. 

Nein, fagte Joſeph rauh, nein, ich ſpiele niemals, denn ein Färft, 
welcher bei dem Spiele verliert, verliert von dem Gelde feiner Un- 
terthanen. *) 

Nun, wenn Eie das Spiel nicht lieben, fagte Ludwig gelaffen, fo 
werben wir uns ein anderes, Ihnen mehr zufagenvdes Vergnügen aus- 
wählen! Es ift heute ein gar ſchöner Tag, und wenn es Ihnen ges 
fällig ift, follten wir eine Heine Jagdpartie nach den Wäldern von 
Meudon unternehmen. Sie find doch ein Liebhaber der Jagd? 

Nein, das bin ich nicht, rief Joſeph unmuthig. Die Jagd ift eine 
Beluftigung, weldye ſich die Fürften fo felten als möglich erlauben foll- 
ten, denn fie fördert nicht das Wohl der Unterthanen, fondern ift ihm 
ſchädlich, weil fie das Gemüth zerftreut, und Gelegenheit giebt, ernft- 
baftere Bejchäftigungen zu vernadhläffigen.**) 

Oh, rief König Ludwig, deſſen Langmuth von den rauhen Ant- 
worten des Kaifers erfchöpft ſchien, Sie wollen alfo durchaus Ihrem 
früheren Feinde, dem Könige von Preußen, nachahmen, ver ſchon 


*) Des Kaifers eigene Worte. Siehe: Hübner, Thl. I. ©. 151. 
*s) Des Kaifers eigene Worte. Siehe: Hühner, Thl. I. ©. 152. 
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vor zwanzig Jahren gleich Ihnen gegen das Spiel und die Jagd mora- 
liſirt hat. 

Eine fchnelle Röthe flog über das Antlitz des Kaiferd hin, und 
einen Moment bligten feine Augen wie im Zorn. Sire, ich erlaube 
mir Ihnen zu bemerken, daß ich Niemand nachahme, fagte er heftig, 
und daß ich jehr entſchloſſen bin, meine eigene Straße zu geben! 

Der König neigte leicht und gleihfam zuftimmend fein Haupt, ohne 
indeflen ein Wort zu erwibern. 

Schweigend gingen fie wieder nebeneinander ber, und der König, 
lebhaft wünjchend, dieſen Spaziergang beendigt zu fehen, bog jegt in 
eine Allee ein, welche fie auf einem kürzern Wege wieder nach dem 
Schloſſe zurüdführen mußte. — Diefe Allee verlief fih in einen offenen 
Daumgang, der unmittelbar neben dem Kifengitter des Gartens fich 
befand, und nad) dem Vorhofe des Schloffes ausmündete. Hier pflegte 
das Volk ſich aufzuftellen, wenn es in ver Neugierde feiner Liebe feinen 
Fürften zu ſehen und zu begrüßen wünſchte. Zu Anfang der Regie: 
rung Ludwigs hatte das Volk zu ganzen Stunden da geftanden, fehn- 
ſuchtsvoll das Königspaar erwartend, welches hier in der unmittelbar. 
ften Nähe vorübergehen mußte, und daher am beften von Jedermann 
gefehen werben fonnte. — Jetzt fand das Voll zu ganzen Schaaren 
hinter dem Gitter, wie jedesmal wenn der Kaifer nad) Verſailles fam. Es 
hatte heute Stundenlang geharrt, denn einige Glüdliche und Bevorzugte 
hatten von den Schweizern in ben Parkanlagen erfahren, daß der Kaifer 
heute mit jeinem Schwager, dem Könige, fpazieren gehe, und man freute 
fih ungemein des intereffanten Anblicks, beide Fürſten nebeneinander zu 
fehen. — Tauſende von bligenden, neugierigen Augen waren daher 
durch das Gitter auf das untere Ende dieſes Baumganges gerichtet, 
ſorgſam fpähend nach den bligenvden Uniformen ber Leibgardiften, welche 
dem Könige bei feinen Spaziergängen vortraten. 

Aber ftatt der glänzenden Leibgarbiften ſah man ba jett zwei ein- 
fache, ſchlichte Geſtalten ven Gang herauffchreiten, und in einiger Ent- 
fernung Hinter ihnen eine Menge Herren mit geftidten Gewändern und 

bligenden Ordenskreuzen. 
Wer konnten diefe beiden einfachen Herren fein, welche den Hof— 
cavalieren voranfchritten? Unmöglich der Kaifer, unmöglich der König! 
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Denn ber König fam immer erft hinter feinen Leibgarbiften, und ba 
fehlten auch die hundert Schweizer, welche fonft allemal Hinter den 
Gavalieren des Königs einherfchritten. 

Es ift aber doch der Kaifer, rief Einer aus ber Menge, welchem es 
gelungen war, ſich dicht an das Gitter vorzudrängen. Ja, e8 ift ber 
Kaiſer, ich ertenne ibn ſchon an feinen großen bligenven Augen, und 
feinem ſchönen Angeficht. 

Und ver Herr neben ihm ift wirklich der König, fagte ein Anderer, 
ih erfenne ihn ganz deutlich. 

Aber das kann nicht fein! fehrie ein Dritter. Der König ohne 
Leibgarpiften und Schweizer? Das ift unmöglid. Die Könige von 
Frankreich gehen ja niemals ohne Bewachung aus, fie wagen ja Telbft 
nicht im Innern ihrer Baläfte ohne Leibgarbiften und Gefolge durch 
bie Corridore zu gehen, viel weniger könnten fie im Freien fpazieren 
gehen, ohne fidy durch eine Mauer von Soldaten von ihrem Bolt ab» 
zuirennen. 

Diefen, mit fcharfer und freifchender Stimme geſprochenen Worten 
folgte zuerft eine tiefe Stille, entweder der Beiftimmung, ober des Er- 
ftaunens über bie Kühnheit derſelben. Alsdann fagte ein Anderer aus 
ber Menge: Aber jett ift diefe Dauer fort, denn es ift wirklich ber 
König, welcher da neben dem Kaifer geht. Der Kaifer wird wohl feinen 
Schwager überredet haben, e8 einmal ohne bie Garden und Schweizer 
zu viöfiren, und zu verſuchen, ob es wirklich fo gefährlich ift, ohne Sol- 
daten mit gefchnltertem Gewehr vor einem Eifengitter vorüberzugehen, 
hinter welchem das Bolf fteht, und demüthig auf einen gnäbigen Gruß 
ſeines Fürſten harrt! 

Ja, ganz gewiß, rief ein Anderer laut aufjubelnd, es iſt ganz 
gewiß der Kaifer, welcher das gemacht hat. Der Kaiſer ift ein gar 
gätiger und leutjeliger Herr, welcher das Bolf liebt, und gar feine 
Furcht hat, fi) allein und unbewacht unter daſſelbe zu mifchen. 

Ya, ja, der Kaiſer hat die Leibgardiſten und die Schweizer fortge- 
Ihafft, rief ein Dritter, der Kaifer giebt vem Volke feinen König wieber, 
und ſchiebt die Soldaten bei Seite. Das ift ſchön und gut von dem 
Kaifer, und wir müffen ihm dafür dankbar fein. 

Ya, ja, wir müffen ihm dafür dankbar fein, fehrie und jubelte 
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bie Menge durcheinander und Aller Blicke richteten ſich mit glühenber 
Ungebuld wieder durch das Gitter auf die beiden Fürſten hin, welche 
langſam näher famen, und jet nur noch zwanzig Schritte entfernt 
waren von der Stelle, wo das Volkl ihrer harrte, 

Eine tiefe Stille trat ein; jet waren bie Fürften ganz nahe, jetzt 
begrüßten fie Beide das Boll, Der Kaifer mit einer Berbeugung 
und einem freundlichen Tächeln, der König mit mehrmals wiederholten 
Ropfniden, aber mit etwas verbrieglicher, ernfter Miene. 

Und jest auf. einmal erklang es wie ein aufbraufender Orkan vou 
tanfend jubelnden Stimmen: Es lebe der Kaifer! Er lebe hoch! Bivat 
ber Raifer Joſeph! 

Jetzt war es der König, über deſſen Antlig eine glühende Röthe 
dahin ſchoß, aber er hatte nicht den Muth, ven in feinen Augen auf- 
biigenden Zorn zu zeigen, fondern er fenkte feine Augenliver, um ihn 
nicht fehen zu laſſen. Er ſah daher auch nicht, wie Joſeph fich, ftatt 
grüßend zu danken, mit einem leifen Kopfihätteln dem Volle zumandte 
und verftohlen mit dem aufgehobenen Zeigefinger feiner Kechten auf 
ben König hindeutete. 

Das Bolt verfland viefen leifen Wink des Kaiſers fehr wohl, und 
begriff, weshalb Joſeph ihm den Dank für feinen Ruf bis jest verwei⸗ 
gert hatte. Mit einer überraſcheuden Einftimmigkeit, als folgte es dem 
winkenden Taktſtock eines Sapellmeifters, und doch nur geleitet vom Im⸗ 
puls feines eigenen Herzens, jubelte jegt das Volk im freudigen Chor: 
e3 lebe der Kaifer! und es lebe unfer guter König Ludwig, der Vater 
feines Volks! 
| Nun neigte fi der Kaiſer freundlich grüßend, nun ruhten feine 
fhönen, blauen Augen mit einem faft zärtlichen Ausdruck auf dem Volt, 
und er winkte lächeln mit der Hand. Das Boll, ganz begeiftert von 
dieſer Leutſeligkeit, brach auf's Neue in Jubel aus, und wiederholte jauch- 
zend: e8 lebe ver Kaiſer, es lebe der König! 

Und wieder neigte der Kaifer fich freundlich grüßend,; der König 
aber, welcher es ſehr wohl bemerkt hatte, daß man ihn dem Kaiſer nach⸗ 
geftellt, und feinen Namen hinter dem bes Kaiſers genannt hatte, Der 
König nidte nur leicht und kurz mit dem Haupt, und wandte fid) dann 
dem Kaiſer zu. 
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Ste haben wirklich Recht, fagte er haftig, und in jenem unmelobi- 
fhen, ſchneidenden Discant, zu dem bie Stimme des Königs ſich, ſobald 
er heftig erregt war, hinaufſchwindelte, Sie haben wirklid Recht, mein 
Bruder, es muß eine fehr wohlfeile Sache fein, fi populair zu machen. 
Man bat dazu vielleiht nur nöthig, ftatt in feiner Caroſſe in einem 
Fiacre zu fahren, und ftatt des feinenen, geftidten Kleides mit dem gol- 
benen Stern, einen groben, unfcheinbaren Rod anzuziehen, um fofort ver 
Abgott des Volkes und ein populairer Yürft zu fein. Es fragt ſich nur, 
wie lange die Popularität dauert? 

Wenn fie nur von dem Fiacre und dem groben Rod hervorgeru- 
fen ift, Sire, fo wird fie ſehr raſch vergehen, fagte Zoſeph, indem feine 
Augen mit einem fanften, faft mitleivigen Blide auf bem gerötheten 
Antlige des Königs ruhten. Es iſt freilich fehr leicht populair zu wer 
ben, aber um e8 zu bleiben, dazu gehört fehr viel perjönlihe Würde 
und jehr viel wahres Verdienſt! 

Welches Niemand wagen wird, Ihnen ftreitig machen zu wollen, 
fagte Ludwig mit einer linkiſchen Berneigung. 

Ah, ich wußte nicht, mein Bruder, rief Joſeph Lächelnd, daß Ihre 
Bemerkungen von dem Fiacre und dem groben Rod auf midy gezielt 
waren, fonft würde ich nicht gewagt haben, einen fo ftolgen und vermej- 
fenen Nachſatz zu machen, jondern ich würde ganz einfad, erwidert ha⸗ 
ben: Ich ſtrebe nicht nach Popularität, und liebäugle nicht um ben Bei- 
fall des Volkes, fondern ich erlaube mir nur ganz einfach fo zu fein und 
zu leben, wie e8 meinen Neigungen angemeſſen if. Ich bin ganz natür- 
lich und ich trage die Heberzeugung im Herzen, daß ber natürlihe Zu⸗ 
ftand nicht der eines Slaifer oder Königs, jondern der eines Menſchen 
ift! Nach diefer Ueberzeugung handle icy!*) 

So ſprechend wandte ſich der Kaiſer noch einmal grüßend der ju- 
belnden und vivatfchreienden Menge zu, und ſchritt dann bie breiten Mar- 
morftufen hinauf, welhe auf die Terraſſe des Schloffes führten. 

Das Volt fhaute den Fürften, welche jet in das Schloß einge- 
treten waren, und binter denen die Cavaliere fich tänzelnd und gra- 
ciös durch die Thüre fchoben, mit glühenden Blicken nach. Dem bodj- 


*) Des Kaiſers eigene Worte Ramshorn: Kaifer Joſeph IL S. 146. 
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auffladernden Jubel war eben fo ſchnell ein tiefes Verſtummen gefolgt, 
es fchien, ald wenn Jedermann das Bedürfniß fühlte, durch tiefes 
Schweigen ſich zu erholen von dem Sturm feines Enthuſiasmus. 

Aber inmitten diefes tiefen Schweigens erhob ſich auf einmal wieder 
die grelle, ſchneidende Stimme, welde man fon zuvor vernommen, 
und welche fchon vorhin fo gehäffige Worte gegen ben feierlichen Bomp 
gefprocdhen, mit welchem ver König von Frankreich fih von feinem Volt 
abzufchließen gewohnt war. 

Diefe Stimme rief: Marforio hat wieder einen Spitreim gemadt, 
und es jcheint, er hält mid für Pasquin, denn er hat ihn mir eben 
in's Ohr geflüftert. 

Nun, was hat er gefagt, der gute Marforio? fragte Die Menge 
lachend. Laßt uns hören, Pasquin! Sagt und das neue Epigramm 
Marforio's. 

Ih will's Euch fagen, kreiſchte die Stimme. Hört nur: 

Dem Auge, ganz entzüdt von feiner Einfachheit, 

Zeigt Falkenſtein ganz ohne Pracht die Majeftät. 

Welch ſchmachvollen Eontraft zeigt bier ihm Eitelfeit? 

Was findet er bei uns? Die Pradt, doch ohne Majeftät.*) 


Bravo, bravo! rief die Menge, laßt und das Epigramm noch ein. 
mal hören, wir wollen ed uns aufjchreiben, wir wollen es unjern 
Freunden wiederholen. Laßt und das Epigramm noch einmal hören, 
damit ganz Paris erfahre, was Marforio gejagt hat! 

Die Bitte der Menge ward erfüllt, vie Stimme recitirte noch ein= 
mal das beißende Epigramım, und am Abende deffelben Tages ward es 
in allen Caffshäufern und allen Geſellſchaften von Paris wiederholt. 


*) A nos yeux étonnés de sa simplicit6 
Falkenstein a montr& 3a majeste sans faste, 
Chez nous par un honteux contraste 
Quwa-t’il trouv6? — faste sans majeste. 

(Ramshorn, ©. 146.) 
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XV. 
Das Diner en Famille. 


Der König und der Kaiſer hatten ſich indeß in bie Meinen Ge- 
mächer begeben, um in dem großen Kabinet das Diner en famille ein- 
zunehmen. Niemand follte bei demſelben gegenwärtig fein, als eben bag 
Königspaar, der Kaifer und bie beiden königlichen Prinzen mit ihren 
Gemahlinnen. Aber wie gefagt, Marie Antoinette hatte es fchon oft 
bereut, diefe vertraulichen Diners eingeführt zu haben, und fie, welche 
fonft die großen, öffentlihen Diners fo fehr gehaßt hatte, würde jet 
fehr gern bereit gewefen fein, täglih vor dem Volke und umgeben von 
dem Glanze des großen Hof-Ceremoniell® zu fpeifen, weil dann dadurch 
biefe vertraulichen und ungezwungenen Unterhaltungen, mit denen ber 
Kaiſer fie ängftigte, verhindert, und weil aldtann aud) die Sarcasmen 
des Grafen von Provence und das verdrießliche Geſicht des Königs 
weniger bemerft worden wären. 

Indeß war e8 unmöglich, diefe neue Mode, welche Marie Antoinette 
unter dem Widerftante der großen Hofchargen eingeführt hatte, wieder 
zurüdzumehmen, denn Jedermann würde das für ein Zugefländniß ber 
Königin an ihren Hof gehalten haben. Marie Antoinette mußte fich 
daher jchon ihren eigenen Anorbnungen fügen. Nur zögerte fie immer 
jo lange al8 möglich, fi in den Speifefaal zu verfügen, und erft, wenn 
man ihr gefagt, daß aud ver Kaiſer ſchon angelangt fei, verließ Marie 
Antoinette ihre Gemächer und begab fidh dorthin. 

Heut hatte fie ungewöhnlich lange gezögert, und ber König, ber 
nach der Promenade einen lebhaften Appetit empfand, fühlte fich verlegt 
von diefem langen Wartenlaffen ver Königin. Er ging ihr daher, als fie 
jest, gefolgt von ihren Damen, eintrat, mit verbrießlicher Miene entgegen, 
und neigte nur ein wenig zur Begrüßung fein Haupt, indem er ihr bie 
Hand reichte, um fie zur Tafel zu führen. 

Die Königin indeß ſchien dieſe Verſtimmung des Königs gar nicht 
zu bemerken, ein firablender Ausdruck war auf ihrem Antlit und ver⸗ 
lieh vemfelben einen neuen Liebreiz. 

Sie haben und warten laffen, Madame, fagte der König, aber Ihre 
Erſcheinung belohnt uns doch jegt für dieſes Warten. 
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Marie Antoinette lächelte, denn fie hatte das volle Bewußtſein, daß fie 
heute wirklich ſchön fei, mit diefer neuen Friſur, welche Leonard heut 
zum erften Male gebaut hatte, und welde ein Parterre von allerlei ®e- 
müfen und Früchten darftellte, rings umgeben von einem hohen Gitter, 
das aus den herrlichiten Straußfedern gebildet war. Dieſe neue Frifur 
mußte die beiden Prinzeffinnen ärgern, weil fie dadurch mit ihren 
thurmhohen Toupe’8 und ihrem Geranke von Blumen und Schmetter- 
lingen altmodifch erfcheinen mußten. 

Ih bitte Ew. Majeftät um Berzeihung, fagte Marie Antoinette 
mit einem Lächeln, welches die beiven Reihen ihrer perlenmweißen Zähne 
fihtbar werben ließ, ich bitte Ew. Majeftät um Berzeihung, daß ich 
warten ließ. Mein Kleiner Yacques trägt allein die Schuld daran, er ift 
krank und muß das Bett hüten. Er wollte aber von Niemand bedient 
fein, al8 von mir, und fo habe ich vor feinem Bettchen gefeffen und 
ihm erzählt, bis er eingefchlafen ift. 

Dh, fehen Sie da, mein Bruber, rief ber Graf von Provence 
lahend, Ew. Meajeftät hat mit feinem Diner warten müffen, meil ein 
Heiner Bauerjunge nicht einſchlafen wollte. 

Berzeihben Sie, mein Bruder, fagte die Königin haftig, Jacques 
ift fein Bauerjunge mehr; feine Großmutter bat ihn mir gefchenkt und 
alfo ift er mein Kind. 

St er alfo der Dauphin, welden Em. Majeftät neulich den Da- 
men der Halle verfprodhen haben? fragte der Graf von Provence : 

Die Königin erröthete fo heftig, daß man es trog ber Schminfe 
bemerken fonnte, und wanbte fi, flatt dem Prinzen zu antworten, 
haſtig an den Kaiſer. 

Und Sie fagen mir nicht ein einziges Wort der Begrüßung, mein 
Bruder ? fragte fie. 

Das kommt daher, Antoinette, fagte Joſeph Lächeln, daß ich ganz 
ſprachlos bin vor Erftaunen über dieſe ſeltſame Phantafie, welche ich 
da auf Ihrem Haupte erblide. Sagen Sie doch, wer hat diefen merk 
würdigen Wunderbau geſchaffen? 

Wer anders wohl, als Léonard? fragte die Königin heiter. 

Wer tft Leonard? 

Wie? rief die Gräfin von Artois haſtig, Ew. Majeſtät wiſſen 

Kaiſer Joſeph. 2. Abthl. IV. 9 


130 


nicht, wer Reonard iſt? Sie fennen alſo nicht den autofratifhen Ty- 
rannen, dem die Köpfe aller Damen fi) beugen, dem unfere fönig- 
Iihe Schwägerin ſelbſt fih unterwirft, und fid feinen phantaftijchen 
Träumen fügt? Leonard ift der Frifeur der Königin, der Beherrfcher 
aller Damenköpfe, und fehen Sie nur, welch ein neue8 Wunder er da 
auf dem Haupte der Königin gefhaffen hat. Man follte meinen, ber 
ſchwebende Garten der Semiramis habe fih auf das Haupt unferer 
ſchönen Schwägerin nievergelafjen! 

Und wie herrlich diefe Federn find, welche dem Garten als Ein- 
fafjung dienen, rief die Gräfin von Provence mit dem Anfcheine des 
Entzückens. Wirklich, ic) ſah niemals ſchönere Straußfedern! 

Sind das dieſe koſtbaren Straußfedern, welche Ew. Majeſtät 
geſtern an dem Federhute des Herzogs von Lauzun bewunderten? fragte 
der Graf von Provence. 

Nun, das iſt eine ſeltſame Frage, mein Bruder, ſagte der König 
lächelnd. Durch welches Wunder ſollten die Federn des Herzogs von 
Lauzun ſich jetzt auf dem Haupte der Königin befinden? 

Sire, ih ſtand in der Nähe, als die Frau von Guemenee im 
Auftrage des Herzogs von Lauzun die Königin erſuchte, dem Herzoge 
die Gnade zu gewähren, daß er ihr bie feltenen Federn, melde vie 
Königin bewundert hatte, zum Geſchenk anbieten bürfe. 

Und die Königin? fragte der König haftig. 

Ich nahm das Gefchenf an, mein Gemahl, fagte Marie Antoinette 
vollkommen ruhig. Das Anerbieten war etwas übereilt und nicht ganz 
paflend, aber e8 wäre eine allzugroße Beſchämung gewejen, e8 zurüd- 
zuweifen.*) Uebrigens mag fi der Graf von Provence beruhigen, 
dies bier find nicht Die Federn des Herzogs von Lauzun, fondern ein 
Geſchenk meiner Schwefter, der Königin von Neapel. 

Das ift alfo ein noch größeres Wunder, als ver Garten felbft, 
rief der Kaifer lachend, indem er der Königin den Arm bot, um fie zur 
Zafel zu führen. Unſere Schwefter Caroline liebt es fonft nit, Ge- 
ſchenke zu machen, fie empfängt Iteber deren, und jeder Cavalier des 
Hofes hat das Recht, ihr fo viele Geſchenke zu machen, als nur möglich. 


*" Campan, I. 196. 





131 


Das bemweift, daß die Etiquette am Hofe von Neapel von der 
unfrigen fehr verfchieden ift, fagte der König, auf der anderen Seite der 
Königin an der runden Tafel Plag nehmend. Bei uns in Frankreich 
geftattet die Etiquette eigentlich feinem unferer Untertbanen, der Köni— 
gin ein Geſchenk anzubieten, und wenn es gefchieht, fo gehört die be- 
fondere Bewilligung des Königs dazu, daß die Königin e8 annehmen kann. 

Nun, rief der Graf von Provence lächelnd, jest befümmern wir 
und Gott fei Dank nur noch wenig um dieſe Tyrannin Etiquette! Seit 
Madame Etiquette, die Gräfin von Noailles, ihre Oberhofmeifterftelle 
niedergelegt und ſich vom Hof zurüdgezogen hat, find auch die Fetten, 
mit weldhen die Etiquette und einfchnürte, zerriffen und wir bewegen 
und fo zwanglo8 und frei, als nur irgend möglich. Diefe Freiheit ver- 
banfen wir aber allein unferer fohönen königlichen Schwägerin, venn fie 
allein hat den edlen Muth gehabt, den Vorurtheilen zu trogen, und 
biefe Stetten zu ſprengen, weldhe die Königinnen von Frankreich feit 
Jahrhunderten mit jo viel Gebuld getragen haben! 

Die Königin dankte ihrem Schwager für dies zweifelhafte Kompli- 
ment nur mit einem finftern Blid und beſchäftigte fi) damit, die Suppe . 
zu effen, welche ihre erfte Kammerdame ihr auf einem Kiſſen Inieend 
und eine feivene Serviette über den Arm gelegt, joeben dargeboten hatte.*) 

Sie haben in der That Grund, meiner Schweiter dankbar zu fein, 
daß fie diefe Kette gebrochen hat, fagte der Kaifer lebhaft. Aber ich 


*) Wenn ber König und die Königin in ben einen Gemächern ohne 
Ceremoniell fpeifeten, ward der Dienft bei Tafel immer nur von den Frauen 
ber Königin verfehen, weil Die Königin von Frankreich nach den Anordnungen 
ber Etiquette im ihrer unmittelbaren Umgebung immer nur Frauen haben 
durfte. Die erſte Ehrendame und vier Kammerfrauen im großen Hofkleide 
waren alsdann mit ber Aufwartung bei Tafel beſchäftigt, und auch wenn 
fremde gefrönte Häupter an ber SFamilientafel Theil nahmen, behielten bie 
Frauen den Dienf. Wenn aber nur Mitglieder der königlichen Familie an 
ber Tafel Theil nahmen, zogen fi die Frauen ber Königin zurück und bie 
Controleurs und dienfihabenden Kammerherren des Königs übernahmen ben 
Tafeldienſt. Die Königin bejeitigte fpäter auch dies Ceremoniell und übertrug 
dem männlichen Perfonal ein für alle Mal die Aufwartung bei der Tafel. 
Campan. I. 177. | 

9* 
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finde, daß doch noch ein gutes Stüdchen der Fette zurüdgeblieben ift, 
und fie Mirrt Einem bei jever Stufe nad, die man über die Treppen 
von Berfailles und Yontaineblau hinauf fehreite. Denn ohne Zweifel 
ift e8 doch auch die Etiquette, welche geftattet, daß die Treppen, Corri⸗ 
bore und Gallerien diefer Schlöffer den Krämern und Hanbelöleuten 
als bequemer Plag dienen, wo fie ihre Buden auffchlagen und ihre 
Waaren feil bieten fünnen. *) 

Das ift eine alte, von der Gewohnheit geheiligte Sitte, ſagte der 
König lächelnd.“ 

Doch ſie entheiligt das Schloß der Könige und macht es zu einer 
großen Marktbude, rief der Kaiſer lebhaft. Das Schloß der Könige 
aber ſoll heilig ſein, denn es iſt der Tempel der Liebe, welchen bas 
Volk ſeinen Fürſten errichtet hat, und die Fürſten müſſen es daher ehren 
und hoch halten und es nicht durch ſolche profane Krämerbuden ent⸗ 
weihen laſſen. Der Meſſias, welcher einſt die Krämer und Wucherer 
aus dem Tempel des Herrn austrieb, würde, wenn er dies Schloß, 
dieſen Tempel des Königthums beträte, gewiß auch hier die Krämer 
und Wucherer austreiben! 

Niemand antwortet ihm. Alle ſchienen ſie nur damit beſchäftigt 
zu eſſen und mit finſteren Mienen ſchaute Jeder auf ſeinen Teller nieder. 

Eine Pauſe trat ein; eine verlegene, angſtvolle Pauſe, welche die 
Königin endlich unterbrach, indem ſie ſich an den Kaiſer wandte und 
ihn fragte, ob er noch immer viel Sehenswerthes und Merkwürdiges 
in Paris fände? 

Sie fragen das, meine Schweſter, und wiſſen ja felber, daß Paris 
überreih ift an Sehenswürdigkeiten, fagte Joſeph lebhaft. Ich Habe 
geftern die herrlichften Dinge gefehen und mein Herz ift noch ganz er- 
füllt von den großen Anftalten, Inftituten und Sammlungen, welche 
ich geftern beſichtigt habe. 

Wo waren Sie denn geftern, Herr Graf? fragte Ludwig, deſſen 


*) Diefer Gebrauch eriflirte damals noch, und als Marie Antoinette ihn 
endlich abftellte, erwarb fie ſich dadurch bie Feindſchaft aller Krämer und 
Sanbelsleute von Paris, bie ſich darüber beffagten, daß ihnen willkürlich eim 
Privilegium und ein Berbienft entzogen worben. 
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Geficht ſich bei den lebhaften und fchmeichelhaften Worten des Kaiſers 
aufzuflären begann. 

Ih war zuerft im Invalidenhaufe, Sire, und ich geftehe Ihnen, 
diefes großartige Aſyl der im Kriege erprobten Tapferkeit hat mein Herz 
zugleih mit Rührung und mit Neid erfüllt, denn ich babe in Wien 
nichts, was ich diefen herrlichen Denkmale des Erbarmens und ber 
Dankbarkeit einer ganzen Nation gegen feine tapferen Bertheidiger an 
bie Seite ſtellen dürfte. Eine tiefe Rührung ergriff mid), als ich diefe 
Säle durhigritt, in denen die alten Helden Frankreichs ausruhen auf 
den Lorbeern, welche das franzöfifche Volk ihnen dargebracht hat. Geht 
es Ihnen nicht auch fo, mein Bruder, wenn Sie das Invalidenhaus 
befuchen? 

Ich habe das Invalidenhaus noch niemals befucht, ſagte der König 
faft beſchämt. 

Wie? rief Tofeph heftig, der König von Frankreich kennt nicht 
einmal das Haus, in welchem bie alten tapferen Krieger wohnen, bie 
für ihre Könige ihr Blut vergoffen haben? Ah, Sire, dies ift eine hei- 
lige Pflicht, welche Sie eilen müffen zu erfüllen! 

Und was fahen Sie nody außerdem? fragte die Königin, welche 
die finftere Wolle auf der Stirn des Königs und das fpöttifche Lächeln 
auf den Rippen bes Grafen von Provence bemerfte. 

Außerdem fah ich das Findelhaus, das ſchöne und würbige Gegen- 
fü des Invalivenhaufes, denn hier beginnen vie Heinen Ervenbürger 
das Leben, das fie dort befhließen. Das Findelhaus muß bejonders 
für Sie, meine Schwehter, von großem Intereffe fein, und idy bin von 
Ihnen überzeugt, daß Cie ihm die thätigfte Unterftügung angedeihen laſſen. 

Es wird jährlich eine Summe aus meiner Chatoulle an das Finbel- 
haus gezahlt, fagte die Königin. 

Aber Sie gehen ohne Zweifel Selbft dahin und überzeugen Sid) 
durch ben Augenfchein von der Vortrefflichkeit der Anftalt und belohnen 
bie edlen, frommen Schweftern durch Ihre freundliche Theilnahme für 
die Mühſeligkeit ihres Dienftes? 

Nein, ich mar niemals dort, fagte die Königin verlegen. Es ift 
nicht Sitte, dag die Königin von Frankreich öffentliche Inſtitute der 
Wohlthätigkeit beſucht. 
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Nun, rief der Kaiſer rauh und heftig, wenn es die Sitte erlaubt, 
daß die Königin von Frankreich die öffentlichen Opernbälle befucht, fo 
darf es ihr auch wohl geftattet fein, die Sitte zu Gunften einer öffent- 
lichen Wohltbätigfeitsanftalt zu verlegen! 

Marie Antoinette erblaßte, und jegt ſenkte fih auch auf ihre Stirn 
eine Wolle des Unmuths nieder. 

Abermals folgte diefen heftigen Worten des Kaiſers eine Lange 
Paufe, aber diesmal war es der Kaifer felber, welcher fie unterbrad). 

Außerdem habe ich geftern vie herrliche Anftalt des edlen und 
würbigen Abbe de l'Epée gefehen, fagte er. Das iſt ein erhabenes 
Denkmal, welches fih da die edle Menfchenliebe eines Einzelnen gejegt 
hat, denn man hat mir gefagt, daß biefer große Mann fein Inftitut 
ganz ohne jede Öffentliche Unterftägung vom Staat oder dem SKönig8- 
haufe aus eigenen Mitteln erhalte Meine Schweiter, ich wage e8, an 
Ihr Herz und Ihre Chatoulle zu Hopfen, und für das Taubſtummen⸗ 
Inftitut des Abbe de l'Epée zu bitten. Das ift ein großer, ein be- 
wunderungsmwürdiger Dann! Mit welder Liebe hat er fih in bie 
Seelen und die Empfindungen feiner unglüdlihen Zöglinge binein- 
ſtudirt, und das troftlofe, öde Dunkel ihrer Seele mit dem GStrahle 
bes Verſtändniſſes erleuchtet. Diefe armen Taubftummen, welde fonft 
dazu verurtheilt waren, als gedanfenlofe, zweibeinige Thiere zu eriftiren, 
find jegt, Dank dem Abbe de l'Epée; zu Menſchen geworden, welde 
die Welt genießen und der Welt nügen können! Es wird meine erfte 
Sorge fein, in Wien ein Taubftummen-Inftitut nad) dem Mufter diefes 
Inftituts hier anzulegen, und der würbige Abbe de l'Epée hat ver- 
iprocdhen, mir einen Schüler zu erziehen, der fähig ift, den Unterricht in 
Wien zu leiten.*) 

E8 freut mic, Herr Graf, fagte Ludwig, daß wir in Frankreich alfo 
im Stande find, Ihnen etwas Intereffantes und Sehenswürdiges zu zeigen. 

Dh, Frankreich und befonders Ihr Paris ift ja überreich an Sehens- 
wäürbigfeiten, rief der Raifer, und Sie Selber, mein Bruder, befiten 
die herrlichften Schäße, deren Eriftenz Ste faum ahnen. 


*) Der Kaifer ließ in der That in Wien ein Taubftnmmen- Inftitut nach 
ben Muſter deſſen zu Paris anlegen. Ramshorn. ©. 140. 
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Wahrhaftig, mein Bruder, fagte der Graf von Artois Tächelnd, 
wenn Sie, Dank der gütigen Andeutung des Herrn Grafen, noch einige 
Ihnen unbelannte Schäge entdeden, fo bitte ic Sie, dabei auch meiner 
Cafjette zu gedenken, melde immer eine merkwürdige Sehnfucht nad 
Schägen empfindet. 

Zuerft muß der Herr Graf aber die Güte haben, mir dieſe Schäße 
näher zu erörtern, fagte der König lächelnd. Darf ich Sie darum bitten? — 

Ich meine dieſe berrlihen Kunftfchäge, melde Ste befigen, Sire, 
und welche im Stande wären, Ihr Paris, wenn es bis jest ein un. 
bekanntes Heine Dorf gemwefen, zu einem berühmten Walfahrtsort für 
alle Künftler und Kunftliebhaber ver Welt zu machen! Ich war in 
Ihren Bildermagazinen, mein Bruder, uud ich geftehe Ihnen, daß ich 
es nicht begreifen kann, wie man ſolche herrliche Schäße in dem Staub 
biefer ungeheuren Magazine vergraben fann. Ein Glüd für Sie, daß 
bie Etiquette e8 fo mit fich bringt, daß immer, wie man mir gejagt hat, 
einige biefer herrlichen Bilder in den Appartemens von Verſailles auf- 
- gehängt, und von Zeit zu Zeit durch neue erfegt werden, fonft würben 
Sie vielleicht nicht einmal die Meifterwerke erften Ranges, welche Sie 
befigen, kennen lernen! Man fieht alfo, vie Etiquette hat Doch auch ihr 
Gutes und Nügliches!*) | 

Gewiß hat fie das, fagte der König ernft, die Etiquette ift fehr oft 
bie einzige Schugmauer, welche die Könige vor aufdringlicher Weisheit 
und voreiligen Bemerkungen behüten kann. 

Borausgejegt, daß dieſe aufpringliche Weisheit ſich nicht jenfeits der 
Schugmauer neben dem Könige befindet, fügte der Graf von Provence 
mit feinem ſpöttiſchen Lächeln Hinzu. 

Ich meine, die Weisheit kann niemals aufpringlich gefunden werben, 
fagte Joſeph mit einem fanften Yächeln, man muß lange und viel ſuchen, 
ehe man ihr begegnet. Aber es ift wahr, heute bin ich ihr begegnet, und 
zwar in einem ber herrlichften Iuftitute Ihres Parts, in der Kriegsfchule. 
Ab, mein Bruder, das ift eine großartige und erhabene Anftalt, und 
wenn man diefe durchwandelt, fühlt man, daß man hier in der würdigen 
Schule der Helden ift, weldhe Franfreih berühmt und groß gemacht 


*) Des Kaifers eigene Worte. S. Campan. Vol I. p. 178. 
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haben. Ich war drei Stunden in der Iriegsfchule, und verließ fie 
voll Bewunderung und Freude tiber Alles, was ich dort gejehen und 
gelernt hatte. Sch geftehe Ihnen, Sire, daß ich Sie beneibe, die Kriegsſchule 
oft befuchen zu fünnen, und ich bin gewiß, daß Sie es thun! 

Sie irren Sih, Herr Graf, fagte Ludwig rauh, ich bejuche die 
Kriegsſchule nicht oft, ich habe fie fogar noch niemals befucht! 

Aber dies ift ja unmöglich, Sire, rief Joſeph heftig, Sie fennen aud) 
bie Kriegsſchule nicht? Sie kennen alle die großartigen Inftitute nicht, 
welche der königliche Geift Ihrer Vorfahren geftiftet hat? Aber wie 
fann man denn hoffen, feinem Volk ein guter und brauchbarer Herrfcher 
zu werden, wenn man nicht einmal das fennt, was das Volk befist, und 
darnadı ermeflen fann, was ihm fehlt? Es ift Ihre Pflicht, Sire, 
Alles zu kennen und zu prüfen, nicht das allein, was in Paris eriftirt, 
fondern Sie müßten Frankreich alle Jahre durchreiſen, in jeder ver großen 
Städte einige Tage refidiren, und genaue Kenntniſſe fammeln von 
ben Wünfchen und Bedürfniſſen jeder Provinz und jeder Stadt. *) 

Ich finde doch, daß die Weisheit fehr auforinglich fein Tann, ſagte Ludwig 
heftig und mit finfterm Angeficht, indem er die Tafel aufhob, und mit 
einer furzen und haftigen Verbeugung von dem Kaiſer zurädtvat. 

Marie Antoinette wandte ihre Augen mit einem ängſtlichen Aus- 
drud auf das Antlig des Kaiſers, um in feinen Mienen zu lefen, welchen 
Eindruck die barſchen Worte des Königs auf ihn gemacht hätten. Aber 
Joſeph's Gefiht war heiter und ar, und mit vollfommener Unbefangen- 
heit wandte er ſich jegt an den Grafen von Artois und begann mit 
biefem eine lebhafte Unterhaltung, benn ver Prinz, welder ein großer 
Freund der Malerei war, hatte heute zum erften Mal mit Erftaunen 
von den Schägen vernommen, welde der König in feinen Magazinen 
befäße, und bat den Kaiſer jet um nähere Auskunft über diefelben. **) 


*) Des Kaifers eigene Worte. Campan. I. 79. 


**) Dieſe Unterrebung bes Grafen von Artois mit Kaifer Iofeph trug 
ihre guten Früchte. Schon wenige Wochen nach der Abreife des Kaifers legte 
ber Graf von Artois dem König einen Plan vor zu dem Bau eines neuen 
Mufeums, in welchem bie Gemälde aufgeftellt werben ſollten, und der Bau 
dieſes Muſeums ward ſofort begonnen. 
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Die Königin kehrte in ihre Gemächer zurüd, innerlich froh, diefes 
Diner en famille beendigt zu haben, ganz entjchloflen, ven König zu 
bitten, daß man dem guten, neugierigen Volke von Paris einmal wieder 
das Vergnügen vergönne, die föniglihe Familie fpeifen zu fehen, und 
alfo einige Male öffentlich wieder in den großen Sälen binire. 

Die Königin, wie gefagt, kehrte in ihre Gemächer zurüd, und trat 
in ihr Kabinet, um bort mit Herren von Augeard, ihrem Geheim- 
fecretair und Zreforier zu arbeiten, wie dies täglih nach dem Diner 
zu gefchehen pflegte. Marie Antoinette alfo arbeitete, das heißt, fie 
nahm vor ihrem Schreibtifche Platz, und unterzeichnete eines nach dem 
andern bie Papiere, welche Herr von Augeard ihr barreichte, und unter- 
hielt fich dabei, während fie unterzeichnete, ganz unbefangen und heiter 
mit diefem Herrn. 

Auf einmal öffnete fi) die Thür ihres Kabinets und der Kaiſer 
trat ein. Die Königin wollte aufftehen und ihm entgegen gehen, aber 
Sofeph eilte zu ihr hin und drüdte fie mit liebevoller Gewalt wieder 
in ihren Fauteuil nieder. 

Bleiben Site, ich beſchwöre Sie, meine Schwefter, fagte er, bleiben 
Sie. Gönnen Sie mir doch den reizenden Anblid, Sie arbeiten zu 
ſehen, und vertreiben Sie mid nicht von hier, indem Sie mir zeigen, 
daß ih Sie ſtöre. Wenn Sie Sich unterbrechen lafjen durch meine 
Gegenwart, jo muß ich fogleich fortgehen, und ich wollte Sie dod um 
die Gunft bitten, Sie heute in das Theater begleiten zu dürfen. 

Nun denn, ich werde gehorchen, mein Bruder, ich werde weiter 
arbeiten, fagte die Königin lächeln. 

Und von mir gar feine Notiz nehmen, fondern ganz vergeſſen, daß 
ih mid) bier befinde! Arbeiten Sie, und laffen Sie mid auf und 
niebergeben. 

Er grüßte feine Schwefter mit einem freundlihen Lächeln und die 
Arme in einander legend, ging er langfam in dem Kabinet auf und ab. 

Marie Antoinette arbeitete weiter, das heißt, indem Sie ihre 
Unterhaltung mit Herren von Augeard fortjeßte, unterzeichnete fie die 
Papiere, welche er ihr vorlegte, und alsdann wieder in feinem Porte— 
feuille aufbewahrte. 

Der Raifer hatte auf- und abwandelnd eine Zeitlang diefer „Arbeit” 
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zugefhaut, und allmälig hatte feine Stirn ſich bewölkt, und fein vorher 
fo heiteres Antlig eine ernfte und zürnende Miene angenommen. Jetzt, 
als die Königin wieder unterzeichnete, blieb Joſeph neben ihrem Schreib» 
tiſch ſtehen. 

Meine Schweſter, ſagte er, ſeit einer Viertelſtunde ſehe ich Sie 
Papiere unterfchreiben, ohne dieſelben nur anzuſehen, ja, ſie nur eines 
Blickes zu würdigen, und ich geſtehe Ihnen, daß ich wahrhaft erſchrocken 
bin darüber. 

Und weshalb find Sie erfhroden, mein Bruder? fragte Marie 
Antoinette, 

Weil e8 gewiſſenlos uud pflichtwibrig gehandelt heißt, feinen Namen 
unter Papiere zu fegen, deren Inhalt man nicht zuvor geprüft hat, 
weil e8 fehr wenig Intereſſe und fehr wenig Sadfenntnig verräth, 
wenn man fi fo fehr auf feine Diener verläßt, daß ınan nur eigentlich 
bie ausübende Hand ihres Willens wird. Sie follten das wohl beben- 
fen, meine Schwefter, und erft nad) reiflicher Ueberlegung und nicht fo 
gedankenlos und mechanisch Ihre Unterfchrift geben. Nichts ift gefähr- 
licher für einen Fürften, als wenn er leihtfinnig und ohne zu prüfen 
feine Unterſchrift giebt. *) 

Marie Antoinette erröthete tief und ihre Stirn legte fih in Yal- 
ten. Sie fühlte fi gebemüthigt und beſchämt von der rüdfidhtslofen 
Weiſe, in welcher Joſeph ihr in Gegenwart ihres Untergebenen eine fo 
berbe Lehre ertheilte, und ber Zorn gab ihr den Muth, diefe fofort zu 
erwidern. Mein Bruder, fagte fie gereizt, ich bewundere in der That, 
mit welcher Aufrichtigfeit und Leichtigkeit Sie Andern gute Lehren er- 
theilen, und Ihre herrlichen Principien entwideln. Aber e8 will mir 
ſcheinen, als ob man aud) die richtigften Principien falfch anmwenveu finze, 
und ich fürchte, das ift zuweilen bei Ihnen ber Yal. Mein Geheim- 
fecretair, Herr von Augeard, welcher mein volles Vertrauen verdient, 
präjentirte mir in diefem Augenblid nur die Ordonnanzen für die Zahlungen 
bes Trimeſters der Ausgaben für mein Haus, und dieſe Ordonnanzen 
find vorher von der Rechenkammer geprüft; Sie fehen aljo, daß ich 
durchaus nicht riskirte, unbedachtſamer Weife meine Unterfchrift zu geben! 


*) Des Kaifers eigene Worte, 
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Und ich fehe ferner, daß Sie der Anficht Ihres Gemahls find, fagte 
Joſeph mit einem fanften Tächeln, indem er ver Königin feine Hand dar⸗ 
reichte, ich fehe, daß Sie glei, ihm der Meinung find, daß die Weisheit 
fehr läftig und auforinglic fein fann. Vergeben Sie mir meine allzu- 
große Aufrichtigkeit, meine Schwefter, und laffen Sie uns gute Freunde 
fein, denn ich glaube, daß Sie der Freunde hier fehr bedürfen! 

Die Königin winkte Herrn von Augeard feine Entlaffung zu, und 
als diefer ſich zurüdgezogen hatte, erhob fie fih, und trat dicht zu dem 
Kaiſer hin. 

Sie jehen es alſo aud, daß ich von Feinden umgeben bin? 
flüfterte fie. 

Ic ſehe es und fürchte für Sie, Antoinette, Ihre Feinde find mäch— 
tig, und Sie, Sie find ein wenig unbedacht. 

Aber mas ift e8 denn, das man mir zum Vorwurfe macht? fragte 
die Königin ſchmerzlich. Was habe ich getban, daß Sie mich tabeln 
müffen ? 

Ich werde Ihnen das ein.andermal und ausführlicher beantworten, 
fagte Joſeph ernſt. Noch bin ich es nit im Stande. Ich jehe, daß 
es hier ſchwül ift, daß ein Gewitter in der Luft hängt, und bereit 
if, Ihren Himmel zu umbüftern, aber ich weiß nody nicht, von welcher 
Seite e8 kommt, und ob der Haß Ihrer Feinde oder Ihr Yugenbüber- 
mutb allein e8 heraufbefhworen bat. Sobald ich das ergründet habe, 
werde ich Sie um eine geheime Unterredung bitten, und nicht wahr, 
meine Schwefter, Sie erlauben es mir, daß ich vor meiner Abreije ein- 
mal recht offenberzig und vertraulih mich mit Ihnen ausjprehe, daß 
wir einmal wieder beifammen find, nicht al8 Königin und Kaifer, fon- 
dern als zwei Gefchwifter, welche ſich von ganzem Herzen lieben und 
Alles dazu thun möchten, um einander glüdlih und zufrieden zu fehen. 
Wollen Sie mir ein ſolches Zufammenfein gewähren, Antoinette? 

Die Königin nidte ihm zu, und ihre großen Augen füllten fich mit 
Thränen. Sie lehnte ihr Haupt an des Kaiferd Schulter und flüfterte: 
ah, mein Bruder, ich wollte, wir wären noch Finder, und fpielten im 
Sarten zu Schönbrunn. Damals waren wir glüdlich! 
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XVI. 
Ein Veſuch bei Jean Zacques Rouſſeau. 


Bor einem kleinen niedrigen Hauſe im Dorfe Montmorency, unweit 
Paris hielt ein Fiacre an, ein großer, ſchlanker Herr, in einfacher, 
ſchlichter Kleidung, ſprang heraus, und näherte ſich der Thür, in 
welcher eine Frau ſtand, die Arme auf die Hüften aufgeſtützt, und mit 
großen, trotzigen Augen den Fremden anſtarrend. 

Wohnt hier Herr Rouſſeau? fragte der Herr, indem er leicht mit 
feiner Hand feinen Hut berührte. 

Ya, mein Mann wohnt hier, fagte die Frau verdrießlich. 

Der Herr lächelte. Ab, Sie find alfo Therefe Levaffeur, des großen 
Bhilofophen Lebensgefährtin? fragte er. 

Das bin ih, und Gott weiß, daß es ein trauriges Leben ift, 
welches wir führen, vief Thereſe heftig. 

Sie beflagen Sih, Madame, und find die Gattin eines eblen, 
guten und berühmten Mannes? 

Mein Herr, von der Berühmtheit kann man nicht leben, und daß 
Jean Jacques edel und gut ift, das ift gerade unfer Unglück. Er giebt 
fo lange er bat und vertraut ven Menjchen, bis fie ihm Alles geftohlen 
haben, das ift es, was wir von feiner Güte und feinem Edelmuth 
haben. Dan kann dabei verhungern und zu Grunde gehen! 

Der Fremde warf einen langen, traurigen Blid auf diefe Frau, 
beren ftarfe, rohe Züge, deren geröthete Wangen etwas unendlich ®e- 
meines und Niedriges hatten. 

Ich bitte Sie, mich zu Herren Rouffeau zu führen, fagte er in 
ziemlich gebieterifchem Zone. 

Ich werde das nicht thun, erwieberte Tcherefe Levaſſeur troßig. 
Leute, welche wie Sie, ohne Bediente und im Fiacre kommen, follten 
wenigftens befcheiden bitten. Herr Rouſſeau ift nicht für Jedermann 
zu fprechen! 

Ah, das find ja feltfame Grundfäge, welche ich da vor der Thür 
des großen Philofophen vernehme, rief der Fremde lachend. Man fiebt 
alſo auch bier nicht bloß auf den Menſchen, ſondern auf fein Kleid. 
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Ich Bitte, haben Sie Nahficht mit meinem Kleid und laffen Sie mid 
dieſe Schwelle überjchreiten! 

Erft fagen Sie mir, was Sie bei ihm wollen! Bringen Sie ihm 
vieleicht Noten, welche er abfchreiben fol, oder irgend eine andere 
Arbeit, womit er Geld verdienen kann? 

Ich komme einfadh, um Herrn Rouſſeau zu beſuchen, Madame. 

Dann werde ih nicht eine folhe Thörin fein, Sie zu ihm zu 
laflen, rief Therefe mit einem ſpöttiſchen Lachen. Mein Mann ift fein 
wildes Thier, welches man als Merkwürdigkeit anftieren kann und wo⸗ 
für man wie im Jardin des plantes nicht einmal nöthig hat Entree zu 
zahlen. Wenn wir jenem Neugierigen, weldyer hierher fommt, um Jean 
Jacques zu ſehen, Einlaß gewähren wollten, fo würben wir bald ver- 
hungern müffen, denn mein Dann würde alddann nichts mehr verbienen 
können und wir müffen body von feiner Arbeit leben. Gott weiß, daß 
ed nur eine fümmerlihe und abjcheulihe Art zur leben ift, welche wir 
von feiner Arbeit gewinnen, aber wir müffen’8 uns gefallen laſſen und 
es wäre alfo närriſch, wenn wir und nun noch die Arbeit durch müßiges 
Geſchwätz verkümmern laffen follten. 

Der Herr ſenkte feine rechte Hand in bie Taſche feines Kleides und 
als er fie wieder hervorzog, legte er fie fhnell in die braune, ſchmutzige 
Hand Therefens, 

Meine gute Madame, fagte er, ich bitte, laſſen Sie mich mit 
Herrn Roufjeau ſprechen. 

Therefe warf einen jchnellen Blick in ihre Hand, der gelbe Strahl 
des Goldſtücks, welches der Herr in derjelben zurüdgelafjen, warf einen 
hellen Widerfchein auf ihr Angeficht. 

Nun ja, ih will Ihnen erlauben, zu Jean zu gehen, fagte fie 
freundlih. Aber Sie müfjen mir Eines verfprechen! 

Was denn? 

Daß Sie ihm nichts verrathen wollen von Dem, was zwifchen und 
vorgefallen ift, weder, daß ich Sie nicht gleich zu ihm laffen wollte, 
noch aud) Dies bier! Er würde wieder den ganzen Tag mit mir mau- 
len und grollen und ganz gewiß verlangen, daß ich Ihnen das Gelb 
zurüd gebe. Er ift ja ein fo wunderlicher Narr, ver lieber hungert, 
friert und arbeitet, als die Unterftügung feiner Freunde annimmt! 
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Sein Sie unbeforgt, ich werde Herrn Rouffeau gar nicht fagen, 
daß ih das Glück gehabt, Sie zu fehen, Madame! 

Dann, mein Herr, treten Sie in's Haus ein und gehen Sie bie 
Treppe hinauf, nur hüten Sie fi zu fallen, oder mit den Stufen ein- 
zubrechen, denn bie Treppe ift alt und halb verfault. Oben geradezu an 
der Thür Hopfen Ste nur an, da drin ift mein Mann! Während Sie 
mit ihm plaudern, werde ich fchnell hinlaufen und für Ihr Geld einige 
Saden für Sean faufen, welde er bringend braucht. Glauben Sie 
nur, es that Noth, daß ein großmüthiger Freund, wie Site, gerade heute 
fam, und ih will fogleih gehen und für meinen Mann ein Paar 
Schuhe und ein Halstuch Kaufen! Leben Sie wohl und nur immer die 
Treppe hinauf. 

Sie nidte freundlich und trat eilig aus dem Haufe. Mit haftigen 
Schritten ging fie die Straße hinunter, ftil vor fih Hin murmelnd: 
Werd’ nicht folhe Närrin fein, ihm Schuhe und Tücher zu FTaufen. 
Wenn er Sachen gebraucht, mag er mehr verdienen, dann kann er fid) 
etwas Taufen. Dies Geld hier ift mein und ich werd’ mir dafür fogleidh 
das feitene Tuch faufen, das ich mir ſchon fo lange gewünſcht babe, 
und wenn ich dann noch einige France zu einer Flaſche Wein und ein 
paar Fiſchen erobern kann, deſto beffer für mid. 

Während Therefe Levaffeur rüftig die Straße hinab eilte, war ber 
Fremde in das Haus eingetreten, und bie unter feinen Zritten wan— 
fende, dunkle und unfaubere Treppe hinauffchreitend, Eopfte er an bie 
niedrige Thür, welche fich der Treppe gegenüber befand, 

Eine fanfte Stimme rief von innen: Herein! und der Fremde öffnete 
die Thür. — Das Gemach, in welches er jekt eintrat, war Hein, büfter 
und unfauber, wie das ganze Haus. , Einige wenige Stühle mit Strob- 
geflecht, und ein großer, einfacher Holztifch waren das einzige Amenble- 
ment befjelben. An den Wänden hingen eins über dem andern Heine 
und große Vogelbauer, in denen die verfchiedenartigften Vögel auf- und 
nieberflatterten, und ihr [uftiges und melodiſches Gezwitfcher zu einem 
harmonifhen Chor vereinigten. Vor den dunklen, trüben Tenftern, an 
welhe außen ein großer Wallnußbaum feine frifhen und buftigen 
Dlätter anlehnte, ftanden große mit Waffer angefüllte Glaskugeln, in 
denen allerlei Gewärm und Fifche fich bewegten, andere mit grünem 
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Blätterwerk verfehene Schaalen, oben mit Papier gefchloffen, das viel- 
fach durdftochen war. 

Der Fremde hatte mit einem fehnellen, forfchenden Bid das Zim- 
mer beſchaut, und ließ feine Augen jet auf der Geſtalt verweilen, melde 
ba drüben vor dem großen, mit Papieren und Schreibgeräth bevedten 
Tiihe ſaß. — Dies war ein Dann in einem einfachen, grauen Rod von 
grobem Zuche, wie es die Arbeiter und bie Bauern vielleiht an Sonn- 
tagen zu tragen pflegten; der Kragen ſeines Hemdes, von grober Lein- 
wand, das auf der Bruft zwifchen einer einfachen Wefte fichtbar ward, 
war über ein buntes Baummollentuch zurüdgefchlagen, welches vorn am 
Halfe zu einem leichten Knoten gejhürzt war. — Das Antlig dieſes 
Mannes war bleich, traurig und erſchöpft, und die Falten und Runzeln 
defjelben, wie das graue Haar, das in wenigen leichten Streifen feinen 
Scheitel umgab, ließ erkennen, daß er ſchon mehr als ſechszig Fahre 
viel von ber Laft, und wenig von dem Genuſſe des Lebens erfahren 
hatte. Nur aus feinen großen Augen und einem bunfeln Grau, ftrablten 
nod) das euer der Jugend und der Schwärmerei, und das fanfte, milde 
Lächeln, das feine ſchmalen Lippen umfpielte, zeugte von feiner Herzens- 
gäte und Geduld. Er fehien fo eben mit-Schreiben befchäftigt geweſen 
zu fein, denn feine Hand ruhte noch auf dem Papier, das da vor ihm 
lag, und feine Finger hielten noch die Feder über dem Papier, von 
welchem er nur feine Augen emporgehoben hatte, um den eintretenden 
Fremden anzufchauen. 

Berzeihen Sie, mein Herr, fagte diefer, daß ich fo unangemelbet 
hier einzutreten wage. Indeß ih fand Niemand zu Haufe, der mid) 
hätte melden können. | 

Das geht fehr natürlich zu, mein Herr, erwiederte der Andere mit 
einem Lächeln. Wir find zu arm, um uns eine Dienerin zu halten, und 
meine gute Thereſe ift vielleicht ausgegangen, etwas einzuholen. Womit 
kann ich Ihnen dienen? 

IH kam nur, um Jean Jacques Rouffeau, den Dichter, den Phi- 
Iofophen und den Weltweifen zu begrüßen. 

Jean Jacques Rouffeau bin ich, aber ich fürchte, alle ihre Epitheta 
find falſch. Das Leben ift fo rauh mit mir umgegangen, daß es ben 
Dichter, der ich vielleicht einft war, in einen alten, mürriſchen, entnüch— 
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terten Dann umgewandelt hat. Die Menfchen haben mich fo vielfach 
betrogen und getäufcht, daß ich vor ihnen geflohen bin; aber an den 
Schmerzen und dem Kummer, den mir dieſe Schlechtigkeit ver Menfchen 
bereitet, erfenne ich nur zu deutlih, daß ich weber ein Philofoph noch 
ein Weltweifer bin. 

Und das fagt Jean Jacques, der große Menſchenfreund, welcher 
behauptet bat, daß die Menfchen von Natur gut find? 

Ich babe das gefagt, und id) fage ed noch, rief Rouſſeau mit einem 
begeifterten Ausprud. Ya, der Menſch ift von Natur gut, er iſt bie 
höchſte Blüthe der Schöpfung, und ein Duft von Schönheit, Poeſie und 
Unſchuld ſtrömt aus feiner Seele, wenn er zuerft feine Augen öffnet. 
Aber die Welt, mein Herr, die Welt ift nicht gut und edel, zwei Teu- 
fel jchleichen durch biefelbe hin, das find ver Eigennug und die Füge. 
Dieje beiden vergiften die guten Menſchen, und machen fie zu böſen, bart- 
herzigen, gefühllofen Gejhöpfen, welche immer nur ihren Bortheil und 
den Nachtheil der Andern zum Zwed haben. Oh, wer im Stande wäre, 
diefe beiden Teufel aus der Welt zu verbaunen, der würde in Wahrheit 
der zweite Erlöſer ver Menſchen fein! 

Aber ich fürchte, diefe beiden Teufel waren in ber Welt, fo lange 
fie befteht. 

Sie waren nicht im Parabiefe, rief Rouffenu lebhaft. Und was ift 
denn unter dem Paradies anders gemeint, al8 der felige Urzuftand ber 
Menfhen, wo fie im fanften Einflange mit der Natur an den Brüften 
ihrer Mutter Erde lagen und von ihr Nahrung, Gefunbheit und Trieben 
empfingen. Das Paradies ift die Zeit der Unſchuld, wo die Erde noch 
feine einzelnen Herren hatte, fondern Gottes war, mo die Menjchen noch 
gar feinen Befig kannten und daher Beflger der ganzen Erde waren. 
Seit der Befit unter die Menfchen gelommen, und fie zertheilt und 
zerklüftet hat in Stände und Kaſten, ift auch das Unglüd auf vie Welt 
geflommen, und nur, wenn bie Menfchen ven Beſitz aufgeben, und wieder 
zurüdfehren zur Natur, werben fie auch das Paradies wiederfinden. 

Sie fünnen es aber nicht, rief der Fremde lebhaft, fie haben ein- 
mal gefoftet vom Baume der Erfenntniß, und find auf immer aus dem 
Paradieſe verbannt! 

Wehe mir, und wehe uns allen, wenn Sie Recht haben, mein Herr, 
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fagte Rouffeau fenfzend, denn alddann ift die Welt ein elendes Jammer⸗ 
thal, und wenn man wirklich weife wäre, follte man eilen, fie zu ver- 
laſſen! Aber verzeihen Ste, mein Herr, ich habe im Eifer des Geſprächs 
fogar vergefien, Ihnen einen Stuhl anzubieten, und Sie ftehen noch 
immer, während id, fite. 

Er entlaftete, haſtig aufftehend, einen Strohftuhl, der neben dem 
feinen ftand, von allerlei Büchern und Papieren, und Iud den Fremden 
mit einem Winke feiner Hand ein, neben ihm Play zu nehmen. 

Sie waren mit Schreiben befhäftigt? fragte ber Fremde, indem er 
fih feste. Ohne Zweifel darf die Welt bald wieder hoffen, ein neues 
Wert des großen Jean Jacques zu erhalten? 

Die Welt darf nichts mehr von mir hoffen, fagte Rouffeau traurig. 
Ih bin erfhöpft, alt und unglüdlich, ich fchreibe nicht mehr. 

Aber Sie fchrieben ja fo eben! 

Ya, aber ich fchrieb feine Gedanken nieder! Ich fohrieb nur Noten 
ab, und Gott weiß, daß in dieſen Noten oft fehr wenig Gedanken find! 

Wie, rief der Fremde lebhaft, Sie fchreiben Noten ab? 

Ja, um davon zu leben, mein Herr. Es verlohnt ſich wirklich nicht 
der Mühe, etwas Beſſeres und Edleres thun zu wollen, und den Men⸗ 
hen, welche einander nicht einmal die rüchte auf den Bäumen gönnen, 
die Gott hat wachfen laſſen, dieſen Menfchen bie Früchte unferes Geifteg, 
welche der Gedanke hat wachſen laffen, darzubringen. Ich habe viele 
Bücher gefchrieben, ich habe den Franzoſen lange Oelegenheit gegeben, 
zu denken, aber e8 war umfonft, fie dachten nicht! Jetzt gebe ich ihnen 
Gelegenheit zu fingen, und fte fingen!*) 

Aber e8 will mich bebünfen, als ob die Franzoſen zuweilen eine ziem- 
lich rauhe unmelodiſche Muſik machten, rief der Fremde lebhaft, als ob 
ihnen bie rechte und wahre Harmonie verloren gegangen wäre, und eine 
große, ungeheure Diffonanz bald unfere Ohren zerreißen follte. Sie, welcher 
zugleich ein großer Muſiker, und ein großer Philofoph find, Sie werben 
mir fagen fünnen, ob ich irre, oder ob meine Befürchtungen Wahrheit find ! 

Nein, Ste irren nicht, mein Herr, fagte Rouffeau leiſe, diefe Dif- 
fonanz ift da, fie purchklingt fchon die Luft von ganz Frankreich, und 


*) Rouffeau’s eigene Worte. S. Ramshorn, S. 140, 
Kaiſer Joſeph. 2. Abthl. IV, 10 
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eines Tages wird fie ſich auflöfen zu einem fürchterlichen Accord und fi 
zu einem Liebe geftalten, weldes die Armen und Geächteten, die Ber- 
fioßenen und von der Noth des Dafeins Gebranpmarlten, welches alle 
Diejenigen fingen werben, die jest in dem Schmuß ihrer Lumpen und 
dem Staub ihrer Niedrigkeit außerhalb der Schranken der Geſellſchaft 
ftehen, die feinem Stande angehören, und feine Rechte haben. Mit 
dieſem Liebe Des Haffes und der Rache werben fie eines Tages kommen, 
ihre Rechte des Menfchen einzufordern, und wehe dann Denen, welche 
fie ihnen bisher verweigert hatten. Sie werben eine fürdyterlihe Rache 
an ihnen nehmen! 

Und wer find Diejenigen, welche dem Menfhen vie Rechte bes 
Menfhen verweigern können? fragte der Fremde haftig. 

Es find die Bevorzugten und Beſitzenden, fagte Rouſſeau feierlich, 
ed find die Stände, weldye Diejenigen hinausweiſen, die zu arm find, 
die Abgaben zu zahlen, weldye vermeinen, daß das Volk, weldyes auf der 
Straße wohnt, von der Arbeit feiner Hände lebt, von dem Schweiße 
jeves Tages jeden Tag friftet, daß dieſes Volk keinem Stand angehöre, 
und daher feine Rechte, fondern nur Pflichten habe. Es find die Prieſter 
und die Ariftofraten, welde den Sturm. heraufbefhwören, ver eines 
Tages ausbrechen wird, und an ihrer Spike fteht der König! 

Der König? fragte der Fremde erftaunt. Was verfchulbet ber 
König? Was hat er Uebles gethan? 

Er bat das Ueble gethan, daß er geboren worben ift ald der Sohn 
feiner Väter, als der Enkel Ludwig des Funfzehnten, deſſen böfes Bei- 
fpiel die franzöfiihe Nation demoralifirt hat, deffen ſchmachvolles Leben 
auf der Stirn des franzöftfhen Volles als ein dunkler Fled fteht, den 
es eined Tages mit Blut von feiner Stirn wegwifchen wird! 

Das ıft ein fürchterliches Wort, mein Herr! Sind Sie ein Prophet, 
welcher in die Zukunft zu fchauen vermag? 

Nicht in die Zukunft, fondern in die Bergangenheit, und aus dieſer 
prophezeihe ich die Zulunft, wie die Auguren es thaten aus dem Fluge 
der Vögel, und die Jeichendeuter aus allerlei Zeichen und Andeutungen, 
die ihr Auge zu verftehen wußte. 

Haben auch Sie folhe Zeihen und Andeutungen beobachtet ? 
fragte der Fremde leiſe und faft ängſtlich. 
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Kouffeau wiegte leife finnend fein Haupt. Ich habe fie gefehen, 
fagte er, und Jedermann, der nicht blind ift, oder fein Auge nicht ab⸗ 
fihtlih ſchließen will, muß fie fehen. Das Schidjal hat das Leben dieſes 
unglädlihen Königs gezeichnet, und wieder und immer wieber hat 
es auf ihn mit drohendem Finger hingezeigt. Aber Niemand bat auf 
biefe Warnung geachtet, damit das Wort des großen Griechen ſich er- 
fülle, da8 geheimnißvoll fürdhterliche Wort: „Diejenigen, welche die Götter 
verberben wollen, Strafen fie zuerft mit Blindheit, auf daß fie den Ab- 
grund nicht bemerken, vor welchen fie ſtehen!“ 

Sch beſchwöre Sie, öffnen Sie meine Augen, laffen Sie mid ihn 
ſehen! rief der Fremde bringend. Was find das für Zeichen, von welden 
Sie reden? Was für böfe Dmen, die Bezug haben auf König Ludwig, 
haben Sie bemerft ? 

Nicht ich allein, Jedermann kennt diefe böfen Omen, mein Herr! 
Sollten Sie allein nicht von Ihnen gehört haben? Wiffen Sie nicht, 
was Alles ſich zutrug fchon bet der Geburt Ludwigs des Sechszehnten? 

Nein, ich weiß nicht8 davon, und ich bitte Sie, fagen Sie ed mir! 

Es ift wenig in den Augen der Kurzfichtigen, viel in den Augen 
ber Sehenden! Diejer König warb nicht geboren, wie die Könige, feine 
Vorgänger, ed waren, und darum fürchte ic) faft, er wird nicht fterben, 
wie fie. Sonft verfammelt ſich die Fünigliche Familie in dem Zimmer 
der königlichen Prinzeſſin, welche der Natur ihren Tribut abtragen und 
ber Welt ihre heiligfte Pflicht erfüllen wird, indem fie ihr einen Bürger 
gebiert. Sonft werben bie Kinder der Prinzeffinnen geboren unter dem 
Segensruf der Könige, und das Haus Frankreich umfteht feine Wiege 
und giebt ihm die erften Grüße. Die Dauphine aber war ganz allein 
in Verfailles, als ihre Niederkunft fie überrajchte, Niemand von der fü« 
niglihen Familie war neben ihr; von fremden umgeben gebar fte ben 
Sohn, und Fremde nahmen ihn in ihre Arme. Man fandte einen Cou⸗ 
tier ab, um die Geburt des Prinzen in Paris zu verlünden; vor ber 
Barriere von Paris flürzte er mit feinem Pferde und ftarb auf der 
Stelle, und feine Botfchaft verhauchte auf den Lippen eines Sterbenden. 
— Der Abbe von Saujen follte dem Neugebornen die gebräuchliche 
Nothtaufe geben; im Begriff fih nad) der Kapelle zu begeben, ſank er 
auf der großen Treppe von Berfailles nieder, von einem Schlagfluß ge- 

10 * 
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teoffen, der feinen Arm und feine Zunge lähmte.*) — Der Leibarzt des 
Dauphins hatte für den neugebornen Prinzen drei Ammen von Hun- 
derten als bie geſundeſten, fräftigften und jüngften ausgewählt. Aber 
zwei von ihnen ftarben, nachdem fie den Prinzen faum acht Tage an 
ihren Brüften genährt, und feine dritte Amme, die Madame Guillotin, 
warb nah ſechs Wochen von den Poden hinweggerafft. Selbft ver 
leichtfinnige König Ludwig erfchral vor diefen böfen Anzeichen, und als 
man ihm ven Tod der pritten Amme meldete, rief er: das find fehr 
ſchlimme Borbeveutungen! Und ich weiß nicht, weshalb ich dem Prin- 
zen eigentlich den Titel eines Herzogs von Berry gegeben babe? Das 
ift ein Name, welcher Unglüd bringt!**) — Ste fehen wohl, mein 
Herr, ver Tod betrachtete den Prinzen immer noch als fein Eigenthum, 
das Unglüd fchwebte über ihm, und es erfaßte mit feinen blutigen 
Krallen Diejenigen, weldhe den einftigen König umgaben! 

Über das Leben und das Glück, welche mit dem Tod und bem 
Unglück eimen fo erbitterten Kampf über dem Haupte bes Prinzen ge 
führt, haben doch, wie es ſcheint, den Sieg davon getragen, rief ber 
Fremde. Der Heine Herzog von Berry hat längft diefen unheilvollen 
Namen abgelegt, er nennt fich jetzt König und trägt auf feinem Haupte 
die Krone Frankreichs! 

Willen Sie, was er fagte, als er die Krone zum erſten Dal auf 
fein Haupt fette? fragte Rouſſeau finnend. 

Nein, erzählen Sie e8 mir! 

Es war zu Rheims am Tage feiner Krönung. Ludwig ſtand im- 
mitten des hohen Chors ver Cathedrale und der Erzbifchof von Rheims 
hatte foeben vie Krone auf des Königs Haupt gefegt. Der König legte 
feine Hand an die Krone und fagte: „Ste thut mir weh!” — Nur 
einmal hatte ein König von Frankreich in biefem feierlihen Moment 
ein ſolches Wort gefprochen, und diefer König war Heinrich der Dritte ge- 
weſen, welcher auch bei der Krönung die Hand an feine Krone legte und 
fagte: „Sie ftiht mi!" — Die vem König Ludwig naheftehen- 


*) Mömoires de Madame Cröqui. Vol. DI. 179. 
**) Cröqui. III. 180. 
*xx) Heinrich III. ward befanntlich ermordet. 
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den Berfonen wurden frappirt von der Aehnlichfeit diefer beiden Aus⸗ 
rufe, und felhft der Cardinal von Rheims erbleichte und fehaute mit 
einem Blicke vol Trauer und Entfegen auf den König bin.*) 
Geltfam, flüfterte der Fremde. Ein Schauber, den ich mir felber 
nicht erflären Tann, erfaßt mich bei dem, was Sie da fagen, und doch 
muß ich mir geftehen, daß biefes Alles thöricht und müßig if. 
Junger Dann, fagte Roufjeau ernft, thöricht ift e8 nur, die wun⸗ 
berbaren Zufammenhänge zwilhen den Schidjalen der Menſchen und 
den Heinen Ereigniffen, welche fie andeuten, leugnen zu mollen. Die 
Seheimnifje der Welten find unergründlih, und wehe Denen, welche 
nur glauben, was fie begreifen. Auch über ven Scidfalen ver Men- 
ihen ſchweben Geheimniffe, und vielleicht, wenn wir Diefe enträthfeln 
fönnten, würden wir unfer Schidfal lenken können. Es bat feine Pha- 
fen und feine Berpuppungen, und wenn wir fie kennten, würden wir 
daraus auf bie Weiterbildung ſchließen und unfere Vorkehrungen treffen 
können. Man foll alfo die Zeichen, welche und gegeben werben, und 
fi) an große Begebenheiten in dem Leben der Menfhen knüpfen, nicht 
gering achten, fondern ihnen nachſpüren, um zu erforſchen, worauf fie 
hindeuten. 
Giebt e8 noch mehr folder Zeichen im Leben des Königs? 
Wollen Sie diefelben noch weiter verfolgen, fo denken Sie doch 
an al’ das, was fi zutrug bei ver Bermählung des Dauphins mit 
ber Erzherzogin von Defterreih. An der Grenze von Tranfreich betrat 
Marie Antoinette, nachdem fte ihre deutſchen Begleiterinnen entlaffen hatte, 
das Zelt, in welchem fte, der Etiquette gemäß, ihre Kleider wechfeln und in 
Frankreich gewebte Stoffe anlegen follte. Die Wände dieſes Zeltes waren 
mit den foftbarften Gobelins verhangen, aber die Gobelins flellten alle 
Scenen voll Blut und Greuel vor und man fah da das Maffacre der 
unſchuldigen bethlehemitifchen Kinder, vie Niedermahung der Maccabäer in 
furchtbar lebendigen Gruppen dargeftelt. Marie Antoinette bemerkte es; 
fie ſprach fein Wort, aber ihre Wangen erbleichten und ihre Hand er- 
hebend, deutete fie mit Thränen in ben Augen auf diefe Bilder Hin.**) 


*) Campan. 1. 115. 
**) Crequi. IV. 104. 
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An demfelben Abend und unter vemfelben Zelt farben zwei von den 
Frauen, welde bei der Toilette ver Dauphine befhäftigt gewefen. Frei⸗ 
lich fagte man, fie feien am Genuß von Champignons geftorben, aber 
fie ftarben doch! — Und nun denfen Sie an den furdtbaren Sturm, 
welcher in der Hochzeitsnacht des Dauphins in Verfailles wüthete und 
Bäume entwurzelte und brach, die den Stürmen von Jahrhunderten 
getrotzt hatten; denten Sie an das Gemitter, das mit feinen vollenden 
Donnern das Schloß von Berfailles in feinen Grundveſten erbeben 
machte, und endlich denken Sie an das fürdhterlihe Unglüd, welches ven 
Einzug der Dauphine in Paris begleitete, und Hunderten von Menſchen 
das Leben koſtete, und dann fagen Sie mir, ob es richt erlaubt ift, an 
Borzeihen zu glauben? 

Und wenn man auch daran glaubte, was nüßen uns dieſe Bor- 
zeihen? Was Eönnen fie verhindern? Sie haben meine ganze Seele mit 
Furcht und Schreden erfüllt, durdy das, mas Sie mir mittbeiften, aber 
wozu nüßt es, was wird dadurch erreicht, wenn wir die Zeichen kennen, 
ober die Anwendung nicht verftehen? 

Wozu e8 nügt, daß ich Ihnen das Alles fagte? fragte Rouſſeau, 
indem er mit einem fanften Fächeln in das bewegte Antlig des Fragen⸗ 
den ſchauete. Es nügt dazu, daß Kaifer Sofeph, der Mann mit dem 
warmen Herzen und dem hellen Berftand, hingehen kann, um feinen 
Schwager und feine Schwefter zu warnen, um ihnen zu fagen, was ihnen 
Noth thut, um fie aufmerffam zu machen, daß fie am Rande eines Ab⸗ 
grundes ftehen, und in ihm verfinfen werben, wenn fie die drohenden 
Zeichen nicht verftehen wollen, die das Schickſal mit fhwarzem Finger 
über ihrem Haupte in bie Luft malt. Thun Sie das, Sire, gehen Sie 
zu Ihrer Schwefter, und warnen Sie diefelbe! 

Wie! rief Joſeph erftaunt, Sie haben mid erfannt? 

Denn ic) das nicht gethan hätte, fagte Rouſſeau lächelnd, würbe 
ih dann fo ausführlich und offen zu Ihnen gefprochen haben? Ich bin 
nicht immer fo mittheilfam, und ich liebe die Menfchen nicht mehr ge- 
nug, um vor Fremden mein Herz aufzudeden, und fie meine Gedanken 
jehen zu laffen. Ich babe Sie in Paris gefehen, Sire, und ih habe 
Sie beobachtet im Theater, ald das Publikum Ihnen huldigte. Ich habe 
auf Ihrer Stirn große Gedanken, und in Ihren Augen ein warmes, 
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edles Herz gelefen, und darum habe ich zu Ihnen gefprochen wie ein 
warmer, aufrichtiger Freund. 

Und fo laffen Sie mid, jet auch zu Ihnen fprechen, fagte Fofeph, 
ben Philofophen feine Hand darreihenn. Gönnen Sie e8 mir, Ihnen 
nüglid fein zu können! Sie find hier in einer Umgebung und einer 
Lage, die ſich nicht für einen Dichter und Philoſophen geziemt, welchen 
ganz Europa liebt und bewundert. Sie verlieren Ihre Zeit und Ihre 
Kräfte mit elenden Brod-Arbeiten, während Sie e8 der Menfchheit ſchul⸗ 
big wären, ihr ferner mit dem Licht und der Kraft Ihres Geiftes zu 
nügen und zu bienen, wie Sie es font gethan. Gönnen Sie mir bie 
Freude, Sie Ihren Studien, Ihren Phantaften und Dichtungen zurüd- 
zugeben, indem ich Ihre Eriftenz fihere, und Sie vor Noth und Man- 
gel bemahre! Sagen Sie mir, nicht mir dem Kaiſer, fondern mir dem 
Freunde, was kann ich für Sie thun? 

Was Sie für mich thun Finnen? fragte Rouffeau leiſe. Nichts! 
Ih bin ein alter Mann mit gefnidten Wünfchen, mit vernichteten Hoff- 
nungen, mit zerftörten Illuſionen. Ich bebarf nichts mehr, als ein 
wenig Sonnenfhein um meinen kahlen Scheitel zu wärmen, und ein Stüd 
Drod, um meinen Hunger zu ftillen. Das bebarf ich für mich und 
meine Frau, weiter nichts, und dad muß ich mir mit meiner eigenen 
Arbeit und Kraft verdienen können, dafür darf id Niemand auf der 
Welt dankbar und verpflichtet fein, denn ein Sonnenftrahl und ein 
Stüd Brod zu haben, ift das natürliche Recht des Menjhen, und es 
wäre zerfchmetternd, wenn der Menſch auch das nicht einmal von fid 
jelber haben könnte! | 

So kann ich alfo nichts für Sie thun, fragte der Kaiſer fchmerz- 
lich. So mollen Sie mir alfo nicht bie Freude gönnen, Ihnen — 

Der. Kaifer verfiummte, denn draußen vernahm man jegt eine 
laute, Treifhende Stimme, welde fagte: warten Sie nur hier! Ich 
werd’ fogleih hinauf gehen, und die Noten holen. Sie find fertig 
‚und fie mäffen fertig fein, denn wir brauchen das Geld! Zählen Sie 
e8 alfo nur immer da auf dem Tiſch auf, während ich zu meinem 
Manne gehe, und Ihnen die Noten bole, 

Mein Gott, murmelte Rouſſeau angftvoll und erfhroden, mein 
Gott, und ich bin noch nicht fertig! Und ich Hatte Thereſen fo feft 
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verfprodhen, nicht eher aufzuftehen von meinem Stuhl, als bis id) bie 
Abfchrift fertig hätte, denn fie braudyt das Geld fo nothwendig. Was 
fol ih ihr nun fagen? Womit mich entjhuldigen? — Und indem 
Nouffeau fi lebhaft dem Kaifer zuwandte, fuhr er fort: Sie fragten 
mich eben, was Sie für mid thun könnten, Sire? Nun, Sie künnen 
mir einen großen Gefallen erzeigen, mein Herr. Thereſe wird kommen! 
Ih höre fchon ihren Schritt auf der Treppe. Wenn fie einen Frem⸗ 
den bei mir findet, während ich ihr verfprodhen hatte, Niemand zu 
empfangen, und meine Arbeit fertig zu machen, wirb fie mit vollem 
Rechte fehr böſe auf mich werden. Wenn fie aber erzürnt iſt, pflegt bie 
arme gute Therefe fehr laut zu fprechen, und das greift meine [wachen 
Nerven an. Gehen Sie alfo,ich beſchwöre Sie um diefen Dienft, gehen Sie! 

Aber wenn ich da hinaus gehe, werde ich ihr doch ohne Zweifel 
begegnen, und außerdem, wenn fie mid) auch nicht fieht, wird fie doch 
fehen, daß Ihre Arbeit nicht fertig ift? 

Ich werbe ihr fagen, daß ich mich ein wenig ausgernht habe, daß 
ich mich matt fühlte, und dann wird fie mir ſchon eher vergeben, denn 
fie hat ein gutes und großmüthiges Herz. Nein, fuhr Rouffeau er- 
röthend fort, ich werde nicht lügen, ich werde ihr die Wahrheit fagen, 
aber ich will nicht, daß Sie dabei find, es würde mich zu fehr befchä- 
men, wenn Sie Zeuge wären wie ich gejholten werde. Sie kommt! 
Ich bitte Sie um den Liebespdienft, Sire, gehen Sie fort! Da hinaus, 
durdy diefe Heine Thür. Sie führt in meine Schlafkammer. Durch 
die entgegengefegte Thür kommen Sie zur Treppe, und können unge- 
fährdet binabfteigen! | 

Und zitternd vor Aufregung drängte Roufjeau den Kaiſer nach der 
Heinen Thür bin, bie er öffnete. Treten Sie ein, Sire, fie ift ſchon 
vor der Thür, flüfterte er. 

Der Kaiſer nicdte ihm lächelnd einen Abſchiedsgruß zu, und trat 
in die Kammer, deren Thür er hinter fi) ſchloß. 

Bald darauf vernahm man von der Straße her dad Fortrollen 
des Wagens, in welden ber Kaiſer von bannen fuhr, und von 
Rouſſeau's Stubirftube her die laute, feifende Stimme ver Therefe 
Levaſſeur, welche dem Philofophen eine Scene machte, weil er mit 
feiner Abfchrift nicht fertig geworben. 
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XVII. 
Ber Abſchied. 

Die ſechs Wochen, welche der Kaiſer für ſeinen Aufenthalt in 
Paris beſtimmt hatte, waren zu Ende gegangen, und Joſeph wollte 
jetzt auf einem Umwege durch Frankreich und die Schweiz ſeine Heim⸗ 
reiſe antreten. Paris hatte ihm nichts Neues mehr zu bieten, denn er 
hatte Alles geſehen, Alles ſtudirt, und in raſtloſem Eifer vom Morgen 
bis zum Abend thätig, hatte er alle Inſtitute, alle Sammlungen, alle 
Fabriken und Kunſtſchätze mit Aufmerkſamkeit betrachtet. Auch der 
Genuß und die Triumphe ſeines Pariſer Aufenthaltes waren jetzt er⸗ 
ſchöpſt. Ganz Paris hatte dem Kaiſer gehuldigt, in den höchſten Ge⸗ 
ſellſchaften, wie im Volk ſprach man mit Enthuſiasmus von dem Kai⸗ 
ſer, erzählte man ſich Züge von ſeiner Leutſeligkeit, ſeinem Witz und 
ſeiner Geiſtesſchärfe. Selbſt die berühmten Fiſchweiber von Paris, die 
Damen der Halle, waren von dem allgemeinen Enthufiasmus mit fort⸗ 
geriffen worden, und hatten ſich in feierliher Proceffion zum Raifer 
begeben, um ihre Huldigung darzubringen. *) 

Nur am Hofe des Königs war die Verſtimmung gegen den Kaifer mit 


*) Mehr denn hundert Fifchweiber in ihrem glänzendſten Putz begaben fich 
in das Hötel Treville, angeführt von den Xelteften von ihnen, der Madame 
Trigobin, um dem Kaifer einen Beweis ihrer Achtung zu geben. Joſeph 
nahm ihren Befuh an, und Mabame Trigobin richtete an ihn, im Namen 
ihrer Schweftern, und indem fie dem Kaifer einen riefengroßen Blumenftrauß 
überreichte, folgende Anrede: „Onädigſter Herr Kaifer! Nehmen Sie es nicht 
übel, wir wiflen es wohl, daß Sie es find, obwohl ihre Kammerdiener es 
verboten bat, daß wir e8 Ihnen fagen. Der König uud bie Königin und 
wir Alle find recht froh Sie zu fehen. Ihre Schwefler ift unfere Mutter, 
uud Sie find unfer Better, und wir find Ihre Dienerinnen. Das Bolt ift 
ſehr glüdlih, daß Dero Kleider bezahlt, und wir find fehr glüdlich einen 
erhabenen Herrn zu fehen, der Gold und Silber ganze Hände voll verfchentt! 
Adel" — Der Kaifer vertheilte in Ermwieberung auf ben jhmeichelhaften Schluß 
ber Anrede wirklich Hände voll Gold und Silber unter den Damen ber Halle, 
welche alsbann wieder laut fingend und jubelnd von bannen gingen, unb bie 
Luft von Paris mit bem Lobliebe bes großmüthigen Kaifers erfüllten. (Hübener, 
I. ©. 151.) 
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jedem Tage düfterer geworben, und fein aufrichtiger Freimuth, fein oft 
fcharfer und beigender Tadel über pas, was erfahund hörte, feine Sarcasmen 
und fein Spott Hatten ihm dort immer mehr die Herzen entfrembet. 
Der König verzieh es ihm nicht, daß er fi täglich von dem Kaiſer 
beihämt fühlte, weil diefer beſſer mit ven Einrichtungen, Inftituten und 
Anftalten von Paris Beſcheid wußte, wie Ludwig ſelber, und fi) deshalb 
oft erlaubte, dem Könige Rath zu ertheilen. Die Königin verzieh es 
ihm nicht, Daß der Kaiſer nicht blos im ftillen, vertraulichen Beifammenfein, 
fondern fogar äffentlihh vor dem Hofe die neuen von ber Königin 
eingeführten Moden verfpottete, und fie an die Einfachheit erinnerte, 
an welche fie ald Erzberzogin in Wien gewöhnt worden; fie verzieh es 
ihm nicht, daß er über fle ein Bonmot gemacht, welches man ſich lachend 
in allen Geſellſchaften von Paris wiederholte. Die Königin liebte es fehr, 
Schminke aufzulegen, und der Kaiſer quälte fie um diefer ihm verhaßten 
Mode willen mit beftändigen Nedereien. Eines Tages, als fie in 
Begleitung des Kaifers in's Theater gehen wollte, hatte Marie Antoinette 
fi ungewöhnlich ſtark geſchminkt. Der Kaifer lachte, als er bie 
Königin, gefolgt von ihren Ehrendamen, auf ſich zufchreiten ſah, und 
auf eine ber Damen ihres Gefolges hindeutend, welche noch ſtärker 
geſchminkt war, fagte der Kaifer zu Marie Antoinette: „Noch ein 
wenig mehr Schminfe, Madame, bier unter den Augen ift noch eine 
Stelle leer. Sie müffen noch ein bischen mehr Roth auflegen, damit 
Sie wie eine Furie, und wie biefe Dame hier ausſehen!“*) 

Die Königin hatte ihm diefen beißenden Scherz nicht verziehen, 
fie fürdhtete täglich in ähnlicher Weife von Joſeph gekränkt zu werben 
und war daher gleich dem Könige, gleich den Prinzen und ihren Ge⸗ 
mahlinnen froh, als diefer fo jehnlich erhoffte und fo froh begrüßte 
Beſuch des Kaifers feinem Ende nabte. Aber dennoch, ald die Stunde 
bes Abſchieds kam, als der Kaifer fie umarmte, um von ihr zu ſcheiden, 
überlam fie ein tiefes Schmerzgefühl, und mit aufrichtigen Thränen, 
nicht achtend der büftern Blicke des Königs und des fpöttifchen Tächelns 
bed Grafen von Provence, warf ſie fi) an das Herz ihres Bruders und 
fügte ihn mit zärtlicher Schwefterliebe. 


*) Campan. I. 180. 
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Der Kaifer zog Marie Antoinette fanft an fein Herz, und indem 
er das that, flüfterte er leife inihr Ohr: Sie haben mir verfprochen, 
mir vor meinem Scheiven eine geheime Zuſammenkunft zu gewähren. 
Ich bitte Sie jest darum. Senden Sie Jemand zu mir, der mich in 
Ihr Aſyl führt. 

Die Königin blickte erſtaunt zu ihm auf, und ihre Thränen ver⸗ 
ſiegten. In mein Aſyl? fragte ſie leiſe. Wer ſagt Ihnen davon? 

Still, meine Schweſter, ſehen Sie denn nicht, daß Aller Augen auf uns 
ruhen, daß der König argwöhniſch wird? Wollen Sie mich dort empfangen? 

Ich werde heute Abend Weber ſenden, um Sie abzuholen, flüſterte 
die Königin, indem ſie ſich aus den Armen des Kaiſers emporrichtete 
und mit einem Lächeln zu dem Könige hinſchritt. 

Die Königin hielt Wort. Während alle Welt glaubte, daß ber 
Kaifer ſchon abgereift fei, während die Equipagen und das Gefolge des 
Kaiſers ſchon Paris verlaffen hatten, begab fi der Kaifer, Kegleitet 
von Weber, dem treuen Kammerdiener der Königin, noch einmal nad 
den Tuilerien, um ein leßtes, vertrauliches Abſchiedswort mit ferner 
Schweſter zu wechſeln. Durch eine Meine Seitenpforte trat er in das 
Schloß ein, und ſchritt dur die Gänge und Corridore, immer Weber 
folgend, welcher in einiger Entfernung vor ihm herfchritt, und ihm als 
Wegweifer diente. Weber dunkle Corridore und enge, vüftere Treppen 
fliegen fie eine Zeitlang. empor, bis enblih Weber vor einer Heinen 
Thür fill ftand, die er mit einem Schlüffel, den er aus feiner Taſche 
zog, auffhloß. Dann, bevor er die Thür öffnete, klopfte er dreimal in 
bie Hände, und ald das Zeichen von innen erwiebert warb, wandte er 
fi mit einer ehrerbietigen Verneigung zu dem Kaiſer hin. 

Sie können eintreten, Herr Graf, flüfterte er leife. Die Königin 
erwartet Sie! 

Joſeph drüdte die Thür auf und trat ein. Es war ein Feines, 
einfach meublirte8® Gemach, in welchem er fich jest befand. Meubles 
von weißem Holze, mit buntem Zi bezogen, fanden umber, ein Schrank 
mit Büchern nahm die eine Wand ein, ihm gegenüber befand fi ein 
offenes Klavier mit einem aufgefchlagenen Notenbuh auf dem Bult, 
und in dem einzigen Yenfter ftand ein Tiſch mit allerlei Papieren und 
Bildern bevedt. Der Kaiſer warf einen rafchen, prüfenden Blid durch 
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dies Gemad, und da er Niemand in vemfelben fand, burchfchritt er es 
baftig, und trat in das nächſte Gemach ein. 

In dieſem Gemache befand fi die Königin. Aber nicht die Kö— 
nigin, wie Joſeph fie fonft gefehen, nicht die Dame in dem ungeheuren 
Reifrod, über welchem die goldgeftidten, Iangfchleppigen Sammetge- 
wänber nieberraufcdhten, nicht die Königin der Mode, auf deren Haupt 
bie phantaftifche Frifur Leonards ſich erhob, und deren Wangen hody- 
roth gefhminft waren, fondern eine junge Tran voll Jugend, Anmuth 
und Schönheit, angethan mit einem weiten, geftidten Faltenkleide von inbi- 
ſchem Mouffelin, das nur loſe durch einen Gürtel von Lilaband zufammen- 
gefaßt war, ihr ſchönes Angefiht ungeſchminkt, Die Wangen nur angehaudht 
von einem zarten rofigen Schimmer, das fchöne, ungepuderte Haar in 
langen, ſchweren Locken nieverfallend über ihre Schultern und ihren Naden. 

Marie Antoinette ſchritt ihrem Bruder entgegen, und reichte ihm 
ihre beiden Hände dar. Ich wollte Sie genau: fo empfangen, wie id; 
bier zumeilen meine Freunde empfange, fagte fle mit einem traurigen 
Lächeln. Site follten mich fehen, fo wie id) hier bin, hier in diefem Aſyl, 
wo ich zuweilen vergefien darf, dag ich die Königin von Frankreich bin?! 

Sie dürfen das niemald vergefjen, meine Schwefter, fagte Joſeph 
ernft, und um Sie daran noch einmal zu mahnen, bat ih Sie um 
biefe Zuſammenkunft. 

Sie wollten mein Afyl jehen? fragte die Königin heftig. Dan 
hatte Ihnen davon erzählt, nit wahr? Man hatte mid auch bei 
Ihnen verläumbet, wie man mich bei dem Sönige, bei dem Volle, bei 
aller Welt verläumbdet! Oh, ich weiß es ja, man will mich verhaft 
machen, und man erzählt fich, daß ich mir bier eine Art petite maison 
eingerichtet habe; man macht fogar unzüchtige Lieder darüber, weldye 
man auf dem Pont=neuf fingt, und welche ben Grafen von Provence 
weinen machen vor Lachen! 

Ja, meine Schweſter, ich habe alle Auklagen gehört, welche man 
gegen Sie ſchleudert, und Sie haben Recht, ich kam hieher, um Ihr 
Aſyl zu prüfen. 

Nun, Sie jehen es jest, Joſeph. Diefe beiden Zimmer, das ift 
mein Afyl! Dort jene Thür führt in die Zimmer der Prinzeſſin von 
Tamballe, und niemals bin ich hier ohne fie. 
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Aber Sie follen niemals hier fein, vief Joſeph. Diefe Zurück⸗ 
gezogenbeit ziemt Ihnen nicht, und wehe Ihnen, wenn jemals ein Dann 
außer mir Sie in diefen Zimmern aufſuchen dürfte Das würbe hei- 
Ben, ven fchlunmen Gerüchten, welche Ihre Feinde über Sie verbreiten, 
eine Beftätigung geben! 

Mein Gott, rief die Königin mit dem Ausdrucke wahren Entjegens, 
was fagt man denn von mir? Ich bitte, ich befchwöre Sie barum, 
mein Bruder, fagen Sie mir die Wahrheit! 

Was würde es nügen, meine Schweiter, Ihnen die albernen Mähr⸗ 
hen, die elenden Anekdoten zu wiederholen, welche Ihre Feinde über 
Sie verbreiten? Nicht dazu kam ich bieher, fondern nur um Sie zu 
warnen, Antoinette! Es hängt ein Gewitter über dem Himmel Frank⸗ 
reich, und wehe Ihnen, wenn es nicht vorüberzieht, denn es wird mit 
feinen Bligen den König und Sie zerfhmettern! 

Ih fühle das, wie Sie, mein Bruder, und gerade deshalb, gerade 
um der Angft zu entfliehen, welche mich in den vergolveten Sälen, und 
unter dem Prunk meines Königthums zuweilen erfaßt, fliehe ich hieher 
in mein Afyl, wo ich vergefle, daß ich die Königin bin, daß ich umgeben 
bin von einem Hof, den ih nicht liebe, und der mich haft und ver- 
leumdet; wo ich vergefle, daß ich die Gemahlin bin eines Königs, der 
mid) flieht glei allen Uebrigen, und mir niemals ein Zeichen feines 
Bertrauens, feines innerften Verſtändniſſes gegeben bat. Hier, mein 
Bruder, hier vergeffe ich das Alles, bier lege ich den Prunk meines 
elenden Glüdes ab, bier ruhe ich aus, und umgeben von einigen weni« 
gen vertrauten Freunden, fuche ich mir hier eine Stunde der Ruhe, des 
behaglichen Eichgehenlaffens zu erhaſchen! 

Aber Sie dürfen das nicht, meine Schwefter! Ste dürfen niemals 
vergeſſen, daß Sie Königin von Frankreich find, und, verzeihen Sie es 
mir, Sie haben e8 zumeilen vergefjen, Sie haben mit verwegener Hand 
einen Strich duch die Geſetze der Etiquette gezogen, welche die Königin« 
nen von Frankreich feit Jahrhunderten ertragen haben! 

Mein Gott, rief die Königin mit einem fpöttifchen Lachen, das wollen 
Sie mir zum Vorwurf machen, Sie, welcher die Etiquette ſtets mit Spott 
verfolgt, und ſich ihr jelber niemals unterwirft? 

Ih darf das thun, denn ich bin ein Mann, und Vieles ift dem 
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Manne erlaubt, was man ber Frau niemals verzeihen wird. Ein Dann 
darf wohl unter der Maske die öffentlichen Opernbälle befuchen, und 
wäre er immerhin ein König oder Kaiſer. Aber eine Frau, eine Kö- 
nigin darf das nicht, und verzeihen Sie, Sie haben es gethan. 

Ich that es mit Einwilligung des Königs, fagte fie rafch, und nie- 
mald war ich auf einem Opernball ohne meine Ehrendamen, und ohne 
pie Prinzen ! 

Ein Mann, und fei er auch der größte Fürft, darf auch im Fiacre 
fahren, aber eine Königin nicht, und, meine Schwefter, Sie haben auch 
das gethan! 

Es war ein Zufall, mein Bruder! Ich wollte mit der Herzogin 
von Duras auf den Opernball fahren, unjer Wagen brad), und Weber 
mußte und einen Fiacre holen, damit wir weiter fahren konnten. *) 

Ein Mann, ein König oder Kaifer, darf fi aud wohl im Ueber⸗ 
muthe der Jugend erlauben, ſolche leichtfertige und kindiſche Spiele, wie 
Colin-Maillard, und dies berüchtigte Descamptivados, dies verliebte Ver⸗ 
ftedfpiel, niit feinem Hofe zu treiben, aber wenn eine Königin das thut, 
fo vergiebt fie dadurch ihrer eigenen Würde und erlaubt ihrem Hofe eine 
Bertraulicyleit, die eines Tages in Mißachtung umfchlagen kann. Und 
dennoch, meine Schweiter, haben Sie diefe Spiele gefpielt, nicht ein- 
mal, fondern oft, haben Sie nidht bloß in Ihren Gemächern gefpielt, 
fondern fogar in den Häufern Ihrer Freunde in fpäter Abendzeit, wäh- 
rend der König, Ihr Gemahl, Längft fchon zur Ruhe gegangen war. 

Der König geht ftets fo früh zu Bett, fagte Marie Antoinette 
verlegen. 

Und doch geht er Ihnen noch nicht früh genug zu Bett, wenn Sie 
zu einer Soiree bei irgend einem Ihrer Freunde gehen wollen. Eines 
Abends, als Sie mit Ihren Damen zum Herzoge von Duras gehen 
wollten, und nicht warten mochten, bis der König Sie wie gewöhnlich 
um eff Uhr verlaffen hatte, haben Sie felbft geſchickter Weiſe Ihre Pendule 
um eine halbe Stunde vorgerüdt. Der König ließ fich täufchen, und im 
Wahne, die Stunde des Zubettgehens fei gelommen, verließ er Sie, und 
ging in feine Gemächer, wo er indeß Niemand fand, um ihn auszu⸗ 


*) Campan I. p. 195. 
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Heiden.*) Ganz Paris hat damals gelacht über diefen muthwilligen 
Streid der Königin. Können Sie ihn ableugnen, meine Schweiter ? 

Ich verleugne niemals die Wahrheit, fagte Marie Antoinette ftolz. 
Aber ih bin erftaunt, mein Bruder, mit welchem Behagen Sie den 
Heinften und unfchulbigften Begebenheiten meines Privatlebens nach⸗ 
gefpärt haben. 

Eine Königin bat fein Privatleben, fein Kabinet, wo fie unbemerkt 
ift, feine Freundin, der fie vertrauen darf. Ihr Leben gehört der Deffent- 
Lichleit und dem Boll an, und mehe ihr, wenn fie aud) nur über Einen 
Tag, over Eine Stunde ihres Lebens einen verhlillenden Schleier decken 
möchte. Der erfte befte Kammerbiener ober Lakay kann ihn wegziehen, 
fann über die Königin Gerüchte verbreiten, kann das Unſchuldige zu 
einem Verbrechen ſtempeln! 

Mein Gott, rief die Königin, Sie reden zu mir mit einer Feier⸗ 
lichlkeit, mein Bruder, als wäre ich eine Angellagte und fände bier vor 
meinem Richter! 

Sie find eine Angellagte, meine arme Schwefter! Die öffentliche 
Meinung klagt Sie an, und das ift oft noch fhlimmer, als die Anklage 
vor Gericht! Bon diefer kann man fi reinigen, und feine Unſchuld 
beweijen, aber gegen jene giebt e8 feine Waffen; die öffentliche Meinung 
richtet ohne zu prüfen, und verdammt oft, ohne gerecht zu fein, Dies 
iſt Ihr Fall, meine Schweiter, und darum bin ich zu Ihnen gekommen, 
nicht, wie Sie jagen, als Ihr Richter, fondern als Ihr zärtlicher und 
treuer Freund, welcher zittert für Ihre Zukunft, für Ihren Frieden, als 
Ihr Bruder, welcher zu Ihnen ſprechen darf im Namen unferer ge 
meinſchaftlichen Mutter! Im Namen der edlen und hochherzigen Maria 
Therefia beſchwöre ih Sie, meine Schwefter, feien Sie vorfidhtig und 
befonnen, geben*Sie Ihren Yeinden feine Gelegenheit, über Sie böfe 
Gedanken zu verbreiten. Entwaffnen Sie die Verleumdung, welde 
im Dunkeln fchleiht, indem Sie immer Sorge tragen, im vollen Fichte 
ber Wahrheit dahin zu wandeln. Nehmen Sie die Laft Ihrer Krone 
mit heiterer Stirn und einem ftolzen Herzen auf fih, und wenn fie 
Ihnen zu ſchwer beucht, jo denken Sie, daß Sie eine Königin find, 


*) Campan. I. 29. 
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nicht um glädlih zu fein, fonvern um glüdli zu machen, um ein 
ganzes Volt, welches auf Sie hofft, welches Ihnen entgegen jauchzt, 
und jet noch nicht den Verleumdungen Ihrer Feinde glaubt, um ein 
Bolt, welches Sie liebt, glüdlich zu machen! Geben Sie dieſem Bolf 
Ihr Herz, Marie Antoinette, entfagen Sie allen egoiftifhen Wünfchen, 
allem perfönlichen Glüd, und eines Tages, wenn: Sie Ihre Feinde be- 
fiegt haben durch Ihre Tugend, wenn Sie glänzend und herrlich da⸗ 
ftehen, gefeguet von einem glüdlihen Volt, eines Tages wird die Kö— 
nigin Marie Antoinette alsdann gleich mir, gleich allen Fürſten fagen: 
Dan kann glüdlih fein aud ohne Glück! 

Nein, mein Bruder, fagte die Königin fanft, und zwei große Thrö- 
nen rollten über ihre Wangen niever, nein, eine Fran kann nicht glüd- 
lich fein ohne Glück! Ihr Herz bedarf des Glückes, um glüdlicd, machen 
zu Können. Und mein Herz ift einfam, mein Bruber. Es fehnt ſich 
nach Liebe, nach Verſtändniß, es möchte fi hingeben in Demuth und 
Gehorfam, hingeben an den Gemahl, den das Schidfal an meine Seite 
geftellt hat, und ven ich liebe! Ja, mein Bruder, ich fage es Ihnen 
aus der Fülle meiner Seele, und ich fage es, ohne zu erröthen, ich 
liebe den König, mein Herz gehört ihm, obwohl er e8 verftoßen und 
verworfen hat. Sch fchmachte nach feiner Gegenliebe, denn erft dann 
werde ich mich fühlen als Königin! Alles, was ich thne, und was Sie 
vielleicht mit Recht tadeln, alles dies gefchieht ja nur, um mein armes 
krankes Herz zu betäuben. Ich ftürze mich in Zerftreuung, ich ſuche 
mein Herz anzullammern an eine Yreundin, um mid nur täufchen zu 
können über meine troftlofe Einſamkeit. D, glauben Sie mir, mein 
Bruder, Alles würde beffer fein, Alles wäre gut, wenn mich ver König 
lieben könnte! 

Alsdann, Marie Antoinette, wird Alles gut werben, rief eine belle 
Stimme hinter ihr, und als die Königin mit einem lauten Schrei fich 
umwandte, fah fie da in der geöffneten Thür, welche zu ben Zimmern 
ber Prinzeffin Yamballe führte, den König, ihren Gemahl. 

Ih war da, und ich hörte Alles! fagte der König, indem er Die 
Thür Hinter fi zubrüdte, und zu den Beiden hinſchritt. Mit einem 
ſchönen und heitern Lächeln, wie er e8 ihm lange nicht gezeigt, reichte 

‚ ex dem Kaiſer die Hand dar. Berzeihung, mein Bruber, daß ich wider 
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Ihren Willen hierher komme. Aber laffen Sie mich auch meinen Theil 
haben an diefer jhönen Stunde! Da unten in unfern vergolveten 
Sälen bat der König von Ihnen Abfchiev genommen, bier oben will 
Ihnen der Bruder den legten Scheidekuß geben. 

Der Bruder! fagte Joſeph düſter. Sie fagten, Sire, Sie hätten 
Alles gehört! Nun wohl, alsdann haben Sie aud) gehört, wie meine 
Schmefter Marie Antoinette klagt und trauert über ihre Einfamleit und 
Berlaffenheit. Wenn Sie meine Schweiter nicht lieben und ihr fein 
Glück bereiten, fo dürfen Sie fih nicht meinen Bruder nennen, denn 
fie allein ıft da8 Band, weldes und Beide verbindet. O fehen Sie 
fie an, Sire, fehen Sie viefes ſchöne, unfchuldige, junge Weib mit dem 
von Thränen bethaueten Angefiht. Was that fie Ihnen, daß Sie fie 
nicht lieben können? Sie ift reinen Herzens, und feine Schuld haftet 
an ihr. Ich fage Ihnen das, ich, welcher mit ängftlicher Genauigkeit, 
wie ein bezahlter Spion, ihrem Leben nachgeſpürt habe. Hätte ich fie 
ſchuldig gefunden, bei Gott, ich wäre der Erfte geweſen, ver fie an- 
geflagt und werurtheilt hätte. Aber Marie Antoinette ift unfchulbig, 
und was ſie gefehlt hat in Leichtſinn, das haben Sie allein verſchuldet, 
Sire. Ihre Pfliht war es, das unerfahrene junge Wefen, das Ihnen 
vertraute, zu leiten und fie zu warnen, wo es Noth that! Was hat 
Antoinette verfchuldet, daß Sie fie von ſich ftoßen? 

Tragen Sie lieber, mein Bruder, was ich verſchuldet habe, daß man 
mich von ihr fo fern hielt? fragte Ludwig fanft. Tragen Sie die Mien- 
ſchen, welche ewig mein Obr vergifteten mit ihrem Argwohn und ihren 
Berleumdungen, was id) ihnen gethan habe, daß fie mich bes einzigen 
Glückes berauben konnten, welches einen König für die Laft und Qual fei- 
ned Standes entſchädigen kann, des Glückes, an feiner Seite eine Gattin zu 
haben, welche Eins ift mit ihm in Liebe und Treue! — Wollen wir in 
diefer Stunde des Verftändnifjes Niemand anllagen! Nur Eins fage ich 
Ihnen: man hatte es erjpäht, daß Sie hier mit der Königin eine leßte 
Zuſammenkunft haben wollten, und man fagte mir, daß der Kaiſer von 
Oeſterreich diefe Zuſammenkunft benugen werde, um Marie Antoinette 
vergefjen zu machen, daß fie Königin von Frankreich fei, und fie nur 
daran zu erinnern, daß fie die Tochter Maria Thereſia's fei, und ihren 
Befehlen gehorchen müſſe. Ich faßte einen raſchen Entfchluß, ich wollte 
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Zeuge fein Ihrer Unterrebung, und ich danke es meinem Gefchide, daß 
ih e8 ward. Bon heute an, Herr Graf, werde ich feinen Berleumbungen 
mehr glauben, und wie verjchieden auch unfere Wege feien, und mie 
fehr fie auseinander gehen mögen, in meinem Herzen werde ich Ihnen 
immer angehören in treuefter und vertrauensvolliter Gefinnung! 

Und immer werben Sie bei mir diefelbe treue Gefinnung finden, fagte 
Joſeph ernſt, vorausgefegt, daß Sie meine Schwefter glüdlich machen! 

Der König wandte fi mit einem fanften Lächeln zu Marie Antoi- 
nette bin, welche, ganz überwältigt von Rührung, auf einen Stuhl 
niedergefunfen war und ftill meinte, | 

Ludwig fchritt zu ihr hin, und ihre Hände, melde in ihrem Schooße 
ruhten, fanft ergreifend und fie an feine Tippen brüdend, ſagte er leife: 
Antoinette, Sie fagten, daß ih Sie nicht liebe! Sie haben alfo nicht 
in mein Herz geſchaut, Sie haben nicht gefehen, daß ich Sie grenzenlos 
liebe, daß ich vor Ihnen zurüdbebte, weil man mir gejagt, daß Sie — 
doch nein, wozu jeßt der Berleumbungen gedenken, welche und einander 
fern gehalten, jett, wo Sie es wiſſen follen, daß ih Sie unausfpred- 
lich liebe, daß ich Ste ewig lieben werde! Antoinette, wollen Ste mein 
Herz annehmen! Wollen Sie mein Weib jein? 

Er breitete ihr feine Arme entgegen, und fchaute fie an mit einem 
ſtrahlenden Liebesblid. Die Königin ſah diefen Blid und mit einem 
Schrei des Entzüdens fprang fie empor und warf fih an des Königs 
Bruft. Er umfchlang fie feit mit feinen beiven Armen, und zum erften Diale 
brannten jeine Lippen in einem glühenden Kuß der Liebe auf den ihren. 
Meine Geliebte, mein Weib, flüfterte er ihr leife zu, Dich werde ich lie 
ben, jo lange ich lebe, und feine Gewalt der Erde fol Did) von meiner 
Seite trennen! 

Marie. Antoinette erwiederte nichts. Sie fchlang nur ihre beiven 
Arme um des Königs Hals, und ihr Haupt an feine Bruft legend, 
weinte fie vor feliger Luft. Der König neigte ſich über fie und küßte 
ihr duftiges Haar, und au in feinen Augen ftanden Thranen. Mit 
einem flehenden Blide wandte er ſich jet zu Joſeph hin, der jtumm und 
lächelnd ihnen zugeihaut hatte. 

Mein Bruder, fagte der König fanft, denn nicht wahr, jeßt darf 
ih Sie fo nennen? Mein Bruder, vor fieben Jahren haben die Priefter 
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und eingefegnet, aber die Politif hatte unfere Ehe gefchlofien. Heute 
find die fieben ſchlimmen Jahre vorüber, und die guten follen beginnen. 
Heute vermählen wir uns zum zweiten Mal, und diesmal 'ift es die Liebe, 
welche / unſere Ehe jchließt. Geben Sie jegt unferm Bunde Ihren Segen, 
mein Bruder, feien Sie der Priefter, welcher ein glüdliches Liebespaar 
vereinigt! 

Der Kaifer trat zu ihnen hin, und fein Wejen war gehoben und 
feierlid. Mit edler Würde legte er feine beiden Hände auf die 
Häupter des Königs und der Königin. Ich fegne Euch, mein Bru- 
der, meine Echwefler, fagte er mit vor Rührung zitternder Stimme, 
ſegne Euch zu dem Bunde der Liebe und ter heiligen Ehe! Tragt 
mit einander die guten und die böfen Stunden! Liebt Euch, vertragt 
Euch, und vergebt Eu! Nichts darf Euch hinfort jheiden, als der 
Zop allein! Möge auch die Liebe nicht eher von Euch fcheiden, als 
der Tod Euch fcheidet. — Und dies fei mein Lebemohl! Bleibt jo in 
diefer Umarmung! Laßt mich dies fchöne Bild mitnehmen nad Deutfd- 
land, damit ih Maria Therefia fagen kann, daß ihre- Tochter glücklich 
ift, Damit ich mit diefem Bilde mid, tröften kann, wenn ich felber nicht 
glüdlih bin. Bleibt fo! Lebt wohl! Der Graf von Falkenſtein ver- 
läßt Frankreich, denn Deutfchland bedarf feines Kaiſers! 
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